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empfundene Zuftimmung,. auch durch einigen empfundenen Widerſpruch, 
noch manche Anregung zu meiner Darftellung, befonders für den 20. Ab: 
fchnitt („Raffe und Sprache”), hätte geben können: Yufing, Völker: 
ſchichten in Jren (Mitteilungen der. Antbrop. Gefellfh., Wien, 
dritte Solge, 8. 10, 1916). 

Serner ift mir durch die Sreundlichkeit feines Verfaſ— 
fers während der Druclegung zugegangen „The Passing ofthe Great 
Race“ (4. Auflage, Neuyork 19235) von Madifon Grant, ein außer: 
ordentlich bedeutfames Buch — außerordentlich bedeutfam deshalb, weil 
es (zwar noch der ungenügenden Ripleyfchen Raffeneinteilung folgend) 
die Entnordung der Dölker indogermanifcher Sprache, ihr Armwerden an 
nordifchen Blut und ihren dadurch bedingten „Untergang“, dem Volke 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika eindringlich vor Augen geftellt 
bet („Finis Americae”). Die Kinficht in raffifche Zufammenbänge bat 
ih in den Vereinigten Staaten (wie der Zoologe Henry Sairfield Osborn 
in feiner Dorrede zu Grants Buch dargelegt) ſchon fo verbreitet, daß der 
Kongreß danach gefeggeberifhe Miafnabmen angenommen bat. 

Schon nach oberflächlicher Durchficht des Grantfchen Buches babe ich 
den Kindrud gewonnen: Wenn in den Vereinigten Staaten wirklich die 
Urteilsfaͤhigen den Mut finden, dem Volke „felbft auf die Gefahr fcharfer 
Auseinanderfegung“ (Ösborn: „even at the expense of bitter controversy“) 
die raffifchen Bedingungen alles Dölkerlebens zu zeigen, wenn in Lords 
amerika fernerbin Staatsmänner und Preffe fich fo für Grants Kinfichten 
einfetzen, wie dies gefcheben ift, fo Eann dies auch feine Rüdwirkung auf 
Kuropa nicht verfeblen, wo gegenüber der Raffenforfehung noch fo viel 
Dorurteil herrſcht. 

Es verftebt ſich, daß es mir eine ernfte Sreude war, durch Grants 
Buch zu erfahren, daß in Flordamerika der Wille zu einer MWiederver- 
nordung, den die „Raffenkunde des deutfchen Volkes“ mit ihrem 22. Ab 
ſchnitt weden möchte, ſich fo unerfchroden geäußert bat. So ift dem 
Gedanken der Krtühtigung und fchlieglich auch der Einigung der Völker 
germanifcher Sprache wieder eine Hoffnung erftanden. 

Ih babe der dritten Auflage in Sußnoten allerlei Hinweiſe und 
Büchernachweife eingefügt, die dazu dienen follen, vom Gebiet der Raffen: 
Eunde aus weitere Ausblide zu geben. Der große Anteil, den die 
erften zwei Auflagen diefes Buches gewedt haben, bat mich durch manches 
Zeugnis belehrt, daß die Nachdenkenden von der Kinficht in raffifche Dinge 
aus nach einer weltanfchaulichen Vertiefung folcher Kinficht ftreben: ich 
babe mich deshalb zu Hinweiſen auch fernerführenden Inhalts nicht 
ungern veranlaßt gejeben. Die Kinficht, daß menfchliches Leben und 
Voͤlkergeſchichte von menfchlihen Krbanlagen bedingt find, bedarf zu 
ihrer Derwurzelung noch mancher Auseinanderfegung auf allen Gebieten 
des Denkens und Wollens. 

ber Lichtbilder für Vorträge fiehe die Ankündigung des 
Serlags am Ende des Buches. 

Stien (Forwegen), im Juni 1923. 

Dr. Hans $ KR. Güntber. 


Aus dem Dorwort zur 1. und 2. Auflage. 


DD Buch verfucht zum erftenmal eine Gefamtdarftellung der 
raſſiſchen Derbältniffe innerhalb des deutfchben Volks— 
tums. Nicht nur dem Verfaſſer ift ja das Seblen einer folchen Geſamt— 
darftellung ftets als ein befonderer Mangel in der Kenntnis unferes 
Volkes erfchienen. Weil die raffenkundliche (antbropologifche) Betrachtung 
eines Volkes jo überaus wichtige Kinfichten vermitteln kann, ift der 
Derfaffer beftrebt gewefen, zwar immer Wiffenfchaft zu geben — gerade 
in der Raffenkunde tut Wiffenfchaftlichkeit not_—, immer aber auch 
nach Kräften allgemeinverftändlicb und anfchaulich zu fehreiben. Daher 
mußte auch gelegentlich die Verdeutſchung eines fremdwoͤrtlichen Sach: 
susdruds gewagt werden. 

Yun ift diefes Buch — bis auf ven größten Teil deffen, was es 
über die dinarifche Raffe ausfagt — weniger von eigenen Unterfuchungen 
ausgegangen; feine Darftellung beruht vielmehr auf vielen einzelnen 
Sorfhungsergebniffen, die es zum erftenmal in größerem Zufammen: 
bang darftellt und denen es gewiß das meifte verdankt. — Was es an 
eigener, zum Teil neuer Betrachtung innerhalb der ganzen Darftellung da 
und dort bringt, mag der Sachmann abjchägen. 

Der Derfaffer ift febr zu Dank verpflichtet der Anthropolo— 
gifhen Abteilung der Mufeen für Tierkunde und Völker: 
Eunde in Dresden, deren reihe Sammlungen und Bücherei ibm 
zugänglich waren. Infonderbeit füblt fich der Verfaſſer Herrn Dr. Bern: 
bard Strud von der Antbropologifchen Abteilung der genannten 
Sammlung zu lebhaften Dank verpflichtet, der ihn bei feiner Arbeit 
durch vielerlei Beihilfe und vor allem durch ein umfaffendes Wiſſen 
ſehr gefördert bat und dem diefes Buch die wertvollen Karten 
V, VL VI und VIIL (S. 216 und 217) verdankt. 

Zu Dank verpflichtet ift der Verfaffer ferner dem Antbro= 
pologifben Inftitut der Univerfität Wien, vor allem für 
die Sörderung und Unterftügung, die er dort durch Stau Profeffor 
Dr. Helle Pöc erfahren bat. In danktbarer Weife bat der Derfaffer 
des weiteren der Aufnahme zu gedenken, die ihm im FTaturbiftorifcben 
Mufeum zu Wien, befonders duch Herrn Hofrat Szombatby, 
zuteil geworden ift. 

Dank fei auch bier noch einmal den antbropologifchen Sorfchern 
gelagt, die mir wertvolle Hinweiſe in der oder jener Stage gegeben 
baben, Dank ferner den Steunden und Bekannten, die der Sache des 
Buches durch Überlaffung von Lichtbildaufnabmen gedient haben, und zum 
Befchluß fei vor allem der Beiftand des Verlags felbft bervor- 
geboben, der zu dem Werke die Anregung gab und bei der Befchaffung 
der Bilder den Verfaffer in förderlichfter und dankenswertefter Weiſe 
unterftütte. 


Dresden, im Sommer 1922, im Dezember 1922. 
Dr. Sans Büntber. 
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1. Die Raſſenkunde und die allgemeine Bildung. 
Der Begriff Kaffe. 


ine Kenntnis der Rafjenzufammenfegung des deutfchen Volkstums 

darf man beute beim dSurchfchnittlich gebildeten Deutfchen nicht vor⸗ 
ausfegen; man darf, wie die Erfahrung zeigt, eine folche Kenntnis felbft 
da nicht vorausfegen, wo man fie vermuten würde: in Büchern gefchicht- 
lichen Inhalts über das deutfche Dolkstum, in Büchern über die einzelnen 
deutschen Landfchaften und Stämme, in Büchern über die alten Deutfchen 
ufw. ie und da finden ſich Auffäge über raffenktundliche Beobachtungen 
an der deutfchen Bevölkerung: fie bleiben zumeift über engfte Kreife hinaus 
unbelannt. Oder es finden ſich Auffätze, die Betrachtungen darüber an⸗ 
ftellen, wie das deutfche Volk heute noch immer das reinblütige Volk fei 
sus der Zeit des Tacitus, des erften Befchreibers Germaniens. Bei foldhen 
falſchen Dorftellungen mag fich dann die allgemeine Bildung beruhigen. 
Waͤhrend des Weltkriegs konnte man auf außerdeutfche und feindliche 
Deröffentlihungen ftoßen, die dartun wollten, die Deutfchen der Gegen: 
wart bätten kaum noch einen Tropfen „germanifchen“ Blutes. Man Eonnte 
auf deutfche Aufſaͤtze ſtoßen, die umgekehrt den heutigen Sranzofen alles 
„germanifche” Blut abfprachen und in England nur noch fehr wenig 
„germanifches“ Blut feftftellten. So beftand beiderfeits die Vorftellung, 
der Wert eines Volkstums fei um fo größer, je mebr „germanifches“ 
Blut in ihm Ereife; aber beiderfeits hatte man die unklarften Dorftellungen 
über die wirklichen Raffenverhältniffe der einzelnen Völker. 

Jegliche Dorbildung feblt dem Menſchen der Gegenwart zur Beur- 
teilung der Raffenmerkmale feines eigenen Leibes und der Raffenberkunft 
feines eigenen Volkes. Aber es fehlt nicht nur jegliche Kenntnis; es fehlt 
vielmehr, was noch fehwerer wiegt, der Blid, das fichtende Auge; es 
fehlt überhaupt die Aufmerkfamteit auf die vielerlei Dinge, von denen 
Wuchs und Züge eines Menfchen untrüglich fprechen. Kine gewiffe Beob⸗ 
schtungsunfäbigkeit und Weahrnebmungsfchwäche fällt auf am Hienfchen 
unferer Zeit. Gerade das Kinfachfinnfällige, gerade die Dinge, bei denen 
zunaͤchſt nur zu feben ift und noch gar nicht zu denken, zu rechnen und 
Stellung zu nehmen — gerade fie haften in der Wahrnehmung des neu: 
zeitlichen Menſchen am wenigften. 

Dies fcheint mir mit einer Kigenfchaft zufammenzubängen, die vor 
allem in Deutfchland auffällt: Der Bli des heutigen Menfchen ift un: 
bilönerifch. Vielleicht bat felbft die Naturwiſſenſchaft, vielleicht ſogar 
gerade die Klaturwiffenfchaft, dazu beigetragen, eine gewiffe Unbildlichkeit 
de8 Sehens und der Dorftellungskraft zu verbreiten. Das Ziel der Natur—⸗ 
wiffenfchaft ift — und muß fein — alle Erfcheinungen mittelft eines 
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zahlenmaͤßigen Ausdruds der Erkenntnis zu übermitteln. Schon Galilei 
fagte, die Welterfcheinung fei in matbematifcher Sprache gefchrieben. Die 
Gefahr aber ift, daß bei unferer naturwiffenfchaftlichen Zinftellung die 
Gefteltung, dns Gebild, das taftbar-körperlihe Wefen der Krfcheinung 
verloren gebt. Wlan könnte vielleicht fagen: am allerlegten wird im neu: 
zeitlichen Wienfchen der Bildhauer aufgerufen. Wer nicht die Schmalbeit 
oder die Breite eines Kopfes beim Seben gleihfeam in fich nachbildet; 
wer nicht verfucht ift, diefe Wölbung des Auges, diefe Arummung der 
Naſe, diefe Schweifung der Lippen, diefe Befonderheit des Kinns ufw. 
mittelft eines Gefüges von Linien und Slächen für die inbildliche Nach⸗ 
gefteltung in fich aufzunehmen; wer nicht immer zugleich bildet, wenn 
er ſieht, dem ift an allen Krfcheinungen ein Teil, ein wefentlicher Teil, 
verloren. Gerade der Deutfche kommt nicht leicht zu einem bildnerifchen 
Sehen; er überläßt fich nicht fo leicht und fo gedanklich unbefchwert den 
Krfcheinungen. Vielleicht ift feinem Blick ſchon zu viel Lrachfinnen bei= 
gemiſcht, als daß eine Leidenfchaft zur Krfaffung des reinen Gebilds in 
ibm entfteben könnte. Und dennoch fcheint gerade einem woiffenfchaft- 
lihen Zeitelter nichts notwendiger zu fein als diefe Ergänzung des 
KErkennens: das reine bildnerifche Seben. 

Der Bli läßt fich erziehen oder mindeftens: die Kraft Eörperhbaften 
Sehens und Aufnehbmens läßt fich entfalten. Immer ift mir aufgefallen, 
wie fchleht die Zeugenausfagen körperliche Merkmale wiedergeben, wie 
mangelhaft auch die behördlichen Sabndungsanfchläge Gefichtszüuge und 
Körperbildung fchildern, während in anderen Dingen bei Gericht und 
Zeugen feinfte Unterfchiede gemacht werden. Ich erinnere mich einer 
Gerichtsverbandlung, in welcher der Grad der Beraufchtbeit des Ange⸗ 
klagten zur: Zeit feiner Straftet feftgeftellt werden follte: man wählte 
jhlieglih unter dem Dutend Ausdrüde nach genauem Krwägen aller 
Zeugen den des Schutmanns, der Angeklagte babe einen „Stich“ gebabt. 
Wo es ficb aber um Seftftellung einer Naſenform oder Haarfarbe oder 
Hautfarbe handelt, da ergeben ſich unter den Zeugenfchaften die wider: 
jprechendften Angaben. Hier fehlt gänzlich die Erziehung zum Unter: 
jcheiden, Abgrenzen, Kinteilen, die Krziebung zum Wahrnehmen über 
beupt. Kin raffenkundlich erzogener Blid wird nicht ruben, bis ibm in 
einem Geficht und an einem Körper alle Kinzelbeiten deutbar geworden 
find. Er wird noch über die Betrachtung des Leiblichen binaus zu einer 
Erfaſſung des raſſiſch-bedingten Wefenskerns eines Menſchen vorzudringen 
trachten, jenes Wefenskerns, auf den das Leibliche wie das Seelifche des 
betrachteten Menſchen in wechfelfeitiger Bedingtbeit und Entfprechung bins 
weifen. Der raſſenkundliche Blick wird am meiften dazu ausgebildet fein, 
oder wenigftens am ebeften danach trachten, daß er erkenne, was diefer 
oder jener Menſch eigentlich fei, er wird am wenigften irregeführt werden 
durch die vielerlei Widerfprüche oder das feheinbar Widerfprechende, das 
ein Menſch tut. 

Jeder, der nun zum erftenmal von europäifchen Raſſen bört und 
darsuf hingewiefen wird, daß zwiſchen ibnen grundlegende Verfchieden: 
beit welte; jeder, der zum erftenmal davon erfährt, daß alle europäifchen 
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Völker aus Miſchungen befteben, daß in jedem Volk außer reinen Der: 
tretern der verfchiedenen Raſſen eine überaus große Zabl von Miſchlingen 
vorkommt; jeder, dem fo zum erftenmal die Kunde wird, daß in feiner 
eigenen Umgebung Raffengegenfäge deutlich aufweisbar find, wird fich 
zunschft nur mit Mißtrauen einer Wiſſenſchaft näbern, von deren Bes 
beuptungen ibm bisher fo wenig oder ger nichts Augenfälliges vor— 
gelommen ift. Und doc ift des Augenfälligen, ja Auffälligen 
genug. Flur fehlt es an jeder Anleitung zum Seben, nur find wir alle 
im alltäglichen Treiben darauf abgerichtet, immer nur zu beachten, was 
der oder jener in diefer oder jener Sache tut, was er gegen uns oder für 
uns tut, was er Körderndes, was er Hemmendes, was er Bünftiges, was 
er Ungünftiges tut; und felbft, wenn wir nicht eigentlich felbftifch denken 
und beobachten, fo betrachten wir Europäer an einem Menſchen, wofern 
er nicht etwa wirklich ein Stemdefter, ein Japaner oder ein Neger iſt, 
oder etwa befonders judifch ausfiebt, alles eber als feine vaffifchel) Zus 
gebörigkeit. Wir betrachten ibn immer zuerft als einen Vertreter feines 
Dolkes, feines Standes, feines Stammes, feines Gefchlechts, ja feines 
Dereins und Stadtteils und feben zu allerlett, daß er blond ift oder 
ſchwarz, groß oder Elein, breitgefichtig oder fchmalgefichtig. Es gilt, was 
Ripley (The Races of Europe. 1910) fagt: „Don dem Augenblid an, wo 
ein Menſch zur Welt kommt, findet er fich einer Reibe ibn umkreiſender 
Kinflüffe ausgefegt, die auf ihn mit überwältigender Macht einwirken 
wollen. Am nächften legen ſich um ihn die Samilienbande, dann folgen 
die Bande und Vorurteile des Standes, dann kommt der Kreis des Partei: 
lebens und des Kirchenglaubens. Um all dies liegt ſich herum der Kreis 
der Sprache. Die Lebensluft des Volkstums, das noch weiter außerhalb 
diefer Dinge liegt, ift ebenfofebr das Ergebnis gefchichtlicher und gefell: 
fchaftlicher Urfachen als irgendeines der anderen umlreifenden Dinge, 
ausgenommen allein die Samilienbande. Die Raffe eines Menfchen mag 
ſehr wohl faft alle diefe KRreislinien rechtwinklig fehneiden. Sie liegt 
allem anderen untergefchichtet. Sie ift ſozuſagen der KRobftoff, aus dem 
all diefe Lebensfchichten gebildet find. Sie mag eine TriebEraft fein, die 
deren Bedeutungsftärte und Wirkungstraft beftimmt, fo wie die Bes 
jonderheit einer Safer den Stoff beftimmt, in dem fie eingewoben ift. 
Sie, die Raffe, mag fih auswirken in gänzlicher Unabhängigkeit von 
all den anderen Dingen, da fie allein abgelöft ift von den verwirtenden 
Zinflüffen menfchlichen Willens und menfchlicher Willkür. Raſſe zeigt 
an, wes ein Menſch ift, alle anderen Kinzelkräfte des gefellichaftlichen 
Lebens zeigen an, was ein Menſch tut.“ 

Iſt fo die Kaffe nicht das, was einem Menfchen an den andern zuerft 
auffällt, fo haben die Umweltlebren (Hfilieutbeorien) des 19. Jahrhunderts 
auch ihr Teil dazu beigetragen, die Aufmerkfamkeit von der Betrachtung 
raſſiſcher Erfcheinungen wegzulenten. Wenn es fchlieglih in der für 
das 19. Jahrhundert jo bezeichnenden Denkweife möglich war, die Schädel: 

ı) Man findet ftatt „raffifch” in gleicher Bedeutung auch das Wort „raßlicy“ 


verwendet. Der deutfchen Wortbildung nach find beide Wörter zuläffig, dem 
Sprachgefuͤhl nah wird aber „raflich” auf das Zeitwort „raffeln“ bezogen. 
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geftelt eines Volksſtammes aus der Hoͤhenlage feines Siedlungsgebietes 
oder aus feiner Lebensweife zu erklären, jo zeigt dies an, daß die Sorfehung 
noch vor nicht langer Zeit fich felbft durch ihre Richtung das Verftändnis 
taffifcher Erſcheinungen erfchwert bat. Irre ich mich aber nicht, fo leben 
wir heute in einer Zeitenwende, die ſich im Gegenſatz zu der vergebenden 
gefebichtlichen, ja gefchichtelnden (biftoriziftifchen) Zeit, im Gegenſatz zu 
der Zeit der Umweltlehren, zu der Zeit, die überall Entwidlung, Be: 
dingung, Abhängigkeit und Werden ſah — die ſich im Gegenſatz zu all 
diefen ablebenden Anfchauungen dem Wefen felbft, dem gefchichtslofen 
Sein der Dinge zuwendet. Den Krpreffionismus in den Ruͤnſten wird 
man als das Gefchrei zu diefer Zeitenwende anfeben Eönnen und wird 
ihren Ernſt am ebeften in der Philofopbie unferer Tage fuchen dürfen. 
Irre ich mich nicht, fo leben wir in einer Zeit, in der die Völker in der 
GBefchichte weniger das Kinmalige als das Kennzeichnende, Unzeitliche zu 
erfaffen trachten, um fo die Aräfte, denen fie ihre Größe verdanken, aus 
dem Unbewußten ins Bewußte zu heben. Der Wille, aus Elarer Er⸗ 
Eenntnis das Kigene, das Lebendigekigene aus eigenem Willen zu er: 
wirken, febeint mir faft ſchon ein Kennzeichen unferer Gegenwart, viel: 
leicht mebr noch ein Anzeichen und Vorzeichen der Zukunft zu fein. Hier: 
mit hängt eine Wendung von Tun zum Sein zufammen, biermit 
haͤngt zufammen eine Wendung zu den unbeweisbaren, als eine Über: 
zeugung des Blutes gegebenen, mitgeborenen Anfchauungen; biermit 
endlih die Wendung zum befonderen Raffentum eines jeden Volkes, 
„Man will die unbewußte Entwidlung der nationalen Pfyche bewußt 
machen; man will die fpezififchen Kigenfchaften eines Blutftammes 
gleichbfam verdichten und fchöpferifcb verwerten; man will die Volks— 
inftinkte dadurch produktiver machen, daß man ihre Art verkündet.“ 
So fchreibt der Zionift Martin Buber in feinen Auffätgen „Die jüudifche 
Bewegung” (1916), die als ein Anzeichen diefer Zeitenwende genommen 
werden Eönnen und gefchrieben find aus einer erftaunlichen Hellſichtigkeit 
und Kinficht in die Krforderniffe raffifcben Lebens und raffifcher Wieder: 
geburt. Man fragt nicht mebr vernünftelnd nach Sinn oder Zwed oder 
gar nach dem Wert des eigenen Volkstums oder der eigenen Raffe; man 
bat erkannt, daß die Mächte des Blutes dem FZergliedern des Verftandes 
kaum noch zugänglich find, daß Blut, Raffe, Dolkstum und angeborenes 
Mefen felbft die Derftandesleiftung und wiffenfchaftliche Erkenntnis viel: 
fach bedingen. Man erkennt, daß das ererbte Blut eines Menſchen fein 
eigenfter, fein fchidfaligfter Befitz ift; fo Eommt man dazu, das Bluterbe 
als das Gewiffefte anzufeben, das allem Glauben und allen Werken erft 
die Kchtbeit gibt; man kommt dazu, im Bluterbe eines WMenfchen fein 
Weſen und Sein zu fpüren, das ibn echter bezeichnet als fein Tun. Und 
jo endlich ift für Liebe und Glauben die eigentliche "Heimat gefunden. 
„Alles gilt mir meines Blutftammes Schönheit und Glüd“ (Buber). 
Das gleihe Blut allein wird Einheitliches und Beftebendes febaffen, die 
Dermifhung wird immer wieder Wirrnis, Mißdeutung, Selbftfucht aller 
gegen alle, kurz Gefittungslofigkeit und Zerfegung fchaffen. — 
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So reichen die einmal aufgerufenen Gedanken über das raffifche 
Bluterbe der Menſchen und Völker fchließlich geradezu bis in die Sitt- 
lichkeit, bis in Entſchluͤſſe des täglichen Lebens hinein. Zu all diefen 
Dingen foll diefes Bud erft einmal die Grundverftändis 
gung geben nud als Frötigftes und Erſtes die Kennzeichnung der 
körperlichen Kigentümlichkeiten der vier Raffen, welche die Bevölkerung 
Deutfchlands hauptſaͤchlich zufammenfetzen. Die unter dem deutfchen Volt 
lebenden Teile des juͤdiſchen Volkes, das fich der Notwendigkeit raffifcher 
Wiedergeburt fchon vielfach bewußt geworden ift und zum Teil vorbildlich 
an feinem Raffentum arbeitet, die Juden in Deutfchland follen als 
fremöftämmiges Volk im Anbang getrennt behandelt werden. 


Kine wichtige Erörterung muß gleich vorangeftellt werden: nämlich 
die nach dein Wefen der Kaffe felbft. Was bedeutet die Bezeichnung 
Rafjfe? Wie ift der Begriff zu beftimmen? 

Eine Krörterung und Beftimmung des Begriffs „Raffe” ift einem 
Buch wie diefem um fo nötiger, als das Wort „Raffe” in den vielerlei 
Büchern, die fih mit Raffedingen befchäftigen oder zu befchäftigen 
glauben, häufig gebraucht wird, ohne daß zuvor klar ausgefprochen wird, 
wes unter „Raſſe“ zu verfteben fei. Die vielerlei Bedeutungen, welche 
diefem Wort zugelegt werden, laſſen es begreiflich erfcheinen, daß fich 
jehlieglih Derwirrung über Derwirrung ergeben muß und machen cs 
endlich auch verftändlich, wenn ein philoſophiſcher Betrachter, der fich 
gelegentlich) dem Gebiet der Raffenforfchung zumwendet, jo etwas wie 
„Raſſe“ im Sinne einer (platonifchen) Idee gar nicht erkennen will, 
fondern in „Baffe” nichts als einen oberflächlichen Bebelfsbegriff zu 
gedächtnismäßigen Schuleinteilungen ſehen möchte, wie 3. B. neuerdings 
Stein in einem Auffsg „Aultur und Raffe“). Hätte jedes Buch, das 
von Raffendsingen zu reden unternahm, zuvor klar beftimmt, was es 
unter „Raffe” verftebe, jo wären auch einem pbilofopbifchen Betrachter 
ſolche Sehlfchläge, wie der oben erwähnte, erfpart geblieben. 

Wenn einmal im Gefpräh das Wort Raffe in Beziehung «uf 
europäifche oder gar auf Seutfche Derbältniffe angewandt wird, fo ruft es 
nicht nur bei Hindergebildeten, fondern auch bei Bebildeten und Hoͤchſt— 
gebildeten nur ſehr undeutliche Dorftellungen bervor. Es zeigt fich Eler: 
die Kenntnis der raffifchen Befonderbeiten der europäifchen Bevölterungen 
ift Eein Beftandteil der fogenannten allgemeinen Bildung. Das Mädhit: 
liegende, der Leib und fein raffifch-bedingter Bau und Ausdrud, ift den 
meiften Menſchen etwas, worüber fie noch nicht nachgedacht baben. Die 
auffälligen Unterfchiede im Körperbau, in Haar⸗ Haut: und Augen: 
farbe, werden als eine Art FTaturfpiele hingenommen, als zufällige Der: 
fchiedenbeiten der einzelnen Menſchen. Die allgemeine Bildung denkt 
bei dem Wort Raffe irgendwie an die „Wilden“, an Gelbe, Schwarze, 
an „Rotbäute”, alfo vor allem an die auffällig andersgeatteten Kin: 
wohner außereuropäifcher Erdteile. 


1) Archiv für ſyſtematiſche Philoſophie 1921, Bd. 26, Heft 1/2. 
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Wendet man das Wort Raffe mit Beziehung auf Kuropa an, jo 
ruft man bei vielen Menſchen die Krinnerung wach an die „Eaukafifche 
Raffe“, die immer noch in älteren naturgefchichtlichen und geſchichtlichen 
Büchern als die eigentliche europäifche Kaffe oder „weiße Rafje“ ange 
führt wird, der die Menfchen Europas faft alle angehören follen. Zu der 
Erinnerung an die „Eaukafifche Raffe“ gebört dann das Bild eines anz 
ftändig und mild ausfebenden vollbärtigen Mannes mit einem lang= 
runden, nicht zu fcehmelen, nicht zu breiten Geficht, mit gefunder Ge= 
fichtsfarbe und mittelbellem Hear: fo bilden diefe Alteren Bücher den Ver— 
treter der „Eaukafifchen Raſſe“ ab, und deutlicher ift die durchfchnittliche 
Dorftellung von der raffifchen Zugehörigkeit und Gliederung Kuropas 
nur felten. Hoͤchſtens, daß das Wort Raffe eine unbeftimmte Vorftellung 
von der taffifchen Fremdheit der unter den europäifchen Völkern wohnen 
den Juden hervorruft oder ‚einige undeutliche Bilder von dem boben 
Wuchs, den blauen Augen, den blonden Haaren der alten Germanen, 
von denen die heutigen Deutfchen alle abftammen follen. Hoͤchſtens, daß 
man vom Gegenfsg der Germanen und Romanen oder der Germanen 
und Slawen redet; böchftens, daß undeutliche Vorftellungen von angel: 
fächfifchen „Vettern“, von „Eeltifchen Dorbevölkerungen“ entfteben — 
genauere Inhalte werden dem Wort Raffe kaum gegeben, und man kann 
jagen: faft alle diefe Vorftellungen find gründlich falfch, find in ihrer 
Undeutlichkeit ebenfo verbreitet wie wertlos oder fie find lächerlich, wie 
die zu Werbezweden von den Stanzofen im befegten Gebiet verbreitete 
Behauptung, Sranzofen und Rheinländer entftammten der gleichen „Eelti= 
ſchen Raffe“. 

Yan hört bisweilen auch das Wort „raffig“. Aber diefen Wort 
entjpricht im allgemeinen Sprachgebrauch nur die Vorftellung befonders 
bervortretender Gefchlechtlichkeit oder gefchlechtlichen Anziehung eines 
Menſchen. Auffällig ift dabei, daß die meiften diefer „raffig“ genannten 
Menſchen Mifchlinge aus allen fich Ereuzenden Raffen find, wie fie in 
den Grofftädten häufig vorkommen. — Kine befondere Aufmerkfamteit auf 
raſſiſche Dinge, eine überlieferte Kenntnis wenigftens der eigenen raffifchen 
Befonderbeit, trifft man eigentlich nur bei den Juden. Selbft ihre Gegner, 
die auf die befondere raffifche Kigenart der Juden fo aufmerkjamen Anti— 
femiten, baben doch in den meiften Sällen die unklarften Vorftellungen, 
wohin die Juden eigentlich zu zablen fein. Schon das Wort „Antie 
Semitismus“ enthält eine Unklarheit, da ein Gegenfag zum Judentum 
unter den femitifchfprechenden Völkern, 3. 3. unter den Arabern, fich 
gerade jo ftark äußern kann und oft noch viel ftärker äußert als unter 
den abendländifchen Völkern. 

Auf welche Dorftellungen der fogenannten allgemeinen Bildung in 
taffifehen Dingen man auch immer achten mag: die eigentlichen Renntniffe 
fehlen. Derwechfelt wird: Blut und Glaubensbelenntnis — vom Eatbolifch 
oder proteftantifch oder „freireligiös“ gewordenen Juden beißt es, er fei 
kein Jude mehr: als ob das Judentum im Glaubensbefenntnis fei und 
nicht im Blut. Der englifche Staatsmann Disraeli, ein Jude, wer raſſen⸗ 
ftolz wie felten ein Menſch und gebörte dabei der englifchen Hochkirche 
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an. Aber fein Judentum, fen Blut, bat er keinen Tag feines Lebens ver- 
geffen und mit Leidenfchaft geliebt. 


Derwechfelt wird: Raffe und Sprache). Saft alle bekannteren Rarten, 
welche „die Wienfchenraffen der Erde“ darftellen wollen, faſſen nicht 
vaffifch- zufammengebörige, fondern fprachlich = zufammengebörige 
Gruppen zufammen, fo 3. B. „die Indogermanen“, „die Hamiten“, „die 
Semiten“, „die uralaltaifchen Dölker“ ufw. Um nur europäifche Derbält: 
niffe zu betrachten: man fpricht von germanifcher, romanıfcher und 
flawifcher Raffe und vermag es fich dann nicht zu erklären, wenn man 
einen Bewohner der Frormandie, alfo einen Sranzofen, einen „Romanen“ 
fiebt, der wie ein Germane ausfiebt: groß, blond, blauäugig; vermag cs 
fih nicht zu erklären, wenn man einen ebenfo großen, blonden und blaus 
aͤugigen Ruffen oder gar Sinnen ſieht, da ja doch die Ruffen angeblich 
einer flawifchen Kaffe, die Sinnen angeblich einer mongolifchen Raffe, an: 
gebören. Oder umgekehrt: Unter einem Vertreter der flawifchen Raffe 
verftebt der durchfchnittliche Deutfche einen mittelgroßen Menſchen mit 
breitem Geficht, in dem die Badenknochen auffallen. Die Verlegenbeit 
wird aber groß, wenn fich bei naͤherem Zufeben die Tatfache berausjtellt, 
daß folche Hienfchen mit „flawifchen“ Zügen in Deutfchland ger nicht 
felten find und nicht nur im deutfchen Oſten, wo deutfche Sprache und 
jlawifche Sprachen aneinander grenzen. „Romanen“ — das find in der 
allgemeinen Dorftellung dunkelbasrige, dunkeläugige, „leidenfchaftliche“ 
Menſchen: fie finden ſich aber unter den Deutfchen auch. Auch Eönnte 
man Italiener, Spanier, Stanzofen, Rumänen, alfo lauter „Romanen“ zu: 
fammenftellen, die ausfeben wie die „alten Deutfchen“: groß, blond, blau— 
augig. Aber auch unter den Sinnen, die eine uralaltsifche Sprache, eine 
Mongolenfprache, fprechen, finden ſich genug Menſchen, die „germanifch“ 
ausſehen, und fchlieglich Eönnte man noch Blonde und Blauaͤugige unter 
den Berbern, insbefondere den Kabylen, in Nordafrika finden, die bami- 
tifche Sprachen fprechen wie gewiffe dunkle Oftafrikaner. Die Verwechſ— 
lung von fprachlicher Zugehörigkeit und Raffenzugebörigkeit führt alfo 
ir. Es gibt germanifcbe, romaniſche und flawifde 
Spraben, aber keine germaniſche, romaniſche oder fla- 
wiſche Raffe. Sprache und Raffe haben gegenfeitige, nicht leicht auf: 
zudedende Beziehungen, aber Sprachgrenzen find niemals Raffengrenzen 
und Raffengrenzen niemals Sprachgrenzen?). Raffe und Volkstum 
dSeden ſich nicht. Gerade fo ftebt es mit der noch oberflächlicheren 
Derwehflung von Raffe und Staatsangebörigkeit. Es gibt Eeine 
italienifche, ſpaniſche, griebifcbe oder engliſche Raffe 





) Was in diefer Hinficht heute (1922) noch möglich ift und wie immer noch (!) 
von einer „Eaukafifchen Raſſe“ (die Völker indogermanifcher Sprache umfaflend !) 
gefabelt werden Eann, das zeigt ein Aufſatz „Die Menſchenraſſen“ mit einer Karte 
der Derteilung der WMenfchenraffen von Termer (in der Ztſchr. „Empor“, Gemein: 
nügige illuftrierte Monatsfchrift zur Hebung der Allgemein= und Berufsbildung. 
Jahrgang 2, Heft 12, 1922/23.) 

2) Ich babe erfahren, daß man bei Belebrungen über Raffenfragen diefen Sag 
nicht genug betonen und wiederbolen Eann. 
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AT diefe Dinge: Sprache, Staatsangebörigkeit, Glaubensbekenntnis, volks⸗ 
tümlichbe Sitten und Zuftände haben mit Raffen nichts zu tun, oder beffer: 
nicht unmittelber zu tun. Um es in Kürze gleich zu fagen: Stasts- 
angebörigkeit ift ein rechtlicher Begriff, Volkstum ein gefchichtlich-fitten- 
tümlichee Begriff, Raffe ift ein Begriff der Naturwiſſenſchaft, auf den 
Menfchen angewandt: ein Begriff der befchreibenden Menſchenkunde. Die 
Raffenforfhung bat es zu allererft mit der leiblichen Befchaffenbeit des 
Menſchen oder einzelner Hienfchengruppen zu tun. Das Volkstum umfchließt 
meift Menſchen der gleihen Sprache und Gefittung, der Staat Menſchen 
eines gleichen abgegrenzten Machtgebiets, die Rafjfe Menſchen mit den 
gleichen Eörperlichen und feelifchen Erbanlagen. Meiſtens beſchraͤnkt fich 
bis heute die Raffenktunde — als „pbyfifche Anthropologie“ — auf die körper: 
lien Erbanlagen und macht felten den Derfuch, die feelifehen Erbanlagen 
zu befchreiben. Ein Derfuch zur Befchreibung auch der feelifchen Kigen- 
ſchaften der einzelnen europäischen Raffen findet fich im folgenden. 

Gleich von vornherein foll gewarnt werden, irgendwie die Grenzen 
der betrachteten Begriffe außeracht zu Iaffen. Die meiften Irrtuͤmer 
und Hiißverftändniffe der Raffenlehre kommen aus den bezeichneten Der: 
wecflungen. Gleich von vornherein fei die Warnung wiederholt, die 
der franzöfifche Raſſenforſcher Topinard 1889 vor einer Verſammlung 
der Anthropologen aller Länder ausgefprochen bat: Laffen Sie mid) 
Ihnen eine der ficherften Tatjachen der allgemeinen Anthropologie, die 
man nicht oft genug wiederholen kann, ins Gedächtnis zurüdrufen. Das 
ift, daß der Begriff Raffe mit dem des Volkstums nidt das 
mindefte zu tun bat; daß alle Dölker Europas ungefähr aus denfelben 
Raffenbeftandteilen, nur in verfchiedenen Miſchungsverhaͤltniſſen, zus 
jemmengefaßt find.” (Angeführt nah Wilfer, Die Germanen, 1918). 

Nicht genug betonen Tann man die Wichtigkeit und Richtigkeit 
diefes Hinweiſes: daß Kaffe, mag fie auch vielfach das Voͤlker-⸗, Glaubens: 
Sprach⸗ und Sittenleben beeinfluffen, zundcft nur in den Zufammen: 
bang einer rein Eörperbefchreibenden Betrachtung gebört. Der Begriff 
„Raſſe“ ift ein Begriff der Naturwiſſenſchaft wie andere Einteilungs- 
begriffe, wie Samilie (familia), Gattung (genus), Art (species), Unter= 
art (varietas), Wie die Naturwiſſenſchaft zuerft die Teiblichen Merkmale 
bejehreibt, die zufammen ein beftimmtes GBattungsbild oder Artbild er- 
geben, fo die Raffenkunde: die rein meßbaren, wägbaren, in Zahlenwerten 
anzugebenden Körpermerkmale machen den eindeutigen und gewiffen 
Beftandteil ihrer Erkenntnis aus. Nach der Meffung und Zählung, nach 
der Aufzeichnung von Gewicht und Rauminbalt, nach der Befchreibung 
von Sarbe, Wachstum, Alterserfcheinungen, Gefchlechtsunterfchieden ufw. 
des Körperbaus, nach diefen rein fachbefchreibenden Seftftellungen mögen 
die nicht minder wichtigen Unterfuchungen folgen tiber das feelifche Ver: 
balten, das für jede einzelne Raffe Eennzeichnend ift. 

So wird diefes Buch verfahren. Es wird dabei aber nicht ftrengftens 
wifjenfchaftlich vorgeben, fondern im allgemeinen immer nur die Körper: 
merkmale der einzelnen Raffen befchreiben, die ſich im Bild des täglichen 
Lebens, an der Erſcheinung des bekleideten Menſchen unferes europäifchen 
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Himmelsſtrichs, erkennen laſſen; böchftens, daß es einmal wichtige Merk: 
male erwähnt, die nur der Betaftung zugänglich finds. Der Zwed 
des Buches iſt nicht ſo ſehr,ſich eigentlichen Fachwerken 
anzureiben, als vielmehr diefer: den Blid zu (chäaͤr⸗ 
fen oder beffer: überhaupt einmal einen Blid, ein 
Derftändnis, eine Aufmerkſamkeit suf die raffen- 
bafte Bedingtbeit der Umwelt und Geſchichte zu weden. 
Tief durchdrungen von dem Unwert alles „Populsrifierens“, das immer 
zugleich ein VDerflachen ift, möchte diefes Buch ſich am liebften an die 
wenden, die eines fehöpferifchen Blids fähig find und deffen fähig find, 
fih die Anregung, die aus der Raffenforfehung kommt, in ihrer Umwelt 
dienen zu laffen. Es ftünde beffer um die Erforſchung der europäifchen 
Raffen, wenn in Berufen, die unwillkürlih zum Vergleichen kommen, 
alfo vor allem Arzte, Richter, Lehrer, Stastsmänner und Leiter größerer 
Unternebmungen — wenn in folchen Kreifen mehr Anfchauung von 
Merkmalen und Wefen der Raffen zu finden wäre. Ks bat fich gezeigt, 
daß auch fachlich nichtausgebildete Menſchen — wenn fie nur die 
Grenzen ihrer befonderen Aenntniffe wohl beachten — wertvolle Beob⸗ 
achtungen über raſſiſche Verbältniffe beifteuern Eönnen. Aber die ge: 
tingften Anfchauungen auf dem Gebiete der Raſſenkunde fehlen ſehr oft 
auch innerhalb der Berufe, die eigentlich auf Schritt und Tritt Rafjen: 
beobachtungen anftellen Eönnten. Man trifft Arzte, die erftaunt find, 
wenn fie auf die Raffenunterfchiede innerhalb der europäifchen Völker 
aufmerkfam gemacht. werden. Die Umbildung in diefen Dingen ift fo 
weit verbreitet, daß auch der Gebildetfte über die obenerwähnten un 
deutlichen Vorftellungen meift nicht hinausgekommen ift. — 

Wenn nun Raffe und Sprache, Raffe und Volkstum, Raffe und 
Staat, Raffe und Glaubensbekenntnis nicht oder wenigftens nicht un: 
mittelbar aufeinander bezogen werden dürfen, wenn es alſo vor allem 
dringend geboten ift, zunächft überhaupt all diefe Begriffspaare aufs 
Ihärffte zu trennen — wie erfcheint denn dann eine Raffe? Wie ift der 
Begriff „Raffe“ zu beftimmen? 

Zunaͤchſt die Stage: wie erfcheint die Kaffe? Wie kommt die 
Forſchung dazu, gefchiedene Raffenbilder aufzuftellen? Denkt man an 
die Gelben und Schwarzen oder an die „Rotbäute”, fo ſcheint fich die 
Kinteilung Har zu ergeben. Wie aber kommt die Sorfhung in Europa 
zur Aufftellung vier getrennter Raffenbilder? — 

Kin von außen nach Deutfchland kommender Raffenforfcher wäre 
jicherlih durch die Durcheinandermifchung zunächft völlig verwirrt. Er 
käme vielleicht zuerſt darauf, alle Blonden zu einet Raffe zu zäblen, 
da das helle Haar ibm wohl zuerft auffiele. Schon erböbe fich aber die 
Schwierigkeit, wo das Blond gegen das Braun bin abzugrenzen fei, 
Kaͤmen aber auch Übergänge ger nicht vor, fo entftünde eine andere Der: 
wirrung: es gibt große und Eleine Blonde, Eurzköpfige und langköpfige 
Blonde, Blonde mit blauen Augen und — wenn auch feltener — Blonde 
mit braunen Augen; es gibt Blonde mit weichem Haar, Blonde mit 
bertem Haar. Sollte der Raffenforfcher danach jeweils neue Raffen auf: 
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ftellen? Er käme zu einer Unzahl von Raffen, da er ja die Dunkelhaarigen 
ebenfo einteilen müßte. Selbft aber, wenn er fo eine ganze Reihe ein- 
zelner Raffen aufgezeichnet bätte, müßte er im Laufe der Zeit die Beob: 
achtung machen, daß 3. B. aus einer Ehe zweier dunkler Kurzkoͤpfe blonde 
Rinder mit Langköpfen oder etwa auch ein blondes langköpfiges und 
ein dunkles Eurzköpfiges Kind berporgingen oder Kinder, die alle Über: 
gange und Zufammenftellungen zeigen. Als Raffe dürfte er aber 
8ob nur folbe Gruppen von Menſchen zufammen: 
ſchließen, die immer wieder ibresgleichen bervorbringen. 
— So würde ſich Verwirrung aus Derwirrung ergeben. 

Fuͤhrte nun ein Zufall diefen Sorfeher in europäifche Gebiete, in 
denen die Bevölkerung einbeitlihb oder wenigftens faft einbeitlich iſt, 
führte ihn der Zufall oder eingebendfte Nachforſchung gerade in die 
europäifchen Gebiete verbältnismäßig größter Raffenreinheit, fo müßte 
fich eine Kinteilung fehneller ergeben. Er fände etwa in Schweden oder in 
Schleswig. holftein große, blonde, blauäugige Menſchen mit fcehmalen, 
langen Köpfen, mit beller Haut, weichem Haar und einer Anzahl fon 
ftiger Wierkmale. Kr fände 3. B. in den Alpen Gebiete, wo Hleinere 
braun oder ſchwarzhaarige Menſchen leben mit kurzen, runden Köpfen 
und flacher Frafe, mit gelblichzbräunlicher Haut, ftrafferem Haar und be= 
ftimmten anderen Wierkmalen. Kr fände in den Gebirgen Albaniens, Boss 
niens, Serbiens, minder zahlreich in den öfterreichifehen Alpen, große 
ſchwarzhaarige Menſchen mit kurzen Köpfen und ſtark berausfpringender 
Naſe; er fände endlich in Suͤditalien Eleine, dunkelbaarige Menſchen, mit 
langen, ſchmaͤlen Köpfen. So wäre es möglich, daß der Raffenforfcher 
jchneller zu der Einteilung käme, die dem wirklichen Raffenbild Europas 
entipricht. 

Beim Krforfchen aber der zwifchen den genannten Gebieten wohnen: 
den Bevölkterungen fände er weite Landftreden, in denen das oben: 
befehriebene Durcheinander der Merkmale berrfcht; und käme es zu einer 
Zahlung der Menfchen nach Körpermerkmalen, fo wären 3. 3. die blonden 
Kurzkoͤpfe vielleicht viel zahlreicher als die blonden Langköpfe, fo daß 
die Stage entftunde, ob nicht doch zwei verfchiedene blonde Raffen ans 
zunehmen feien oder ob nicht etwa doch gerade die blonden Langlöpfe 
aus einer Raſſenmiſchung zu erklären feien. 

Durchquert man Mitteleuropa in nordsfüdlicher Richtung etwa von 
Schleswig olftein über die Alpen nach Suͤd⸗Italien, fo ergibt fich 
folgendes Bild: das Eleine nordweftdeutfche Gebiet, in welchem die hoch⸗ 
gewachfenen, blonden, belläugigen Langfchädel mit beller Haut häufiger 
jind, zeigt fich ſchon nicht ganz einheitlich bevölkert; in einer Minderzabl 
kommen Heinere, dunklere Mienfchen vor; auch mag es, wenn auch felten, 
vorlommen, daß blonde langköpfige Eltern ein dunkles langkoͤpfiges Kind 
haben oder ein Eurzköpfiges Rind. Der Beiſatz dunklerer Menſchen mebrt 
fi) aber, je weiter man nach Süden kommt und macht fichb ſuͤdlich des 
Harzes Schon bemerkbarer. Schon in Mitteldeutfchland ergibt fich ein 
vielfältiges Bild. Blonde Langköpfe neben blonden Kurzköpfen, dunkle 
Kurzkoͤpfe neben dunklen Langköpfen, daneben eine große Zahl mittlerer 
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Köpfe mit mittelduntlem haar, Heine Blonde neben großen Blonden, 
blauäugige Blonde neben blauäugigen Braunen. In einer Familie find 
die verfchiedenen Merkmale oft über alle Kinder verfchieden verteilt. So 
bleibt das Bild in Süddeutfchland, nur daß allmaͤhlich der Beiſatz der 
Großen, der Blonden und der Langköpfe geringer, der der Aurzgewachfe: 
nen, der Dunklen und der Aurzköpfe größer wird. Schlieglih in ge: 
wiffen Gebieten der Alpen wieder ein verhältnismäßig einheitliches Bild: 
die dunklen, kurzgewachfenen Aurzköpfe. Aber ſchon in der oberitalieni- 
ſchen Pocbene wieder eine verwirrende Dielbeit; Blonde, auch Eurzköpfige 
Blonde, treten wieder vermehrt auf, daneben Eurzgewachjene dunkle 
Rurzköpfe und vereinzelt Eleingewachfene dunkle Langlöpfe. Die Blonden 
verlieren fi beim Verlaffen Umbriens, und jet leben dunkle Mittel— 
koͤpfe neben dunklen Rurzkoͤpfen und dunklen Langlöpfen. Langköpfige 
Eltern mögen manchmal ein Eurzköpfiges Kind haben und Eurzköpfige 
Eltern öfters ein langköpfiges Kind. Endlich verlieren ſich Mittel und 
Rurztöpfe und nun geben Eleingewachfene dunkle Langköpfe das Bild einer 
faft einbeitlihen Bevölkerung. — Ühnliche Übergänge würden fich in 
den bayerifchen Alpen und in Tirol geben, wenn wir auf füsöftlich 
abzweigender Wanderung in die Öftalpen und die fudflawifchen und 
albanischen Gebirge zögen, wo fich dann wieder ein einheitliches Bild 
ergäbe: die hochgewachſenen ARurztöpfe mit berausfpringender Naſe, 
welches Bild fich gegen Griechenland bin wieder in Mifchungen verlöre. 

Wo figen nun die reinen Raffen? Sind fie wirklich nur vertreten 
durch jene Minderheiten in den vier bezeichneten Gebieten? Die vielen 
mittelgroßen blonden Rundfchädel mögen aber doch ebenfalls eine Raſſe 
darftelln? Die vielen bochgewachfenen dunklen Langfchädel vielleicht 
ebenfalls eine? Oder gibt es vielleicht gar Feine Raffen und alles ift ein 
finnlofes Naturſpiel? Dunkle Eltern Eönnen ja blonde Kinder baben, 
hochgewachſene Eltern Eleingewachfene Kinder. — Die Wirklichkeit 
liegt verwirrend da, und ließen die vier Gebiete verbältnisnräßig einbeit- 
licher Bevölkerung keine Schlüffe zu, gäbe es zudem keine vorgefchichtlichen 
und gefchichtlichen Gräber, die Zeugnis ablegen, fo wäre es denkbar, daß 
die Unterfuhung der europäifchen Raffenverbältniffe noch nicht über die 
Anfänge binaus gelangt wäre. Deniker (Races de l’Europe) ift noch im 
Jahre 1898/1899 nicht zu einer Elaren Scheidung der reinen Raffen und 
der Mifchbevölkerungen gelommen. Er nimmt noch fechs Hauptraſſen 
(races principales) und vier Nebenraſſen (races secondaires) in Europa 
an. Xipley (The Races of Europe, zuerſt 1899) nimmt drei europäische 
Raffen an. Die Sorfehungsergebniffe, die auch Ripley ſchon bätten bes 
ftimmen können, weifen aber deutlich auf vier Raffen bin. 

Indeffen, felbft wenn es reinraffige Menfchen nicht oder nicht mehr 
gabe, wenn auch die Gebiete verhältnismäßig reinfter Raffe durch Kreu— 
zung verfhwunden wären oder überhaupt nie beftanden hätten, felbft wenn 
ein wirres Durcheinander alle Merkmale gleihfam wabllos verteilen 
würde — felbft dann dürfte die Anfchauung vom Befteben reiner Raffen- 
bilder nicht aufgegeben werden, felbft dann wäre die Giltigleit reiner 
Raffenbilder noch nachzuweifen und durch die Dererbungserfcheinungen 
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fogar zu erweifen. Wenn die Durchforfehung der einzelnen Länder das 
Vorkommen boben Wuchfes und niederen Wuchſes, blonder und dunkler 
Haare, langer und kurzer Schädel und all der anderen Merkmale in 
Zablenuberfichten ordnet, wenn in einem Land alle Webrpflichtigen ge- 
meffen werden nach Koͤrperhoͤhe, Schädelform, Haut⸗, Haar⸗ und Augenz 
farbe, fo verfäbrt diefe Durchforfhung, indem fie einen Gefamtdurch- 
fchnitt durch ein ganzes Volk berftellt, in einer Weife, als ob das ganze 
DolE ein einziges Mifchgebiet wäre, und foldye Zablenüberfichten allein 
könnten ſchon die Giltigkeit beftimmter Raffenbilder erweifen. 

Ber Zufammenftellungen folcher Art, die in den größeren Staaten — 
leider mit Ausnabme Deutfchlands — bebördlicherfeits oft fehr genau durch- 
geführt worden find, bat fich nämlich, und zwar in Italien wie in Srank: 
reich, in Skandinsvien wie in England ergeben, daß im Gefamtdurdh- 
ſchnitt gefegmäßige, überall übereinftimmende Beziehungen gelten zwijchen 
den einzelnen Merkmalen: je größer eine Bevölkerung ift, defto mehr 
tritt — mit bezeichnender Ausnahme des angegebenen adristifchen Gebiets 
und gewiffer Alpengebiete — blondes Haar auf, defto mehr auch belle 
Augen; je blonder eine Bevölkerung ift, defto jeltener find die braunen 
Augen, defto häufiger die langen Schädel. Je dunkler in Deutfchland — 
mit Ausnahme gewiffer Alpengebiete — eine Bevölkerung ift, defto Kleiner 
und Eurzköpfiger und ftumpfnäfiger ift fie, defto feltener in ibr die 
hellen Augen. So ergeben ſich gefegmäßige Beziehungen zwifchen den 
verfchiedenen Merkmalen, fo ergeben fich fchlieglich reine Raffenbilder. 

Betrachtet man die Karten Englands über die Verteilung der Koͤr⸗ 
pergreöße, der Sarben und der. Schädelform, fo zeigt fih im großen und 
ganzen deutlich die Übereinftimmung der Gebiete böchften Wuchfes mit 
denen der bellften Sarben und denen der längften Schädel. Das gleiche 
Ergebnis zeigt die Betrachtung der raffenktundlichen Karten Srankreichs, 
nur daß bier von der Miittelmeerküfte ber im Gebiet niederen Wuchſes 
und dunkler Sarben noch einmal ausgefprochene Langfchädligkeit auf: 
tritt: es zeigt fich, daß neben der hoben, hellen langſchaͤdligen Raffe im 
Norden Srankreichs, eine Eleine dunkle langfchädlige Raffe im Süden zu 
unterfcheiden ift, während weite Gebiete zwifchen diefen beiden langs 
Ihädligen Raffen nach den Karten einer Kleinen, dunklen, Eurzfchädligen 
Raffe zufallen. In dem oben bezeichneten adriatifchen Gebiet und in ges 
wiſſen Alpengebieten zeigt ſich ebenfalls, daß man innerhalb des Gebiets - 
dunkler Serben zwei Wienfchenarten unterfcheiden muß: bochgewachfene 
ſtarknaͤſige Kurzkoͤpfe und Furzgewachfene ftumpfnäfige Kurzkoͤpfe. Solche 
Zuſammenhaͤnge laffen ficb auch auf den italienifchen Karten Elar erfeben 
und ergeben fich ebenfo aus den raffenktundlichen Karten deutfcher Gebiete. 
Die Beziehungen zwifchen den einzelnen Merkmalen ergeben auch bei Be: 
trachtung der Karten, ja vor allem bei diefer Betrachtung, das 
Beſtehen vier beftimmter europäifcher Raffenbilder, zu denen fich die 
Kinzelzüge der Kartenaufnabmen jedesmal klar zufammenfegen: In den 
taffenkundlichen Aufnahmen größerer Zahlen von Menfchen weift Blond 
— mit Ausnahme des adristifchen Gebiets — immer auf groß und auf 
langichädlig, auf belläugig und auf belle Yaut; Klein weift in Deutfchland 
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auf dunkle Haut, dunkle Augen, dunkle Haare und kurze runde Schädel: 
form mit ftumpfer, flacher Naſe. In GÖfterreich und Sudbayern zeigen 
fih innerhalb der dunkelbaarigen, dunkeläugigen, Eurzlöpfigen Bevoͤlke— 
tungen zwei Arten: bochgewachfene, fteilbinterhäuptige Kurzkoͤpfe mit 
ftarten ausgebogenen Naſen einerfeits, Eurzgewachjene rundkoͤpfige Kurz— 
koͤpfe mit ftumpfen, flachen Naſen andrerfeits. So ftebt gleihjam in dem 
Punkte, in welchem fich folche binweifenden Linien (kurzgewachſen, boch- 
gewachfen, Iangköpfig, Eurztöpfig, blond, dunkelhaarig uſw.) fehneiden, 
in diefem fo entftebenden Schnittpuntt, das reine Bild der jeweiligen 
Raffe: der raffifche „Typus“ (als Jdee im platonifchen Sinn). 

Raffe ift demnach ein Geſetz, ein inbildliches Maß, an dem die ver: 
gleichende Menſchenkunde (Anthropologie, pbyfiiche Anthropologie) die 
örperliche Erſcheinung eines Menſchen mißt. | 

Selbft eine Bevölkerung aus lauter Mifchlingen ftebt unter der Idee 
der Raffe und muß fie finnfällig in ihren Dererbungserfcheinungen auf: 
weifen. Darum fei an diefer Stelle gleich bemerkt, daß eine durchdrin— 
gende Kenntnis der Raffenerfcheinungen und eine fichere Beurteilung der 
ftrittigen Sragen der Raffenforfebung nur dem möglich ift, der die Ver— 
erbungsgefegze Eennt. Die abſchaͤtzigſten Beurteiler der raſſenkundlichen 
Sorfehungsergebniffe find meiftens gekennzeichnet durch ihre Unkenntnis 
der Dererbungsgefetze. Das ift neben der immer wieder auftretenden Der: 
wechſlung von Raffe und Volkstum bei fonft fehbarffinnigen gegnerifchen 
Beurteileen am meiften zu beklagen. | 

Sucht man nad diefer (wegen der S. 11 erwähnten Mißdeutung von 
pbilofopbifcher Seite) ſchon das philofophifche Gebiet ftreifenden Krörte: 
rung nach einer Beftimmung des Begriffes Kaffe, die innerhalb des Er⸗ 
fabrungsgebiets verbleibt, fo ergibt fich: 

Kine Raffe ftellt ſich dar in einer aus Artgleicherr beftebenden 
Menfchengruppe, die immer wieder nur ibresgleichen zeugt. 

Kine aus Artgleichen beftebende Menſchengruppe foll bier bedeuten: 
eine Menfchengruppe, die fich durch die ihr eignende Vereinigung Eörper- 
licher Merkmale und feelifcher Kigenfchaften von jeder anderen Wienfchen: 
gruppe unterjcheidet. 

Bei Zufammenziebung beider Site ergibt fih demnahb: Kine 
Raffe ftellt ſich dar in einer Menſchengruppe, die fi 
durch die ihr eignende Dereinigung Eörperlicher Merk— 
male und feelifeber Kigenfchaften von jeder anderen 
Menfhbengruppe unterfcheidet und immer wieder nur 
ibresgleihben zeugt. 

Daß eine folche Hlenfchengruppe tatfächlih als geſchloſſene Einheit 
lebt, daß fie tatfächlih duch einen Glauben, eine Spracde, ein 
Volkstum Ear und reinlih umfchloffen lebt, ift ein ſehr feltener Salt. 
Raffenreine Voͤlker find vielleicht nur die Eslimos und waren die beute 
ausgeftorbenen Tasmanier. Wieder ergibt fich die Kinficht: Volkstum 
und Raffe gehören getrennten Begriffsgebieten an. Raſſe erweift fich 
zunächft nur als eine Einheit und Gleichheit der Eörperlichen vererblichen 
Anlagen. Auf der Landkarte wie ein Volk oder wie eine Sprache aba 
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grenzen läßt fich eine Raffe nicht oder nur ſehr felten. Sie wird meiftens 
ein oder mehrere Gebiete größter Reinheit haben und um diefe berum 
Gebiete, in denen fie mehr oder minder beigemifcht vorlommt. So wie in 
Europa liegen die Dinge allerdings nicht überall, und daher mag es auch 
tommen, daß beute manches entlegene Erdgebiet raſſenkundlich beſſer er- 
forfeht iſt als Kuropa. 

In diefem umftrittenen Erdteile haben anfcheinend mehr als in 
anderen Erdteilen feit vorgefehichtlichen Zeiten Wanderzüge und Umfchich- 
tungen von Raffen und Voͤlkern ftattgefunden. Schon feit Urzeiten haben 
Rreuzungen eine verwirrende Vielheit des Bildes gefchaffen und haben 
ficherlih auch dazu beigetragen, daß bei Eeiner europäifchen Kaffe irgend 
fo etwas wie ein Raffebewußtfein oder gar ein Raffegewiffen und ein » 
Raſſezuſammenſchluß aufkam. Etwas, was man „consciousness of kind“ 
(Biddings), Artbewußtfein, nennen Eönnte, ein Wiffen um das eigene 
Blut, ift in Zuropa nur unter den Juden zu finden. Sonft ift ein eigenes 
Blurbewußtfein nirgends entftanden. Wenn fich daher zZwifchen einzel: 
nen Menſchen in Europa oder zwifchen europäifchen Völkern unverföhn: 
lihe Artgegenfäge bilden, notwendige Zwifte und Mißdeutungen, not: 
wendiges gegenfeitiges Mißverfteben, fo fuchen wir den Grund dafür 
in allem anderen eber als in Dingen des Blutes, ja, wir kommen über: 
baupt Eaum auf fol eine Vermutung und Unterfuchungsweife. 

Diefer Mangel unferes Betrachtens — ein Mangel ift es — läßt fich 
auch daraus erklären, daß das Befteben überhaupt der wiffenfchaftlichen 
Menſchenkunde (Anthropologie) kaum über den Kreis der Sachgelehrten 
hinaus bekannt ift. Die „allgemeine Bildung” weiß von Sorfcehungsreifen 
zu den „Wilden“; daß die Wiffenfchaft auch eine große Zahl-von Euro: 
paͤern gemeffen und befchrieben bat, weiß fie nicht oder noch nicht und 
wohl einfach deshalb noch nicht, weil die maßgebenden Sorfehungen in 
Europa zeitlich zu nabe liegen, weil fie zu zeitgenöffifch find, als daß ihre 
KErgebniffe beute ſchon in ein allgemeineres Bewußtfein hätten eindringen 
können. Wiffenfchaftlide Zrgebniffe müffen ein gewiffes Alter erreicht 
haben, müffen eine gewiffe Zeitfpanne zurüdliegen, ebe die „allgemeine 
Bildung” von ihnen erfährt. 

Der Raffenkunde Europas mag das Eindringen aber noch befonders 
erfchwert werden dadurch, daß raffenkundliche Tatfachen am meiften dazu 
angetan find, gegen allgemeine Vorurteile und Widerftände zu ftoßen. Die 
Ergebniffe der Raffentunde werden im alltäglichen Leben allzuleicht verzerrt 
und urteilslos weiter gegeben, auf allereinzelfte Sälle angewandt und oft 
ebenfo urteilslos angewandt, wie urteilslos abgelehnt. Die Raffentunde 
bietet fich ja auch dem allgemeinen Bewußtfein ganz anders als eine an⸗ 
dere Wiffenfehaft: fie hat es mit dem zu tun, was jedem Alenfchen fehr 
nahe liegt und worin jedes Menſchen befondere Empfindlichkeit liegt: mit 
dem menfchlichen Körper. Die Raffenkunde ift vor allen Dingen in der 
mißlichen Lage, den überaus größten Teil der europäifchen Menſchen für 
Mifchlinge, für Baftarde, erklären zu müffen. Das macht fie zu einer 
peinlichen, ftörenden Wiffenfchaft und gibt ihr etwas Unbequemes von 
der Art jener Aufforderung „Erkenne dich felbft“. 
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So laſſen ſich mancherlei Gründe dafür anführen, warum ſogar 
in einer Zeit, die man „naturwiffenfchaftliches Zeitalter” genannt bat und 
in der naturwiffenfchaftliche Kenntniffe überallbin verbreitet worden find, 
werum in eben diefer Zeit eine folche Unkenntnis berrfchte in den Dingen 
der vergleichenden Menſchenkunde 1). 


2. Kiniges zur Gefchichte der Raffenkunde 
und verwandter Sorfcehungsgebiete. 


GH“ Beobachter raſſiſcher Merkmale waren die Affyrer, Babylonier 
Ä und Agypter?). Sie baben auf ihren Bildwerken die Raffeneigen: 

tümlichkeiten fremder Völker oft überrafchend getreu dargeftellt. Es gibt 
von ihnen Judenbilder oder Negerbilder, auch Bilder blonder, blauaͤugiger 
Stämme, welche zeigen, daß man auf die Raffenunterfchiede befonders 
aufmerkſam war. Wiffenfchaftliche Aufzeichnungen oder wenigftens der 
Derfuch zur Befchreibung der Raffen oder beffer der Volker laſſen fich bei 
denn Griechen, bei Hippokrates und Ariftoteles finden. Kine eingebendere 
Betrachtung der Raffenerfcheinungen brachte aber erft die Zeit der großen 
Entdeckungsfahrten der beginnenden Neuzeit und der folgenden Jahr— 
bunderte. Im 18. Jahrhundert traten dann die Männer auf, die zum 
erftenmal in großen, fich weithin verbreitenden Werken das bisher Ge: 
jammelte und Belanntgewordene auf menfchentundlichem Gebiete zu Über: 
fichten ordneten, den Menſchen in die Brönung der tierifchen Lebewefen 
einfügten und eine Kinteilung der menfchlichen Raffen verfuchten: der 
Schwede Linné (1707—1778) und der Stanzofe Buffon (1707—1788). 
Das 18. und 19. Jahrhundert brachte dann neue Entdedungen und For— 
jhungen; befonders viel wurde damals die Stage der Kinftämmiglkeit 
(Hronogenefe) der Mehrſtaͤmmigkeit (Polygenefe) der Mienfchenraffen er: 
örtert, d. b. man fragte ſich angefichts der großen Raffenunterfchiede, ob 
die Menfchenraffen auf eine oder auf mehrere Urformen zurüd: 
zuführen feien. Goethe 3. B. nahm Mebrftämmigkeit an. Heute neigt 
man mehr der Einftämmigkeit zu. 

Der Erſte jedoch, der eigentlich die neuzeitliche Atenfchenkunde mit 
feinen Werken begründete, war der Deutfche Job. Friedr. Blumenbach 
(1752— 1840). Mit ibm, vor allem mit feinen Darftellungen der Verſchie— 
denbeiten von Schädelformen, feinen Befchreibungen von Raffenfchädeln, 
jeinem Derfuch einer Zinteilung der Menfchenraffen, ift die Menfchenkunde 
in die Reihe der neuszeitlichen Wiffenfchaften eingerüdt. Auf Meffungen 
des „Befichtswinkels“ gründete dann zum erftenmal der Holländer Peter 
Camper (1722—1789) feine Unterfuchungen. Die Sorfehungen Lamards 
(1744—1829) und die Darwins (1809— 1882) gaben der Menfchenkunde 
reichfte Anregungen. Das 19. Jahrhundert brachte in rafcher Solge in 


') Inwiefern der Zeitgeift der Gegenwart felbft gegen eine Betrachtung von 
Raffenfragen gerichtet ift, dies foll der 21. Abfchnitt betrachten. 
2) Sur diefen Abfchnitt vgl. audy: “addon, History of Anthropology, 1910, 
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allen Ländern die Gründung großer Antbropologifcher Gefellfchaften, 
deren zablreichbe Zeitfehriften zu den wichtigften Krfcheinungen der men= 
fchentundlichen Wiffenfchaft gebören. In Deutfchland allein erfcheinen 
eine größere Anzahl. Raffenkundliche Werke über europsifche Bevoͤlke— 
rungen folgten ſich raſch. Die Krforfehung gefehichtlicher und vorges 
ſchichtlicher Raffenverbältniffe ergab wichtigfte Auffchlüffe. Die Archäo- 
logie kam von ihrer Seite zubilfe, mean lernte die „Steinzeit“, die 
„Bronzezeit“, die „Kifenzeit“ erkennen und abgrenzen. Das Meſſungs— 
verfabren ausbauend, kam der Schwede Anders Regius (1796—1860) 
erftmalig zur KZinteilung „langer“ und „Eurzer“ Schädel und von bier 
aus zu dem Verfuch einer Zinteilung der Menfchenraffen. Als Sörderer 
der antbropologifhen Sorfhung im Ausbau des Meffungsverfahrens 
und in der Erforſchung der Menfchenraffen muß man befonders den Fran⸗ 
30fen Paul Broca (1824—1889) anfeben. Im Jahre 1841 fprachen die 
„Memoires de la Societe ethnoloeique“ (38. ı) zum erftenmal aus, was 
heute die Richtung der antbropologifcben Sorfehbung beftimmt: „In einem 
DolE find immer mebrere Raffen vertreten, daher gilt es, die reinen 
Raffenbilder aus der Miſchung herauszufinden.” Man begann nun, ganze 
Länder Europas raffenkundlich aufzunehmen. Die Jahre 1874—77 brach: 
ten in Deutfchland, Öfterrreich, in der Schweiz und in Belgien die fog. 
Virchowſche Schulkinderunterfuhung. So baben ficb nah und nach die 
Grundlagen ergeben, auf denen jede Schilderung der europäischen Raffen- 
verbältniffe ruben wird. Deniters „Les races de l’Europe” crfchien 
1898/99. Ripleys „The Races of Europe“ mit feinen vielen Karten 
und Bildern erfchbien 1899. Vorausgegangen waren Unterfuchungen 
über einzelne Länder: über Italien hatte Livi, über England Beddoe 
gefchrieben; Rudolf Virchow batte feine deutfchen Ergebniſſe ge 
ſchildert, Quetelet feine belgifchen Sorfcehungen; Broca, Tollignon, Topi- 
nard ihre franzöfifchen. Weitere Sorfehungen folgten in- allen Ländern: 
es ift unmöglich, auch nur die wichtigften Namen bier anzuführen. Leider 
aber ift Deutfchland und befonders Mittele und Norddeutſchland noch 
immer eines der mindeft erforfchten Länder. Einer Stastsleitung, die ein- 
mal wieder anderes als die druͤckendſte Not bedenken kann, find bier be- 
Seutungsvolle Aufgaben gewiefen. 

Aus den reichen, täglich reicheren Ergebniſſen der Menſchenkunde 
fam nun der Anftoß zu manchem Umdenken auch in anderen Wiffens: 
gebieten. So bat ſich in der Gefchichtswiffenfchaft eine Wandlung voll: 
zogen oder will ſich allmählich vollziehen: die Wandlung zur fog. 
Antbropologifhen Geſchichtsbetrachtung. Man betrachte das 
Dölkerleben und die Gefchichte der Völker immer mehr als bedingt durch 
die Raffenzufammenfegung der einzelnen Völker. Den Anftoß zu 
diefer neuen, wie alles FTeue noch manchmal irrenden und vielfach um: 
ftrittenen, ja verhoͤhnten Gefchichtsbetrachtung gab das Werk des Sran: 
3ofen Grafen Artbur Gobineau (1s16—ı832) „Essai sur 
l'inegalite des races humaines“ (1855—55). Die hohe Bedeutung diefes 
Merkes und feines Schöpfers kann bier nicht angedeutet werden, ver= 
voiefen fei daher auf Schemann „Gobineaus Raffenwerk, Aktenftüde und 
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Betrachtungen zur Gefchichte und Kritik des Essai sur l'inegalite des 
races humaines“ (1910). Gobineau bat als erfter die Bedeutung der nor— 
difchen Raffe im Leben der europäifchen Völker erkannt und er als erfter 
bat darauf bingewiefen, daß ſich durch das Schwinden der nordifchen 
Raſſe in Europa das vorbereite, was man beute (nach Spengler) den 
„Untergang des Abendlandes“ nennt. — Noch vor dem Krfcheinen von 
Bobinesus außerordentlichem Buch hatte aber im Jabre 1845 der Deutfche 
Guſtav Sriedr. Klemm (1802— 1867) das erfte Werk der neuen Gefchichts- 
betrachtung veröffentlicht: „Die Verbreitung der aktiven WMienfchenraffe 
über den Erdball“. Im Jahre 1883 erfchienen dann die „Origines 
Ariacae“ des öfterreichifchen Sorfchers Karl Penka, ein grundlegendes Wer. 
Zu eigentlich europäifcher Derbreitung brachte aber den neuen Gedanten 
erft das Werk des damaligen Kngländers, jegigen Deutfchen 9%. St. 
Chamberlein „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts” (1899). War das 
Merk auch nicht eigentlich wifjenfchaftlich, irrte es auch vielfach, ftand es 
auch in einem gewiffen, für den Sortgang der Raffenforfehbung ficherlich 
ſchaͤdlichen Mißverhältnis zur wiffenfchaftlichen Menſchenkunde, deren 
Verfahren es ſich nicht anfchliegen wollte, fo bat es doch und viel: 
leicht gerade auch durch den heftigen Widerfpruch und die laute Begeiſte— 
tung, die es erwedt bat, zum erftenmal den Raffegedanten fo zum Bes 
wußtfein weitefter Kreife gebracht, daß mit feinem Erſcheinen die anthro— 
pologifcehe Gefchichtsbetrachtung als eine Angelegenbeit woeitefter Sor: 
ſchungskreiſe eigentlich befeftigt wurde. Die Fragen der raffenkundlichen 
Gefhichtsbetrahtung waren, wenn auch noch lange nicht gelöft, und 
ſogar öfters verwirrt, fo doch bier von einem leidenfchaftlichen Darfteller 
in ibrer Wichtigkeit und Reichweite erkannt und weiten Kreifen aufge: 
wiefen. Das Werk bat trog feiner Mängel dazu beigetragen, den ge— 
ſchichtlichen Blid wieder auf große Zufammenbänge zu richten und bat 
auch auf diejenigen gewirkt, die es beftig befämpften und aus wiſſen— 
ſchaftlichen Gründen bekämpfen mußten. Im felben Jahre wie die „Grund: 
lagen“ 1899 war aber auch das erfte wiffenfchaftlihe Werk raſſenkund— 
licyer Gefchichtsbetrachtung erfchienen: „L’aryen, son röle social” von 
Georges Dacher de Lapouge. Und nun erftanden die Sorfcher, welche die 
gegenwärtige Lage der raffenkundlichen Gefchichtsbetrachtung mitgefchaffen 
haben: Woltmann (1871—1907), „der wiffenfchaftliche Sortfeger Gobi— 
neaus“ (Schemann), Wilfer und andere mehr. Man ſieht aljo, die raffen: 
Eundliche Betrachtung der Gefchichte bat erft begonnen und mag daber 
noch all den ausgefegt fein, was eine junge Krlenntnisweife kennzeichnet: 
einerjeits gelegentlichen Irrtuͤmern und andererfeits dem Mißtrauen, wenn 
nicht dem Hohn der Mitwelt. | 

Zur Kennzeichnung der Sorfehungsrichtung mag bier dies genügen: 
hatte die ſog. fpiritualiftifche (idealiftifche) Gefchichtsbetrachtung als ge= 
ftaltende Mächte des gefebichtlichen Lebens geiftige Kraͤfte und fittliche Ge— 
danken gefeben; hatte die fog. materialiftifche Gefcbichtsbetrachtung als 
gefchichtergeftaltend die Umwelt, die volkswirtfchaftlichen und überbaupt 
ftoffbedingten Zuftände gefeben, fo fiebt die raffentundliche Geſchichts— 
beſchreibung als gefchichtegeftaltend den Menſchen felbft, den Menſchen 
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aber als ein Glied feiner befonderen Raffe, aus deren befonderem Geift 
beraus die Geſchehniſſe einer Zeit und eines durch die Raſſe bedingten 
Volkes kommen. Unter den gleichen Umweltzuftänden, den gleichen wirt: 
fchaftlichen und gefellfehaftlichen Zuftänden fehaffe jede Rafje das ihr be— 
fondere und nur fie Eennzeichnende eigene Gefchid. 

Zu einer mächtigen Hilfe in der Grundlegung raffenkundlicher Erkennt: 
niffe wurde die rafch fich vervolllommnende Erblichleitsforfhung. 
Darwins Sorfehungen batten fhon Wege dabin gewiefen; fein Vetter 
Stancis Galton (1822— 1911), „der Vater der Eugenik“, förderte durch 
feine grundlegenden Arbeiten die Erblichkeitsforfehung in hervorragender 
Meife; vor allem aber wer es der Zoologe Auguft Weismann (1834 bis 
1914), deffen Gedankenarbeit die Krkenntnis der Vererbungsvorgänge 
mächtig vertiefte und deffen Lehren eine Elarfte Beftätigung erhielten durch 
die 1908 erfolgte Wiederentdedung der VDererbungsforfhungen des 
Auguftinerpsters Gregor Mendel (1822—1884): „Wie ein beller Ko: 
met, fo leuchtete die Mendelfche Entdedung, nachdem der Entdeder längft 
geftorben war, am Simmel der naturwiffenfchaftlichen Sorfhung auf und 
fpornte die Biologen zu gewaltiger Tätigkeit an. Zahlreiche tatkräftige 
Sorfcher ftürzten ſich auf das neuerfchloffene Gebiet. Kin ungebeurer 
Erperimentiereifer begann. Und als Srucht ernfter, ehrlicher Arbeit ftanden 
ſchon nach wenigen Jahren die feftgefügten GBrundfteine einer neuen 
MWiffenfchaft vor uns: die Krblichkeitslehre hatte fih aus mehr oder 
weniger unficheren Annahmen zu einer erakten Wiffenfchaft ent- 
widelt“ 1). | 

Die Raffenbygiene entwidelte ſich — an ſich ein Sorfchungs- 
zweig, der troß feiner — nicht fehr Elar gewählten — Benennung nidt 
oder nicht unmittelbar mit der Raffenforfehung zu tun bat: die Raffen- 
bygiene unterfucht die Auslefevorgänge, die innerhalb jedes Volkes ftatt- 
finden, Vorgänge, die zur Krtüchtigung oder zur Entartung führen 
können, und möchte dann die Wege weifen, die zu einer möglichft güns 
ftigen Beeinfluffung der erblichen Befchaffenbeit eines Volkes führen 
müfjen. Dadurch, daß fie aber notwendig auch die Raffenbeftandteile 
eines Volkes betrachten muß, gebt fie gewiffe Wege der Sorfehung mit 
der Raffenkunde zufammen?). Wilhelm Schellmayer (1857—1919)3) und 
Alfred Ploeg find die Kamen, die bier zu nennen find. Ploetz begründete 
die „Deutfche Gefellfehaft für Raffenbygiene”“ und das „Archiv für 
Raffene und Gefellfchaftsbiologie”, eine der wichtigften Zeitfchriften des 
raffenkundlichen und erbgefundbeitstundlichen Gebiets. — So ſchloß 
fich in tafcher Solge von allen Seiten ber Forſchung an Sorfebung, Kr: 
Eenntnis an Erkenntnis, und eine Reibe von Vorgängen im Leben der 
Völker ging und gebt ihrer Deutung entgegen‘). 

— ne u Grundzüge der Raffenbygiene. 2. Aufl. 1023. I. $. Leb: 


?) Dgl. neuerdings die Einleitung des BaurzSifcherz£enz’fchen Werkes „Grund: 
riß der menfchlichen Erblichkeitsliebre und R variene“ - T ⸗ 
manng Derlc, en b affenbygiene”. 2. Aufl. 1923. J. S. Leb 

Kine kurze Würdigung feines Scha ib :chiv fü ⸗ 
und @efellfepaftsbiologie En Bi IE haffens gibt Gruber im Archiv für Raffen 


*) Die Einfiht in die außerordentliche Bedeutung der Erblichkeitsforfehung 
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3. Die Benennungen der vier europäifchen Raffen. 


DE pier in Europa und in Deutjchland vorkommenden Raffen find 
von den verfchiedenen Sorfchern, die fie befchrieben haben, nicht immer 
gleich benannt worden. Die Namengebung ift in folchen Unterfuchungen 
eine große Schwierigkeit. Dermieden werden müffen vor allem Kamen, 
die irgendwie an Völkernamen erinnern oder folche erdfundliche Hinweiſe 
enthalten, die Derwirrung ftiften. In diefem Buch find zum Teil neue 
Namen gewählt worden. Ich babe lange gezögert, ehe ich mich dazu 
entfchloß. Ich bätte auch ficherlich alte Kamen beibehalten, wenn in der 
Benennung der europäifchen Raffen ſchon ein eigentliches Herkommen be: 
ftunde. Da aber noch Feine einbeitliche Benennung beſteht, babe ich ſchließ— 
lih doch den Mißſtand nicht gefcheut, für diefes Buch in zwei Sällen 
neue Benennungen zu fchaffen. Beibehalten babe ich die Ausdrüde 
nordifche Raffe und dinariſche Raffe. Beide find ziemlich ein- 
beitlich eingeführt und zugleich infofern bezeichnend, als fie Hauptwohn⸗ 
gebiete der betr. Raffen anzeigen. Neu gewählt find die Ausdrüde 
oftifhbe Raffe und weftifhe Raffe Unter den Bezeichnungen 
für außereuropäifche Raffen babe ich immer diejenigen gewäblt, die mir 
am meiften durchgedrungen erfchienen find. 

Die nordifhe Raffe — hochgewachſen, langſchaͤdlig, ſchmal— 
gefihtig mit ausgefprochenem Kinn; ſchmale Naſe mit bober Haſen— 
wurzel; weiches, belles Haar; zurüdliegende, belle Augen; roſigweiße 
Hautfarbe — beißt bei Deniker race nordique, bei Ripley teutonic race; 
fie ift der homo europaeus des Linne und wird wiffenfchaftlich noch oft 
als homo europaeus angeführt; fie ift der Reibengräbertypus der älteren 
deutjchen Sorfcher (Eder), der Eymrifche Typus bei Broca, der Hohberg⸗ 
typus bei His und Ruͤtimeyer. — Sie wurde fräntifch genannt (Virchow), 
auch germanifch (v. Holder) und Germanentypus (AU. Retius). 

Die weſtiſche Raffe — Eleingewachfen, langfchädlig, ſchmal⸗ 
gefichtig, mit weniger ausgefprochenem Kinn; ſchmale Naſe mit bober 
Naſenwurzel; weiches braunes oder fchwarzes Haar; zurüdliegende, dunkle 
Augen, bräunliche Haut — beißt bei Deniker, der zwei Unterabteilungen 
feftftellen will, ibero — insulaire und littorale ou atlonto — mediterra- 
neenne; in deutfchen Werken ift fie auch mittelländifche Raffe genannt 
worden, meiftens aber mediterrane Raffe; in der wiffenfchaftlichen Raſſen— 
einteilung wird fie oft als homo mediterraneus angeführt. Den Namen 
weftifche Raffe babe ich gewäblt, weil er beffer als die Benennung medi— 
terrane Raſſe auf das heutige und vorgefchichtliche Verteilungsgebiet 
der Raffe hinzuweifen vermag. Immer lenkt die Bezeichnung mediterrane 
Raffe davon ab, daß auch in Suöweftnorwegen (2), in Irland und Suͤd— 
england Menſchen dieſer Kaffe wohnen. Die Wahl der Bezeichnung 


für ein Staatsleben bat den fchwedifchen Staat (als erften europäifchen Staat) zur 
Gründung einer ftastlichen Sorfohungsanftalt für Raffenbygiene (Statens Inftitut 
för Rasbiologi) geführt. Deren Leiter ift Lundborg. In New-York beftebt ſchon 
feit 1913 ein taffenbygienifches Inftitut, das Davenport leitet. 
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weftifche Raffe bat fi mir beftärkt durch C. Schuchhardts Buch „Alt: 
europa“ (1919), das an archaͤologiſchen Funden die Ausbreitung einer 
weſteuropaͤiſchen, auf heutigem engliſch⸗ſpaniſch-franzoͤſiſchem Boden ent= 
ſtandenen Geſittung dem Mittelmeer entlang darlegt. 

Die oſtiſche Raffe — kurzgewachſen, kurzſchaͤdlig, breitgeſichtig 
mit unausgeſprochenem Kinn; kurze, ftumpfe Naſe mit flacher Naſen⸗ 
wurzel; hartes, braunes oder fchwarzes Haar; nach vorn liegende, braune 
Augen; gelblihbräunliche Haut — beißt bei Deniker race occidentale ou 
cevenole, bei Ripley alpine Kaffe (alpine type);fie ift der type celtique 
des franzöfifchen Raffenforfehers Brocaz fie beißt bei v. Holder tura⸗ 
nifch, bei Beddoe anernifch (avernian); fie ift der Disentistypus bei 
His⸗Ruͤtimeyer, beißt bei Virchow die ſuͤddeutſchen Brachycepbalen, bei 
Retzius die ortbognatben Brachycephalen; fie wird heute oft mongolid 
und turanifch genannt und in lateinifcher Bezeichnung oft homo alpinus; 
Retzius nannte fie auch flawifcherbätifeh, Wilfer nannte fie rundköpfige Raffe. 

Die Bezeichnung „oſtiſch“ 1) babe ich für die bezeichnete Raſſe ge— 
waͤhlt, weil fie zwar einen Hinweis auf einen afistifchen Zuſammenhang 
enthält, aber auch nur einen Hinweis und noch Eeine folche Ausfage, 
wie fie die Bezeichnung mongolid darftellt. Die Bezeichnung „alpin“ 
führt nach meiner Kıfabrung immer wieder zu Mißverftändniffen: 
immer wieder fucht man oftraffifchbe Menſchen nur in den Alpen, die 
zudem größtenteils ein dinarifchzoftifches Mifchgebiet find, und vermutet 
ſchließlich ſogar Umwoelteinflüffe, welche die Raſſe gefchaffen bätten; 
immer wieder verwirrt den Betrachter das Auftreten „alpiner” Menſchen 
in Holland, Dänemark und Norwegen. Außerdem wird unter homo 
alpinus auch in wiffenfchaftlichen Kreifen oft einfach die ganze Bevoͤl— 
kerung der Alpenländer verftanden, in der fich doch mehrere Raffen kreu— 
zen?). Die Bezeihnung „mongolid“ — darauf ift zu achten — 
wird alfo innerhalb diefes Buches nur für die ofteuropäifchzinnerafiati- 
ſchen mongolenblütigen Atenfchensrten gebraucht. — Die oftifche Raffe 
darf nicht mit Denikers „ofteuropäifcher Kaffe“ (race orientale) ver: 
wechjelt werden. 

Die dinarifhe Raffe — bochgewachfen, Eurzfchädlig, ſchmalge⸗ 
fihtig, mit fteilem Hinterhaupt und ftarker berausfpringender Naſe, mit 
braunem oder fchwarzem Haar, braunen Augen und bräunlicher Haut: 
farbe — beißt bei Deniker race adriatique ou dinarique, bei v. Hoͤlder 
Rbätofermaten oder Sarmatentypus und wird oft als Defreggertypus 





Sprachlich ift gegen die Wortbildung „oftzifch” ebenfowenig einzuwenden, 
wie gegen „nord⸗iſch“. „Oſtiſch“ Klingt nur ungewohnt, ift aber nicht, wie man 
mir vorgeworfen bat, falfh aebildet. Abfichtlich vermeide ich ja „oftlich“ und 
(im Salle der „mediterranen“ Kaffe) „weftlich“, weil die Benennung nur einen gez 
wiſſen Herkunftshinweis enthaͤlten ſollen, waͤhrend „oͤſtlich“ und „weſtlich“ immer 
ftörend wirken müßten, ſobald einmal vom Vorkommen „oſtiſcher“ Raſſe in Weſt— 
europa oder „weſtiſcher“ Raſſe in Oſteuropa die Rede fein muß. 
| ?) Wie unklar die Benennung „alpin“ ift, zeigt ſich befonders deutlich fchon 
in der Überschrift der Stizzifchen Arbeit „Zur Antbropo'ogie des homo alpinus 
tirolensis* (Mitt. der Anthrop. Gef. Wien 39, 1909). Der homo alpinus tirolensis, 
der Menfchenfchlag der tirolifchen Alpenländer, ift ja fo deutlich als vorwiegend 
dinarifch zu erkennen. 
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angeführt. Ripley und die ihm folgenden Werke kennen diefe Raffe nicht 
und wollen in ihr eine Sondergeftaltung der oftifchen Raffe feben. 
Die Bezeichnung adristifch mißempfieblt fich deshalb, weil adristifch auf 
898 ganze adristifche Kuͤſtenland binweifen Eönnte, alfo auf Italien wie 
auf Kordgriechenland. Die Bezeichnung dinarifch läßt keine Irrefuͤhrung 
zu und empfiehlt ſich auch duch Kürze. Man bat diefe Bezeichnung 
gewäblt, weil die dinarifchen Alpen ein Gebiet ftärkften Dorwiegens der 
bezeichneten Raffe find. 

Us Raffenbezeichnungen ganz abzulehnen find Völkernamen wie 
teutonifch, fränkifch oder germanifch für die nordifche Raffe oder Eeltifch 
und etwa ger ſuͤddeutſch für die oftifche Raffe. Auch ſarmatiſch, rhaͤto⸗ 
ſarmatiſch und turanifch können irrefübren. Selbft, nachdem fich heraus: 
geftellt bat, daß die Germanen, aljo auch die Franken, wie die Teutonen 
nordraffifche Voͤlker gewefen find, felbft nach diefer Seftftellung verbietet 
ſich der Voͤlkername; fonft entfteben fogleich wieder die vermeintlichen 
Raffengegenfäge: germanifchsromanifch, germanifcheflawifch ufw.; fonft 
bringt ein nordraffifcher Sinne, der alfo eine mongolifche (uralaltaijche) 
Sprache fpricht, bei vielen Betrachtern fofort die größte Derwirrung bervor. 
— Zu befonderer Verwirrung führt auch die Bezeichnung „ariſch“ für 
die nordifche Raffe. (Über diefe Seblbezeihnung ift fpäter noch einiges 
zu jagen.) 

Wenn der Flame möglichft wenig ausfagt, tut er die beften Dienfte. 
Er mag einen allgemeinen Hinweis entbelten, wohin der Blick fich zu 
wenden babe, er mag verfuchen, einen Ausblid auf Herkunftszufammene 
bänge zu enthalten oder wenigftens nicht zu verbieten, er mag kurz fein, 
brauchbar — folche Erwägungen baben zur Wahl der in diefem Buch 
gebrauchten Kamen gefübrt. 

Betrachtet diefes Buch nun größere raffenkundliche Zufammenbänge, 
die Raffen der ganzen Erde, jo muß es dem gewäblten Namen das Bei: 
wort „europäifch” geben, derart, daß es von europäifcher Nordraſſe, euro- 
päifcher Oftraffe ufw. fpricht. Innerhalb diefes Buches kann das Beiwort 
wegfallen. So ergeben ficb alfo: Nordraſſe, nordifch oder nordraſſiſch; 
Oftraffe, oftifh oder oftraffifh; Weftraffe, weftifch oder weftrsfjifch und 
endlich dinarifch. Derwechflungen mit den Himmelsrichtungen: weftlich, 
öftlich, nördlich, find dabei ausgefchloffen. Die einzige Verwirrung, die 
noch durch das Wort nordifch entfteben Könnte, indem man etwa auf die 
nordifchen, d. h. ſkandinaviſchen Völker und Sprachen abierte, ftiftet 
wenig oder gar keinen Schaden, da ſkandinaviſch ja in vielen Zufammen- 
bängen gleich nordraſſiſch ift. 

Der Anbangsabfchnitt über die Juden muß den Ausdrud „jusifch“ 
beibehalten, obgleich diefer Ausdrud zu Derwechflungen mit dem juͤdiſchen 
Glaubensbekenntnis führt. Daber foll das jüdifche Glaubensbelenntnis 
immer nach feiner Aaupturkunde „mofaifch“ beißen; der Ausdrud juͤdiſch 
bleibt dann frei zur Bezeichnung des Volkstums, des Blutes, der be: 
jonderen Raffenmifhung des Judentums allein. 
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4. Einiges über die menſchenkundlichen Maße 
und Seftitellungen. 


er ausfuͤhrlichen Schilderung der Koͤrpermerkmale der einzelnen 
Raffen müffen einige Bemerkungen vorsusgeben über die Maße, 
Seftftellungen und Beobachtungen, welche die Sorfehung zur Klaͤrung der 
Raffenverbältniffe eines Landes braucht. Krach der Anlage diefes Buches 





Abb. 1. Abb. 2. Meſſung der Hoͤhe des vorderen 


Meſſung der Koͤrperhoͤhe Darmbeinftachels tiber dem Boden 
(Martin). (Martin). 


werden in der Hauptſache nur die Merkmale betrachtet, die ſich im taͤg— 
lichen Leben der Beobachtung bieten. 

Wird cine Bevölkerung auf ihre Eörperlichen KZigenfchaften bin 
unterfucht, jo wird man zuerft die Koͤrperhoͤhe der betreffenden 
Menſchen feſtſtellen. Man wird, wenn es ſich um die Seftftellung raffi= 
ſcher Derbältniffe handelt, zunächft nur den Erwachfenen betrachten. Erſt 
eine ganz eingehende Unterfuchung wird auch die Zigentümlichkeiten des 
Wachstums und des Alterns .berudfichtigen. Seftzuftellen ift alfo die 
Koͤrperhoͤhe des ausgewachfenen Menfchen und die Höhe (über dem 
Boden) verfchiedener Meßpunkte, die zur Seftftellung der Wuchsver- 
baltniffe (Proportionen) wichtig find. (Abb. ı u. 2.) Aber auch die 
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Erwachjenen wird man unter gleichen Bedingungen mefjen, nicht etwa 
einen Teil der zu meffenden Menſchen morgens, den andern abends. Alan 
bat immer zu bedenken, daß eine Tagesſchwankung der Koͤrperhoͤhe bis 
zu 3 cm möglich ift. Durch das Beben und Steben werden bauptfächlich 
die Zwifchenwirbelfcheiben der Wirbelfäule allmählich zufammengedrüdt. 
Der Menfch ift daher etwas größer beim Liegen und nach dem Auffteben 
und verringert feine Hoͤhe durch das Stehen. Auch bei der Meffung von 
Leichen find foldye Erfcheinungen zu bedenken; eine Leiche mag, nachdem 
die Starte gewichen ift, durch Erſchlaffung der Gewebe um 2 cm 
größer werden. 

Solche ändernden Erſcheinungen find aljo bei Seftjtellung mancher 
körperlicher Merkmale immer zu bedenken. Sie follen im folgenden nicht 
weiter erwähnt werden. Geſucht und betrachtet joll werden: immer nur 
der Menſch in einem vergleichbaren Zuftand, in einem Zuftend, der von 
andernden Einfluͤſſen möglichft frei ift. Zbenfo foll immer der gefunde 
Menſch betrachtet werden. Alle krankhaften Veränderungen und Aus: 
nabmefälle liegen außerhalb der vorliegenden Betrachtung. 

Zur gewöhnlihen Maßaufnahme gehoͤrt weiterhin die Seftftellung 
des Rörpergewichts. Im allgemeinen waͤchſt ja das Gewicht mit 
der Koͤrperhoͤhe, aber Raffenunterfehiede treten doch auf. Kine unterfetzte 
Raffe mag verhältnismäßig fehwerer fein als eine hbochgewachfene, aber 
ſchlanke. Daber ift die Seftftellung der Körperfülle (des index pon- 
derabilis) wichtig. Gemeſſen wird zur Darftellung der Wuchsverbältniffe 
(der Proportionen) vielfach die Sitzhöhe: die Entfernung des Scheitels 
von der Sitsfläche bei geftredter Wirbelfäule. Sur die Raffenkunde fehr er: 
giebig ift dann das Verhältnis diefer Sitzhoͤhe Zur ganzen Rörperböbe; 
e8 zeigt die Stammlänge an und gibt einen Zahlenausweis für längere 
oder Eürzere Beine. Die Armlänge kann wichtige Unterfchiede bieten. 
Sie ift übrigens bei allen Raffen beim weiblichen Geſchlecht verhältnis: 
mäßig. geringer, etwa 91 bis 92% der Armlänge des Mannes. Der 
Unterarm des Weibes ift verhältnismäßig kürzer. — Die Spannweite 
der Arme, die Breite und Sorm der Hand, die Wuchsverhältniffe der 
Beine, die verhältnismäßige Länge des Ober- und Unterfchenkels, auch 
808 gegenfeitige Verhältnis der Arm- und Beinlänge — all diefe und 
eine Reibe anderer Meſſungen find raſſenkundlich wichtig. 

Bei all diefen Seftftellungen ergeben fich, wie ſchon aus obiger Anz 
deutung zu vermuten war, Geſchlechtsunterſchiede des Körpers 
baues, die allen Raffen gemeinfam find. Einige wichtige feien erwähnt: 
Bei allen Raffen beträgt 3. B. die Koͤrperhoͤhe des Weibes durchfchnittlich 
930% der Körperhöhe des Mannes. Die Wuchsverbältniffe des Weibes 
jind anders als beim Hann, der weiblihe Rumpf ift verhältnismäßig 
länger, die Hüften breiter, ‚die Gliedmaßen Eürzer. Andere Gefchlechts: 
unterfchiede, die innerhalb diefes Buches wichtig find, werden an ihrer 
Stelle erwähnt. VDorausgeftellt fei nur noch der wichtige Gefchlechts- 
unterfchied im Schädelbau. 








ı) Martin, Lehrbuch der Anthropologie, 1914. 
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Abb. 3b. Derfelbe Schädel in Seitenanficht mit Bezeihnungen einzelner Anoden 
und Angabe der Ohr-Augen-Ebene. 
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Der weibliche Schädel ftebt dem Eindlichen bei allen Raffen etwas 
näher als dem erwachfenen männlichen, da fein Wachstum früher abge: 
ichloffen ift als das des männlichen. Bei allen Raffen ift das Weib 
etwas rundftirniger als der Mann, oft ift die rundere und fteilere weib- 
lihe Stirn „blafenförmig vorgewölbt“ 1). Überhaupt erfcheint der Stirn: 
teil des weiblichen Schädels ftärker betont als beim Mann. Das Geficht 
des Weibes ift etwas breiter. Die Augenhoͤhlen des Weibes find größer 
und runder als die des Mannes, die weibliche Naſe ift im allgemeinen 
verhältnismäßig breiter und minder boch gebaut. Der größere und 
ſchwerere männliche Schädel zeigt eine ftärkere Ausbildung der Überaugen- 
wülfte und des Stirnnefenwulftes zwifchen den Augenbrauen; die maͤnn⸗ 
libe Stirn weicht ftärker zurüd, jo daß bei ftärkerem Ausladen des 
Hinterhaupts der Hinterhauptsteil des Schädels ftärker betont ift. Das 
Gebiß des Mannes ift ftärker, fein Mund breiter, feine Schleimhaut: 
lippen etwas gewulfteter, fein Ohr ift bedeutend länger und ziemlich breiter. 

Da die Gefchlehtsunterfchiede fich fchon im Kindesalter anzeigen, 
da auch am Eindlichen Schädel während des Wachstums in allen Raſſen 
die gleichen bezeichnenden Geftaltwandlungen vor fih geben, mögen 
auch diefe in Kürze angeführt fein. Bei allen Raffen nimmt der Kindes: 
fhadel von der Geburt bis zum 6. Monat an Breite zu, dann beginnt 
ein Längenwachstum, das aber beim langfchädligen Kind bedeutender ift 
als beim Eurzfchädligen. Bis zum 8. Lebensjahr der Maͤdchen und bis 
zum 11. der Anaben wächft die Breite des Schädels mehr als deffen 
Hoͤhe, von da an nimmt die Hoͤhe mebr zu. Die Stirnbreite nimmt mit 
dem Wachstum zu, die Gefichtshöhe ebenfo und mehr als die Gefichts- 
breite. Immer aber find die Maͤdchen breitgefichtiger. In den 20 er Jahren 
endet das Schädelwachstum, früher beim weiblichen, fpäter beim männ- 
lichen Geſchlecht. 

Die Erhebungen über die Verfchiedenbeiten des Schädelbaues er: 
ftreden fich daher im allgemeinen nur auf die Erwachfenen, wobei indeffen 
auch dies noch zu betrachten ift, daß die einzelnen Raffen deutliche Unter 
jchiede des Heranwachfens und Reifens zeigen. Mit 20 Jahren kann die 
eine Raffe ſchon als erwachfen gelten, die andere erft fpäter. 


Die Shädelmeffung gebört zum wicdtigften Beftand der 
Raſſenkunde. Sie foll eingebender gefchildert werden. Wie bat man 
begrenzt: Eurzfchädlig, langſchaͤdlig, breitgefichtig, fchmalgefichtig ? — Das 
Derfabren der Meffungen ift am KRnochenfchädel des Toten etwas anders 
als am Kopf des Lebenden. Gleich bleibt fich aber bei Dergleichung der 
Maße die Kinftellung in eine gedachte fenkrechte und eine gedachte wag⸗ 
rechte Ebene. In diefe Ebene wird man zu Dergleichszweden den Schädel 
(mittelft eines fog. Araniophors) einftellen. Die Kopfbaltung bei Eins 
ftellung des Kopfes in diefe Ebene entfpricht etwa der ungeswungenen, 
aufrechten Kopfbaltung eines geradeaus blidenden WMenfchen, der feinen 
Kopf weder nach links noch nach rechts neigt, fondern ohne Muskel⸗ 
anftrengung im @leichgewicht bält. Um den Kopf (z3. B. auch bei 





) Martin, Lehrbuch der Anthropologie. 1914. 
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Abb. 4a. Schädel in Vorderanſicht mit Meßpunkten. Hiervon find in dieſem Buch 
erwäbnt: ı. glabella, 2. nasion, 7. orbitale (rechts und links), s. zygion (rechts 
und links), 10. euryon (rechts und links), 14. prosthion, 15. infradentale, 16. gnathion. 


Abb. 4b. Derfelbe Schädel in Seitenanficht mit Meßpunkten. Hiervon find in 
diefem Buch erwäbnt: ı. prosthion, 3. orbitale, s. nasion, 9. glabella, 12. euryon, 
14. opisthokranion, 16. porion, 17. zygion, 19. gnathion, 21. infradentale. 
Mach Frizzi, Anthropologie.) 


In Abb. 4b wuͤrde eine Gerade durch x5 und X 16 die wagrechte Ohr-Augen-Ebene 
angeben. 


Lichtbildaufnabmen) in die gewünfchte Haltung zu bringen, ift darauf 
zu achten, daß drei Punkte in einer wagrechten bene liegen (in welcher 
bei Aufnahmen dann audy die Linfe des Apparates liegen muß): ı. Der 
tieffte Punkt des unteren Augenböblenrandes des linken Auges (orbitale 
links), 2. ein Punkt am linten Ohr, der etwa am oberen Bogenende jenes 
Ohrknorpels liegt, mit dem man den außeren Gehoͤrgang zufchließen kann 
(tragion links), 3. der entfprechende Punkt am rechten Ohr (tragion 
techts). Am Anochenfchädel kann man entfprechend verfahren, nur müjffen 
denn ftatt der beiden Punkte am Ohrknorpel die entjprechenden am 
Anochen gewählt werden: Es find die (porion rechts und porion links 
genannten) Punkte am Öberrand des äußeren Gehoͤrgangs (porus acusti- 
cus externus), die jenkrecht über der Mitte diefes Ganges liegen. 

Iſt fo ein Kopf oder ein Schädel in die wagrechte Ohraugen— 
ebene, die fog. deutfche Horizontale oder Stankfurter Horizontale, einges 
ftellt, fo ift die zweite Maßebene, eine fenkrechte Mittelfchnittebene (Median⸗ 
jagittalebene) leicht binzuzudenken. Sie teilt nämlich den Kopf oder den 
Schädel von vorn nad hinten in zwei gleiche Hälften; Unebenmäßigkeiten 
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Abb. 5. Taſterzirkel, Abb. 6. Gleitzirkel (S. 35) 
geöffnet und geſchloſſen (S. 34) (!/s wirklicher Größe). 
(!/e wirklicher Größe). (Martin.) (Martin). 


(Die Meßinſtrumente werden bergeftellt bei Alig und Baumgaͤrtel, Afchaffenburg.) 





Abb. 7. Haltung des Tafterzirkels beim Meſſen (n. Martin, Lehrb. d. Anthropologie). 
5. Günther, Rafjentunde, 3 
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der Schädelbälften bleiben dabei unberudfichtigt. Kin Gefüge von Ent: 
fernungslinien, Slächen und Winkeln, die zur Meſſung dienen, erhalten 
nun alle ibre Beftimmung durch diefe beiden fenkrecht aufeinanderftehenden 
Ebenen, die durch den Schädel führen. Durch diefe beiden Ebenen ergeben 
fih: zwei Seitenanfichten, eine Gefichtsanficht, eine Hinterhauptsanſicht, 
eine Oberanſicht (Scheitelanficht), dazu am Schädel eine Unteranjicht 
(Schaͤdelgrundanſicht) und bei wirklicher bälftiger Durchſaͤgung eines 
Schaͤdels zwei Innenanfichten. 

In der fenkrechten Wiittelfchnittebene Tiegen nun zwei bejonders 
wichtige Meßpunkte, die Punkte, deren gradlinige Entfernung die größte 
Schädellänge angibt. Der vordere Meßpunkt zur Seftftellung der 
Schädellänge liegt auf dem Stirnnafenwulft (glabella), auf jenem Wulft, 
der im unteren Teil der Stirne zwifchen den Augenbrauen liegt. Der 
Punkt des Stirnnafenwulftes, der in der fenlrechten Mittelſchnittebene 
am weiteften nach vorn binaus liegt, ift der vordere Längenmeßpuntft. 
Der Punkt, der in der fenkrechten Mittelſchnittebene am woeiteften nach 
binten binaustagt, ift der hintere Längenmeßpunlt (das opisthokranion), 
Diefer binterfte Punkt fällt faft immer auf die Öberfchuppe des Hinter: 
bauptbeins, feltener auf deffen Hoͤcker. Die geradlinige Entfernung des 
bezeichneten vorderen von den bezeichneten hinteren Meßpunkt muß felbft- 
verftändlih mit einem Tafterzirkel gemeffen werden, der ausgebogene 
Schenkel bat. Auf dem Maßlineal des Tafterzirkels ift dann die größte 
Schädellänge abzulefen (Abb. 5 und 7). 

Die größte Schädelbreite wird dargeftellt durch die gerad: 
linige Entfernung des an der rechten Schädelfeitenwand am weiteften 
nach außen liegenden, alfo am weiteften von der fenkrechten Mittelfchnitt- 
ebene entfernten Punftes (euryon rechts) von dem entfprechend ihm gegen: 
überliegenden Punkt der linken Seitenwand des Schädels (euryon lints). 
Die beiden Punkte größter Breite müffen fo beftimmt werden, daß fie 
in der gleichen wagrechten Ebene liegen, alfo in gleicher Hoͤhe und fo, 
daß ihre gedachte geradlinige Derbindungslinie auf der fenkrechten Mittel: 
jhnittebene des Schädels einen rechten Winkel bildet. Die beiden Punkte 
größter Schädelbreite find bei einem kurzen, runden Schädel rafcher auf: 
zufinden als bei einem langen, fehmalen, da fich die größte Breite beim 
runden kugligen Schädel viel deutlicher abtaften läßt. Die größte Schädel- 
breite fällt bei allen Schädeln ftets auf das Scheitelbein oder auf den 
oberen Abſchnitt der Schläfenbeinfchuppe. 

Hat man nun auf folhe Weife die größte Schädellänge und die 
größte Schädelbreite zahlenmäßig feftgeftellt, fo ergibt dns Verbältnis 
diefer Zahlen die Längenbreitenzabl des Schädels (den Schädel: 
inder). Die Sormel für die Längenbreitenzabl des Schädels lautet: 


Größte Schädelbreite X 100 

Größte Schädellänge - 
Alan vervielfacht alfo die Zahl der größten Schädelbreite mit 100 und 
teilt das Ergebnis dann durch die Zahl der groͤßten Schaͤdellaͤnge. Daraus 
ergibt ſich, daß die Laͤngenbreitenzahl des Schaͤdels um ſo groͤßer iſt, je 
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„kürzer“ der Schädel, um fo niedriger, je „länger“ der Schädel. Die 
Forſchung rechnet mit fünf Abftufungen: überlangfchädlig (byperdolicho- 
kephal), langſchaͤdlig (dolichokephal), mittelfehädlig (mesokephal), kurz: 
ichädlig (brachykephal) und überkurzfchädlig byperbrachykephal). Dieſes 
Buch kommt damit aus, drei Schädelformen zu unterscheiden: Langfchädel, 
x — 74,95 Mittelfchädel, 75 — 79,9 und Rurzſchaͤdel, so—x. (Dabei ift 
allerdings zu bemerken, daß diefe Kinteilung ſich für außereuropäifche 
Derbältniffe beffer zu eignen fcheint als für europaͤiſche; indefjen die Lehr: 
bücher teilen jo ein.) 

Zu merken ift, daß man die Maße, die an Schädeln gewonnen find, 
nicht unmittelbar mit denen vergleichen darf, die an Hopfen lebender 
Henfchen gewonnen find. Zur Vergleichung der am Schädel und der am 
Kopf gewonnenen Maße dient eine für das männliche und weibliche Ge— 
fehlecht je etwas verfchiedene Sormel!), nach der untenftebende Darftellung 
zur Umrechnung von Schädel in Kopflängenbreitenzablen entworfen ift. 





75 76 71 78 79 80 07 82 83 84 85 


Abb. 8. Beziehung Schädelinder — Ropfinder. 
(Czekanowskis Sormel für männliches Gefchlecht, nach Strud dargeftellt). 
Der Schnittpunkt der über dem betr. Schädelinder (wagrechte Zahlenreibe) 
errichteten Senkrechten mit der fcehrägen Geraden ergibt — an der fenkrechten 
Zahlenreihe links abgelefen — durch Hinzuzaͤhlen der betr. Zahl zum Schädel: 
inder den Ropfinder. 


Ahnlich der Schädelform wird nun auch die Gefichtsform, die 
Löngenbreitenzabl des Gefichts, zahlenmäßig beftimmt. Die Sormel lautet: 
Gefichtshöhe X 100 
Johbogenbreite - 
Die Geſichtshoöhe ift dargeftellt durch die geradlinige Entfernung 
83 Naſenwurzelpunktes (nasion) vom Kinnpunkt (gnathion), dem 
unterften durchzutaftenden Punkt des Enochigen Rinns. Man mißt die 
Gefichtsböbe mit dem fog. Bleitzirkel. Der Hlafenwurzelpunft — am 
Schädel der Punkt, in dem die fenkrechte Mittelfchnittebene die Knochen— 
naht zwifchen Stirn= und Naſenbein (die sutura nasofrontalis) fehneidet — 
liegt am Kopf nicht auf der am tiefften eingefattelten Stelle der Naſen— 
wurzel, fondern etwas höher, etwa in der Hoͤhe der oberen Augenwimpern 
oder der inneren Haarenden der Augenbrauen. Die Anochennabt, auf der 
der Naſenwurzelpunkt in der Mittelſchnittebene liegt, ift übrigens meiftens 
leicht durchzutaften und demnach der Punkt meiftens leicht zu beftimmen. 








1) Czekanowski, Arhiv für Anthropologie, FT. F. Bd. 6, 1907. 
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Abb. 9. oben: Langfbädell —— — 
Abb. 10. unten: Kurzſchadel [ " Seitens und Scheitelanficht. 


Maßgebend für die Kennzeichnung „lang“ oder „Eurz“ ift die Schei- 
telanfiht (Oberanficht): fie zeigt, wie beim Langſchaͤdel der Lingsdurch: 
meffer den Querdurchmeſſer bedeutend übertrifft, während beim Rurzfcbäsel 
der Bueröurchmefjer dem Längsdurchmeffer naͤherkommt oder faft gleihlommt. 
Die Längenbreitenzahl des Schädels (der Schädelinder) zeigt das Verbältnis des 
Querdurchmeffers und Längsdurchmefjers zueinander an, wobei das Quermaß 
in Prozenten des Längsmaßes ausgedrudt ift: die Länge wird ftets 
glei 100 gefegt. Die Angabe „Inder 83,2” zeigt alfo einen Schädel (bzw. 
Kopf) en, deffen größte Breite fich zur größten Länge wie 83,2 zu 100 verhält. 
Der obere Schädel hat die Längenbreitenzahl 66,66; der untere 38,46. 

(Der Langſchaͤdel ftammt aus einem alten Grab aus Pivis [Schweiz], der 
Kurzſchaͤdel aus einem Beinhaus in Disfentis [Schweiz]; beide befinden ſich im 
ln * Baſel; die Abbildungen nach Zeichnungen bei His-Ruͤtimeyer, Crania 

elVetlca. 
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Der untere Meßpunkt der Geſichtshoͤhe, der Kinnpunkt (gnathion), liegt 
felbftverftändlich, da er ſich möglichft mit dem Punkt am Schädel deden 
foll, weiter nach binten als die vordere Hautbekleidung des Kinns. 

Die Johbogenbreite darf nicht verwechfelt werden mit der 
Jochbeinbreite. Die Jochbogenbreite ift der größere äußere Abftand dei 
Jochbogen voneinander. Man mißt alfo mit dem Tafterzirkel nicht etwa 
unterhalb der Augen die Entfernung der Jochbeine voneinander, fondern 
(von zygion rechts zu zygion links) die größte Entfernung der Joch— 
bogen voneinander, deren weitefte Ausbiegung wohl meiftens gegen die 
Ohren zu liegt. 








Abb. 11. Meffung der Jochbogenbreite 
: (nah Mertin, Lehrbuch der Anthropologie). 

Yun vervielfältigt man nach obiger Sormel die Zahl der Entfernung 
Hofenwurzelpuntt— Rinnpunft, d. b. alfo die Geſichtshoͤhe, mit 100 und 
teilt dann durch die Zabl der Jochbogenbreite. Es ergibt fich, da die 
Laͤngenbreitenzahl des Geſichts (dev Gefichtsinder) um jo größer ift, je 
fchmaler das Geficht, um fo niedriger, je breiter das Geficht. Fuͤr dieſes 
Buch genügt die Einteilung: breitgefihtig x — 84,9, mittelgefichtig 
85 — 80,9, Ihmalgefihtig 90 — X. | 

Der Obergefibhtswinkel (Profilwintel) ift der Winkel, der 
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in der ſenkrechten Mittelfchnittebene gebildet wird durch die Ohraugen— 
ebene und eine Gerade, weldhe den Liafenwurzelpunft verbindet mit 
jenem (prosthion genannten) Punkt des Öberkiefers, der zwifchen den 
beiden vorderen Schneidezäbnen am woeiteften nach vorn binausliegt. 
ft der befchriebene Winkel Heiner als so Grad, fo zeigt er Vorkiefrigkeit 
(Prognatbie)!) an, d. b. fehief nach vorn ftebende Kiefer, die dem Mund 
etwas Schnauzenäbnliches geben: Auftralier, Papua und Kamerunneger 
find die vorkiefrigften Gruppen. ft der Winkel größer als s5 Grad, fo 
zeigt er Beradkiefrigkeit (Orthognathie) an- Zwifchen so Grad und 
84,9 Grad liegen die Winkel, die Mittelkiefrigkeit (Meſognathie) anzeigen. 





Abb. ı2. Mittelkiefrigkeit (Miefognatbie). Abb. 13. Mittelkiefrigkeit (Meſognathie). 
Sch:82,85@: 84,45; Öefichtswinkel!s2!/2. Schädel eines 16jäbrigen Sadıfen. 
Schädel eines Portugiefen. Die Riefer- (Selbftmörder.) Sch: 81,25 G: 94,9; 
ftellung und die ftarken Überaugenwülfte Gefichtawintel: sı°. Negeriſcher Ein: 
laffen einen Einfchlag aus einer indifche ſchlag? Patbologifche Kieferftellung $ 
auftralifhen Raffenmifhung (in dem 

port. Goa, Indien) vermuten. 


(Aus der Schädelfammlung der Sammlungen für Tier= und Völkerkunde, Dresden, 
Antbrop. Abt.) 


Der Gefichtswinkel fpielt bei Betrachtung der europäifchen Raffen 
keine Rolle, da diefe in bezug auf diefes Merkmal keine nennenswerten 
Unterfchiede zeigen. Hier ift der Gefichtswinkel mehr als ein Beifpiel 
für die vielen Winkelmaße angeführt worden, welche bei Schädelmeffun: 
gen abgenommen werden können, als ein weiteres Beifpiel für das Der: 
febren der menfchenkundlichen Sorfehung. 

Solcher Wintelmaße und Verhaͤltniszahlen gibt es nun noch eine 
beträchtliche Anzahl. Der ganze Schädel wird berechnet mit Entfernungen, 
mit Winkelmaßen, mit Bogenmaßen, bis er allein aus diefen Maßen 
geradezu nachzubilden ift. Sur die Zwede diefes Buches genügen die 


) Es gibt aud eine fogen., patbologifche Prognathie, alſo Vorkiefrigkeit 
en NN einer Erankhaften Anlage (ogl. Abb. 13) und nicht als raffifches 
erkmal. 
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bisherigen Angaben, die zugleich einen, vielleicht nicht jehr genauen und 
ficherlihd geringen, aber doch vielleicht das Kennzeichnende andeutenden 
Einblick in das Verfabren der vergleichenden Menfchenktunde geben.!) 

Genau eingeteilt werden auch die Haar- und Augenfarben. 
Dazu bat der Sorfeber eine Haarfarbentafel und eine Augenfarbentafel. 
Zur Seftftellung des Haargefpinftes (der Tertur) dient eine Ab— 
ftufung, die vom ftraffen Haar über das fchlichte, wellige, lodige, ge— 
Eräufelte und Eraufe Haar zum fehbraubenförmigen (fpirsligen) Haargefpinft 
führte. Mittelft all folcher Seftftellungen kann daber ein Körper ſchließlich 
eindeutig befchrieben werden. Die wenigen, bier angeführten Maße ge: 
nügen zum Verftändnis des folgenden. Wo ergänzende Bemerkungen 
nötig find, werden fie an ihrer Stelle eingefügt. 


5. Die körperlichen Merkmale der nordifchen Kaffe. 


Bei den Bilderklärungen bedeutet K (oder Sch): Längenbreitenzabl des Kopfes 

(oder Schädels) (Ropfinder, Schädelinder); G: Längenbreitenzahl des Gefichts 

(Gefihtsinder); A: Augenfarbe; H: Haarfarbe. Sarbbezeihnungen find aber nur 

angegeben, wo das Bild die wirklichen Sarben nicht erkennen läßt. Weibliche 

Schädel find als foldhe gekennzeichnet. Bei Bildern von Lebenden ift der 

Name nur angegeben, wenn es ficb um einen durch andere Abbildungen ſchon ziem— 
li befannten Dargeftellten bandelt. 

Sür alle Bilder, insbefondere für die ohne Angaben der Längenbreiten: 
zahlen, gilt, daß die ihnen beigegebene Raffenbezeichnung ſich nur auf die auf 
dem Bild fichtbaren Züge bezieht. Die Bilder follen weniger Ausfagen über den 
betr. Dargeftellten fein, als Beifpiele zur Kennzeihnung der Raffen: 
mertmale! 


(Über die Gewinnung neuer Bilder für diefes Buch fiebe Vorwort zur 3. Aufl.) 


Di: Geftalt: Die nordifche Raffe ift hoch und ſchlank gewachlen; 
ihre Rörperböbe beträgt beim Mann im Mittel etwa 1,76—1,80 ın, 
doch find Maͤnner bis zu 1,90 m nicht allzu felten. Zu der hoben Geftalt 
tragen vor allem die hoben Beine bei. Indeſſen von einer Überhöbe der 
Beine, wie fie 3. B. für die Obernilneger bezeichnend ift, kann man bei 
der nordischen Raffe nicht reden. Sie nimmt in bezug auf das Verhältnis 
der Beinlänge zur ganzen Roͤrperhoͤhe gerade die Mitte ein zwifchen den 
Mongoliden, bei denen die Unterlänge der Beine, und gewiffen lang: 
wuͤchſigen Tropenftämmen, bei denen die Überlänge der Beine berrfchend 
ift. Das Wachstum der nordifchen Raffe dauert entfprechend ihrer fpäteren 
Reife am längften an und kann noch zwifchen dem 20. und 25. Lebens: 





') Entnommen find die Angaben dem hervorragenden „Lebrbuch der Anthro— 
pologie” (1914) von Martin, auf das bier für jeden, der in diefe Wiſſenſchaft 
weiter eindringen will, verwiefen werden muß und dem auch das in der „Samm- 
lung Goͤſchen“ erfchienene Bändchen „Anthropologie“ (1921) von Sriszi folgt. 
Neuerdings ſtellt ſich dem Martinſchen Lehrbuch, dieſes in manchem wertvoll 
ergaͤnzend, zur Seite: „Technik und Methoden der phyſiſchen Anthropologie“ von 
Molliſon (in dem Band „Anthropologie“ der Kultur der Gegenwart, Teil III, 
Abt. V, 1923). 
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jahr beträchtlich fein. Der Wachstumsabſchluß in Suͤditalien iſt fruͤher 
als der- in Norditalien, die Hoͤhenzunahme zwiſchen dem 20. und 25. Lebens⸗ 
jahr ift in Baden geringer als in Schweden. Der geringere oder größere 
Gehalt der nordifehen Raffe feheint fich in diefen Tatſachen zu zeigen. 
Yan bat einen Zufemmenbang feftgeftellt zwifchen dem Kintreten der 
Gefchlechtsreife und dem Abſchluß des Wachstums, vor allem des 
Wachstums der Beine. (Krankhafte Erfcheinungen wie der fog. eunuchoide 
Hochwuchs weifen auf einen folchen Zufammenbang bin.) So wird 
man die fpäte Gefchlechtsreife der nordifchen Kaffe und ihren boben 





Abb. 14. Drei vorwiegend nordifche Markgraͤflerinnen 
(fudl. Baden, Rheinebene); die vierte (die ftebende rechts) 
oftifb=enordifc. (Aufn.: Röbcke, Freibg. i. B.) 


Wuchs, zu dem vor allem die hoben Beine beitragen, jedenfalls in einen 
Zuſammenhang bringen. Wie die nordifche Raffe fpäter reift und fpäter 
erwachſen ift, fo tritt auch der Alterszerfall, befonders der Alterszerfall 
beim weiblichen Gefchlecht, bei ihr fpäter ein. 

An der hoben Geftelt des nordifchen Menfchen fallen beim Mann 
die breiten Schultern und die fehmalen Hüften auf, Zigenfchaften, die 
von der englifcehzamerilanifchen Herrenmode oft unterftrichen werden. 
Die Schlankheit der männlichen Hüften wird noch befonders betont durch 
ein für die nordifche Raffe fehr bezeichnendes Merkmal: die fog. antike 
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Bedenfalte, jenen Muskelwulſt, der, erft als Weichenwulft, dann als 
Leiftenfurche, vom Rüden ber über die Hüfte nach vorn binunter zieht 
und deſſen raffifche Kigenart in der griechifchen Kunft mit Dorliebe dar: 
geftellt wurde. Der Speerträger Doryphoros) des Polpklet zeigt die 
Bedenfalte in ftärkfter Ausbildung. 

Den raffifchen Zug der Schlankheit zeigt auch der Wuchs des 
nordifchen Weibes, obwohl die weiblichen Züge des Körpers: die 
fhmäleren Schultern und die breiteren Hüften bei der nordischen Raffe 
im weiblichen Gefchlecht deutlich «ausgeftaltet find. Man kann viel: 





Abb. 15. Mutter mit Rind, vorwiegend) nordifc. 
(Ausfcehnitt aus dem Gemälde „Die Sifcherfamilie” von Puvis de Ehavannes). 


leicht fagen, daß Eeine Kaffe im Gefichtsausdrud wie im ganzen 
Wuchs das männliche und das weibliche Wefen fo klar ausdrüdt wie 
die nordifche. Fuͤr das Weib nordifcher Raffe ift befonders bezeichnend 
der volle Schenkel, die volle, halbkuglige Bruft; aber all die erwähnten 
Kigenfchaften vermögen den Kindrud der Schlankheit nicht zu mindern. 
In der nordifchen Raffe kommen die fog. falfehen Mageren vor, d. b. 
Stauen, die in Kleidung mager erfcheinen, dabei aber weiblich voll ge 
ftaltet find. Selbft die etwas übermäßige Körperfülle jener vorwiegend 
nordifchen Stauen, die Rubens gemalt bat, nimmt auch diefen nicht ganz 
den Ausdrud der Schlankheit. 

In allen Kinzelbeiten des Bildes wiederholt ſich nun diefer Zug 
eines ſchlanken, dabei kräftigen Körpers. Der Hals ift ſchlank und wirkt 
befonders frei und leicht; die Hände find zwar im Vergleich zu den 
Raſſen der Erde mittelbreit, eine Umrißlinie aber über die Spitzen der 
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Singer binweg gibt einen zugefpigten Umriß. Das gleiche gilt für 
die Süße; die einzelnen Singer und Zehen wirken ſchlank. Der Ober: 
fchentel wirkt hoch, obwohl er meiftens voll ift, der Unterſchenkel ebenfo, 
trotzdem die Wade gut ausgebildet und woblgefhwungen ift. Im 
männlichen Gefchlecht febeinen jedoch bei der nordifchen Raſſe auch 
baufiger ſehr fehlanke, bagere Schenkel vorzulommen. Die Sußwölbung 
feheint unter den europäifchen Raffen bei der nordifchen Raffe am böchften 
zu fein. 


Lv 





Abb. 16. Schweden. Sieben Schweftern, nordifch oder vorwiegend nordifch. 
(Aufn.: Sammlung Prof. Lundborg, Upsala.) 


Im Derbältnis zur Rörperhöbe bietet die Armlänge das gleiche Bild 
wie die Beinlänge: die nordifche Raſſe ift weder fo Eurzarmig wie die 
Mongoliden, noch fo langermig wie die Negriden. Wie bei allen 
Raffen ift die Armlänge des weiblichen Gefchlechts verhältnismäßig ge— 
tinger, wie bei allen Raffen der weibliche Unterarm verhältnismäßig 
kürzer als der männliche. Im Verbältnis zur Rörperböhe der nordifchen 
Raffe ift ihre Körperfülle eber geringer als die anderer Raffen. Die 
Körperfülle des Weibes ift wie bei allen Rafjen etwas größer. 

Einem Eünftlerifchen Blit würde bei der Geftalt der nordifchen 
Kaffe, vor allem der des nordifchen Mannes, wohl auffallen — und 
befonders gegenüber der oftifchen Raffe auffallen — eine gewiffe Srei- 
heit, die jedem einzelnen Teil des Körpers, ja jedem einzelnen Muskel 











eigen ift, als ob jeder einzelne Zug, indem er doch zugleich zu einer 
Elaren Einheit des ganzen Körpers beiträgt, gleichfam fein befonderes 
Gefteltungsgefeg befonders ausdruͤcken wolle So entftebt ein Eindruck 


— 





Abb. 17. Nordiſcher Schädel in Seiten-, Vorder-, Scheitel- und Hinter— 
hauptsanſicht. Sch: 705 G: 96,4. (Aus der Schaͤdelſammlung der Sammlungen 
für Tier- und Völkerkunde, Dresden, Anthropologiſche Abteilung.) 

Pol. den nordischen Schädel Abb. 9, S. 39. 


beberrfchter Sreibeit und fo fchließlich, da wo das nordifche Raffenbild 
ſich am ſchoͤnſten zeigt, der Eindrud adligen Wucfes. Die geftraffte, 
foldstifche und turnerifche Haltung „Bruft heraus, Bauch hinein“ fcheint 
wefentlih nordraffifh zu fein; wenigftens babe ich bis jetzt bei oſt— 
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raſſiſchen Menſchen einen Widerwillen gegen diefe Art geftraffter Körper: 
baltung aͤußern bören. Sehr gut finden fich nordifche Körper in ihren 
Wuchsverbältniffen dargeftellt in der Malerei des Franzoſen Puvis des 
Chavannes, eines Burgunders!). 


Der rOe ler te 
Schlankheit des Körpers wies 
derbolt fich in der Geftaltung 
des Schädels. Die nordifche 
Raffe ift Tangfhädlig und 
fhmalgefihtig. Das Mlittel 
der Längenbreitenzahl des nor⸗ 
difchen Kopfes wird etwa 74 
jein. Die Breite des nordifchen 
Kopfes verbält ſich alſo zur 
Lange etwa wie 3:4. Manche 
Sorfeher laſſen für die nor— 
difche Raffe am Lebenden auch 
eine Längenbreitenzabl bis 77,9 
gelten, Deniker ſogar — was 
jedoch ficher nicht angängig ift 
— bis 79. Man wird jeden: 
falls fagen Eönnen, daß die 
Langfchädligkeit der nordischen 
Raffe ſich näber an den Zahlen 
der WMiittelfchädligkeit bewegt 
als etwa an den Zahlen für die 
ſehr Iangfchädligen Raffen ge: 
wiffer Neger oder Eskimo. 
0 Die Breite des nordifchen Ge: 

A ee  fichte verhält fih zur” Lange 
Abb: 18. Aus weftfälifehem Adel. Hordifch. etwa wie 10:9, oft aber ift 
Annette v. Droſte-Huͤlshoff. die Laͤnge auch bedeutender 

und dann das Verhaͤltnis wie 














1) Wenn europaͤiſche Kuͤnſtler nach dem „Ranon“ des Menſchen, nach einer 
„Idealgeſtalt“, ſuchen, wenn „der ſchoͤne Menſch“ dargeſtellt werden ſoll, ſo 
naͤhert ſich das bei ſolcher Bemuͤhung gefundene Menſchenbild immer der nor— 
diſchen Raſſe oder trifft mit dieſer uͤberein. Dem Bilde des „ſchoͤnen“ Menſchen, 
der nach dem ſog. goldenen Schnitt gebaut ſein ſoll, entſpricht auch nur der 
nordiſche Menſch — jedoch nur für den Geſchmack nordiſch-bedingter (von nor— 
diſchen Oberſchichten gefuͤhrter) Voͤlker. Die Vermutung Lenzens (Menſchliche 
Erblichkeitslehre 1923), daß ein beſonderer Formſinn innerhalb der nordiſchen und 
weftifchen Raffe „auf dem Wege der Züchtung duch gefchlechtlihe Wahl“ einen 
Kinfluß auf die Heranbildung der Geftaltung dieſer Raffen gehabt babe, fiheint 
mir zwar einen Kern von Richtigkeit zu enthalten; wenn aber Lenz bei der mongo⸗ 
lifeben und vorderafistifchben Kaffe keine Geftalten erkennen will, die ſich als 
„Ideal für Bildhauer” eignen, fo mißt er diefe Raffen mit einem bei ihnen nicht 
anwendbaren Maßſtab. Wahrfcheinlih empfindet der Menſch mongolifher Kaffe 
einen Menſchen nordifcher Kaffe als untauglig für ein Bild des Schönen. Wie 
unangenehm oder lächerlich oftafiatifche Zeichner den Nordeuropaͤer empfinden, 
zeigt fih auf deren Spottdarftellungen von Deutfchen oder Engländern. Jeder 
Raffe kommt ihr arteigenes Shönbeitsbild zu. 
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10:10. Man wird jagen Eönnen, daß die Längenbreitenzabl des nordi— 
fhen Gefichts von 90 aufwärts liegt. Durch diefe Langfchädligkeit vers 
bunden mit diefer Schmalgefichtigkeit ftellt fich eine Kopfform dar, die, 
roh geſprochen, in eine Quaderform eingeſchloſſen werden könnte. Bei 
nordifchen Männern, die kurzes Haar tragen oder ſchon kahl find, fallt 
diefe Sorm befonders auf bei Wendungen des Kopfes. Während fich 
bei runden und kurzen Köpfen bei einer Kopfwendung eigentlich Feine 
Geftaltänderung bietet — eine Kugel bietet ja von allen Seiten immer 
den gleichen Anblid — fallen bei einem ſich wendenden nordifchen Kopf 
die beiden, oft faft gleichläufigen (parallelen) langen Seitenflächen befon= 
ders auf (Abb. 22). Teilt man den Kopf in der Seitenanficht fenkrecht in 
zwei Abfchnitte: in einen Abfehnitt vor den Ohren, d. b. vor der Mitte des 
Gebörganges (den praeauricularen), und in einen Abfchnitt hinter den 
Öbren, d. b. hinter der Mitte des Gehoͤrgangs (den postauricularen), fo 
bemerkt man, daß zu der Längenentwidlung des nordifchen Kopfes der 
Abfchnitt hinter den Ohren wefentlich beiträgt. Der Abfchnitt hinter den 
Ohren ift gerade fo lang und manchmal noch länger als der Abfchnitt 
vor den Ohren. Das Hinterhaupt ift bisweilen kuglig, bisweilen wie 
ein Pyramidenftumpf gebildet und laͤdt weit über den Nacken nach binten 
aus. Bei einem aufrecht an einer Wand ftebenden langfchädligen Men: 
fchen, der feinen Kopf in der Öbraugenebene hält, berührt der Hinterkopf 
gerade die Wand. Bei einem geradefo ftebenden Eurzköpfigen Menſchen 
bleibt zwiſchen Hinterlopf und Wand ein Zwifchenesum. DBefonders be: 
achtlich ift am nordifchen Schädel die verhältnismäßig geringe Höhe des 
Abfchnitts hinter den Ohren. Man kann von einer Slachjchädligleit 
der nordifhen Raſſe fprechen. Der nordifchen (und der dinarifchen) 
Raſſe ift ferner eigen die ftarke Ausprägung des Hinterhauptshoͤckers 
(protuberantia occipitalis externa). Diefer Hoͤcker, den die fenkrechte Mittel— 
fehnittebene etwa bälftig fchneidet, ift bei der nordifchen Raffe bei Kahl: 
Eöpfen oft äußerlich fichtbar, immer aber fehr deutlich dSurchzutaften gerade 
über der Stelle des Hinterhauptbeins, an der die Nackenmuskeln anfegen. 

Die Teile des nordifhen Gefihts in der Seitenanficht find 
jeder für fich Ear ausgebildet. Die Stirn weicht zurüd, fie ift beim 
Mann mebr flähig zurüdgeneigt, beim Weib mehr zurüdgewölbt. 
(Abb. 18.) Die Augen liegen zurüd. Die Naſe fpringt mehr oder weniger 
vor, oben mit hoher Naſenwurzel entjpringend, unten meift in wagrechter 
Richtung abfchliegend. Die Kiefer und ebenfo die Zähne ſtehen faft ſenk— 
techt, in einigen Sällen ein wenig nach vorn, nie aber fo fchief nach vorn, 
daß eine Neigung zu fchnauzenartiger Mundbildung entftünde. Das Kinn 
ift befonders ſcharf ausgefprochen. So entftebt ein Elarer, bisweilen ſehr 
fharfer Gefichtsfohnitt. Durch das dreimalige Vorſpringen des Gefichts- 
fchnitts in Stirne, Naſe und Kinn entftebt der Eindruck des Angriffs: 
luftigen. 

In der Dorderanficht fällt im Langrund des Geſichtes vor 
allem die fchmale Stirn, die wenig gebogenen Brauen, die länglich ein- 
gebetteten Augen, der Schmale Naſenruͤcken, das fehmale, edig abgejetste 
Kinn auf. 


19a 





19a, b. Dresden (aber friefiichshannöverfcher Abjtanımung). K: 73,18; G: 89,66. 
Maſe nicht bezeichnend gebogen; feltenere Nafenfornt.) 


20a 





20a, b. Aus baltifchepommerfchem Adel. K: 74,88; G: 94,96. (Cippen zu breit.) 


21 





21. Schweden, 22. Norwegen. 


Aus £undborg „Svenska Solfetyper” 


(Jugendbild eines Tonfünitlers.) 
Nordiſch. 
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Zu diefen allgemeineren Kindrüden trägt die Geftaltung der ein: 
zelnen Züge des Anochenfchädels und der Weichteile bei. Die zurüd: 
geneigte Stirn der nordifchen Kaffe ift gekennzeichnet durch die ftarke 
oder wenigftens deutlich zu ertaftende Ausbildung der Überaugenwülfte 
(arcus superciliares) und des Stirnnafenwulftes (glabella). Die UÜber- 
augenwülfte find außerlih am Kopf des Lebenden nur bei naͤherem Hin⸗ 
feben bemerkbar; deutlicher werden fie bei befonderem Kinfallen des Lichts, 
indem die Überaugenwülfte dann Abfchattungen auf der Stirne bervor: 
rufen. Sehr deutlich aber find die Wülfte zu ertaften, die ungefähr gleich» 
laufend mit den Brauen, nach außen bin mebr nach oben fih von den 
Brauen entfernend, etwas über diefen bervorragen. Sehr deutlich ift 
auch der Stirnnafenwulft über der Naſenwurzel zwifchen den Brauen 
zu ertaften. In ihn verlaufen nach der unteren Stirnmitte die Über: 
augenwülfte. Beide Wulftungen find beim weiblichen Gefchlecht - der 
Nordraſſe geringer ausgebildet. In ihrer mittleren Hoͤhe ſcheint die 
nordifche Stirn oft befonders fehmel, wie leicht eingefibnürt, zu fein. 
Sie biegt fich ziemlich unvermittelt und Eantig zur Längsrichtung des 
Schädels nach hinten. Die Augenbrauen find zumeift wenig binaufges 
bogen und nähern ſich meift einer geraden Linie. Das Auge liegt in 
länglicher Hoͤhlung. Bedingt find diefe Züge durch den Anochenbau der 
Augenböhle. Die Augenböhle der nordifchen Raſſe bildet ein Langrund 
oder ein längliches Diered mit abgeftumpften Eden. 

Sehr wichtig für den Ausdrud des Gefichts find die Badenknochen, 
die Jochbeine. Sie fallen bei der nordifchen Kaffe deshalb nicht ins Auge, 
weil fie nach den Seiten gewendet find und faft fenkrecht fteben. Diefe 
Bildung der Jochbeine und dazu die geringe Jochbogenbreite bedingen 
bauptfächlich die Schmalbeit des nordifchen Gefichts. Kennzeichnend allein 
für die Nordraſſe feheint eine geringe wulftertige Erhöhung des Joch: 
beins zu fein, die fich über die Mitte der Weangenplatte des Jochbeins 
binsuswölbt und beim Abtaften der Wangenplatte meift gerade noch 
durchzufüblen  ift. 

Zum Gefichtsfchnitt der einzelnen Raffen trägt befonders die Sorm 
der Naſe bei. Sie ift bei der nordischen Raffe bochgebaut, ſchmal, beginnt 
oben mit hoher Flafenwurzel, fo daß fie manchmal Eeine fichtbare obere 
Grenze gegen die Stirn bat („griechifche Naſe“). Sie ift in der Seitenanficht 
bald gerade, bald nach außen gebogen. Sehr ftark nach außen fpringende 
und fehr gebogene Naſen find innerhalb der Nordraſſe nicht haufig. Iſt die 
nordifche Naſe gebogen, fo befchreibt fie meiftens einen kuͤhnen und in feiner 
Biegung faft gleichbleibenden Bogen (Abb. Wellington, 19. Abfchn.). 
Im Alter fenkt fich die Krafenfpige nach unten. Dann können beraus: 
jpringende nordifche Naſen etwas dinarifches befommen (Abb. 34). Die 
Naſenlaͤnge Maſenhoͤhe) ift im Verbältnis zu den anderen Gefichts- 
abfchnitten bei der nordifchen (und dinarifchen) Raffe am größten, geringer 
bei der Weftraffe, am geringften bei der Oſtraſſe. Die Naſenloͤcher find 
in ihrer Längsrichtung von der Seite gefeben nabezu wagrecht eingeftellt. 
Ihre schmalen, anliegenden Slügel figen auf fehmaler Lochfläche. Bei 
zurüdgelegtem Kopf fiebt man, daß die Klafenlöcher in ihrer Längs- 
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richtung einen fpigen Winkel gegeneinander bilden. So entwidelt fich 
die nordifche Naſe oder der breiteren, ftumpfen Rindbeitsform (Abb. 23) und 
gewinnt ihre fchließliche Geftalt etwa im 25. Lebensjahr. Bei allen Raffen 
ift die Naſe des Weibes verhältnismäßig breiter und im ganzen maß: 
voller als die des Mannes. Die Naſe des 
Mebes macht einen weicheren Kindrud; 
die Weichteile fprechen mehr mit als beim 
Mann, bei dem der Anochenbau der Naſe 
die wefentlichen Zuge bedingt. Auch diefe 
Geſchlechtsunterſchiede der Naſenform ſchei— 
nen bei der nordiſchen Raſſe am deutlichſten 
zu ſein. Haͤufig iſt bei der Nordraſſe vor 
allem im männlichen Geſchlecht eine Naſen— 
form, die in der Seitenanficht im ganzen 
einen geraden Verlauf zeigt, dabei «aber 
eine leichte wellige Naſenlinie. Die Naſe 
befcehreibt in ihrer oberen Hälfte einmal 
einen Kleinen Bogen nach außen, „einen 
Kleinen Hoͤcker an der Anorpellnochens 
. Nenı- grenze“ 2). (Abb. 24 und 25.) Die febr 
Abb. 23. Nordiſches Anabengeficht kuͤhn nach außen fpringenden Naſen der 
(Gerhard v. Rügelgen). nordifchen Raffe find meift auch bejonders 
gratig fehmal. 

Die Schmalbeit des nordifchen Befichts foll auch eine ftärkere Kruͤm⸗ 
mung der Hornhaut des Auges bedingen, fie bedingt die fehmalen Kiefer 








Abb. 25. Nordiſche Naſenform mit 


? den Hoͤcker an der Rnorpelknochen⸗ 
dem Hoͤcker an der Rnorpellnochene grenze. (Haſe etwas zu kurz) 


grenze (vgl. auch Abb. 51). K: 77,8, G: 80,70. 
Dater badifh, Mutter bayrifch. Aus fchlefifchem Adel, 18 jäbrig. 


Abb. 24. Nordiſche KTafenform mit 





1) Sifcher in Baur-Fiſcher-Lenz, Grundriß der menfchlichen Krblichkeitslebre 
und Raffenbygiene, Bd. 1, 1923. 
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und bedingt es vor ‚allem, daß die Zähne gedrängt fteben und daß die 
Eckzaͤhne im Zabnbogen eine ziemlich feharfe Ede bilden. Wie die Stirn 
wenden ſich die Kiefer ziemlich unvermittelt in die Längsrichtung des 
Schädels um. Kin bezeichnender nordifcher Zug ift die befonders Eräftige 
Ausbildung der beiden großen und langen vorderen Schneidezähne. 

Die Weichteile: Sie lagern ſich im nordifchen Geficht fo auf, daß 
der Eindruck des Schmalen, den der Anochenbau bervorruft, nicht gemin: 
dert wird. Henke!) findet eine Verfchiedenheit der Langlöpfe und der 
(oſtiſchen) Rurzköpfe darin, „daß bei den erfteren die ganze Bedeckung des 
Kopfes und des Körpers überhaupt mit Sleifch, Sett und Außerer Haut 
im allgemeinen ftraffer und magerer ift, bei legteren mebr Sülle und 
Weichheit zeigt; dadurch wird denn auch bei den einen der Eindruck des 
länglihen Gefichtes, mit mebr gradlinigen Umriffen, bei den andern der 
einer mehr abgerundeten Geftalt, wie er fich aus den Schädelproportionen 
fbon ergibt, im lebenden Bilde noch verftärkt“. In gleihmäßiger Dide 
erfcheint bei der nordifchen Raſſe die Hautbededung des Gefichts, die 
Lider find leicht und nicht did. Die Lidfpalte liegt in ihrer Längsrichtung 
etwa wagrecht, eber ein wenig nach außen unten geneigt. Leicht und dünn 
liegt die Haut auf den Jochbeinen; die Wangen runden ſich mäßig und fo, 
daß fie das Langrund des Gefichtsfchädels nicht verwifchen. Wenn nor: 
difche Wangen voll werden, jo wölben ſich am meiften die feitlichen 
Wangenteile gleich unter den Jochbeinen. Unfcharf abgegrenzt ift der 
Lippenfaum der nordiſchen Raffe: unvermerkt gebt die äußere Haut in die 
Lippenfchleimbaut über. Die Lippen felbft find meift ſchmal, oft ſehr 
ſchmal; die Öberlippe fcheint öfters etwas minder vorgewölbt zu fein als 
die Unterlippe. Öfters und vor allem bei nordifchen Engländern ift die 
Öberlippe auffallend hoch und fenkrecht. (Abb. 47). Sie wird auch bei 
der Bildung des englifchen us und wefßautes nicht vorgefchoben, da der 
Engländer beide durch Vorſchieben des Unterkiefers bildet. Die Naſen—⸗ 
mundrinne (das philtrum) ift febarf gezeichnet und ſchmal und bedingt 
die Schmale, Enappe Schweifung nordifcher Lippen. 

Die Haut: Die Hautfärbung aller Raffen entftebt durch Zinlage: 
rung eines Sarbftoffes (Pigments). Am geringften ift die Kinlagerung 
von Sarbftoff bei der nordifchen Raffe. Die Haut der nordifchen Raffe 
ift daher am bellften. Am beften bezeichnet man ihre Hautfarbe als rofig: 
weiß. Kur die nordifche Raffe kann man alfo „weiße Raffe“ nennen 
— und felbft diefe Bezeichnung ift nicht ganz richtig: ganz weiße Haut 
gibt es nicht, das fieht man an Leichen. Selbft die „weißefte” Haut ift 
immer mehr von einer allerhellften gelblichen Faͤrbung. Indeſſen fchafft 
bei der nordifchen Raffe die fo deutlich durchſchimmernde Sarbe des Blutes 
jene ſehr belle Hautfaͤrbung, die man am beften als rofigeweiß bezeichnet. 
Diefe Hautfarbe ift felbft in Nordeuropa feltener, als es auf den erften Blid 
erfcheinen mag. Kin oberflächlicher Beobachter wird zwar in Deutfchland 
die Hautfaͤrbung faft überall weiß nennen, eine genauere Beobachtung 
wird erheblich weniger weiße Särbung feftftellen, dafür mehr gelbliche 





) Der Typus des germanifchen Menſchen, 1893. 
8. Bünther, Raſſenkunde. 4 
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28 a, b. Karlsruhe (Baden) K: 68,44; G: 87,99. 17 jährig. 
Nordiſch und vorwiegend nordifch. 
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G: 90,63. (Aufn: Gersbach, Säckingen.) 


32a, b. Wien. K: 79,80 G: 97,83 (leichte dinarifche Beimifchung). 
Nordiſch und vorwiegend nordifch. 








30 


31b 


32b 


33a 


33b 


33c 


Oi 
D 








33a, b, c. Deutjch-Böhmen. 
Dormwiegend nordifch. K: 78; G: 97,08. 
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3%. Hannover. Dorwiegend nordifch mit oftifchem 
Einfchlag. K: 83,33; G bei Sahnverluft: 86,62. 
75jährig. Nordifcher Gefichtsfchnitt. 





35a, b. Salzburger Alpen. 
Dorwiegend nordifch. (Aufn.: Frl. Huber, 
Anthropol. Inst., Wien.) 
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37. Korfifa. H: blond. (Kinn zu weit zurüdliegend.) 
(Aufn.: v. Eickstedt.) £ichtbildverlag: Bildarchiv Freiburg. 





36. Deutfchland. 
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Freibg.) 


33. Sranfreih. (Aufn.: Denzer, Freibg ) 39. — ee — 


40a 40b 





40 a, b. Spanien (Xflurien). K: 78,92; G: 99,27. 
Dorwiegend nordifche Menſchen aus verfchiedenen europäifchen Völkern. 
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und auch bräunliche. Dor allem gilt es zu bedenken, daß die Hautfarbe 
868 bekleideten und mit dem Hut gegen Sonnenbeftrablung gefehütten 
Europaͤers kein genuͤgender Ausweis über raffifche Kigenfchaften ift. Diele 
Europaͤer werden von der Sonne ebenfo braun gebrannt wie etwa Agyp⸗ 
ter oder gewiffe indifche Völker. Nur die Haut der Nordraſſe bleibt der 
Sonnenbeftrablung gegenüber faft beftändig. Sie rötet fich ftark wie bei 
Entzündungen oder entzimdet fi) wirklich; die Rötung nimmt aber inner: 
balb weniger Tage wieder ab und die Haut erfcheint hell wie vor der 
Beſtrahlung oder nur ein wenig rötlich-gelblih geduntelt. Man dürfte 
aljo den Namen „weiße Raffe“ nur der Frordraffe geben. Sür alle 
Raffen, alfo auch für die nordifche, gilt, daß der Rumpf auf der Rüden 
feite ein wenig dunkler ift als auf der Bauchfeite, die Gliedmaßen auf 
ihrer Stredfeite dunkler als auf ihrer Beugefeite. 


Über die Dide der Haut bei den einzelnen europäifchen Raffen 
liegen keine Beobachtungen vor. Ich babe bei nordifchen Menſchen oft 
eine befondere Zartbeit der Haut beobachtet und oft den Eindruck einer 
befonders geringen Hautdicke erhalten. Die römifchen Schriftfteller fchrie= 
ben der germanifchen Haut eine größere Empfindlichkeit bei Verwundungen 
zu. DPielleicht, daß die nordifche Haut auch empfänglicher für Krankheits⸗ 
übertragungen ift. Zum Kindrud der Zartheit nordifcher Haut trägt 
allerdings wefentlich die fichtbare Durchblutung der Haut bei. Schon. 
die Adern 3. B. an Stirn und Haͤnden fcheinen febr deutlich durch. Der 
Ausdrud vom „blauen Blut“ enthält einen Hinweis auf die taffifche 
dugebörigkeit des Adels — wenigftens des Adels früberer Zeit. Auf: 
fälliger aber ift die oft Teuchtende Durchblutung, die fo den Eindruck be- 
lebter, gleichfam atmender Haut gibt und die fich auf der Stirn und be— 
jonders in den Wangen fo fteigern kann, daß der Eindruck einer befon: 
deren, abfchliegenden Hautbedeckung des Körpers, der zum Raffenbild an⸗ 
derer Raſſen gebört, bei der nordifchen Raffe oft ganz fehlt. „Das Blut 
ſchien (leuchtete) in den Wangen“ (bluot skein in wangön) — fo wird in 
einem altdeutfchen Gedicht, dem Ludwigslied, der - Anblid fränkifcher 
Arieger gefchildert. Was oft die „Sarbe blübender Befundbeit“ genannt 
wird, kommt eigentlih nur der Nordraſſe zu, und daß dieſe blübende 
sarbe („wie Milch und Blut“) neben anderen dazugehoͤrigen Fügen faft 
jedem Kuropäer zum Schönbeitsbild gebört, weift auf die nordifche Her⸗ 
kunft des europäifchen Schönbeitsbildes hin!). — Bei der nordifchen 
Kaffe fcheint, wie dies bei allen Raffen der Sall ift, die Hautfarbung des 
Meibes beller zu fein als die des Mannes. Jedenfalls ift die Sarbftoff- 
armut der nordifchen Haut fo groß, daß felbft der Warzenhof der Bruft- 
werzen bei Mann und Weib durch die Sarbe des Surchfcheinenden Blutes 
bellvötlich erfcheint, während er bei allen anderen europäifchen Raffen 





1) Als befonders reizvoll ift beim nordifchen Weibe jeit alters der Gegenſatz 
der rofigen Gefichtsfarbe zur „weißen“ Sarbe des Halſes empfunden worden. 
„ Auf milhweißem Hals das rofige Geficht“ (rosea facie lactea colla ER 
fo fhildert der Dichter Venantius Sortunatus (etwa 550600 n. Ehr.) ein 
germanifches Mädchen. Die Edda fpricht immer wieder von den „Ichneeweißen“ 
Armen der Frauen. 
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bräunlich bis dunkelbräunlich ift. Das gleiche gilt von der Faͤrbung der 
Lippen: nur nordifche Lippen kann man eigentlich rot nennen!). 


Auffällig und geradezu eigenartig ift die Sarbftoffermut des nor— 
difchen Menſchen, und da im tropifchen Bebiet der Hautfarbſtoff zugleich 
ein Schutz des Körpers ift, bringt es die nordifche Sarbftoffermut mit 
fich, daß die Nordraſſe zu eigentlicher Anfiedlung in den Tropen nicht fähig 
ift. Schon der Nordfranzoſe ift ob feines ftärkeren Gehalts an nordifcher 
Raffe dort minder anpaffungsfäbig als der Sudfranzofe. — Nebenbei ſei 
bier bemerkt, daß die Anfchauung einer früheren Zeit, die Hautfarbe der 
einzelnen Raffen fei unmittelbar durch die Sonnenbeftrablung gefchaffen, 
nicht mebr baltbar ift. In diefen Dingen wirken nicht fo ſehr Umwelt: 
einflüffe, fondern vor allem raffifche Anlagen. 


Ob das Auftreten von Sommerfproffen etwa auf nordifches Blut 
oder auf Mifchungen mit nordifchem Blut binweift, hierüber Tiegen Eeine 
Beobachtungen vor. Allgemein ift die Beobachtung, daß Rothaarige oft 
febr fommerfproffig find. Oft ift auch bei folchen Rothaarigen eine gewiffe 
fettigglänzende Haut zu beobachten, während die nordifche Haut meiftens 
zwar nicht troden, aber auch nicht fett ift; fie macht vielmehr, wenigftens 
bis in ein mittleres Alter, den Eindruck belebter Fühler Stifche. Sommer: 
fproffen babe ich bei reinblütig nordifchen Menſchen zwar öfters beob- 
achtet, immer aber waren fie unauffällig, alfo nicht fehr dunkel. Bei 
nordifchsoftifchen Miſchlingen, vor allem bei folchen mit breitem Schädel 
und bärterem blonden Haar, traf ich hingegen ſehr oft jene dunkelbraunen 
Sommerfproffen, die auch auf größere Entfernung fichtbar find. Bei 
Menfchen-mit ausgefprochen unnordifcher Haut fand ich Sommerfproffen 
nie. Aufgefallen find fie offenbar germanifchen, alfo vorwiegend nord» 
raſſiſchen Bevoͤlkerungen ſchon früher: die Islaͤndergeſchichten (Sagas) 
erwähnen öfters ſommerſproſſige Leute. Auch 3. B. der Deutſche, der 
uf einer Wikingsfahrt mit Jsländern die erfte Entdeckung Amerikas 
(1. I. 1000) erlebte, wird als Sommerfproffiger gefchildert. 


An einzelnen Körperftellen und bei einzelnen Menfchen der Bevoͤlke— 
rung Europas auftretende dunklere Stellen der Haut, die raffifch bedeutſam 
find, brauchen im Zufammenbang mit der nordifchen Raſſe nicht erwähnt 
zu werden. Sie treten bei reiner nordifcher Raffe nicht auf, und felbft bei 
Mifchlingen mit erkennbar nordiſchem Blut babe ich fie ſehr felten beob- 
achtet. — Über die Zeichnung der Hautleiften auf den Hand» und Fuß— 





1) Alan bat die Sarbftoffarmut der nordifchen Kaffe erklären wollen aus 
einem Zuſammenhang zwifchen Sarbftoffbereitung und Gebirnausbildung. Es 
fheint, daß eine ftarke Sarbftoffbereitung in einem Körper oder innerbalb einer Raſſe 
der Ausbildung des Gebirns in gewiſſem Grade abträglich fei, oder umgekehrt, 
daß eine befjere Ausbildung des Gehirns eine gewilfe Derminderung des Sarb- 
ftoffs bedinge. Durch diefe Beobachtung wollte man eine Erklärung der befon- 
deren geiftigen Säbigkeiten der nordifchen Kaffe anbabnen. Vgl. Röfe, Beiträge 
zur europäifchen Raffenkunde, Archiv für Raffene und Gefellfchaftsbiologie, 
Bd. 2, 1916. Als „Eonftitutionelle Abartung infolge Domeftikstion“ bat Pauljen 
die nordifche Sarbftoffarmut erklären wollen. (Korrefpondenzblatt der dcutfchen 
Gef. für Anthrop. Bd. 49, 1918). 
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45. England, (Englıfcher Staatsmann). 
(Stirn zu breit.) 


Nordiſch oder 





46. Serbien. (Serbijcher Staatsmann). 
A: hellgrau. Leichter dinarifcher Einfchlag ? 


vorwiegend nordifch. 














47 48 
47. Deutfchland (aus einem Gejchlecht A 
jädfranzöfiıcher Herkunft). Slottenführer. REHFLEREENENN 
49 50 
2 
49. Tirol. 50. Aus irländiſchem Adel (deutſch geworden). A: blau. 
51 52 
51. Schottland, 52. Sachen. (Augen zu weit nach vorn liegend.) 


Nordiſch oder vorwiegend nordifch. 





53, 54 Bruder und Schwefter aus weitfäliichem Uradel. 


56. hHeſſen-Naſſau. Adolf Sid. A: blau. 





57, 58. Brüder aus fränfifchem Adel. Heerführer. 


Nordiſch oder vorwiegend nordifch. 
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| 59. Wien. A: grau. 60. Marfgräflerin (jüdl. Baden). 
(Aufn.: Röbcke, Freibg.) 
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62. Schweden. 63. Schweden. (Kinn zu weit zurückliegend.) 
(Aufn.: Sammlung Prof. Lundborg, Upsala). 


Nordiſch und vorwiegend nordifch. 
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flächen liegen rafjenkundliche Beobachtungen an den europäifchen Raffen 
nicht vor, ebenfowenig über den Hautgeruch!). 

Das Haar: Jm Vergleich mit anderen Raffen der Erde muß man 
die europaͤiſchen Raffen zu den ftarkbebaarten rechnen. So ift auch die 
noröifche Kaffe gekennzeichnet durch ftarkes Wachstum des bellen Kopf: 
baares, das beim Weib eine anfehnliche Länge erreichen Eann, durch ziem= 
lic) ftarten Bartwuchs des Mannes und durch fhwächere Koͤrperbehaarung 
beider Gefchlechter. Auch die Bruft und die Beugefeiten der Gliedmaßen 
find bei der nordifchen Raffe nicht ftark behaart. Stark bebasrte Augen: 
brauen treten felten und meift erft in höherem Lebensalter auf. 

Das Kopfbaar des Mienfchen läßt in Sarbe und Sorm Raffenunter: 
fehiede erkennen. Uber feine erbgemäße Faͤrbung indeffen laͤßt fich für 
deutſche Derbältniffe durch die auffällige Erſcheinung des Nachdunkelns 
eigentlich erft bei Erwachfenen Entfcheidendes ausfagen, vielleicht erft in 
einem Alter von etwa 30 Jahren. In fehr geringem Brad Kann belleres 
Hear fogar noch in böberem Alter nachdunkeln. Rinder werden in Europa 
oft dunkelhaarig geboren, ftoßen dann das dunkle Haar ab und erbalten 
helles. Ob das belle Haar dann aber farbfeft ift, wird fich erft im 
jpäteren Alter ausweifen. Befonders in Deutfchland mit feiner noröraffis 
ſchen Durchmiſchung ift die Erſcheinung des Nachdunkelns fehr häufig. 
In Preußen fand Virchow?) unter den Schulfindern 720 Reinblonde, 
unter den Soldaten nur noch 60%: die Haare baben alfo bei 120/0 nach— 
geduntelt®). In England fand man 51% blonde Knaben, hingegen 42% 
blonde Männer‘). Ein Zufammenbang der Hasıfarbe mit Klima, Hoͤhen⸗ 
lage oder Krögebiet beſteht nicht. 

Entſcheidend über die raffifche Zugehörigkeit eines Menſchen in bezug 
auf die Sarbe feines Haares ift alfo ftreng genommen erſt das Haar 
ſeines mittleren Alters. In Europa wird aber das Nachdunkeln meift 





1) Die Japaner. 3. B. empfinden den Hautgeruch der Zuropder ſehr unan— 
genehm, uͤberhaupt ſehr ſtark. In der Tat ſind z. B. die Schweißdruͤſen der 
Achſelhoͤhle bei den Japanern kaum entwickelt. Es ſcheint aber, als ob innerhalb 
der europaͤiſchen Raſſen die nordiſche Raſſe die geringſte Hautausduͤnſtung habe. 
Der Gebrauch von Wohlgeruͤchen, die haͤufig zur Derbergung geruchlicher Zigen- 
arten dienen, feheint bei den dunkelhaarigen Bevölkerungen Europas weit häufiger 
zu fein. — Die Redensart „jemand nicht riechen koͤnnen“ deutet jedenfalls auf 
Raffengegenfäge bin. 

?) Archiv für Antbropologie, 1880. 

3) Roberts, Manuel of Anthropometry 1878. — Wine neuere Unterfuchung 
von Schülern eines englifchen Bezirks ergab ein Nachdunkeln bei 16% der 
urfprünglich blond gewejenen Knaben (Grey und Tocer im Journal of the 
Anthrop. Institute, 1900). 

) Auch bei duntelbasrigen Raffen zeigt ſich ein gewiffes Nachdunkeln. Es 
ift möglich, daß vielen folchen Zrfcheinungen eine Raſſenkreuzung zugrundeliegt. 
„Diefe bemerkenswerte Krfcheinung eines völligen Wechſels der Haarfarbe 
ift wohl am beften erklgrt, wenn man fie unter die Sälle fog. Dominanzwechfels 
zählt. Starkes Nachdunkeln ift alfo eine Solge der Bafterdierung. Unter den 
Ahnen der betreffenden Individuen waren mit Sicherheit blonde und braune, da 
dominiert zuerft der Blondfaktor, nachher der Braunfaktor (kurz ausgedruͤckt).“ 
(Sifher in BaurzSifcher-Genz, Grundriß der menfchlichen Krblichkeitslebre und 
Raffenbygiene, 1923.) 
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als ein Hinweis nordifcher Blutbeimifchung betrachtet werden müffen, 
auch bei Hienfchen, die fonft vorwiegend HWierkmale nichtnordifcher Her: 
Eunft baben. | 


Über den Anfag des Kopfhaares an der Stirn find keine raſſenkund— 
liben Beobachtungen gemacht worden. Bei Juden und Judenmifchlingen 
babe ich oft einen Stirnhaaranſatz beobachtet, der in der Stirnmitte eine 
Spitze nach unten bildet. Er wird oft wegrafiert und fcheint fomit gegen 
das europäifche Schönbeitsbild gerichtet zu fein. Diefe Art des Haar: 
anfatzes wird in verftärkter Sorm und mit Zuruͤckkaͤmmen der Haare von 
den Stirnfeiten oft zu Teufelsmasten verwendet. Bei der nordischen Raſſe 
babe ich dieſen Stirnhaaranſatz nie bisber beobachtet. Ob im Auslaufen 
des Kopfbaares gegen den laden bin, in den Anderungen feiner Dichte, 
in der Wirbelbildung, in der Glatzenbildung, Unterfchiede innerhalb der 
europsifchen Raffen auftreten, darüber bat die Sorfehung noch Eeine Be— 
obachtungen geliefert. Am Hinterkopf ift das Haar oft dunkler als vorn. 

Die Haarfarbe der nordischen Raffe ift das belle Blond vom Slachs: 
bear, über das Gelbblond bis zum Goldblond. Die afchblonde Särbung, 
die im Oſten Deutfchlands und in Ofteuropa häufiger zu fein fcheint, mag 
bisweilen oftifche, häufiger aber mongolifche (innerafiatifche) Beimiſchung 
andeuten. Das Haar der Nordraſſe bat jene auffallende Haarfarbe, die 
das Schönheitsbild in Europa, mindeftens in früherer Zeit, wefentlich be: 
einflußt bat. Nur das blonde Haar galt als ſchoͤn, dafuͤr ift die Doppel: 
bedeutung des englifhen Wortes fair (— ſchoͤn und — bellbastig) be— 
zeichnend. Kine nordifche Beimifchung verrät ſich wohl auch bei dunk— 
levem Haar oft noch in einem gewiffen blonden Aufleuchten bei befonders 
einfallendem Licht; fie verrät fich oft durch einzelne belle Haare, die bin 
und wieder in der Schläfene und Fladengegend auftreten. Das blonde 
Haar kann, wenn es naß oder gefettet ift, ziemlich dunkel ausfeben und 
dadurch täufcben. Die Römer baben berichtet, die germanifchen Kinder 
hätten die „Haarfarbe des Greifenalters: fo helles Haar hatten fie bei den 
nordraffifchen germanischen Rindern beobachtet. 


Es war früber eine Streitfrage, ob man noch das rote Haar, das zu⸗ 
meift ziemlich ftraff ift, als nordifche Erſcheinung auffaffen foll. Mit rotem 
Haar gebt oft eine auffällig weiße und zarte Haut zufammen. Die andere 
Zuſammenſtellung des roten Haares mit ftarken Sommerfproffen bei fett: 
tiger Haut ift fhon erwäbnt worden. Man bat in den Rothaarigen fehon 
Refte einer befonderen Raffe feben wollen, deren einzelne Züge fo immer 
wieder aufträten. Ihre befondere, an Ziegengeruch erinnernde Ausdünftung 
ift oft bemerkt worden ). Man wird eine befondere Kaffe oder einen 
Roffenreft der Rotbaarigen nicht annehmen können. Sind fie in vielen 
Sällen nicht als eine KRreuzungserfcheinung mit nordifchem Blut zu er: 


1) Da rotes Haar in der volkstümlichen Meinung eine Mißerſcheinung  ift, 
kann durch ebeliche Auslefe, d. b. in dieſem Sall durch Gegenauslefe, durch ein 
Ausfcheiden der Rotbasrigen, auch ihr Ausfterben eintreten. Der englifche Raſſen— 
forfcher Beddoe bat in England in gewiffen Bezirken eine geringere Heiratsziffer 
der Rothaarigen feftgeftellt. Der Volksglaube ift gegen fie, aber obne daß die 
Forſchung die volkstümliche Abneigung irgendwie ſtuͤtzen Eönnte. 
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668, b. Salzburger Alpen, nordijchedinarifch (?). (Aufn.: Frl. Huber, Anthropol. Inst. 





Wien.) 
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673, b. Sreiburg i. Br. Dorwiegend nordiich m. dinar. Einfchlag. K: 84,86; G: 92,86. (Aufn.: Denzer, Freibg.) 
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68a, b. Sreiburg i.Br. (Schwefter von 67). Vorwiegend nordiich mit dinarifchem Einjchlag. 
K: 85; G: 94,62. (Aufn.: Denzer, Freibg.) 


PE 69b 





69a, b, Wendin aus Dresden, Eltern aus Bauten. Nordifch-dinarifch. 
H: hellblond; A: blau; K: 93,26; G: 94,96. 
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klaͤren? Dom Goldblond bis zum ausgefprochen roten Haar gibt es ja 
meannigfache Übergänge!l). Die Straffbasrigkeit der Rothaarigen ift 
nach meiner Beobachtung durchaus nicht fo häufig. Auffallend viel Rot: 
haarige finden fich auch unter den Juden. Neuerdings fieht man die Rot: 
haarigkeit als eine Erſcheinung von der Ari des Albinismus an, da ja 
Rothaarige wie Albinos in allen Raffen beobachtet werden. Man fpricht 
daher von Kırytbrismus oder Rutilismus und ftellt feft: „Rutilismus 
(rotgefärbtes Haar) ift eine felbftändige Haarfarbenbildung, die unabs 
bängig von blonden und braunen Sarben auftritt“ ?). 

Über die Settung des Haares von der Kopfhaut aus bei einzelnen 
Raffen liegen Sorfehungen nicht vor. Ich babe beobachtet, daß das nor—⸗ 
difche Haar meiftens weniger fettig ift oder wenigftens ſcheint als das 
der anderen europäifchen Neffen. Man wird fogar von einer gewifien 
Settlofigkeit des nordifchen Haares reden können. Der Arzt, der Hast: 
Erankheiten behandelt, muß die Raffenunterfchiede beobachten können. 
Heinrich von Aleift fcheint auch das Leichte und Trodene des nordifchen 
Haares beobachtet zu haben. In feiner „Hermannſchlacht“ antwortet 
Hermann auf die Stage Thusneldens, ob denn die Römerinnen keine 
„bübfchen“ Haare bätten: 

„Llein, fag ich! Schwarze! Schwarz und fett wie Hexen! 
Fricht huͤbſche, trodne, goldne, fo wie Du!“ 

Durch die verhältnismäßig geringe Settung des nordifchen Haares 
ſcheint auch der Kindrud der Leichtigkeit mitbedingt zu fein. Diefer Kin: 
druck mag übrigens auch tatfächlih auf leichterem Gewicht beruben; 
Sorfcehungen fehlen. 

Indeffen der Eindrud des Leichten entfteht bei der Nordraſſe vor 
allem durch das Geſpinſt (die Tertur) der Haare. Der Sall des nor: 
diſchen Haares ift glatt oder wellig. Das Gefpinft ift dünn und fein, 
„wie Seide”, beißt es in der Erzählung vom Sall der Somswilinge>). 
Mikroſkopiſch zeigt es einen langrunden und verhältnismäßig Eleineren 
Durchſchnitt. Man muß es alfo fchlichtglatt nennen zum Unterfchied vom 
ftraffglatten Haar 3. B. der Mongoliden, das einen Ereisrunden und 
größeren Durchfchnitt Zeigt. Wenn fich das nordifche, feine Haar wellt, 
jo fallt es weitwellig und feine Wellen liegen in einer Ebene; des- 
balb kann man es meift nicht Todig nennen. Doch fcheint auch eine 
Lockung in weiten Loden nicht felten zu fein. Die Befonderbeit des nor: 
diſchen, fchlichten, glatten oder woeitwelligen Haars bat Rubens bei 
manchen feiner Srauengeftalten gut dargeftellt. Auch beim kurzen Haar 
des Mannes läßt fih das feine Gefpinft der nordifchen Haare wohl er: 
kennen an der Leichtigkeit, mit der der Wind ſolche Haare aufwirft. Das 
nichtgefettete nordifche Haar kann man durch ein Sächeln mit der Hand 
aufwehen. 





1) Blondes Haar, das auch nur ein wenig zum tötlichen neigt, wird von 
E gewöhnlichen pbotograpbifehen Platte immer als dunkles Haat wiederges 
geben. 

?) Frizzi, Anthropologie, 1921. 

?) Neckel, Germanifches Heldentum. 1915. 
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Wie man bei Kreuzungen oft ftraffes Blondbaar findet, fo finden 
ji) auch Miſchlinge, deren dunkles Haar das nordifche Gefpinft erhalten 
bat. Ja, das Gefpinft der Haare mag oft über eine raffifche Herkunft 
mehr ausjagen als die Sarbe. Es fcheint, daß die Haarfarbe minder „erb: 
feſt“) ift als das Haargeſpinſt. Kin dunkles, aber feines, fehlichtes oder 
welliges Haar mag oft mehr nordifches Bluterbe anzeigen als ein blon: 
des, aber hartes und ftraffes Haar’). 

Die nordraffifchen Völker fcheinen auf ihr feines, helles Haar befon- 
ders ftolz geweſen zu jein und dunkles Haar verachtet zu baben. Helles 
Haar betten in ihrer Dorftellung die Götter und noch beute bewabrt 
Märchen, Sage und Volkslied vielfach diefe Vorliebe. Manche Leute, die 
jelbft dunkel find, können fich 3. 3. Engel nur mit goldnem Haar vor⸗ 
ftellen. Die Germanen, ein nordraffifches Volk, hatten eine ausgebildete 
Haarpflege — fie haben die Haarbürfte erfunden — und aus manchem 
Bericht gebt bervor, daß fie ihr helles Haar als ihren fehönften Eörper- 
lihen Schmud betrachteten ?). 

Hell wie das Haupthaar ift auch der Bart der nordifchen Raffe. 
Sein Haar ift wie bei allen Raffen dicker als das Kopfhaar. Der Durch: 
jehnitt des nordifchen Barthaars ift ebenfalls langrund. Haͤufig ift bei 
blonden Maͤnnern der Bart mehr rötlich, und es feheint, als ob ein ftarker, 
rötlicher Bart bei nordraffifhen Völkern fehr beliebt gewefen fei: der 
Indra der alten Inder ift rotbärtig wie der Donnergott der alten Ber: 
manen, und Kaiſer Rotbert im unterirdifchen Schloß ift eine Lieblings: 
vorftellung des deutjchen Dolkes gewefen. Das Gefpinft des nordifchen 
Bartes ift lodig, wie es altgriechifche Köpfe fo oft zeigen, oder leicht: 
gekräufelt. Die Sorm des nordifchen Bartes ift meines Wiffens noch kaum 
unterfucht worden. Bei Henke 9 finde ich folgende Bemerkung: „Insbes 
jondere läuft nämlich die obere Grenze des Bartes um den Mund und 
auf der Bade bei den Langgefichtern häufig von der Naſe mebr fteil 
jeitwärts zum Unterkiefer berab, bei den Breitgefichtern mehr quer gegen 
das Ohr hinüber.“ Ich glaube, diefe beiden Bartformen mit diefer Der: 
teilung auf dte nordifche und oftifche Raffe auch bäufiger gefeben zu 

) „Erbfeft“ ift bei genauerer Kenntnis der Vererbungsgefege eine etwas 
unklare Bezeichnung. Doch foll fie bier (wo Pererbungserfcheinungen noch nicht 
behandelt worden find), einmal um der Kürze willen fteben bleiben. 

°) Es ift daher verkehrt, die nordifche Kaffe als „die blonde Kaffe“ zu be: 
zeichnen, wie dies fo oft geſchieht. Es gibt nicht nur ſehr viele blonde Aurzköpfe 
oder Furzgewachjene Blonde, nicht nur braundugige Blonde, fondern vor allem 
auch dem Gefpinft nach ftraffbaarige Blonde und — befonders häufig unter den 
Juden — kraushaarige Blonde. Die blonde Sarbe des Haares ift Zwar immer 
ein Anzeichen nordifchen Bluteinfchlags, aber doch nur ein Merkmal (und zwar 
ein überdedbares [rezeffives] Merkmal) der nordifchen Kaffe neben vielen anderen, 


ein zwar auffälliges Merkmal, aber eines, das die Bezeichnung „blonde: Kaffe“ 
nicht rechtfertigen Eann. 

3) Ogl. vor allem die ergreifende Schilderung folcher Liebe zum Schmuck 
des eigenen Blondhaars beim Tod des Jomswilings Swein (Medel, Ger: 
manifches Heldentum. 1915). Da Swein getötet werden foll, bittet er den 
Schwertbieb fo zu führen, daf „das Haar nicht blutig werde, bin ich doch lange 
darum eifrig beforgt gewefen“. 

*) Der Typus des germanifchen Menſchen, 1895. 

5. Günther, Raſſenkunde. 5 
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haben. Ich babe ferner ſchon die Meinung gehört, ein ftarkes Längen 
wachstum des Bartes zur Bruft hinab fei ein nordifcher Raffenzug, ein 
oftifeher Zug fei ein befonderes Breitenwachstum des Bartes an den 
unteren Wangenfeiten. Beobachtungen bierüber in genügender Zahl 
fehlen mir aber, und manche Dinge fprechen gegen die legtangeführte 
Meinung. Gehört es zur nordifchen Bartform, daß die Barthaare die 
Lippen ganz umfäumen, fodaß alfo der Schnurrbart mit Badenbart und 
Kinnbart eine Bartmaffe bildet? Oder ift die Bartform Dürers, die fein 
bekanntes Münchner Selbftbildnis zeigt, die nordifche? — eine Sorm alfo, 
bei der die Unterlippe bis gegen das Kinn hinab von den Mundwinkeln 
ber bis gegen die Mitte der Unterlippe bin bartfrei ift, der Bart alfo 
deutlih als Schnurrbart, Baden: und Kinnbert und „Sliege” beſteht? 
(vgl. Abb. 76). Diefe letztere Sorm möchte ich für die nordifche, jene 
erftere für die dinarifche Bartform halten. — Solche Stagen find deshalb 
jhwer zu löfen, weil die Mode oft die volle, einem Menſchen gegebene 
Bartform nicht zuläßt oder gar Bartlofigkeit vorfchreibt. 

Kigentümlich ift jedenfalls der nordifchen Raffe ein ziemlich ftarker 
Bartwuchs mit lodigem oder leicht gefräufeltem blondem oder rötlichem 
Hear. Die Bartbasre find dabei, wie bei anderen Raffen, nicht alle fo 
ferbgleich wie die Kopfbaare; neben faft weißen Haaren können feuerrote 
fteben, immer aber fo, daß der Gefamteindrud eines hellen Bartes befteht. 
Wie dns nordifche Kopfbaar kann auch der nordifche Bart ſehr lang 
werden. Die Sage vom Kaifer Rotbart bewahrt auch diefen Zug. 
Seltener wird man aber in der nordifchen Kaffe die auffallend ſtarken, 
breiten und langen Baͤrte finden, die bei der dinariſchen Raſſe vorkommen, 
ſeltener auch die für die dinariſche Raſſe bezeichnenden buſchigen Schnurr- 
baͤrte (vgl. Abb. 177, 234). 

Auch in Kreuzungen bält fich, auch bei dunklem Kopfhaar, oft noch 
der belle, vor allem der rote Bart; oder es finden fich in dunklen Bärten 
belle und roͤtliche Haare. Der dünne, ftraffe Bart, der bei der oftifchen 
Raffe vorkommt, ift bei Mifchlingen in der Sarbe oft noch nordifch. 

Die Kinpflanzung des Haares, d. h. die Richtung, in der es in der 
Haut ftedt, ift bei verfchiedenen Raffen verfchieden. Auch das Zuſammen⸗ 
ſtehen der Haare zu Zweier: oder Dreiergruppen, ihr mehr oder minder 
dichtes Zufemmenfteben, ift raffenbaft verfchieden. Über die europäifchen 
Raffen find aber in diefen Dingen eingebende Sorfhungen noch nicht 
gemacht worden, wiewohl ficherlih daraus wichtige Schlüffe gezogen 
werden könnten. 

Die Augenfarbe: Sierbei Eommt es vor allem auf die Sarbe der 
Regenbogenbaut (dev Jris) an. Die Seböffnung (Pupille) wirkt bei 
allen Raffen ſchwarz, da ja das Augeninnere im Dunteln liegt und die 
Netzhaut dunkel gefärbt ift. Das Weiße des Auges, d. b. feine Binde: 
baut (Conjunctiva) bietet bei genauerem Zufeben raffifehe Unterfchiede. 
Fur bei der nordifchen Raffe ift die Bindehaut ganz ferbftoffrei und 
jomit faft weiß oder weiß mit einem geringen bläulichen Schimmer. 
Bei allen dunkleren Raffen, alfo auch bei den anderen europäifchen Raffen, 
ift die Bindehaut trübweiß bis gelblich, fie kann bei Negern ſchmutzig⸗ 
grau bis braͤunlich werden. 
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Am auffälligften aber find die Särbungsunterfchiede der Regenbogen: 
baut. Sie ift bei der nordifchen Raffe fehr licht von grauer, blaugrauer 
oder blauer Sarbe. In Deutfchland kommen die Rinder meift mit dunfels 
blauen oder dunkelgrauen Augen zur Welt, die ererbte Augenfarbe jest 
fich erft allmählich durch. Auch bier kann ein Nachdunkeln eintreten. 

Man bat die graue Augenfarbe auch ſchon als unnordifch bezeichnet 
und in ibr ein Kreuzungszeichen ſehen wollen. Jch glaube jedoch nicht, 
daß nur die eigentlich blaue Sarbe die nordifche Augenfarbe ift. Sehr oft 
ift bei rein nordifchen Menſchen die Augenfarbe je nach Beleuchtung und 
nach dem Kinfallen des Lichtes und, wie manche annehmen, je nah dem 





94. Pommern. Kajpar David Sriedrich, Maler 95. Holland. Huygens, Dichter. 
(fiebe auch Abb. 90). (Nach David d’Angers). (Stich: Blooteling.) 





leiblichen und feelifchen Befinden des betr. Menſchen, eigenartig perfchie: 
den. In der Befchattung und öfters wohl auch bei auftreffendem Licht 
wirkt das Auge blau, bei feitlich treffendem Licht eher grau. Die lichte 
Sarbe des nordifchen Auges bringt oft eine Mlittelftellung zwifchen blau 
und grau mit fi. Sogar ein ſehr beller gelblihbräunlicher Schimmer 
kann fich bei gewiffer Beleuchtung einftellen und bei Betrachtung von der 
Seite. Umgekehrt feheinen aber in braunen Augen nie ein blauer oder 
grauer Schimmer. Das Kennzeichnende fowohl des grauen wie des 
blauen nordifchen Auges ift fein Lichter Sarbwert. „Zur Bezeichnung der 
Sarbe der germanifchen Augen dienen die Ausdrüde caeruleus und caesius“ 
— fo berichtet das „Realleriton der Elaffifchen Altertumswiffenfchsften‘ 
(von Pauly: Wiffowa) über die Angaben der Römer. Augen von fehr 
dunklem Blau, die man auch bei Juden und Judenmifchlingen bin und 
wieder antrifft, oder Augen von jenem undurdfichtigen, „milchigen“, 
ftofflih wirkenden Duntelblau find immer Miſchlingsaugen. Sie be 
gegnen einem bei vorwiegend oftifhen Mifchlingen nicht felten. Dem 
nordiſchen Auge ift eigen die lichte, geradezu leuchtende Sarbe. Man 
kann in den lichten Sarbkreis des nordifchen Auges bineinfeben, er fcheint 
durchleuchtet zu fein. Häufig und auf Bildern oft deutlich ſichtbar tritt 
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als Lichtbrechungserfcheinung ein feiner dunkler Ring auf, der die Regen 
bogenbaut umfäumt. Kr wirkt auf Bildern geradezu wie eine feine 
ſchwarze Kreislinie, als ſcharfe, dünngezogene aͤußere Abgrenzung der 
Regenbogenbaut gegen die Bindehaut. Mit diefen Eigenſchaften des nor: 
diſchen Auges haͤngt fein befonderer Ausdrud zuſammen. Ein dunkles 
Auge wirkt mebr beobadhtend, umberblidend; das nordifche Auge mebr 
betrachtend, fchauend. In der Krregung gewinnt das nordifche Auge jenen 
„ſchrecklichen Blick“ 1), den die Schriftfteller des Altertums den Germanen 
zufchreiben. Der Gegenfag der dunklen Seböffnung gegen deren lichte 
Umgebung bedingt es, daß nordifche Augen, wenn fie ihr Gegenüber feharf 
anbliden, einen „fehredlichen” Ausdrud gewinnen Eönnen, jene „Schärfe“ 
(acies), die Caeſar von den germanifchen Augen berichtet (Abb. 96). Es fcheint 
aber, daß fich die Sehöffnung in der Kr: 
regung erweitert und fo als vergrößertes 
Dunfel im bellen Auge das „Schredliche” 
noch fteigere. Gerade bei den bellen nor— 
difchen Augen fcheinen außerdem Zuftände 
feelifeher Erregung (Sreude, Kampfluft) 
auf eine erböbte „Klarheit“, auf einen 
„Glanz“ der Augen binzuwirken. Die 
nordifchen Augen vermögen zu „fteablen“. 
So entftebt der Blid, an den die römi- 
fhen Söldner im Kampf gegen die Ger: 
manen erft gewöhnt werden mußten, um 
durch die Wildheit des Ausdruds nicht 
gefchredt zu werden. Don den Galliern 
berichtet Caeſar?), fie bätten dem wilden 
Blid der Germanen ger nicht ſtandhalten 





Abb. 96. Pommern. tönnen (ne vultum quidem atque aciem 
General Ludendorff. oculorum ferre potuisse).. Von Hagen 
Vorwiegend nordiſch. berichtet das Flibelungenlied den gleichen 


ſchrecklichen Blick („eislih fin gefibene“). 
Es wer eine Kigenfchaft, die nordraffifche Völker befonders den Helden 
zufchrieben. „Der gleißende Wurm glänzt auch ibm im Auge“ >), ift 
eine Vorftellung der Edda und in altnordländifchen Schilderungen 
„entiprachen den Ausdrüden trux und acies genau die Kpitbeta otol 
und hvoss“,.*),, Nur das nordifche Auge Eann fehredlich bliden, das 
Auge der andern Raffen blickt in der Erregung finfter oder Srobend oder 
such giftig. Zornmütig blidt nur das nordifche Auge. Der Augen: 
ausdruck der nordifchen Kaffe ift im allgemeinen der offener Beftimmtbeit 
und Kntfjchloffenbeit. Doch beftebt bei der nordifchen Kaffe ein großer 
Spielraum des Augenausdruds von gütiger Milde bis zu berrifcher Härte. 





!) Caeſar: „acies oculorum*, Tacitus: „truces oculi“. 

2) hell. gall. T. 39. 

3) Wagner, Walküre. 

*) Pauly: Wifjfowe, der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaften, 
unter „Germanen“. 
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Bei Mifchlingen mit nordifchem Blut kommt es vor, daß die Augen: 
farbe der nichtnordifchen Raſſe, die AugenbelligkEeit bingegen der 
nordischen Raffe angehört. So entfteben die bellbraunen Augen, die man 
bin und wieder ſieht. Auch die grünen Augen, die bei blonden Menſchen 
ziemlich häufig zu fein feheinen, deuten auf Raffenmifchung bin. 

Den Gejamtausdrud der nordifchen Gefichtszüuge nennt Gobineau 
einmal freffend „ein wenig troden“ (un peu sec). Befonders im männ: 
lichen Geſchlecht und in einem mittleren Lebensalter fällt diefes Kuͤhle und 
Herbe, gleichſam das Sachliche nordifcher Gefichtszüge auf. 


6. Die körperlichen Merkmale der (meift mediterrane Kaffe 
genannten) weftifchen Neffe. 


D ie Geſtalt: Die weſtiſche Raſſe — nach Sergi der ſchoͤnſte Zweig 
unter den menſchlichen Unterarten — iſt kleingewachſen, ihre Koͤrper— 
hoͤhe iſt im Mittel beim Mann etwa 1,60 m. Im ſpaniſchen Gebiet iſt 
der Durchſchnitt hoͤher, im ſuͤditalieniſchen oft ziemlich niedriger, bis zu 
1,55 m. Die weſtiſche Geſtalt wirkt jedoch bei aller geringen Hoͤhe nicht 
unterjegt. Die Derbältniffe des Wuchſes mögen faft die gleichen fein wie 
bei der nordifchen Raffe. Kin befonders Eleiner nordifcher Menſch und ein 
bejonders großer weftifcher Menſch bieten in ihrem Wuchs annähernd 
das gleiche Bild. Auch der weftifche Menſch ift ſchlank; zum Unterjchied 
vom Eröftigfchlanken nordifchen Menſchen Eönnte man ibn zierlichfchlane 
nennen. Die Landkarte über die Verteilung der Sighöbe in Europa macht 
es ſogar wahrfcheinlich, daß der weftifchen Raffe eine geringe Überböbe 
der Beine zugefchrieben werden muß. Keinesfalls darf alfo die Weſtraſſe 
unterſetzt gedacht werden. Ks fcheint, daß fie auch in den Maßverhaͤlt— 
nifjen der Glieder nahezu das gleiche Bild wie die Nordraſſe bietet. Ihr 
Wachstum iſt fruͤh abgefchloffen, fruͤh tritt die Gefchlechtsreife ein, früher 
als bei der Frordraffe auch der Alterszerfall. Ich babe den Eindrud ge 
wonnen, daß der männliche und der weiblihe Wuchs beide gleichfam 
etwas weiblicher find als bei der nordifchen Raffe. Der weftifche Mann 
ift nicht jo ausgefprochen männlich gebaut, Schulter breite und Hüften: 
ſchmalheit find nicht fo betont und der Gefichtsausdrud ift weicher. 
Die Geftalt der weftifchen Stau betont das Weibliche anfcheinend mebr 
als die der nordischen, insbefondere feheint ihr eine verhältnismäßig groͤ— 
Bere HBüftenbreite eigen zu fein: daber der öfters zu findende Hinweis auf 
808 „Wiegen der fpanifchen Huͤften“, daher die Kignung der algerifchen 
Stauen zum Bauchtanz. Das Größengewichtsverbältnis mag bei der 
weftifchen Raffe das gleiche fein wie bei der nordifchen. 

Wie der gefamte Körperbau, fo find auch die einzelnen Teile zier: 
lih: der Hals, die Hand mit ihren Singern, die Süße mit ihren eben, 
und jo entftebt fchlieglich der Kindrud eines ſehr lebendigen, gefehmeidigen, 
leichten Körpers, ein Eindrud, den die Körperbewegungen der Raffe noch 
verftärken und der auch ihr feelifches Weſen Eennzeichnet. 
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Der Schädel: Wie die nordifche Raffe ift auch die weftifche lang— 
ſchaͤdlig und ſchmalgeſichtig. Der weftifche Schädel ift dem Eleineren Koͤr— 
per entfprechend begreiflicherweife Eleiner als der nordifche. Die Längen: 
breitenzahl des weftifchen Schädels mag beim Lebenden etwa 70—75 be= 
tragen. Die Langfchädligkeit der Weftraffe feheint eber noch betonter 
zu fein als die der Nordraſſe. Das Verhältnis der Gefichtslänge zur Ge: 
fichtsbreite ift etwa dem gleich, das fich bei der nordifchen Raffe ergeben 
bat: das Geficht ift ausgefprochen ſchmal. Der Schädelbau der Weftraffe 





Abb. 97a, b. Dorwiegend weftifhber Schädel (geringer dinsrifcher 

Einſchlag?). Sch: 78,985 G: 94,71. Die Geſichts- und Scheitelanficht zeigen 

Metopismus (über diefen S. 115). — (Aus der Schädelfammlung des Natur⸗ 
biftorifchen Mufeums zu Wien: Aufn.: stud. phil. Wastl, Wien.) 
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zeigt im ganzen die gleichen Derbältniffe wie der der Nordraſſe, nur find 
am weftifchen Schädel die Überaugenwülfte und der Stirnnafenwulft kaum 
ausgebildet, und der Schädelabfchnitt hinter den Ohren fcheint etwas 
böber, minder flach gebildet zu fein als bei der nordifchen Raffe. Ob der 
ftarke Hinterhauptshoͤcker und die Kleinen Wüljte auf der Wangenflaͤche 
des Jochbeins bei der MWeftraffe auch vortommen, weiß ich nicht. Es 
feheint nicht wabrfcheinlih. Die Stirn des weftraffifchen Schädels ift 
etwas fteiler als die des nordifchen; auch ift fie nach hinten und nach den 
Seiten mebr ausgeglichen zuruͤck- und feitwärtsgewölbt, mehr zurüd: 
gewölbt als zurüdgeneigt und befitzt nicht jene Freigung zum Kdigen, 
welche befonders für die männliche nordifche Stirn bezeichnend ift. 





Abb. 98 a, b. Weiblicher (vorwiegend) weftifcher Schädel. Sch: 75,845 @: 94,21. 
(Aus der Schädelfemmlung des Haturbiftorifchen Mufeums zu Wien; 
Aufn.: stud. phil. Wastl.) 
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Der Gefichtsfchnitt, den die Seitenanficht bietet, neigt mebr zur 
Weichheit, ift mindeftens nicht gekennzeichnet durch jene Neigung 3 
hartem oder kuͤhnem Ausdrud, den der nordifche Gefichtsfehnitt bietet. 
Dazu trägt ſchon die fteilere, etwas gewölbtere Stirn bei, vor allem aber 
das minder ausgefprochene Rinn. Auch das woeftifche Auge liegt nach 
binten eingebettet. Jft der weftifchen Raffe eine geringe Neigung zu vorz 
ftehenden Kiefern eigen? Oder follte das häufige Vorkommen fcbief nach 
vorn geftellter Kiefer auf eine Beimifchung negerifchen Blutes zurüdgeben 
und eigentlih eine Mifchlingserfcheinung fein? Italienifche Gefichter 
jedenfalls, die ich als rein weftifch empfunden babe, wiefen Beradtiefrig- 
keit auf. Die Naſe der Weſtraſſe ift gekennzeichnet durch bobe Naſen⸗ 
wurzel, hoben Naſenruͤcken mit bin 
und wieder leicht eingebogener (%), 
öfters aber gerader oder ausgeboges 
ner Sorm. Die FTafenlänge (Tafen- 
böbe) im Verbältnis zu den anderen 
Gefichtsabfchnitten ift etwas geringer 
als bei der Nordraſſe. Haͤufig ift 
808 Geſicht in der Seitenenficht leicht 
mit einer elliptifchen Linie zu um— 
fchreiben und näbert fich dann febr 
einem Gefichtsfchnitt, den wir als 
„ſemitiſch“ empfinden. 

In der Dorderanficht bietet 
das Geficht gegenüber dem der Nord— 
tajfe nur die ein wenig gerundetere 
Stirn und das unfcharf oder weniger 
fcharf abgefetzte, rundere und unaus: 
gefprochenere Kinn. Die fonftigen 
Derbältniffe im Anochenbau find die 
. SI gleichen. Vielleicht find die Brauen 
Abb. 99. Algerien. Vorwiegend weſtiſch WAS geſchwungener als bei der 

(n. Stratz). FTordraffe und würden fomit rundere 
Augenboblen andeuten. 

In den Weichteilen des Gefichts fcheinen fich gegenüber der Nordraſſe 
folgende Abwandlungen zu ergeben: Die Naſe iſt oft etwas fleifchiger, 
vor allem in ihrem unteren Teil. (?) Die fleifehigeren YTafenflügel liegen 
denn nicht fo eng, die Krafenlöcher bilden dann von unten gefeben, in 
ihren Längsrichtungen wabrfcheinlich einen minder ſpitzen Winkel gegen- 
einander. Die Lippen find oft ein wenig ftärker gewulftet, dadurch wird 
dann vor allem die Schleimbaut der Oberlippe oft ebenfo breit fichtbar 
wie die der Unterlippe. Die barten, ſchmalen Lippen mit fehmaler Naſen⸗ 
mundrinne find unter den europäifchen Raffen jedenfalls nur der KTordraffe 
eigen. Dod mögen einzelne der zuletzt angeführten weftreffifchen Züge 
wieder die Spuren negrider und wohl auch vorderafistifceher Beimiſchung 
anzeigen. Im ganzen bietet ſich fo ein Befichtsausdrud, der nicht die 
klare Schärfe zeigt, die das nordifche Geſicht fo oft Eennzeichnet; der Aus— 





* 
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druck ift weicher, man Eönnte vielleicht jagen: anfprechender, gefälliger. 
Mehr wird ſich aus der bloßen Betrachtung der Sorm nicht fagen Iaffen. 
Haute, Haar⸗ und Augenfarbe fügen dem Ausdrud Weſentliches bei. 


Die Haut: Die Weftraffe bat eine braunliche Haut, die den Kindrud 
des Geſchmeidigen, oft des Samtartigen, macht. Man darf nicht an die 
fledigebrsune Haut denken, die in Deutfchland bei gewiffen Raffenmifchun: 
gen öfters erfeheint. Die Haut der Weftraffe ift von gleichmäßiger, mehr 
oder minder dunkler, bräunlicher Tönung. Im Sonnenbrand kann fie leicht 
eine Sarbe annehmen, die man in der Angewöhnung an die blaffe Sarbe 
868 bekleideten Körpers dann ſchon nicht mebr „europäifch“ nennen möchte. 
Durch ihren Sarbftoffreichtum ift die weftifche Haut undurchfichtig: „das 
blaue Blut“ wird man nicht mebr feben, und ein Erröten ift nicht mehr 
fo deutlich fichtber. Rote Wangen wird man bei der Weftraffe nicht be= 
merten: das Wangenrot der nordifehben Raffe erfcheint bei ihr böchftens 
als eine gefunde Durchrötung der braunlichen Gefichtsfarbe. Der Vergleich 
mit „Milch und Blut“ verbietet fih. Die Haut felbft aber als Stoff 
feheint der nordifchen Haut nabe zu fteben. Man kann vielleicht jagen: die 
nordifche Haut macht mebr einen lichten, Fühlen, die weftifche mehr einen 
wörmeren, aber ebenfo lebendigen Eindrud. Unterfuchungen über derlei 
Unterfchiede find nicht gemacht worden und wohl auch ſchwer zu machen. 


Ob das Auftreten dunklerer Haut, die bei Miſchlingen in Deutfch- 
lond bin und wieder die Augenlider und ihre Umgebung merklich ver: 
dunkelt, auch für weftifche Menſchen Eennzeichnend ift, ob ein folches bei 
Miſchlingen ein Anzeichen weſtiſcher Beimiſchung ift, weiß ich nicht. 
Auch hierüber liegen keine Sorfehungen vor. Solche dunkle Haut um die 
Augen, die oft von eigenartig blaubrauner Faͤrbung ift, findet ſich nach 
meiner Beobachtung unter den Deutfchen bäufiger in dinarifch unter: 
mifchten Gebieten; fie ift auch bei Juden nicht felten. Es gibt ferner 
Haͤnde, deren Singerbaut hinter den Nagelwurzeln, über dem Nagelbett, 
in einem ſchmalen Streifen etwas dunkler ift. Ob dies ein Miſchungs— 
zeichen ift und was für eine Miſchung es andeuten würde, läßt ſich noch 
nicht jagen 9. 


Die Lippenhaut der Weftraffe erfeheint infolge des reichlichen Sarbs 
ftoffs mehr Eirfehrot; bläulichrot. Sommerfproffen fcheinen bei der Weft- 
taffe nicht vorzulommen. Infolge ihrer durch Sarbftoff geſchuͤtzten Haut 
eignet ſich die Weſtraſſe beffer zum Leben in den Tropen. Über die 
Kigentümlichkeit ihres Hautgeruchs vermag ich nichts zu fagen. 


Das Haar: Das Hauptbaar der Weftraffe gleicht im Durchſchnitt 
in der Dichte und öfters auch in der Länge dem nordifchen. In der Sarbe 


1) Der fog. Nagelmond, jener balbmondförmige belle Sled, den die Flägel 
an ihrem binteren Abfehluß zeigen, feheint bei allen europäifchen Raſſen bell zu 
fein. In Amerika dient die Sarbe diefes Nagelmonds zur Erkennung einer et— 
weigen Beimifhung von Flegerblut: im Salle einer folchen, fonft nicht mebr 
erkennbaren, Beimiſchung vererbt fich der Mond oft noch durch viele Geſchlechter 
mit gelblicher Särbung. 














100 101 
100. Aus einem vornehmen brafilianifchen 101. Korfifa. Weftifh. (Aufn.: v. Eickstedt.) 
Geſchlecht. Weftifch. (Aufn.: v. Eickstedt.) (£ichtbildverlag: Bildarchiv Sreiburg.) 

(£ichtbildverlag: Bildarchiv Freiburg.) 
103 
102 
* 103. Süditalien (Neapel). Mascagni. 
* — en ae a Dormwiegend weftifch (mit geringem negeri- 
nſchlag (flache Naſe). ſchem Einfchlag?). Jüdiſche Abſtammung? 
104 105 





105. Schottland (Dater Schotte, Mutter Kreolin). 
vorwiegend weitiich. £ola Montez. Weſtiſch-Nordiſch. A: gran. 


10%. Südfranfreich | (Arles), 
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106 107 
106. Italien. Puccini. Dormwiegend weftifch — 1072. Algerien. Weftifch mit negerifchem Ein= 
wahrjcheinlich mit dinarifhem Einfchlag. fchlag. (Aufn.: v. Eickstedt.) 
(£ichtbildverlag: Bildarchiv Freiburg.) 
108 109 
108. Algerien. Weftifch. (Aufn.: v. Eickstedt.) 109. Algerien. Dormwiegend weſtiſch 


(Zichtbildverlag: Bildarchiv Freiburg.) mit negeriijchem Einjchlag. 


ift es tief dunkelbraun oder ſchwarz. Im Gefpinft ift es dem nordifchen 
ahnlich, ebenfo fein, und fällt entweder ſchlicht oder lodig, nicht alſo 
wellig wie oft das nordifche Haar. Die Wellung des weftifchen Haars 
verläuft nicht in einer Ebene; fie bildet lebhafte Windungen: eigentliche 
Soden. Das weftifche Haar kann, auch wenn es von bellerem Braun ift, 
doch von einem dunklen Blond gefchieden werden dadurch, daß Feine be- 
ſondere Beleuchtung jenen goldenen Schein an ibm bervorrufen kann, der 
ſelbſt bei ziemlich dunklem Haar bei vielen Deutfchen die Kreuzung mit 
 nordifcher Raffe noch anzeigt. Alan kann fagen, das dunkle Haar der 
Mefteaffe ift echtes Brauns oder Schwarzhaar. Es ſcheint ziemlich fett: 
haltig zu fein. — Durch die dunkle Faͤrbung feheinen die Augenbrauen 
dichter zu fein und find es wohl auch öfters. Die Körperbebaarung fcheint 
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etwas ftärker zu fein als bei der Krordraffe, der Bartwuchs fchwächer. Die 
weftifchen Srauen neigen zu leichter dunkler Behaarung der Oberlippe '). 


Die Augenfarbe: Die Bindehaut des Auges bat eine gelbliche 
Tönung, die Regenbogenbaut ift braun, 
oft febr dunkelbraun. Diefe braune Sarbe 
bat meift etwas eigenartig Sammtartiges 
und Warmes. Den weftifchen Augenaus: 
druck möchte man als heiter, oft als gütig, 
oft als vorwigig mufternd und fchlauklug 
bezeichnen. Doc kann man eigentlich nur 
bei der Nordraſſe von einem befonderen 
Ausdrud der Augen reden, da fich bier 
deutlich drei Helligkeitswerte abftufen und 
die dunkle Seböffnung fich fcharf von ibrer 
bellen Umgebung abbebt. Wahrend bei 
dunklen Augen Seböffnung und Regen: 
bogenbaut leicht als eine dunkle und damit 
= auch ausdrudslofere Augenmitte erfcheinen. 

x Bi Mas bei dunkeläugigen Raffen Augen: 
=; Abb. 120. Weſtſchweiz. ausdruck genannt en kann ne 

chweizerin franzöfifcher Sprache, , 
Weftifhzoftifh. (Meftifcheoftifhp, Gelemtausdrud, zu dem das Auge felbft 
dinarifch $) und feine ganze Kinbettung beitragen. 








7. Die Eöperlichen Merkmale der (meift alpine Raffı 
genannten) oftifchen Kaffe. 


ie Geſtalt: Hier zeigt fih nun bis in Zinzelbeiten ein Rörperbau, 

der ſich von dem der nordifchen wie der weftifchen Raffe ganzlich 
unterfcheidet. Die Roͤrperhoͤhe der oftifchen Raffe ift beim Mann im Mittel 
etwa 1,63 m oder wohl auch etwas niedriger, alfo immerhin wohl etwas 
größer als die der Weſtraſſe. Das Wachstum ift früb beendet, früb jetzt 
der Alterszerfall ein. — Vielfach werden Menſchen der oſtiſchen Kaffe 
die gleiche Körperhöhe haben wie Menſchen der weftifchen Raffe. Aber 
gerade neben einem gleichgroßen woeftifchen Menſchen würde ein oftifcher 
Menſch auffallende Unterfchiede zeigen. Die Weſtraſſe ift Eleingewachfen, 
die Oſtraſſe Eurzgewachfen, unterfegst. Sie hat gedrungene Gliedmaßen. 





) Es ſcheint foger, als ob innerhalb der weſtiſchen Kaffe, in minderem 
Grad auch innerhalb der dinarifchen Kaffe, eine Neigung zu „Frauenbart“ und 
zwar auch in Sorm einer Behaarung von Öberlippe und Wangen feitzuftellen 
jei. Man könnte diefe Erſcheinung bei der Betrachtung der Beziehungen zwifchen 
Raffe und Krankheit einreiben, wenn man den Frauenbart febon als „Erankbaft“ 
(erbaltungswidrig) bezeichnen will, als mebr denn nur eine „ftörende“ Er—⸗ 
fheinung. Durch gefchlechtliche Auslefe wurde die Ausbreitung einer Erbanlage zu 
Stauenbart wohl immer wieder eingefchränkt, folange er nicht Eünftlich fpurlos 
entfernt werden Eonnte (vgl. Unna, Die Entfernung des Srauenbartes. Münchner 
Medizinifche Wochenſchrift, Jahrgang 61, Fir. 44). 
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Ihr Körperbau wirkt breit und, befonders verglichen mit den der Weſt— 
taffe, febr viel fchwerfälliger. War bei der Weftraffe eine geringe Über 
länge der Beine wabrfcheinlich, fo gehört zum Raffenbild der Oftraffe eine 
gewiffe Unterlänge der Beine. 

Das Gedrungene ift nun dem ganzen Raffenbild eigen. Der breite, 
kurze Kopf fit auf einem Eürzeren, unfrei wirkenden Hals. Schultern: 
breite und Huͤftenſchmalheit des Mannes find unausgefprochen, ebenfo die 
Beſonderheit des weiblichen KRörperbaues; vor allem fcheint bei beiden 





RE Sa — * RER Sa ee 
— ee Bed 


Abb. 11. Elztal (Baden). Oſtiſch. Abb. 112. Vorarlberg. Dorwiegend oftifch. 
(Aufn.: Röbcke, Freibg. i. B.) (Aufn.: Gnädinger, Feldkirch.) 


GBefchlechtern eine Ausarbeitung der Schulterlinie und der Huͤftlinie der 
Klarheit zu ermangeln, befonders beim oftifchen Weib erfcheint die 
Schulterlinie oft wie verwifcht, manchmal eigenartig abfliehbend. Der 
Rumpfteil des Körpers wirkt träger, wohl auch maffiger. Getragen 
wird er von gedrungenen, kurzen Beinen; der Öberfchenkel ift oft ſehr 
breit und fchwer, ebenfo der Unterfchenkel mit feinen kurzen, dicken Waden. 
Aber nicht nur die Beine der Öftraffe, ihre Gliedmaßen überhaupt find 
kurz und gedrungen. Die Arme find verhältnismäßig kürzer als bei der 
- Mord: und Weftraffe, die Spannweite der Arme feheint geringer zu fein, 
die Singer find kürzer, wohl auch die Zehen. Umrißlinien über die 
Singer: und Zebenfpigen hinweg geben ein ftumpferes, breiteres Bild. 
Das Breite fcheint ſich bis ins Zinzelne zu wiederholen: Die Singer: 
5. Günther, Raſſenkunde. 6 
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nägel fcheinen minder gewölbt, die Aniefcheibe breiter, die Gelenke dider, 
die Serfe breiter, die Sugwölbung geringer zu fein. Der Einzelforſchung 
bleibt bier noch vieles zu tun, bis in diefen Dingen genaue Maße ge: 
geben werden Eönnen. 

So entbehrt der oftifche Körper ganz jenes Ausdruds edlen Wuchſes, 
der die Nordraſſe Eennzeichnet; er entbebrt aber ebenfo jenes Ausdruds 
ſchlanker, zierlicher Gewandtbeit, der die Weftraffe kennzeichnet. Er wirkt 
breit, gedrungen und fehwer, und feine Körperfülle, angezeigt durch das 
Derbältnis des Körpergewichts zur Aörperböbe, ift größer als die der 
nordifchen oder weftifchen Raffe. Ripley urteilt über den oftifchen Körper, 
fein Gefamtanblid fei mehr der der fchweren Seftigkeit (solidity) als der 
der Beweglichkeit (agility). In vielem widerfpricht alfo das Bild der 





Abb. 113. Peterstal (Baden). Dorwiegend oftifh. (Aufn.: Busam, Oberkirch.) 


Öftraffe dem im Abendland geltenden Schönheitsbild, und es ift auf: 
fellig, daß 3. B. mittelalterliche und oft auch neuzeitliche Maler oftifche 
Körpereigenfcheften zur Kennzeichnung bößlicher und bösartiger Menſchen 
gebrauchen, etwoa der Solterknechte und Ouaͤler der Heiligen oder des böfen 
Schächers am Kreuz!). So feheint unbewußter Weife das oſtiſche Koͤrper⸗ 
bild als das unedlere zu gelten. Die geftraffte Körperhaltung „Bruft 
heraus, Bauch hinein“ muß rein oftifchen Menſchen zuwider fein, da fie 
ganz gegen die Rafjenanlage ihres Körpers gerichtet ift. Beim weiblichen 
Geſchlecht fallt innerhalb der Oftraffe häufig ein enges Beden auf, wel- 
ches dann Gebärfchwierigkeiten verurfacht. So waren 3. B. im Jabre 
1904 in dem ftärker oftifch untermifchten Baden bei 6,4% aller Geburten 


1) Aufgefallen ift mir 3. B. auch, daß linksradikale Witblätter, die ge: 
legentlich Zerrbilder deutfcher Heerführer des Weltkriegs brachten, die Verzerrung 
in folchen Sällen nur dadurch erreichten, daß fie diefe zumeift vorwiegend nor: 
difchen Geftalten mit Eürzeren, gedrungenen Beinen, mit breiteren Gefichtern, 
breiteren Hafen, vorftebenden Backenknochen, Eurz mit oftifchen oder mongolifchen 
Merkmalen wiedergaben. 
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Öperstionen nötig, in Norwegen nur bei 2,8% ') und in Baden (Sreis 
burg i. 3.) felbft bat man beobachtet, daß die engen Beden verhältnis: 
mäßig viel häufiger aus dem’am ftärkften oftifch befiedelten Hochſchwarz⸗ 
wald ftammen als aus der nordifch durchmifchten Rheinebene a 

Der Schädel: Der Körperausdrud des Breiten wiederholt fich am 
Schädel. Die Oſtraſſe ift Eurzfchädlig — man würde, wenn man die 





Abb. 115. 
Abb. 114 u. Abb. 115. Zur Darftellung der Wudhsverbältnifje der 
oftifhben und nordiſchen Rafje: Zwei Engländer, Abb. 114 ein Gemeiner, 

Abb. 115 ein Offizier des englifchen Heeres (aus dem Jahre 1867). 
Abb. 114: vorwiegend oftifch (Eurzgewachfen, Eurzbeinig, gedrungen). 
Abb. 115: nordiſch (hochgewachſen, bochbeinig, ſchlank). 
Zu beachten: Bei Abb. 115 ift die Derkleinerung ftärker als bei Abb. 114. 


Sorm bezeichnen will, beffer fagen: rundſchaͤdlig — und breitgefichtig. Die 
Laͤngenbreitenzahl des oftifchen Schädels mag im Mittel etwa ss fein. 
Doc fteigt fie in manchen oftraffifchen Gebieten auch böber und erreicht 
in Einzelfällen felbft die Zahl 100, womit dann eine Schädelform er⸗ 
reicht ift, die ebenfo breit ift wie lang. Im Durchfchnitt wird fich das 
Verhältnis der Schädelbreite zur Schädellänge etwas unterhalb des Ver— 

) Vgl. Blubm, Zur Stage nach der generstiven Tüchtigkeit der deutjchen 
Frauen. Archiv f. Raſſen- u. Gefellfehaftsbiologie 1912. 

2) Vgl. Gauf im „Sigungsberiht der Mittelrhein. Gef. für Geburtshilfe 
u. Gynaͤkologie“, 1912. 

6* 
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bältniffes 9:10 balten. Das Geficht ift Dreit. Das Verhältnis der Ge— 
fichtsbreite zur Gefichtslänge wird etwa wie 10:7, böchftens 10:8 fein. 
So ergibt fich eine Längenbreitenzahl des Gefichts, die böchftens auf 30 
fteigt. Bei dieſem breiten Geficht, verbunden mit diefem Eurzen (tunden) 
Kopf entfteht dann leicht der Kindrud eines kugligen Kopfes oder wenig: 
ftens eines Kopfes, der fich in einen Würfel einfchliegen ließe. Nirgends 
bieten ſich ausgejprochen ebene Slächen; etwa als ein Quadrat mit ftumpf 
abgerundeten Eden bietet fi in der Vorderanficht das Geficht, wenn 
es nicht in ziemlich gleihmäßiger Rundung erfcheint. Rund, oft feft 
Ereisrund, bietet ficb von oben der Kopf, bietet ficb der Kopf von hinten 
gejeben. Teilt man den Kopf in feiner Seitenanficht fenkrecht in zwei Ab- 
fehnitte (vgl. S. 45): in einem Abfehnitt vor den Ohren uns in einen 
hinter den Öbren, fo fällt gegenüber den Langfchädeln der Nord⸗ und 
Weſtraſſe bei der Oſtraſſe die Kürze des hinteren Abfchnitts auf: die 
größere Länge liegt beim oftraffifchen Schädel im Abfchnitt vor den 
Ohren. Kin anderes noch fällt in diefer Seitenanficht auf: die befondere 
Hoͤhe des oftifchen Schädels in feinem Abfchnitt hinter den Ohren. Hier 
ift der nordifche und der weftifche Schädel verbältnismäßig nieder, der 
oftifche dagegen ausgefprochen hoch. Das fällt bei der Seitenanficht 
auf und ebenfo bei der Anficht von hinten. Das Hinterhaupt laͤdt nicht 
weit nach binten aus, jondern fteigt breit und hoch und wenig nach hinten 
binausgewölbt zum Scheitel auf. Bft fiebt man, wie über dem Rod: 
fragen eines oftifchen Menſchen unmittelbar das breite hohe Hinterhaupt 
der Oſtraſſe Euglig auffteigt, während bei der Nordraſſe über dem Rod: 
fragen immer noch ein ziemlich hohes Stüd des Halſes fichtber ift und 
darüber der niedere, aber weit nach binten ausladende Hinterkopf. Die 
Rundform des oftifchen Schädels ift fo gerade in ihrer Hinterhaupts— 
anficht wefentlih vom nordifchen Schädel verfehieden. Der am nordifchen 
Schädel ftark ausgebildete Hinterhauptshoͤcker feblt bei der Oftraffe oder 
ift nur fchwach angedeutet. Betrachtet man einen oftifchen Schädel von 
oben in feiner Scheitelanficht (ogl. Abb. 116 c), fo zeigt fich, daß die Joch» 
bogen links und rechts der Seitenwände des Schädels eben ein wenig ficht- 
bar find. Dies ift in Kuropa nur bei der oftifchen Raffe zu beobachten. 
Die anderen europäifchen Raffen zeigen Schädel, bei denen die Jochbogen 
nur wenig ausgebogen find und daber in der Scheitelanficht nicht fichtber 
werden. Das Hinterhaupt der Oſtraſſe zeigt (nach Sifcher 1)) betonte 
Scheitelbeinböder. (Scheitelbeinhöder zeigen ſich deutlicher beim kind— 
lien Schädel aller Raffen und verlieren fi) mit dem Kindesalter mebr 
oder weniger. Sie beben fi ab etwa an der Stelle des Scheitelbeins 
[ogl. Abb. 3], wo diefes fich nach hinten und unten umwendet.) 


Der Gefichtsfchnitt, den man in der Seitenanfidht gewinnt, 
ift ftumpf. Die Stirn ift eigenartig fteil, dabei rund binaufgewölbt, und 
jbon ihr glatter Aufftieg über den Augen läßt das Fehlen oder die fehr 
geringe Ausbildung der Überaugenwülfte und des Stiennafenwulftes ver: 





) BaurzSifcher:Lenz, Grundriß der menfchlichen Erblichkeitslebre und Raffen: 
bygiene. 1923. 


Die oftifche (alpine) Raſſe (körperlich). 87 














muten. Das Auge liegt nach vorn, oft eigenartig flach eingebettet. Die 
YTafenwurzel ift ziemlich tief angeſetzt und flach. Die Naſe fpringt wenig 
vor, ift meift leicht eingebogen, bin und wieder gerade, immer aber ftumpf 
und über der Oberlippe flach aufgefegt, oft mit leicht aufgeftülpten 
YTafenlöchern. Die Naſe ift verhältnismäßig kurz; die oftifche Raſſe bat 
unter den europaͤiſchen Raffen die geringfte Naſenlaͤnge Maſenhoͤhe). 
Die Naſe ſchließt (Seitenanficht) unten nicht wie die nordifche Naſe unge: 
faͤhr wegrecht ab, ihre untere Abfchluglinie führt vielmehr mehr oder we— 
niger nach vorn aufwärts (Abb. 124). Die Kiefer ftehen meift faft ſenk— 
recht, oft auffällig gerade gegeneinander. Das Kinn ift unausgejprochen, 
ftumpf gerundet. So entfteht ein Gefichtsfihnitt, den man unentfchieden 
nennen möchte. Sowohl bier in der Seitenanficht wie von porn erhält 
men den Kindrud, als ob die Befichtsformen in den runden Schädel 
bineingesrbeitet worden wären, während bei den beiden vorherbeſproche⸗ 
nen Raſſen und ebenſo bei der dinariſchen Raſſe die Geſichtsformen eher 
wie aus dem Schaͤdel herausſpringend, wie hinausgetrieben ausſehen. 
Sehr häufig find innerhalb der Oftraffe Geſichter, die in der Seitenanſicht 
von der fehr fteilen Stirn bis zu dem unausgefprodhenen Kinn, da die 
Naſe ſich fo wenig abbebt, gleichfam eine gerade Linie bieten, die nur durch 
die Naſenſpitze — von einer Spitze möchte man allerdings bei der 
ftumpfen Sorm nicht reden — einmal unterbrochen oder ausgebogen wird. 
Das find die Gefichter, die von vorne einen fo flächigen, brettartig breiten 
Eindruck machen und in Seitens und Vorderanficht oft etwas Starres, 
Zigenwilliges oder such Stumpfbebarrendes auszuſprechen fcheinen. 
(Abb. 117). Der Ausdrud „ein Brett vor der Stirn“ paßt feinem Bıld- 
gehalt nach nur auf diefe Schädel- und Gefichtsformen. 


In der Dorderanficht fällt die Breite der Stirn vor allem auf 
und die eigentümlich Euglige Bildung der Stirnfeiten. Auglig wölben 
ſich die Stirnfeiten zum Schädeldach hinauf und kuglig wenden fie fich 
links und rechts zu den Seiten des Kopfes. Alan fpricht von der eigen: 
tümlicben Rundftirnigkeit der Oftraffe. Die Stirnwuͤlſte feblen oder find 
nur ſchwach susgebildet, die Augenbrauen find runder binsufgewölbt. 
Die Oftraffe bet eine viel rundere, vielleiht auch) verhältnismäßig weitere 
Augenböble; bei ihr ift der Abftand der Sehöffnungen von einander 
größer; die Hornhautkruͤmmung des Auges feheint geringer Zu fein. Die 
Jochbogenbreite der Oftraffe ift beträchtlich; vor allem aber find die 
Wengenflächen der Jochbeine fchief nach unten und außen geftellt. Die 
Woangenflächen felbft find glatt; der bei der Nordraſſe erwähnte Eleine 
taftbare Wulft fehlt. Durch die Jochbeinbildung der Oſtraſſe jet fich 
alfo die Breite des Öbergefichts unvermindert fort in die Breite des 
Mittelgefihts. Dem breiten Geficht entfprechen in breiter Rundung ges 
baute Kiefer, in denen die Zähne mit größeren Zwifchenräumen fteben 
können. Tatſaͤchlich find nach Röfe!) die Zahnerkrankungen, die vielfach 
durch enges Zufammenfteben der Zähne hervorgerufen werden, bei den 

1) Beiträge zur europäifchen Raſſenforſchung, Archiv f. Raffen: u. Ge: 
jellfehbaftsbiologie BP. 2 u. 3, 19106. 
































117a 117b 
12a, b, Wolfach (Baden). (Dormwiegend) oftifch, 
118 19 
118. Amt Bonndorf (bad. Schwarzwald), 119. Amt Neuftadt (bad. Schwarzwald). 
Oftifch. (Aufn. : Peer — ee Oſtiſch. (Aufn.: Ruf, Freiburg.) 
120 2 121 








20. Prag. Ti if. Di ter. 15 121. Schweiz. Karl Stauffer-Bern. Oftifch. 
1 Prag ee ——— Geringer nordiſcher und dinariſcher Einſchlag. 
(Radierung: Selbftbildnis.) 
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122. $Sranfreich. 5. de Balzac. Oſtiſch. 123. £udwigsburg (Wttbg.) J. Kerner. Oſtiſch. 


4a 124b 


1248, b. Sreiburg i. Br. Dorwiegend oftijch, mit nordifchem Einichlag (A: hell, Stirnform: nordiſch. 
K: 86,56; G: 79,59. 18jährig. (Aufn.: Denzer, Freiburg.) 
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126. Tirol. 





Oſtiſch. 


125. Neuſtadt (bad. Schwarzwald). 
Oſtiſch. (Aufn.: Ruf, Freibg.) (Aufn.: Samml Hofrat Toldt, Wien.) 











127 128 
122. Berlin. - 5. Kiepert. . 128. Rendtal (Baden). Oſtiſch. 
Dormiegend oftifch. (Aufn.: Busam, Oberkirch.) 

129 130 
129. Dorarlberg. Oſtiſch — mit mongolijchem 1350. Sachfen. Dorwiegend oftifch. 
Einfchlag? (Aufn.: Gnädinger, Feldkirch.) 

131 132 





131, 132. Sachen. Dorwiegend oftifch mit nordifcher Haut: u 
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133. Ritten (Tirol). Oſtiſch. 
(Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) 





135 Kinziatal (Baden). 
Vorwiegend oftijch mit nordiichem Einſchlag. 


137. Eljtal (Baden). Vorwiegend oſtiſch. 
(Aufn.: Röbcke, Freibg.) 


134 





i 3% 
134. Mähren. M. v. Ebner: Ejchenbady, geb. Gräfin 
Dubsky. Dorwiegend oftifh. A: blau. 


\ 
| ‚a = 
136. Vorarlberg. Bftifch, vielleicht. mit geringem 
dinar. Einfchlag. (Aufn.: Gnädinger, Feldkirch,) 
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138. Amt Neuſtadt (bad. Schwarzwald). Dorwiegend oftijch 
mit geringem nordifchem Einfchlag. (Aufn.: Ruf, Freibg.) 
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breiteften Geſichtern nur balb fo zablreich wie bei den fehmälften. Kine 
Karte der Zahnerkrankungen auf franzöfifhem Gebiet zeigt die große 
Haͤufigkeit ſolcher Erkrankungen in den Landesteilen, die am ftärkften 
nordraſſiſch befiedelt find. Das breite Geficht der Oftraffe rundet fich 
nach unten zu ab in den breiten und im Verhältnis zu feiner Breite kurzen 
Unterkiefer. Bei der Oftraffe fcheint Aufbiß der Zähne häufiger zu fein 
als bei den anderen europäifchen Raffen, bei denen faft immer Überbiß 
auftritt. Die oftifche Naſe ift immer flach gebaut mit flach auf der Ober: 
lippe aufgefegten Fluͤgeln. Selbft wenn fie verhältnismäßig ſchmal ift, 
ift fie nicht eigentlich Elar vom Geficht abgeſetzt. Das breite unausge⸗ 
jprochene Kinn hebt ſich Eaum oder gar nicht als ein — Beſtand⸗ 
teil der Geſichtsbildung ab. 


Eigenartig flaͤchig bieten ſich auch in der Vorderanſicht die 
Wangenteile unterhalb der Augen links und rechts der Naſe. Die Geſichter 
der beiden langſchaͤdligen Raſſen ſind gegen die ſenkrechte Geſichtsmitte 
hin von den Wangenſeiten her abgeſchraͤgt; dies iſt bei der Oſtraſſe nicht 
der Fall, was wieder den ſtarren Eindruck des Geſichtes verſtaͤrkt. Die 
breite Rinnrundung trägt dazu bei, daß oftifche Gefichter, wenn fie nicht 
bei etwas fehmälerer Stirn und fhmälerem Kinn in Jochbogenhoͤhe eine 
deutliche größte Breite zeigen, oft geradezu quadratiſch zu umfchreiben 
find. Ausdrüde wie „Ouadratſchaͤdel“, ‚tete carrée“, auch folche wie 
„Dickſchaͤdel“ oder „Didkopf“ können nur der oſtiſchen Kopfform ent= 
nommen fein, wenn fie auch oft einem gewiffen Bedeutungswandel in 
der Richtung auf feelifche Kigenfchaften zu ausgefett find. 


Die Weichteile: Sie dienen bei der Oftreffe vielfach zur Ber 
bauptung oder gar Derftärktung einer ftumpfen und breiten Gefichtsform. 
Wie S. 49 erwähnt wurde, ift dem Anstomen Henke am oftifchen 
Schädel die Bedeckung minder ftraff und minder mager erfchienen, mebr 
zu „Sülle und Weichheit“ neigend. Didere Hautbedeckung erfcheint. am 
Kopf des oftifehen Menſchen vor allem auf Naſenwurzel und Kafenrüden; 
oft ift auch auf dem Wangenbein Sett aufgelagert, fodaß in &ußerften 
sällen in der Seitenanficht die Haut unterhalb des Unterlids wie ge: 
polftert ausfieht oder fo, daß, nur wenig fchief von binten betrachtet, 
diefes Settpolfter auf dem Badenknochen die Naſenwurzel und den oberen 
Teil des Naſenruͤckens überfchneidet. Auch in der Haut über den Augen, 
in und über dem Oberlid, ift öfters Sett eingelagert, ſodaß die Haut 
herunterſackt. Nach meiner Beobachtung treten diefe Setteinlagerungen 
jedoch bei Kindern häufiger und ftärker auf als bei Erwachfenen. Sie 
fheinen alfo mit dem Alter mehr oder weniger zu fehwinden. Bei 
oftifchen Rindern find fie um das Auge berum bisweilen fo ftark, daf 
man auf den erften Blid an eine Gefchwulft denken möchte. Häufig 
wirken oftifhe Augen wie verquollen. Die Augen wirken Kleiner, ds die 
Lidſpalte Eürzer ift und die Lidöffnung nicht fo hoch wie bei den anderen 
europsifchen Raſſen. Nach außen zu zieht fich die Lidöffnung ein wenig 
aufwärts, wodurch dann der Ausdrud leicht fehiefftebender Augen entftebt. 
Das untere Augenlid bildet eine geftrectere, minder nach unten geſchweifte 


Die oftifche (alpine) Kaffe (körperlich). 93 








Linie. Man erbält manchmal den Kindrud, als ob das Unterlid im Der- 
bältnis zur Lidbildung der anderen europäifchen Raffen etwas zu ftraff 
gezogen wäre. 

Die Weichteile der Naſe find fo aufgelagert, daß fie einem minder 
fcharfen, manchmal einen verwifchten Ubergang der Naſe in ihre Umgebung 
bilden. Die Hafenflügel liegen flacher auf der Oberlippe, die Lochfläche 
der Naſe ift breiter: die Längsrichtungen der Naſenloͤcher, bei zuruͤckge⸗ 
legtem Kopf betrachtet, bilden einen ftumpferen Mintel gegen einander. 

Ob die Mundſpalte breiter oder fehmäler ift als bei den Langfchädeln, 
ſteht nicht feft. Sie feheint wenig Unterfhiede von denen der anderen 
europäifchen Raffen zu bieten und in einigen Formen eber fehmäler zu 
fein, bin und wieder jedoch auch befonders breit. Vielleicht darf man 
fagen, daß die oftifche Mundfpalte einen größeren Spielraum von Moͤg⸗ 
lichkeiten zuläßt. Kennzeichnend für die Oſtraſſe ift aber jedenfalls die 
breitere Naſenmundrinne, die meiftens auch verwifchter gezeichnet ift. 
Über Befonderbeiten der Lippenwulftung liegen für die Oſtraſſe keine 
Beobachtungen vor. 

Oftraffifhe Gefichter, die vollwengig ind, neigen zu einer Art 
bängender Weangenfülle Die Wangen find dann in ihrem unteren Teil, 
dem Unterkiefer entlang, am vollften, jo daß fie oft wie nach unten 
bängend und fogar überhängend ausſehen, das Breite des Gefichts noch 
verftärtend und im Alter bei Nachlaſſen der Gewebeftraffbeit das Geficht 
verbäßlichend (Abb. 134). 

Die Haut: Die oftifche Haut feheint dider, ſchwerer zu fein, als 
die der anderen europäifchen Raffen — fie ſcheint dicker zu fein; ob 
fie es ift, muß erſt feftgeftellt werden. Jedenfalls gewinnt man den Ein⸗ 
drucd einer minder belebten und minder durchbluteten Haut. Zum Unter: 
ſchied von der Haut der anderen Raffen fiebt oftifche Haut oft wie abge: 
ftorben aus, auch in der Jugend. Sie ift wie die der Meftraffe dunkler 
als die der Nordraſſe, der Sarbe nad aber mehr ins Gelbbräunliche, 
wenn nicht ins Gelbliche fpielend. Selbft wenn fie ziemlich hell ift, feblt 
ihr doch ganz das rötliche Durchfcheinen des Blutes. Mean bet immer 
das Gefühl — und felbft gegenüber der dunklen Haut der Meftrafie — 
das Blut könne in der oftifchen Haut nicht jo weit nach außen dringen; 
daber der Eindruck des Abgeftorbenen. Sommerfprojfen feheinen bei diefer 
Haut nicht vorzulommen, wohl aber kann fie bei Sonnenbeftrablung 
ziemlich dunkeln, jedoch anfcheinend nicht fo ſtark wie bei der dinarifchen 
und weftifchen Raffe. Im Alter neigt die Haut im Geficht febr zu 
Runzelbildung, fo febr, daß die Runzeln und Salten oft faft ebenfo ftart 
fprechen wie die einzelnen, durch den Knocenbau bedingten Züge des 
Gefichts (Abb. 134). Der Hautgeruch der Oſtraſſe feheint eigenartig 
brandig und troden, man könnte jagen: unfrifch zu fein. 

Das Haar: Die Körperbebasrung, vor allem auf Bruft und Glied: 
maßen, feheint bei der Oſtraſſe etwas ftärker zu fein als bei der nor— 
difchen Raffe. (2) Das Haupthaar feheint ebenfo reichlih zu fein, aber 
nicht fo lang werden zu können. Der Bartwuchs ift geringer als bei der 
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140 
139. Aus weitfälifchem Adel. 140. Sranfreich (Provence). Champollion, Orientalift. 
Dormwiegend oftifch. Dormwiegend oftifch — mit weftifchem Einfchlag ? 


(Zeichn.: Dogel v. Dogelftein.) 








141 142. 
141. Rußland (Petersburg), Orlomwsfy, Maler. 142 Potsdam Helmholtz Oſtiſch⸗nordiſch 
A: blau. Vorwiegend oſtiſch mit nordiſchem Einſchlag. Ds * 
(Zeichn.: Dogel v. Vogelſtein.) F 
143 144 





143. Norwegen. Ibſen. Oſtiſch-nordiſch. 144. Frankreich. Poincare. Oſtiſch-nordiſch. 














145 146 
45. Öft. Alpen. Oftifch-dinariich (P). 146. Deutfchland. Dorwiegend oftifch. 
- 2 ann (Aufn.: Kupferstichkabinett Dean) 
147 148 
147. Thüringen. Oftifch mit ſtärkerem nordifchem 148. Amt Sinsheim (Baden). Dorwiegend oftifch mit 
Einjhlag. A: blau; H: blond. nordifchem Einfchlag. (Aufn.: Mattern, Freibg.) 
149 150 





P 2 a N 


149. Sarntal (öft. Alpen). Oſtiſch-dinariſch. 150. Öfterr.-ungar. Heerführer d. Weltfriegs. 
(Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) Oſtiſch-dinariſch. 
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15la 151, 
151a. b. Sefjelberg b. Brunel (öftr. Alpen). Oſtiſch-dinariſch. 15jährig. | 
(Aufn.; Frl. Huber; Verein f. österr. Volkskunde, Wien.) 
152 153 
— — a n 3 

152. Öftr. Alpen. Dorwiegend oftifch (mitdinarifchem 153. Dorarlberg. Oſtiſch-dinariſch. 
Einj.hlag?) (Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) (Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) 

154 a 154+b 
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154a, b. Antholz-Öbertal (öjtr. Alpen). Oſtiſch-dinariſch. 17jährig. 
(Aufn, : Frl. Huber; Verein f. österr. Volkskunde, Wien.) 


97 











155 156 
55. Antholz⸗Obertal (öfft. Alpen). Oitiich-dinariich. SE erh 
jan ——— a 156. Sachfen. Nordifchzoftiich (oder nordifch mit 

Volkskunde, Wien.) mongolifchem Einichlag?). Rüdgebildeter Epifanthus? 
157 158 
ee 158. Dresden. Oſtiſch — mit mongolifchem und 
u Sanien se Oiiihenordiich- nordifchem Einichlag? (Autn.: C. Ruf.) 
(Aus BaursSifcher:£enz. Grundriß I.) 
159 160 


159. Öfterr. Alpen. Oſtiſch-dinariſch. 160. Gſterr. Alpen. Vorwiegend oftifch. 
(Aufn.: Gratl, Innsbruck.) (Aufn.: Gratl, Innsbruck.) 


8. Günther, Raſſenkunde. 2 
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162. Kichtental b. Wien. $. Schubert. Oftijchnordifch. 








164 
164. Medlenburg. $. Reuter. Dormiegend oflifch. 165. Danzig. Schopenhauer. Nordiſch⸗-oſtiſch. 
(Aus dem ‚Corpus Imaginum‘ der Photogr. Ges., (A. d, ‚Corpus Imaginum‘ d. Photogr. Ges., Charlottenbg. 


Charlottenburg.) 
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166. Zwickau. R. Schumann. Oſtiſch⸗nordiſch. 167. St. Leonhard (Paſſeiertal). Andreas Hofer. 
Dinariſch-nordiſch-oſtiſch. 





nordiſchen Raſſe, oft ſogar ſehr dünn. Das Hear iſt im Durchſchnitt 
wahrſcheinlich runder, jedenfalls dicker. Dem Geſpinſt nach iſt es hart 
oder ſtraff, wenn auch nicht ſo ſtraff wie etwa bei den Mongolen. Es 





Abb. 168. Renchtal (Baden). Vorwiegend oſtiſch. (Aufn.: Busam, Oberkirch.) 


legt fich nicht fo leicht der Kopfform an, läßt fich nicht jo anliegend zum 

Scheitel legen und glettlegen. Seine Sarbe ift braun oder ſchwarz. Ob 

das bin und wieder zu beobachtende eigenartig blaufhwarze Haar auch 

noch der Oftraffe zugewiefen werden darf, feheint mir fraglid). Ich ver: 
2 
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mute, daß blaufchwarzes Haar auf einen Kinfchlag mongolifchber (inner⸗ 
afistifcher) Raſſe binweift. Durch fein Gefpinft ift das Haar der oftifchen 
Raffe trog der gleichen dunklen Sarbe von dem Haar der Weftraffe genau 
zu ſcheiden. Über feine Settung liegen keine Unterfuchungen vor. Ks 
feheint dem Alter gegenüber beftändiger zu fein; ich babe wenigftens bei 
oftifchen Leuten auch im hoben Alter öfters dichtes Haar gefunden. 





Abb. 169. Kinzigtal (Baden). Oſtiſch-nordiſch (am meiften oftifch 
die Sitzende rechts). 


Die Augenfarbe: Die Bindehaut ift gelblich getönt, die Regen 
bogenbaut ift braun. Doc ift das Braun in vielen Sällen Eälter als das 
Braun weftifcher Augen; das Sammtige, Warme weftifcher Augen fehlt 
meiftens. Ob fich diefer Zug als durchgebender Raffenzug aufftellen laͤßt, 
ift aber fraglih. Der Augenausdrud der Oftraffe ift durch die flachere, 
vielfach unklare Einbettung, fowie durch die engere und niedrigere Lid: 
Öffnung trotz gleicher Augenfarbe von dem der Weſtraſſe ſehr verfchieden. 
Dort ift er heiter; bier eber mürrifch; dort ift er munter beobachtend, bier 
eher abgefchloffen dumpf und felbft bei Elügerem Ausdrud nie eigentlich 
friſch. | 
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8. Die Eörperlichen Merkmale der dinarifchen Raffe. 


Die Geſtalt: Die dinariſche Raffe iſt hochgewachſen, fo hoch ge: 

wachen, daß ihr Gebiet auf der Karte der Verteilung der Körpers 
böbe in Europa mit den nordraffifchen Gebiet Schottlands zufammen die 
böchften Zahlen zeigt. Das Mittel der Koͤrperhoͤhe mag beim Mann etwa 
1,74 m fein. Es ift febr bezeichnend, daß das Gebiet verhältnismäßig 





a 
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Abb. 170, 171, 172. Tirol, Dinariſch oder vorwiegend dinarifch. 
(Aufn.: Gratl, Innsbruck.) 


reinfter dinariſcher Raffe das einzige europäifche Gebiet ift, in dem die 
Blonden bei Meſſung größerer Zahlen von Menſchen nicht zugleich durch⸗ 
fehnittlih die Größten find. Die im dinsrifchen Reingebiet etwa noch 
vorkommenden Blonden find ja wohl nur in den allerfeltenften Sällen 
noch rein nordraffifch, allermeiſt find es Mifchlinge nordifchzoftifcher Art; 
wohl meift mittelgroße, blonde Kurzkoͤpfe. Die Derbältniffe des dinarifchen 
Körperwuchfes ähneln denen der Nordraſſe; der Hals feheint kürzer oder 
dicker zu fein. Die Spannweite der Arme ift vielleicht geringer, was aber 
webrfcheinlich nicht auf eine fehmälere Bruft, fondern auf kürzere Arme 
zurudfübrt. Ich babe auf Abbildungen albanifcher Krieger bin und 
wieder auffsllig Eurzarmige Menſchen beobachtet. Die Körperfülle mag der 
der nordifchen Raffe gleichfteben. Beide Raffen find hoch und ſchlank ges 
wachfen. — Ich babe bei dinariſchen und vorwiegend dinsrifchen Menſchen 
einen befonders flachen, dabei auffallend fchmalen und langen Daumen: 
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nagel fo baufig beobachtet, daß ich diefen Zug als ein Merkmal der 
dinariſchen Raffe anjeben muß. 

Der Schädel: Die dinsrifchbe Kaffe ift Eurzlöpfig und ſchmal— 
gefichtig. Die Längenbreitenzabl des Schädels beträgt im Mittel etwa 
84—86; die Längenbreitenzahl des Gefihts etwa 92—95. Diefe Zus 
fammenftellung eines Eurzen Kopfes mit einem fehmelen Geſicht läßt 
jeden dinsrifchen Schädel fogleich als ſolchen erkennen. Die Schädelgeftalt 

i der dinariſchen Waffe bedingt es, 
da der an dinarifche Kopfform 
nicht gewohnte Betrachter immer 
wieder den dinarifchen Kopf als 
„Hochkopf“ bezeichnet. Die Kurz⸗ 
föpfigkeit der oftifchen und der 
dinarifchen Raffe find alfo ſehr 
leicht voneinander zu unterfcheis 
ven. Die Läangenbreitenzahlen 
(Indices) der Schädel der beiden 
Reffen fteben ficb nahe, aber. 
diefe Zahlen fagen ja über die 
Sormverbältniffe eines 
Schädels verhältnismäßig wenig 
aus. Würde man mebr auf die 
Sorm des Schädels achten und 
die Bezeichnungen beffer der je= 
weıligen Sorm anpaffen, fo müßte 
man den dinariſchen Kopf als 

„Kurzkopf“, den oftifchen als 
„Breitkopf“ oder „Rundkopf“ bes 
zeichnen. Im Salle der dinari⸗ 
ſchen Raffe ift die hohe Längen: 
breitenzabl des Aopfes durch 
£ deffen A ur ze bedingt: der Hinter⸗ 
bb. 173. tarlberg. , 5 ; — 
Mann a SE oe kopf wölbt ſich gar nicht über 
(Aufn.: Gnädinger, Feldkirch.) den Laden binaus, fo daß er 
binten wie abgebadt ausfiebt. 
Im Salle der oftifchen Raffe hingegen ift die hohe Längenbreitenzahl des 
Kopfes dadurch bedingt, daß der Kopf faft Eugelig gebildet ift, ſomit nicht 
eigentlich Eurz genannt werden Eann, fondern breit oder rund genannt wer⸗ 
den müßte. Die oſtiſche Raffe bat den breitgefichtigen Rundkopf, die 
dinarifche den fehmalgefichtigen Rurzkopf, der als „Hochkopf“ wirkt. 
(Die Wiffenfchbaft wird darnach ftreben müffen, ihre Schädelformbeszeich- 
nungen nicht nur nach den gefundenen Verbältniszeblen, jondern auch 
zugleich nach den Sormverbältniffen der Schädel zu wählen) ?). 








1) Dorfchläge zu feineren Unterfcheidungen der Bezeichnung werden daber 
immer wieder gemacht werden; neuerdings bat Szombathy ſolche erbracht in 
feinem ſehr beachtenswerten Auffeg „Über relative Schädelmafe und ihre Anz 
wendung“. (Mitteilungen der Antbropologifchen Gefeltfehaft, Wien, 3. Solge Bd. 18.) 
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Ein etwa gefundenes dinarifches Anochengerüft wäre troß feines 
boben Wuchfes durch feine Schädelform von einem nordifchen gleich zu 
unterfcheiden. Ein etwa gefundener dinarifcher Schädel wäre durch feine 
Schmalgefichtigkeit, durch fein fteil abfallendes Hinterhaupt, durch den Bau 
des Naſenbeins von einem oftifchen Schädel gleich zu unterfcheiden, wenn 





Abb. 174. Dinariſcher Schädel. Sch: 84,025 G: 100,81. Aus der Schädel: 
fammlung des Naturhiſtoriſchen Muſeums Wien. (Aufn.: stud. phil. Wastl.) 





Abb. 175. Dinarifber Schädel. Sch: 86,955 G: 90,51. Aus der Schädels 
fammlung des Naturhiſtoriſchen Muſeums Wien. (Aufn.: stud. phil. Wastl.) 
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auch die Meſſung eine ebenfo hohe Längenbreitenzahl des Schädels er: 
gäbe, wie fie für die oftifche Raſſe Eennzeichnend ift. 

Die Schmalgefichtigkeit des dinarifchen Schädels fetzt fich bei diefem 
nicht (wie beim nordiſchen und weftifchen Schädel) in eine fhmale Stirn 
fort. Die dinerifche Stirn ift verhältnismäßig etwas breiter als die 
nordifche. Überhaupt ift der Schädelteil über den Augen im Vergleich 
zum nordifceben Schädel breiter gebildet. Über der Augen und Ohren⸗ 
böbe erweitert fich der dinariſche Schädel etwas, während fich bei der 
nordifeben und weftifchen Raffe die Schmalgefichtigkeit in die ſchmale 
Stirn und das fihmalgebaute Schädeldach hinein fortfett. 

In der Seitenanſicht 
fiebt der dinarifche Kopf „hoch“ 
aus. Diefer Zug it bedingt 
durch das lange Geficht einer- 
feits, durch den kurzen Kopf 
andererfeits. Der Kopf fiebt 
oft aus, ala ob er von einer 
Senkrechten, die in der Der: 
längerung des Nackens auf: 
fteigt, nach vorn hinausgebaut 
wäre. Das Hinterhaupt fällt 
fteill vom Scheitel zum Nacken 
ab. Das dinarifche Hinter: 
bauptsbein iſt alfo flach, der 
dinariſche Schädel flachbinter: 
bauptig oder fteilbinterbäuptig. 
Man bat die Schädel mit bober 
Längerbreitenzabl, die man im 
Abb. 176. Dinariſcher Schädel mit be Alpengebiet vorfand, in zwei 
jonders ftarker dinariſcher Naſe und befonders Arten eingeteilt: In die flach: 


fteilem Hinterhaupt. Sch: 84,215 G: 100,81. ' zupPti lanoceipita- 
Aus der Schädelfammlung des” Hoturbijto- sa & 5 ; Br — 
riſchen Muſeums Wien. un ie gebogensbinter- 


(Aufn.: stud. phil. Wastl.) bauptigen (curvoccipitalen); fo 
| Toldt in feiner Arbeit, „Zur 
Somstologie der Tiroler” !). Das erftere find die dinariſchen Aursfchädel, 
das letztere die oftifchen Rundfchädel. — Teilt man den dinariſchen Schädel 
in feiner Seitenanficht durch eine. Senkrechte, die durch die Mitte des 
Gehoͤrgangs läuft, in einen Abfchnitt por den Ohren und einen Abfehnitt 
Dinter den Ohren (vgl. S. 45 u. S. 86), fo zeigt fich eine befondere Kürze 
des Abſchnitts hinter den Ohren, die beim dinarifchen Schädel wohl noch 
betonter ift als beim oftifchen. Das Hinterbauptsbein zeigt am Schädel 
einen ziemlich ftarken Sinterbauptshöder (vgl. S. 45), den man am Kopf 
des Lebenden durchtaften kann und der fich bei der dinsrifchen Raffe, wie 
ih an Schädeln feftftellen Eonnte, anfcheinend öfters zu einem Eleinen 
abftebensen Zäpfchen auszubilden fcheint ?). 
1) Mitteilungen 8. Antbropologifchen Sefellfchaft, Wien, B8. 24, Sigungsberichte. 
?) Nach meiner Erfahrung werden gelegentlih ſog. Qurmfchädel, aljo 
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Abb. 177 a, b. Wien; vorwiegend dinariſch; K: 85,50, G: 91,04 
(bei Zabnverluft), 75 jäbrig; A: braun mit trübblauem aͤußerem Ring. 


Der Geſichtsſchnitt, den die Seitenanficht zeigt, unterfcheidet 
fih klar vom Gefichtsfhnitt der andern Raffen. Die Stirn ift nicht 
zurüdgewölbt wie bei der oftifchen Raffe, fondern mehr flähig zuruͤck— 
geneigt wie bei der nordifchen, meift jedoch nicht fo weit zurüdgeneigt wie 
bei diefer, fondern mehr aufgerichtet, weswegen fie oft eigentümlich hoch 
wirkt. Sie ift übrigens in vielen Sällen wirklich verhältnismäßig böber 
als bei den anderen Raffen (vgl. Abb. 192, 205). Die Überaugenwülfte find 
mäßig ausgebildet, feheinbar felten fo ftark, wie dies öfters bei der nor— 
difchen Kaffe der Sall ift. Die dinarifchen Überaugenwülfte zeigen aber 
ihrer Lage und Sorm nach zwar weniger augenfällige, aber doch merkliche 
Derfchiedenbeiten von denen der nordifchen Raffe. Bei der nordifchen Raſſe 
zeigen ſich die Überaugenwülfte als wellig verlaufende Dorfprünge, die 
über den Augenbrauen figen. Bei der dinarifchen Kaffe fpringen die 
Übersugenwülfte mit einer mehr einwärts gebogenen Linie vor, ſodaß 
die höchfte Erbebung der Wülfte oft gratertig ausfieht, und fehr oft 
fitgen die MWülfte fo tief auf dem Stirnbein auf, daß die Augenbrauen 
auf dem Grat der Wuͤlſte oder nur wenig tiefer verlaufen. Da zudem 
die Bebaarung der Augenbrauen meift dicht und ftark ift, fo entſteht bei 
vielen dinarifchen Gefichtern ein befonders Eennzeichnender Ausdrud. 

Das Auge liegt nach binten eingebettet. Die Naſe fpringt mit bober 
Naſenwurzel und ſtarkem Bogen in ihrem Rnochenteil Eräftig nad vorn 








Schädelformen, die man als Erankhaft bezeichnen kann, mit dinarifchen Schadeln 
verwechfelt, da fie manchmal Abnlichkeiten der Sorm zeigen. Bei „Turmſchaͤdeln“ 
handelt es ſich um Schaͤdelumbildungen durch zu fruͤhen Verſchluß (Gbliteration, 
Synoſtoſe) der Naht zwiſchen Stirnbein und Scheitelbeinen, wonach dann das 
wacfende Gehirn, ſich weitere Ausdehnung verſchaffend, andere Schaͤdelnaͤhte 
ſich erſt deſto ſpaͤter ſchließen läßt. (Hieruͤber ſiehe Molliſon „Allgemeine Anthro⸗ 
pologie“ im Band „Anthropologie“ [Kultur der Gegenwart, Teil III, Abt. V].) 
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Abb. 178. Tirol. Dinariſch und vorwiegend dinarifch. (Aufn.: Gratl, Innsbruck.) 


und biegt fi vom Änorpelteil an mehr nach unten, oft geradezu mit 
einem ſcharfen Winkel (vgl. Abb. 184). Kennzeichnend für die ftarke 
dinarifche Naſe — fie ift, zugleich mit der Naſe der porderafistifchen 
Kaffe, die ftärkfte Naſe, die Überhaupt unter den Raſſen der Krde vor: 
kommt — ift, daß man in der Seitenanficht die Naſenſcheidewand (008 
septum) fiebt oder doch, daß man viel mehr von der Naſenſcheidewand 
ſieht als bei den anderen europaͤiſchen Raſſen. Dieſe reicht etwas tiefer 
hinab als die Naſenfluͤgel und zieht ſich von der Naſenſpitze zur Ober⸗ 
Iippe bin weniger in einer faft geraden Linie wie bei den anderen Raffen 
als in einem nach unten gebogenen Verlauf. Der Mund. ift derb ge 
zeichnet, die Lippen nicht etwa wulftig, aber doch dider und breiter als 
bei den anderen europäifchen Raffen. Der Unterkiefer mit dem Kinn 
zeigt, daß das Schmalgeficht der dinarifchen Raffe vor allem auch dadurch 
bedingt ift, daß der Unterkiefer in feiner vorderen Hoͤhenerſtreckung vom 
unterften Punkt des Kinns bis zur Mitte der unteren Zahnreihe (von 
enathion bis infradentale) befonders hoch gebaut ift. Diefer Zug des 
derb gebauten hoben Rinnſtuͤcks des Unterkiefers unterfcheidet das Schmal⸗ 
geſicht der dinariſchen Raſſe vom Schmalgeſicht der nordiſchen Raſſe 
ebenfoſehr, wie die ſteilere Stirn und die Naſenform der dinariſchen Raſſe 
ſich von Stirn- und Naſenform der nordiſchen Raſſe unterſcheiden. Der 





















182 
181. Sreudenftadt (wttbg. Schwarzw.). 182. Kinzigtal (Baden). Dinarifch. 
Dinarifch. Stirnhöder gut fichtbar. (Aufn.: Ruf, Freibg.) 
| (Aufn.: Mattern, Freibg.) 
| . 
| 
ji 
| 
| 
| 183. Amt Offenburg (Baden). Dinarifch 184, Kitten (öft. Alpen). Dinarifch. 


oder vorwiegend dinarifch. (Aufn : Ruf, Freibg,) (Aufn.: Sammi. Hofrat Toldt, Wien.) 
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185. Standbild zweier Habsburger in der Hofkirche zu 186. Katfer Marimtlian I. 1459—1519. (Semärde 
Innsbrud, denen der Künftler dinarifche Züge verliehen hat. von Dürer). Nordifch-dinarifch. (A: blan.) 


dinariſchen Raffe eigen ift ferner eine Bildung des Unterkiefers und der 
Weichteile von Unterlippe und Kinn, die oft den Eindrud macht, als ob 
durch die unteren Schneidezähne die Unterlippe fehief nach außen vor- 


geſchoben würde. Durch den Knochenbau des Unterkiefers feheint dieſer 


Zug weniger bedingt zu fein (?), vielmehr feheinen die Weichteile der 
Unterlippe dicker zu fein als bei den andern europäifchen Raffen. Bei der 
dinarifchen Raffe entftebt auch nicht über dem Kinn und unter der Unter: 
lippe jene gerundete Einbuchtung, die bei der nordifchen Raffe oft jo aus: 
geprägt ift, vielmehr zieht fih die Linie des Gefichtsfchnitts bei der 
dinarifchen Raffe in faft geradem Verlauf bis zu dem innerften Punkt, 
von dem aus dann das Kinn wieder. vorfpringt. Oft neigen Mund und 
Kinn bei dinarifeben Menſchen zu der Sorm, die im Gefchlecht der Habs⸗ 
burger erblich ift. Der „babsburgifche Unterkiefer” und die „habsburgiſche 
Unterlippe” feheinen mir wenigftens zum Teil durch dinsrifches Blut bedingt 
zu fein (Abb. 185, 186, 252). Der dinarifche Unterkiefer trägt durch feinen 
Bau dazu bei, dem ganzen Geficht einen derben Ausdrud zu geben. 
Öfters erfcheint der Unterkiefer wie vorgeſchoben und verleiht dann dem 
Geficht faft etwas Rohes. Die untere Umrißlinie des Linterkiefers, die 
durch die Weichteile der Wange bindurch erkenntlich ift, zeigt einen anderen 
Verlauf, als 3. B. bei der nordifchen Raffe. Bei diefer führt die (durch 
den fog. auffteigenden Aft des Unterkiefers gebildete) Linie des Unter- 
kiefers erft ziemlich fteil vom Ohr ber nach abwärts, bildet dann (beim 
Auftreffen des Unterkieferaftes auf den fogen. Unterkieferkörper) einen mebr 
oder minder betonten Winkel (den fog. Unterkieferwintel) und ziebt in 
weiterem, ziemlich geradem Verlauf nach vorn zum Kinn. Bei der 
dinariſchen Raffe führt die Linie des auffteigenden Aftes des Unterkiefers 
vom Öbr aus nicht fo fteil hinab, fondern gleich mebr nach vorwärts, 
ſodaß der Unterkieferwinkel weniger betont ift, vielmehr oft gerade der 
Eindruck entftebt, als nahme der Unterkiefer von der Ohrgegend bis zum 
Kinn einen faft geraden, nur wenig gebogenen Verlauf. Die abwärts 
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Abb. 187. Schädel aus einem alten Grab in Grenchen (Schweiz), im Muſeum zu 
Solothurn befindlih. (Lach His-Rütimeyer, Cranica helvetica.) Dorwiegend 
dinariſch mit nordifhem Einfchlag, zeigt die ftarke dinariſche Naſe und 
den bei der dinariſchen Rafſe anſcheinend auch in jugendlicherem Alter haͤufigeren 
geſtreckteren Verlauf des Unterkiefers mit wenig betontem, ſtumpfem Unterkieferwinkel. 


fuͤhrende hintere Linie des Unterkieferaſtes iſt minder ſteil als bei der 
nordiſchen Raſſe, die vorwaͤrtsfuͤhrende vordere Linie anſcheinend ſteiler 
nach vorn abwaͤrts geneigt als bei dieſer; der Unterkieferwinkel, in dem 
ſich beide Linien treffen, daher bei der dinariſchen Raſſe ſtumpfer. Gerade 
diefer geſtrecktere Verlauf des unteren Unterkieferumriſſes ) bedingt den 
derben Ausdrud des dinarifehen Geſichts (Abb. ısı u. 187). Es feheint 
bäufig vorzutommen, daß fich der Unterkieferkörper etwa in der Mitte 
zwifchen dem Unterkieferwinkel und dem vorderften Punkt des Kinns noch 
einmal befonders nach unten ſenkt, wodurd dann ein befonders bobes 
Kinn entftebt 2). 

Die DVorderanficht vermittelt ebenfalls den Kindrud der Derb- 
beit. Zunaͤchſt fällt wieder die Länge des Gefichts auf — man würde 
vielleicht das nordifche Geficht eber „ſchmal“, das dinarifche eher „lang“ 
nennen. Die flächige, gegenüber der Nordraſſe verhältnismäßig etwas 
breitere und weniger nach binten geneigte Stien, die oft eigentümlic 





1) Kine folbe Stredung des Unterkiefers kommt als Alterserfcheinung 
bei allen Raſſen vor; bei der dinarifchen feheint fie Raffenerfeheinung zu fein. 

2) Als arteigene Ropfbededung der dinarifchen Kaffe könnte man den oͤſter⸗ 
reichiſchen Tſchako bezeichnen. Bei oͤſterreichiſchen Bahnbeamten iſt mir oft auf⸗ 
gefallen, wie in Seitenanſicht die Linie des ſteilen dinariſchen Hinterhaupts ſich 
fortſetzt in den aufſteigenden Tſchako, wie dann uͤber den Augen durch den ab» 
ftehbenden Schild des Tſchakos die berausfpringende dinarifche Naſe gleichjam 
kuͤnſtleriſch vorbereitet wird. Den Tſchakokoͤpfen ſtehen auch nicht⸗einheimiſche 
Kopfbedeckungen nicht. 
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188 a 18 
189 a 188 
189a, b. Oberpinzgau (öft. Alpen). Dorwiegend dinarifch mit nordifchem Einfchlag. (A: grau.) 
(Aufn.: Fr]. Huber; Anthropol. Inst., Wien.) 
190 





1908, b. St. Johann (Tirol). Vorwiegend dinarifch. Ehefrau des obigen. 
(Aufn,.: Frl. Huber; Anthropol. Inst., Wien.) 
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192. Wien. 


195. Mellau (Tirol). 196. Wien. 


(Aufn.: Samınl. Hofrat Toldt, Wien.) 
Dinarifch oder vorwiegend dinariſch. 
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194 


196 


197 


199 


201 








201. Ejfeltal (öftr. Alpen). ; 202. Eſeltal (öflr. Alpen). 
ö (Aufnahmen der Sammlung Hofrat}Toldt, Wien.) 


Dinariſch und vorwiegend dinariſch. 
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203 204 
203. Nlellau (Tirol). Dinarifch. 204. Südl. Schwarzwald. 
(Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) Dinariſch-nordiſch-oſtiſch. 
205 206 
205. Umgebung von Linz (Oberönerr.) Dinariſch. 206. Umgebung von Bozen. Dinariſch. 
(Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) (Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) 
207 208 
207, Umgebung von Meran. Dinariich:nordifch. 208, Wien. Dinarifchenordifch. 


(Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) 
8. Günther, Raſſenkunde. 8 
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209. Wien. Vorwiegend dinarifch. 210. Tiroi, Dinariich mit nordifchen Einichlag. 
(Nach einem Gemälde von Defregger.) 


211 





211. Tirol. Dinarifcd. 212. Tirol. Dinarifch. 





214 





213. Böhtlingf. Dinariſch-nordiſch. 21%. Sädingen a. Rh. Dinariſch-oſtiſch. 
(Aufn.: Gersbach, Säckingen.) 








Die dinariſche Kaffe (körperlich). 0 





boch ift, weift bezeichnende Merkmale auf. Sur die dinariſche Kaffe ift 
nämlich ein Sortbefteben der Stirnböder über das Kindesalter hinaus 
kennzeichnend. Beim Eindlihen Schädel aller Raſſen machen ſich auf der 
Stirn zwei Hoͤcker bemerkbar, die etwa gleich weit von der jenkrechten 
Mittelfehnittebene entfernt in der oberen Stirnbälfte etwa über der Augen 
mitte oder etwas mehr nach innen zu liegen. Die Stirnböder ſchwinden 
bei den" anderen europäifchen Raffen meift mit dem Kindesalter, bleiben 
jedoch bei der dinarifchen Kaffe ziemlich deutlich erhalten und ſind bei 
feitlihem Auftreffen des Lichts fogleich erfichtlih. Kine weitere Kigen- 
tümlichkeit, die ich an dinarifchen Schädeln und Köpfen öfters beobachtet 
babe, ift eine Eleine Erhebung, die fenkrecht in der Stirnmitte berabzieht 
und beim Lebenden nur noch durchzutaften ift. Beim Kind ift ja das 
Stirnbein noch in zwei Hälften geteilt, fodaß eine Knochennaht durch die 
Stirnmitte berabführt. Diefe Habt fehliegt fich meift im 1. oder 2. Lebens: 
jahr und verwächft dann fpurlos; in einzelnen Sällen (in Europa bis zu 
12%0) bleibt fie beftehen und Eennzeichnet dann die „Areuzfchadel” ge: 
nannten Schädel, welche die Wiſſenſchaft metopifch nennt (Abb. 97). Bei 
der dinerifchen Raffe ſcheint die bezeichnete Naht ſehr oft unter Derdidung 
zu verwachfen, ſodaß diefe FTabtverdidung am Schädel gut erkennbar 
und beim Lebenden meift zu ertaften ift. Auch in nordifchedinarifcher 
Miſchung feheint diefe Nahtverdickung ebenfo wie das Sortbeftehen der 
Stirnböder immer wieder aufzutreten. (Ich fand beides 3. B. auch bei dem 
Wiener Abb. 32). 

Die Augenbrauen zeigen einen wenig gebogenen Verlauf. Die 
Augen wirken „groß“ d. b. fie haben eine weite und hohe Lidſpalte und 
unterfcheiden fich dadurch auf den erften Blid von den „Eleinen” Augen 
der Oſtraſſe. Die Jochbeine (Badenknochen) fallen ger nicht auf, ebenfor 
wenig die Jochbogen. Die Jochbeine find mit ihren Weangenflächen wie 
bei der nordifchen und woeftifchen Raffe nah abwärts gerichtet, auch die 
Jochbogen tragen durch ihren wenig ausgebogenen Derlauf zur Schmal- 
heit des Gefichtes bei. Die Naſe tritt mit hoher Flafenwurzel ziemlich 
febmal bervor, wird aber vom Anorpelteil ab nach unten zu fleifchiger 
und trägt fo wieder zu dem derben Ausdrud des Gefichts bei. Sie endet 
oft ziemlich did. In ihrer Länge (Höhe) mag fie die nordifche Naſe eber 
übertreffen. Wenn die Naſe eines vorwiegend dinarifchen Menſchen 
auch im unteren Teil ſchmal verbleibt, darf wohl meift an nordifche Bei— 
miſchung gedacht werden. Kine Kigentümlichkeit der dinarifchen Raſſe 
ſcheint mir das ziemlich haͤufige Auftreten unebenmaͤßiger (aſymmetriſcher), 
ſchiefer Naſen (Abb. 200, 220). Die Lippen zeigen ſich auch in der Vorder⸗ 
anficht ziemlich dic; fie find, wenn auch nicht wulftig, fo doch in ihrem 
roten Schleimbautteil breit; breit vor allem im Gegenfag zu den oft ſehr 
ſchmalen Lippen der Nordraſſe. Der Kinnteil des Unterkiefers zeigt auch 
in der Dorderanficht feine eigentümliche Hoͤhe (Abb. 196, 211). Das Kinn. ift 
dabei ziemlich breit und rund gebaut; es wirkt, wie auch in der Seiten: 
anficht, oft auffallend „ſchwer“ und im Verhältnis zum Kinn der Nord— 
taffe unfein, derb, ja in einigen Sällen roh. Die untere Gefichtshälfte 
erhält ihren fehweren, derben Ausdrud aber auch dadurch, daß der Unter: 
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215. Weblar. Dorwiegend dinarifch. 216. St.Digil, Hellberg. Dinarifch:oftifchnordifch (2) 
(Aufn.: Kupferstichkab. Dresden.) (Aufn.: Samml. Hofrat Toldt, Wien.) 


217 a 217b 





217a, b. Salzburger Alpen. 


218 219 





218. freiburg i.Br. Dinarifch:nordijch. 219. Wien, Vorwiegend dinariſch. 


220 b 








.20 a 
2208, b. Binterftein (Allgäu). Dinariſch. 
et 222 
221. Tirol, Dinarifch:oftiid. 222. Tirol. Dinarijch:weftiich (?) 
(Aufn.: Gratl, Innsbruck.) 
223a 223b 





2238, b. Südweftfranfreich (£andes). Dinarifchoftifch. (Nach Ripley, The Races of Europa.) 








224 
224. Hotenwald (Südbaden). Vorwiegend dinarifch 225. Botzenwald (ſüdl. Baden). Dinarifch, 
mit oftifchem Einjchlag. (Aufn.: Gersbach, Säckingen). (Aufn.: Gersbach, Säckingen). 
2262 226 b 
2264, b. Antholz-Mittertal. Dorwiegend dinarifch mit weftiichem (?) Einfchlag. 
(Aufn.: Frl Huber; Anthropol. Inst., Wien.) 
227 a 227 b 





227, b. Antholz:Mittertal. Bruder des obigen. Dinarifch:nordifh. A: blau. 
(Aufn.: Frl. Huber; Anthropol. Inst., Wien.) 
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228a 228b 

229 a 229 b 
229a, b. Salzburger Alpen. Dinarifh-nordifch. (Aufn.: Frl. Huber; Antbr. Institut, Wien.) 
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2308, b. Salzburger Alpen. Dinarifchnordiich:(oftiih). (Aufn.: Frl, Huber; Anthropol. Institut, Wien.) 
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231 
231. Kurfürft Marimilian I. von Bayern. 1573— 1654. 232. Kaifer Rudolf 1I. 1552 - 1612. 
Dinariichenordilch. Dinarifch:nordijch:oftiich. 
233 234 
s — 234. Röcken b. Lützen (Prov. Sachſen). 
233. Wien. Grillparzer, nordiſch-dinariſch. Nietzſche. Nordifch-dinariich. 
(Steil abfallendes Binterhaupt ) A: blau, H: blond. 
235 236 





235. Ödenburg (Burgenland). Kiszt. Nordifch:dinarifch. 236. Wien. Anzengruber. Dinarijchenordifch. 
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237 
232. Nürnberg. Michael MWoblgemutb, Maler. 238. Holland. Johann von Wit, Staatsmann. 
Dormwiegend dinariich. (Gemälde: Dürer.) Dinarifchenordifch. (Stich: Blooteling.) 
239 240 
Per ar { PA 
239. Öberbayern. 5. Banfftaengl, Kupferftecher. 240, Öfterieich. Sreiberr von Auguſtin. 
Dinarifchenordifh. (Zeichn.: Dogel v. Dogelftein.) Dinarifchenordifch. (Steinoruck: Kriehuber.) 
242 


241 
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241. Eutin (aber öfterr. Abftammung). 242. Ansfelden (Vberöjterr.) A. Brudner Dinariſch⸗ 
K. M. v. Weber. Vorwiegend dinariſch. nordifch. A: blau; H: blond ; ausladendes hinterhaupt. 
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Eiefer überhaupt verhältnismäßig breiter gebaut ıft, wenigitens breiter 
als bei der nordifchen oder weftifchen Raffe. 

Die Weichteile des Geſichts machen den Kindrud, als ob 
die dinarifche Haut etwas dicker wäre, als 3. B. die der Nordraſſe. Die 





Abb. 243. Rauris. 
Vorwiegend dinarifch. 


Naſe und die Lippen find, wie erwähnt 
fleifehiger. Die Weichteile der unteren 
Gefichtsbälfte wirken überhaupt fleifchiger 
als bei den anderen europsifchen Naffen. 
Im weiblichen Gefchlecht ift die Derbbeit 
und Sleifchigkeit der einzelnen Geſichts— 
teile gemindert. Beim männlichen Ge: 
Schlecht ift die fog. FTafenlippenfalte meiftens 
tief eingefchnitten, d. b. jene Salte, die von 
den Fafenflügeln gegen die Mundwintel 
ziebt (Abb. 184, 195). Im Alter macht fich bei 
vielen dinariſchen Menſchen jene Schlaf: 
beit und gleichzeitige Schwellung der 
Gewebe unter den Augen bemerkbar, die 
man als „Säde unter den Augen“ be: 
zeichnet (Abb. 177) und die fich bei Trinkern 
auch innerhalb anderer Naffen zeigt. 
Kine nicht felten auftretende Eigen— 
tuümlichkeit innerbalb der Sinarifchen Raffe 


ift ferner das faltenlofe Öberlid. Bei den anderen europäifchen Raffen 
zieht fich längs über das Oberlid eine leichte Salte. Diefe fehlt nicht 





Abb. 244. Bretten (Baden). 
Melanchtbon. Dinarifchyenordifch. 





Abb. 245. Aus rheiniſchem Adel: 
Steibere vom Stein. 
Nordiſch-dinariſch. A: braun. 


felten bei den dinarifchen Gefichtern. Dazu kommt in manden Sällen 
eine gewiſſe Settlofigkeit des Gewebes über dem Oberlid (Abb. 218, 241), 
ſodaß der Augapfel fich unter dem Oberlid deutlicher abhebt. Durch beide 
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Abb. 246. Tirol. Dinsrifchenordifch. Abb. 247. Tirol. Dinarifchenordifch. 


Züge entftebt dann der Eindrud eines eigentuümlich glatten und auch etwas 
zu tief bereinbängenden Oberlids (Abb. 185, 186). — Das Ohr iſt, 
wenigftens beim Mann und im Verhältnis zum Ohr anderer Raffen, 
groß, oft auffallend groß, und immer ziemlich fleifchig. Seine Knorpel: 
bildung ſcheint gewiffe Eennzeichnende Kigentümlichkeiten aufzuweiſen. 

Die Haut ift bräunlich und wirkt bin und wieder, auch ohne, daß 
etwa Sonnenbriunung vorläge, ſchon ſehr „füdeuropäifch”. Die Haut 
um die Augenlider babe ich — öfter jedoch beim weiblichen Gefchlecht — 
mebrfach merklich dunkler gefunden. 

Das Haar: Die Körperbebserung der dinarifchen Raffe feheint im 
Derbältnis zu den anderen europäifchen Raffen ſehr ftark zu fein. Das 
Kopfhaar ift ſchwarzbraun oder ſchwarz, dem Gefpinft nach meift lodig, 
feltener fchlicht. Der Bartwuchs ift ſtark, oft auffallend ſtark. Die obere 
Bartbaargrenze verläuft an der Wange meift ziemlich hoch oben. Badenz 
bart und Schnurrbart find gleich ſtark. Der Bart umſaͤumt die Lippen 
völlig und läßt Keine freien Stellen. Der Schnurrbart ift bei unge 
bemmtem Wachstum meift wie ein dichter Wulft gebildet, er ift buſchig 
und feine einzelnen Haare werden ziemlich lang. Die Augenbrauen find 
dicht und fallen oft durch ihren breiten Verlauf auf; ihre fehwarze Sarbe 
läßt fie um fo mebr wirken. Die Frauen neigen zu leichter dunkler Bes 
haarung der Öberlippe. | 
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Die Augenfarbe: Das dinarifche Auge ift dunkelbraun. Ofters 
erfcheint fein Braun fo dunkel, daß man von fehwarzen Augen reden 
möchte. Augensusdrud und Gefichtsausdrud, ſowie der Ausdrud des 
ganzen Koͤrpers, geben oft das Bild einer gewiffen trogigen, rauhen Araft 
und einer gewiffen Selbftbewußtbeit. 


Wenn man noch die Stimme unter den körperlichen Merkmalen auf: 
zäblen will, fo ift zu bemerken, daß fich nach meiner Beobachtung in der 
dinarifchen Raffe beim männlichen Gefchleht verhältnismäßig baufig 
Menſchen mit ſehr tiefer Stimmlage finden. Dies föllt in vorwiegend 
dinsrifch befiedelten Gebieten auf, während man bei nordifchen und vor— 
wiegend nordifchen Männern häufig verbältnismäßig hohe Stimmlagen 
beobachten Tann. | 

Häufig feheint eine Rreuzungserfcheinung zu fein, bei der fich eine 
vorwiegend dinarifche Kopfform mit den bellen nordifchen Sarben ver- 
bindet. Diefe Verbindungen zeigen 3. Bd. Dürer, Melanchthon, Schiller, 
Grillparzer, Chopin, Lifzt, Anzengruber, Nietzſche, ein bekannter ſchle⸗ 
fifcher Dichter unferer Tage, vielleicht auch Dante, Lenau und Verdi. 
Goetbes Gefichtszuge ſcheinen nordifchedinerifeh zu fein, feine Geftalt 
oftifch. 

Oftifchdinarifche oder mongoliſch-dinariſche Gefichter, die von die 
nerifcher Seite die herausſpringende Naſe erhalten baben, erinnern bin 
und wieder an Züge der nordamerilanifchen Indianer. 


Die dinarifchbe Raffe ift als eine Zweigraffe zur fog. vorderaſia— 
tifeben Raffe aufzufaffen, oder mindeftens als eine der vorderaſiati⸗ 
fehen ſehr nebeftebende Raffe!). Sie wear im bettitifchen Volk ftart 
vertreten und ift heute im armenifchen Volk fehr ftark vertreten. Manche 
Betrachter, fo 3. B. Weninger in feiner wichtigen Abhandlung „Die 
pbyfifchzantbropologifchen Merkmale der vorderafiatifchen Raffe und ihre 
geograpbifche VDerbreitung“ ?) nebmen gar Feine Trennung vor, ſondern 
denken ficb eine einheitliche Kaffe, die im Kaukafus ebenfo gleichgeftaltet 
fei wie in Serbien und in gewiffen öfterreichifchen Alpentälern. Andere 
Betrachter, fo 3. B. Sifcher ?), trennen die beiden Menſchenarten, feben 
aber in der dinarifchen und der vorderafistifchen (aumenoiden) Rafje doch 
„Schwoefterrafjen“, die nur ihren ineinander übergebenden Wobngebieten 
nach gegenfeitig „einftweilen nicht abzugrenzen“ (Sifcher) feien. Legterer 
Auffeffung ſchließt fich diefes Buch an. 

Doneinander zu fcheiden find die beiden Hlenfchenarten durch die 
Koͤrperhoͤhe: Die dinarifchen Menſchen find hochgewachſen, die vorder⸗ 
afiatifehen (armenoiden) Eurzgewachfen. Da es fich alfo bei aller übrigen 
Übereinftimmung dennoch um zwei verfchiedene Aterkmalvereinigungen 
handelt (vgl. S. 19), fo kann man beide Wienfchenerten als „Raſſen“ 





1) Die vordersfistifhbe Raffe wird auch als „armenoide”, „alaro-> 

diſche“, „kappadokiſche“, „protoarmenifche” und „hettitiſche Raffe” bezeichnet. 
2) Mitteilungen der Geogr. Gefellfhaft in Wien, 1920, Bd. 63, Heft 1/2. 
3) In Baur⸗giſcher-Lenz, Grundriß I, 1923. 
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bezeichnen und unterfcheiden. Weil fie ſich aber — mindeftens für die 
heutige Sorfhung — nur in bezug auf ein Merkmal unterfcheiden, 
wird man beide Menſchenarten immer in eine umfaffendere Kinbheit 
einzuordnen trachten. Sur eine folche Einheit wäre aber dann ein brauch: 
barer Fame vorzufchlagen !); dann Liege fich leichter von einem dinari⸗ 
fchen (weftlichen) und einem vorderafiatifchen (öftliden) Zweig der be= 
treffenden Raſſe fprechen. 

Wenn aber auch die Zufammengebörigkeit der dinsrifchen und der 
vorderafistifchen Raffe als „Schwefterraffen“ unverkennbar ift, jo fcheint 
mir doch, daß der dinarifche (weftliche) Zweig fi von dem vorders 
afistifchen (Öftlichen) Zweig noch in mehr als einem Zug unterfcheiden Taffe. 





fl 


Abb. 248. Jmeretiner aus Äutais. Abb. 249. Armenier. 
(Aufn.: Anthrop. Inst.,Wien. Aus (Aufn.: Prof. v. Luschan, Berlin.) 
Rudolf Pod, Wien, II. Bericht.) 


Der vorderafistifcehe (öftliche) Zweig ift gegenüber dem dinsrifchen 
(weftlichen) nicht nur Heiner (mittelgroß, dabei unterſetzt); er febeint mir 
auch gewiffe Eigenheiten des Schädelbaues zu zeigen. Das Schädeldach 
fcheint mir zu einer gewiffen Wölbung zu neigen derart, daß der Scheitel 
deutlich die böchfte Erhebung bildet und daß das Schädeldach zur Stirn 
bin deutlich abfällt. Bei dinarifchen Menſchen habe ich diejen Zug felten 
beobachtet. Das Geficht der vorderafistifchen Menſchen feheint eher etwas 
breiter (niedriger) zu fein als das dinarifche; die Augen feheinen ein wenig 
mehr nach vorn zu liegen. Sehr häufig, geradezu Eennzeichnend für die 
vorderafiatifche Menſchenart fcheint der Zug zu fein, daß der Gefichts- 
ſchnitt (Seitenanficht) in der unteren Gefichtshälfte ein gewiffes Zurüd- 
treten des Rinns anzeigt. Oft möchte man den Punkt, in dem die Naſen⸗ 
fcheidewand auf die Oberlippe auftritt, und den vorderften Punkt des 
Kinns durch eine fchief nach hinten geneigte Gerade verbinden. Die Ober- 
lippe ftebt weiter nach vorn als die Unterlippe, die Unterlippe weiter nad) 


1) wofür fich, falls die Urheimat diefer Kaffe, wie wabhrfcheinlih, im 
Raufafusgebiet liegt, der Hame „Kaukafifche Raffe“ bieten koͤnnte. 


I26 Die vorderafistifehe (armenoide) Raſſe. 











vorn als das Kinn und zwar jeweils in fo beträchtlichem Grad, daß be: 
fonders bei diefer ftark vortretenden Naſe der Kindrud eines zurudfliebens 
den Lintergefichtes entftebt. In feltenen Sällen babe ich diefe Geſichts— 
bildung auch bei dinarifchen Menſchen gefeben; aber für die Sinarifchen 
Menſchen war eber das ftarke, derbe und hohe Kinn Eennzeichnend. Das 
vorderafistifehe Kinn ift demnach) anfcheinend verhältnismäßig kürzer und 
niedriger. Auch fehlt bei den vorderafistifchen Menſchen anfcheinend die 
für die dinariſchen bezeichnende Weichteilbildung der Lippen (vgl. S. 108). 
ft der dinarifche Gefichtsausdrud mehr als derb zu bezeichnen, jo der 
pordersfistifehe mebr als ſchlau. 

Die vordersfistifche Naſe fcheint eber 
noch ftärker zu fein als die dinarifche. 
Oft liegen bei vorderafistifchen Gefichtern 
die Naſe und die Stirn in einer Slucht. 
Diefer Zug ift bei dinarifchen Gefichtern 
felten; bei ihnen ift auch das Zufammen: 
wachſen der Augenbrauen über der Flafens 
wurzel felten, das für die vorderafistifchen 
Geſichter Eennzeichnend ift. Die vorder- 
afistifche Raffe feheint im weiblichen Ges 
fchlecht febr zu Doppelkinnbildung zu 
neigen, im männlichen Gefchlecht zu bes 
fonders ftarker Körperbebasrung und be: 
fonders ftarkem Bartwuchs. 

Bei eingebender Betrachtung, zu der 

J : beute noch alle Grundlagen fehlen, würden 
Abb. 250. Badiſcher Schwarz fich vielleicht noch einige andere Unter—⸗ 
wald. Dorwiegend vorderaſiatiſch ſchiede ergeben; nie aber werden diefe fo 
aD sahlreih und gewichtig fin, um die ic 

(Aufn.: Rövcke, Freibg.) aus der Anfchauung fogleich ergebende 

Zufammengebörigkeit der beiden Menſchen— 

arten zweifelhaft erfcheinen Iaffen. Es bandelt fich zweifellos um 

„Schwoefterrafien“: verfchiedenzgerichtete Auslefe muß eine urfprünglich 

einbeitliche Raffe in zwei Zweige gefcbieden baben, die man der Kürze 

wegen und obne gegen die Beftimmung des Begriffs „Raſſe“ zu fehlen, 
auch einfach als zwei Reifen bezeichnen darf. 

Das Derbreitungsgebiet der vorderafistifhen Raffe gibt Wer 
ninger in feiner oben angeführten Abhandlung an. Ihr gehört hauptſaͤch— 
lich der Raukafus; im armenifchen Volk fcheint fie am ftärlkften vertreten 
zu fein. Don diefen Gebieten ber reicht die Raffe in gewiffer Beimiſchung 
wohl bis nach Inneraſien und Indien, nah Südrußland „am Nordufer 
des Schwarzen Meeres dem Gebirge entlang bis hinüber zur Krim“ 
(Meninger), von dort aus bis auf die Balkanhbalbinfel und die Gebiete 
nördlich dsvon, wo dann in dieſem füdeuropäifchen Wlifchgebiet aus 
allen europäifchen und mebreren afistifchen Raffen fchwer zu entfcheiden 
fein wird, wie die Grenze der dinarifchen Raffe gegen die vorderafistifche 
(semenoide) verläuft, zumal die Türkenkriege den Bevölterungen Süd: 
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ofteuropas anfcheinend ziemlich viel vorderafistifches Blut bis an die 
Grenze des deutjchen Sprachgebietes und vielleicht noch weiter weftlich 
mitgeteilt baben. 

Dorderafistifches Blut findet ſich in Beimifchung aber auch in 
Sprien, auf den Agaͤiſchen Infeln, vor allem auf Kreta, dann auf Sir 
zilien, in Nordafrika, befonders in Tunis und Algier und von Syrien 
aus reicht ein ftärkerer Einſchlag vorderafistifchen Blutes der Ruͤſte des 
Roten Wieeres entlang bis nach Südarabien, wo foger nochmals cin 
Gebiet des Vorwiegens vorderafiatifcher Raffe angenommen werden 
muß. Don dort aus bat dann das nördliche Oſtafrika feinen vorder: 
afistifchen Einſchlag erbelten. Die farbigen franzöfifeben Truppen im 
beſetzten Gebiet des Rheinlandes ftammen zum großen Teil aus nord» 
weftafrikanifchen Gebieten, die neben dem Einſchlag weftifchen und nege— 
geriſchen Bluts einen ftärkeren KZinfchlag vorderafistifchen Blutes zeigen, 
der beim Anblick diefer Truppen ſofort auffällt. 

Dorderafistifcbes Blut baben aber vor allem auch die Juden auf: 
genommen, wie der Anbangsabfchnitt zeigen ſoll. Daher kommt es, daß 
Europäer die Menſchen der vorderafistifchen Raffe meift für Juden 
halten und daß auch gelegentlich dinsrifche Gefichter für juͤdiſch ange: 
feben werden (vgl. Abb. 250. Auch die Abb. 191, 196, 215, 218, 241 
wurden von einem Betrachter zunächit für Bilder judiſcher Menſchen gebalten). 


9. Kinige fonftige Koͤrpermerkmaͤle. 


di Aufzaͤhlung der Raſſenmerkmale der vier europäifchen Raſſen, fo: 
weit fie ſich nach heutiger Sorfehung geben laffen, ift damit beendet. 
Ob die Merkmale, felbft die bier zumeift betrachteten, der gewöhnlichen 
Beobachtung zugänglichen Merkmale, alle aufgezäblt find, läßt fich be— 
zweifeln. Sicherlich wurde eine bis ins Kleinfte gebende, genauefte For—⸗ 
fhung noch mande grundlegenden Unterjchiede entdeden. 

Es ift felbftverftändlich, daß auch der Bau der Muskeln raſſiſch 
verſchieden ift, ja fehlieglich felbft der Bau der einzelnen Teile des Leibes- 
innern. Mir fcheint 3. B. daß bei den oftifchen Menfchen die Mustelanlage 
des Miittelgefichts anders gebildet ift als bei den anderen europäifchen 
Raffen. Die betreffenden Muskeln, der Jochbeinmustel, der vicredige 
Oberlippenmustel und der Eckzahnmuskel, (M. zygomaticus, m. quadratus 
labii superioris, m. caninus) fcheinen mir breiter und fo angelegt zu 
fein, daß fie die Gefichtszüuge ftärker beeinfluffen, daß fie 3. B. beim 
Lachen oder beim VDerzerren oder Breitzieben des Mundes ftärler an den 
Hafenflügeln zieben oder fich breiter am Jochbein und an der Naſen— 
wurzel binauffcbieben. Die Hafenform der anderen Raſſen wird vom 
Muskelzug der umliegenden Muskeln viel weniger beeinflußt. Bei der 
dinsrifchen Raffe vermute ich eine eigentümliche Anlage des Lippenmustels 
(m. orbicularis oris) und des fog. vieredigen Unterlippenmustels 
(m. quadratus labii inferioris), da die Bewegungen der Unterlippe bei 
diefer Raffe mir oft als verfchieden von denen der anderen Rafjen aufs 
gefallen find. In der Erforfchung folcher Einzelbeiten ift noch alles zu tun. 
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Im Zufeammenbang mit diefen noch aufzufuchenden Derfchiedenheiten 
muß auch aufmerkfjam gemacht werden auf Kinzelerfcheinungen der Körper: 
bildung, die zwar beobachtet, aber bis jetzt keiner beftimmten Raffe zu: 
geordnet worden find. Hierher gehört die als „Mißbildung“ des Augen: 
lids befchriebene, bisweilen auch „krankhaft“ genannte Krfcheinung des 
fog. Epikanthus. Sie ift befonders bei der Muͤnchner Jugend be= 
obachtet worden und ift dadurch gekennzeichnet, daß fie ſich mit den 


| 
| 
| 








Abb. 251. Münchner Anabe mit Abb. 252. Epifantbus. 
Epilanthus. (Mach Martin, 
Lehrb. 8. Antbropol.) 


Jahren rudbildet und beim Erwachfenen meift verliert. Martin!) fchils 
dert den Epikanthus, diefe Überfaltung des inneren Augenwinkels, «ls 
eine „die medislen Partien des oberen und unteren Augenlids verbindende 
Hautfalte“ und Sifcher?) als einen „bäutigen Zufammenbang von Ober: 
und AUnterlid, ſodaß der innere Augenwinkel durch eine bogige Salte 
überbrüdt wird“. In ftärkften Graden verliert fich die Salte nach oben 
bin erft im äußeren Teil des Oberlids, in fehwächeren Graden reicht fie 
fhief nach oben zu etwa bis über die Augenmitte. Über dem, durch Über: 
feltung verdedten inneren Augenwinkel ift die Salte jedenfalls fo be— 
trächtlich, daß der Wimpernrand des Oberlids unter ihr verfchwindet 
und jelbft die Wimpernhaare oft bis an ihre Spigen von der Saite über- 
det werden, welche dann auch die im inneren Augenwintel liegende 
Tränenwerze (caruncula) verdedt. Nicht in allen Sällen verliert fich 
diefe Lidfaltung mit den Jahren gänzlich, fie kann an einem oder an. 
beiden Augen erhalten bleiben. Sin und wieder trifft man Kleine Salten 
oder Stellen ftraff gefpannter Haut zwifchen Naſenwurzel und Augen 
winkel, wahrſcheinlich Andeutungen oder rüdgebildete Refte einer folchen 
Liöbildung. 





1) Lehrbuch der Anthropologie, 1914. 
2) BaursSifchersgenz, Grundriß I, 1923. 
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Es bandelt fich, fo feheint mir, um eine der Hiongolenfalte ver: 
wandte Krfcheinung. Das mongolifhe Auge fällt ja durch feine eigen: 
srtige Oberlidbildung auf. Das mongolifche Oberlid ift vom inneren 
Augenwintel ber fo gefaltet, daß der Rand des Oberlids erft dann zum 
Dorfchein kommt, wenn fich das Auge fchließt oder wenn man die ber 
den Wimpernrand binausliegende Salte mit dem Singer zurüdftreicht. 
Liege fih der Epikanthus nicht als eine Umbildung der Hiongolenfalte 
(des epicanthus tarsalis) begreifen? Man bat jedenfalls die beiden Er— 
ſcheinungen immer ſchon in eine Beziehung gebracht‘). Dem Raſſenbild 
nach würde es am wemgiten 
verwundern, wenn fich Lidfal: 
tungen bei der Gftraffe am 
bäufigften oder bei ihr allen 
fanden. Unterfuchungen bier: 
über liegen nicht vor. Wenn 
es richtig ift, daß fich diefe Über: iu 
faltung des inneren Augenwine Abb. 255. Lidfpa 
kels in Rußland haͤufiger findet, — — 
fo ſpricht dies wohl für die Möge (Dungane aus Semirjeſchtſchensk; Aufn.: 
lichkeit einer Zuteilung diefer Anthr. Inst., Wien, aus der S. 1350 Suß- 
Kidbildung zur Oftraffe — note I angeführten Arbeit.) 
womit nicht gefagt ift, daß die Lidfaltung als einzelnes Merkmal nicht 
auch bei Mifchlingen vortommen könne, bei denen die Hinweiſe auf 
oftifches Blut fonft geringer find. Jedenfalls babe ich die Überfaltung bei 
nordifcehen Rindern noch nie beobachtet und bis jetzt nur bei oftifchen oder 
vorwiegend oftifchen Kindern und bei Wlenfchen, die eine mongolifche 
(innerafiatifche) Blutbeimifchung haben konnten. Drews!) bat bei Be: 
obachtungen von Lidfeltungen an bayerifhen Kindern zugleich „faft 
ftets eine breite, eingedrüdte Naſenwurzel“ feftgeftellt. Kuͤnftige Sor: 
fhung wird die raſſiſche Zuteilung der Überfaltung entjcheiden muͤſſen. 

Eine andere Art der Faltung des Oberlids, die im Gegenſatz zum Epi⸗ 
kanthus meift erft als Alterserſcheinung aufteitt, darf mit dem Epikanthus 
nicht verwechfelt werden. Sie entftehbt aus einer gewifjen Schlaffbeit 
des Gewebes, die fih im Gegenfag zum Epikanthus zuerft über dem 
äußeren Augenwoinkel anzeigt und fchlieglich eine Salte bildet, die von 
oben über der Augenmitte nach außen und unten zum äußeren Augen: 
winkel zieht oder auch fo tief nach unten reicht, daß der aͤußere Augen: 
winkel verdedt wird (Abb. 77, 48, 96). Schließlich kann fich durch 
weitere Senkung die Salte über das ganze Oberlid nad innen zu aus— 
dehnen und dann eine Sorm bilden, die der des Epikanthus nahekommt. 
Man ſieht dieſe Faltung oft bei vorwiegend nordiſchen Geſichtern und 
meiſt als Alterserſcheinung, (weshalb ſie manchmal als epicanthus acqui- 
situs bezeichnet wird). Auch des aͤlteren Bismarcks Oberlid 3. B. iſt 
durch ſie gekennzeichnet; Bilder ſeiner juͤngeren Jahre zeigen dieſe Fal⸗ 








) Drews, Über das Mongolenauge als proviſoriſche Bildung bei deutfchen 
Kindern und über den Epikanthus. Archiv f. Anthrop. Bd. 18, 1889. 
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tung oder beffer: Gewebefentung noch nicht. Während alfo der Epi⸗ 
Fantbus vom inneren Augenwintel nad) außen oben ziebt, fo diefe Ge— 
webefentung vom äußeren Augenwintel nach innen oben!) 

Im Zuſammenhang mit der Krjcheinung des Epikanthus muß «such 
eine andere, auf mongolifche (innerafistifche) Blutbeziebungen binden: 
tende Erſcheinung erwähnt werden. Im eigentlich mongolifchen Gebiet, 
in China, aber auch in Japan und fchlieglicb auch bei den Indianern 
Ameritas und den Eskimos bat man beobachtet, daß Kinder oft mit 
einem meift dunkelblauen, bisweilen auch fchieferfarbigen oder bläulichen 
Sled in der KAreuz-Steißgegend zur Welt kommen, einem Sled, der waͤh⸗ 
vend der erften 5—10 Lebensjahre langfam fehwindet. Es handelt fich, 
entwidlungsgefebichtlichb betrachtet, wabhrfcheinlihb um den „Reft einer 
bei vielen Affenarten vorkommenden Koriumzeichnung” ?). Man nannte 
den bläulichen Sled Mongolenfled, entdedte aber fchlieglich, daß 
der Sled auch in Europa vorkomme, zwar in geringer Häufigkeit (Bul—⸗ 
garien 0,600), vielleicht aber bis heute nur zu wenig beobachtet. In 
bezug auf feine raffifche Zuteilung ſteht nur foviel feft, daß er bei hell: 
böutigen Kindern aͤußerſt felten ift und fich meift bei folchen Kindern, bzw. 
in ſolchen Gegenden häufiger findet, wo ein ftärkerer Einſchlag mongolifchen 
Blutes angenommen werden kann (3. B. Ungarn, Möhren, Bulgsrien). 
Man würde alfo diefes Merkmal raſſenkundlich am ebeften in Beziehung 
zur Öftraffe und zu einem mongolifchen Kinfchlag bringen. Mehr als 
Dermutungen laſſen ſich aber auch bier einftweilen nicht aussprechen, 
(und möglich wäre je such, daß fich der fog. Mongolenfleck überhaupt 
bei Raffen mit dunklem Haar und dunkler Hautfarbe vorfindet, alſo viel: 
leicht auch bei Fegern). Sache der Arzte und Geburtshelferinnen wird 
es fein, Beobachtungen zu fammeln. 

Kin gewiffer Einſchlag mongolifcben Blutes: ift in Deutfch- 
land, vor allem im Öften des deutfchen Sprachgebiets, ficherlich vorban- 
den. Man begegnet immer wieder einmal Menſchen, die nach ihren Eörper- 
lihen Kigenfchaften etwa zwifchen der europäifchen Oftraffe und den 
Mongolen fteben. Bei Schilderung der KRörpermerkmale oftijcher Raſſe 
muß ja ſchon aufgefallen fein, daß diefe in vieler Hinficht dem Rörperbild 
afistifcher Menſchenarten nabeftebt, das fie mindeftens den eigentlichen 
Mongolen näberfteht als den anderen europäifchen Raffen. Man bat fo= 
gar gelegentlich überhaupt Eeinen bedeutenderen Unterfchied zwifchen eigent- 
lichen Mongolen und der Oftraffe machen wollen; daher auch die Bezeich- 
nungen „mongoloid“ und „turanifch”, die man der Öftraffe gegeben bat. 
Der 18. Abfchnitt wird dartun, daß die Oftraffe als eine Umzuͤchtung eines 
Teils der mongolifcben (innerafistifchen) Raffe aufgefaßt werden Eann. 
Neben den oftifchen Mienfchen zeigen fich aber in Europa gelegentlich auch 





1) Eingebender werden die „Merkmale der Augenlider” betrachtet in Pöchs 
„II. Bericht über die von der Wiener Anthropol. Geſellſch. in den k. u. k. 
Kriegsgefangenenlagern veranlaßten Studien” (Mitt. der Wiener Anthropol. 
Geſellſch. Bd. 46, 19106). 
2) Toldt jun., Über die flächenbafte Verbreitung der Pigmente in der Haut 
bei Menſchen und Affen. Mitt. der Anthr. Gefellfch. in Wien, 51. Bd. 1921. 
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Menſchen, bei denen man eigentlich mongolifche (innerafistifche) Bei— 
mifhung annehmen möchte. Je, eine gewiſſe europäifchemongolifche 
Miſchung tritt verhältnismäßig doch noch jo häufig auf, daß man faft 
vermuten könnte, es bandle fih um einen Menfchenfchlag, der als eine 
Raffe körperlich zwiſchen Oftraffe und eigentlih Wiongolen einzuftellen 
wäre. Alles aber fpricht dafür, daß es fich bei diefem Menſchenſchlag um 
eine verbältnismäßig baufig auftretende Äreuzung 
europäifchen Blutes mit innerafistifcehemongolifehem bandelt, nicht aljo 
um eine vererbliche rafienbafte Merkmalvereinigung. 

Schiff!) bat zwei Schläge innerhalb der breitgefichtigekurzlöpfigen 
Menſchenarten Böhmens befehrieben: gegen Oſten werden Köpfe häufiger, 
die minder kurz find und breitere Naſen zeigen bei niedrigerem Obergeſicht; 
gegen Weften werden häufiger die Eürzeren Köpfe mit jehmälerer Naſe 
und böberem Obergeficht (die Menſchenart aljo, die oben als europäifche 
Oftraffe befchrieben worden ift). 

Solche im Vergleich zur Oftraffe minder kurzen Köpfe mit breitere 
Naſe und niedrigerem Öbergeficht finden fich aber auch in Deutfchland, in 
Oftdeutfchland mehr, in Weft: und Süddeutfchland weniger, aber auch 
in anderen mittels und wefteuropäifchen Ländern. Diefe Kreuzungserfchei- 
nung feheint häufiger zu werden, je Öftlicher ein Gebiet Europas liegt. Das 
verftärkt die Wöabrfcheinlichkeit, daß es fib um Miſchlinge mit mongo- 
liſchem (inneraſiatiſchem) Blut bandelt. 

In der Beimifebung zum Blut anderer europäifcher Raffen wird oft 
fchwer oder gar nicht zu entfcheiden fein, ob oftifcher Einſchlag vorliegt 
oder eigentlich mongolifcher. Die erwähnte Kreuzungserfcheinung euros 
paͤiſchen Blutes mit mongoliſchem ift aber verhältnismäßig jo haufig, daß 
man ungefähr ihre Merkmale angeben kann. Sie ftellt fih im Der: 
gleib zur Dftraffe etwa fo dar: 

Der Körperbau ift etwas ſchlanker und leichter, die Schultern vor 
allem find fchmäler und beim weiblichen Gefchlecht diefes AMiifchlings- 
ſchlags meift auffällig abfliebend. Die Gliedmaßen find oft etwas feiner, 
oft erfcheint der ganze Körperbau Eindlicher. Der Kopf erfcheint nie fo 
quadratifch, wie es meift bei der Oftraffe der Sall ift, die Stirn nicht jo 
fteil und nicht fo breit, das Untergeficht im ganzen etwas fehmäler, da vor 
allem der Unterkiefer etwas fehmäler zu fein feheint. Die Badenknochen, 
die Jochbeine, treten aber um fo ftärker hervor und bewirken fo eine deut: 
liche größte Breite des Gefichts. Die Jochbogen liegen anfcheinend etwas 
böber und verringern nach vorn zu ihren Abftand von einander nicht jo 
ſehr wie die Jochbogen der europäifchen Oftraffe, fo daß fich die Joch: 
bogenbreite (vgl. S. 37) nicht fo deutlich beim Meſſen abhebt. Die Jod: 
beine find mebr als bei der Oftraffe nach vorn geftellt und vielleicht auch 
mebr nach unten außen. Das Schädeldacdh ift höher gewölbt, der Scheitel 
bildet oft deutlich die böchfte Stelle des Kopfes. Die Augen liegen ſehr 
flach eingebettet, quellen aber oft verhältnismäßig ftark hervor. Der un: 
tere Augenböblenrand liegt weiter nach vorn, was zufammen mit der 


1) Beiträge zur Mraniologie der Czechen. Archiv für Anthropologie 
71.5. XI, 1921. * 
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Jochbeinbildung der Gefichtsgegend neben und unterhalb der Augen eine 
eigentümlich flache Breite gibt (Abb. 255, 259). Die Naſe iſt fleifchiger 
und breiter. Die Bartbildung beim Mann ift febr ſchwach, der Baden 
bart nahezu feblend, der Schnurrbart fehr dünn. Es befteht eine gewiſſe 
Neigung zu vorftebenden Kiefern. 

Es verftebt fich, daß diefe Schilderung den betr. Menfchenfchlag nur 
ungenau von der Öftraffe abhebt; es handelt fich eben um eine häufig auf: 
tretende ARreuzungserfeheinung, nicht um eine raffenbafte Bildung !). 








— 251 2 
254. Mongoliſcher Einſchlag. (Nach Handzeichng. 255. Brüſſel. 
von Käthe Kollwig im Kupferflichfabinett Dresden Bernh. von Orley. (Gemälde von Dürer.) 
mit gütiger Erlaubnis der Künftlerin.) Nordifch mit mongolifhem Einjchlag. 
256 2 





256. Sachſen. Mongolifcher Einfchlag. 257. Sachfen. Mongoliicher Einfchlag. 





1) Diefer etwa zwifchen Oſtraſſe und eigentlichen Mongolen ftehbende Men— 
ſchenſchlag ift 3. 3. von der Künftlerin Raͤthe Kollwig fehr haͤufig dargeitellt 
worden. Die Zeichnungen diefer Künftlerin, die neben diefem mongolenblütigen 
Schlag oͤfters auch oftifche Menſchen darftellen, Eönnten jedoch zu der falſchen 
Annahme führen, die niederen Volksſchichten Deutfchlands feien teils oftifch, teils 
oſtiſch⸗mongoliſch, teils faft mongolifch. 
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258 259 
258. Kappin aus Nordfchweden. Mongolifchenordijch. 259. £appe aus Nordfchweden. Nordifchmongoliich. 
(Aufn.: Sammlung Prof. Lundborg.) (Aufn.: Sammlung Prof. Lundborg.) 
260 261 
260. Rubpolding (Bayern). Stärferer mongolifcter 261. Schlefien. Deimutlich mit mongolifchem Einjchlag. 
Einſchlag, vermutlich mongolifch-dinarijch. (Keicht Fretiniftifch ?) 
262 263; 


& 


262. Rußland. Fürſt, Kamarowsky. 263. Sachien. 
Nordifch mit mongolifhem Einjchlag. Mongoliſcher Einfchlag. 
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Es gibt eine „Konftitutionsanomalie, deren Urfachen dunkel find“ 
(Lenz), die nicht mit raffenbaften Krfcheinungen eines mongolifchen (inner: 
aſiatiſchen) Bluteinſchlags verwechfelt werden darf. Das ift der fog. 
Mongolismus, aud mongoloide Jdiotie genannt. „Es bandelt ſich 
um bocgradig geiftesfhwache Kinder, welche in ibrer Eörperlichen Er— 
ſcheinung gewiffermaßen eine Karikatur des WMiongolentypus darftellen. 





Abb. 264. Mongolismus (mit Epikantbus). (Nach Weygandt.) 


Man gewinnt den Kindrud, daß der Erankhafte Mongolismus meift 
nicht Elar von dem mongoliden Typus, der ja in Kuropa weit verbreitet 
vorkommt, unterfchieden worden ift. Wenn diefer mit einer aus irgend: 
welchen Gründen entftandenen Jdiotie zufammentraf, fo wer man oft 
wohl mit dem Namen „Wiongolismus“ bei der Hand. Der erfte Be: 
fehreiber des Zuftendes, Langdon Down, nabm einen Zufammenbang 
beider Krfcheinungen an“ }). 

Daß mongolifches (innerafiatifches) Blut nach Europa, diefer Halb: 
infel Afiens, eingeficert ift, verftebt man gleich, wenn man auf einer 





1) Lenz in BaurzSifcherzLenz, Grundriß der menfchlichen Erblichkeitslehre 
und Raffenbygiene, Bd. 1, 1923. 
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Erdkarte das weite Gebiet afistifcher Menſchenarten betrachtet und im 
Gegenfag dazu das Keine Gebiet europäifcher Hienfchenerten. Der 18. Ab: 
fchnitt foll dartun, daß die Oſtraſſe aus Afien abzuleiten ift. So wie fie 
in vorgefchichtlicher Zeit nach Weften vorgedrungen ift, fo febeint immer 
wieder innerafistifchbes Blut nah Mlittel- und Wefteuropa einzufidern!). 

Mongolifches (innerafiatifches) Blut ift aber nicht das einzige europa— 
fremde Blut, das nach Europa eingefidert ift. In der Raffenmifchung 
des Judentums findet fich viel europafremdes Blut. Das Judentum 
muß aber im Anbangsabfchnitt als ein gefondertes Volkstum für fich bes 
bandelt werden. Doch auch abgefeben von judifchen Beimifchungen, die den 
europäifchen Völkern europafremdes Blut vermittelt haben, laſſen fich in 
der Bevölkerung Deutfchlands Koͤrpermerkmale finden, die nicht sum 
Raffenbild irgendeiner der vier europäifchen Raffen gebören. 

So finden fich nicht febr felten in 
der Bevölkerung gekräufelte Haare. Woher 
find diefe abzuleitens® In vielen Sällen 
wird es ſich beim Auftreten gekräufelten 
Haares um Krfcheinungen bandeln, welche 
die Erblichkeitslebre als Idiovariationen 
(oder Mutstionen) bezeichnet, um Krfchei: 
nungen, die darauf beruben, daß aus bis 
ber unbekannten Urfachen bei einzelnen 
Menſchen ein neues Merkmal entitebt. Die 
fortwäbrenden Kreuzungen innerhalb einer 
Bevölkerung machen die Erforfchung folcher 
KErfcheinungen faft unmöglich. In manchen 
Sällen bandelt es fich beim Auftreten ges 
räufelten oder gear Eraufen Haares aber 
fiherlih um Kinfchläge negerifchen 
Blutes, gelegentlich vielleicht auch um 
Biuteinfehläge, die von dem Blut vor⸗ Abb. 2 Knabe aus Baden. 

E J grider Kinfchlag. 
geſchichtlicher europaͤiſcher Raffen herzu— (Rrausbaat.) 
leiten find, das ficherlich durch vorgeſchicht— (Aufn.: Busam, Oberkirch.) 
liche Kreuzungen bis auf uns gekommen ift. 

Fregerifchbes Blut findet ſich ja in Beimifchung in den Mittelmeer: 
landern EKuropas feit früher Zeit (Neger im römischen Heer, Yfeger: 
jElaven) nicht felten; von dort mag es durch deutfchfüudenropäifche Der: 
bindungen bin und wieder nach Deutfchland gelommen fein. In Hafens 
ftädten — in denen Jtaliens befonders feit den Kreuzzügen — und Große: 
ftädten kommen Verbindungen mit europafremden Menſchen vor. Im 
18. Jahrhundert bat man bin und wieder Neger unter die Spielleute 
europäifcher Truppenteile eingeftellt, und auch für Deutfchland ift ein Sall 
bezeugt, wo ein folcher Neger eine Deutfche heiratete und zahlreiche Krach: 








) Der Bolfchewismus, der inneraſiatiſche Menſchen in großer Zahl in fein 
Heer einftellt, bedeutet ein weiteres Hereinfuͤhren afistifchen Blutes nach Kuropa 
und fett fomit teffifch die bunnifchen und mongolifchen Vorſtoͤße Afiens gegen 
Europa fort. 
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kommen binterließ. Auch als Diener waren eine Zeit lang Neger Mode 
und mögen ARreuzungen verurfacht baben. Ich babe in Deutfchland in 
einigen Sällen Menſchen beobachtet, bei denen ich negerifches Blut ver: 
mutete. 

Sie batten meiftens eine braunliche Haut, die im Geficht fledige 
Stellen von befonders dunkler Särbung zeigte. Die Haut ſah dann 
ſchmutzig gelbbraun aus und zugleih wirkte fie auffällig troden und 
zur Saltenbildung geneigt. Solche negrid ausjebenden Menſchen, die 
ich übrigens unter dem weiblichen Gefchlecht häufiger beobachtet babe, 
waren immer febr bochbeinig, geradezu ftelzbeinig, die Arme waren 
febr bager, die Köpfe auffällig Kein mit wenig Erausfchwarzem Haar, 
die Bruftkörbe waren febr fchmal und fehienen im wagrechten Querfchnitt 
weniger langrund als rund gebaut zu fein. An einem Wann, der negride 
Merkmale beſaß, dazu aber blaue Augen, 
beobachtete ich febr ſtarke Übersugenwülfte, 
ein Merkmal alfo, das nicht negrid ge— 
nannt werden kann. Yigentümlich wer, 
foweit ich es feftftellen Eonnte, bei all diefen 
Menſchen die Bildung der Singer: diefe 
waren febr lang und batten Gelenke, die 
ſich bei der Schlankbeit befonders Fuglig 
abboben, doch aber in ganz anderer Weife 
als dies bei febr fehlanken nordifchen Haͤn— 
den vorkommt. 

Mabrfcheinlich ift aber in den anderen 
europäifchen Ländern ein gewiffer Kinfchlag 
europafremden Blutes bäufiger als in 
Deutfchland (vor 1918) zu finden. Beſon— 
58 * — fi ders ftarE feheint diefer Einfchlag beute in 

ae a Stankreich zu fein, das Truppenteile aus 

GEN allen Erdteilen während des Weltkriegs 

(Zeihn.: Vogel v. Vogelfteın.) auf fein Gebiet übergefübrt bat. "Holland 

zeigt in feinen größeren Städten unverkenn—⸗ 

ber den malayifchben Kinfchlag, der aus feinen Kolonien ftammt. 

(Die Anficht, nur noch wenige ftädtifche Samilien Hollands feien von 
diefem Einſchlag ganz frei, möchte ich als Übertreibung anfeben.) 

Hier wäre auch die „Schwarze Schmach“ zu nennen, die FTotzucht: 
fälle, die heute im beſetzten Gebiet des deutfchen Weftens von afrikanifchen 
Soldsten Srankreihs ausgeübt werden, die „Schwarze Schmach“, die von 
den Sranzofen als eine Derfeuchung des Seutfchen Blutes mit Gefchlechts- 
Erankheiten und mit dem Blut der dunklen Raffenmifchungen Afrikas und 
Afiens gerne gefeben wird — aber diefe Dinge kann beute ein deutfches 
Buch nicht wiffenfchaftlich betrachten. Die Wirkungen der „Schwarzen 
Schmach“ werden zudem verftärkt durch eine im befetzten Gebiet nicht 
feblende deutfche Raffenfchande. Eine Aufgabe der deutfcben Stastsleitung 
wäre es, den Überfallenen Stauen gegenüber nicht nur das Recht, fondern 
die Pflicht zur Befeitigung folder Schwangerfchaften auszufprechen. 
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Im übrigen fei in diefem Zufammenbang auf das Buch von Diftler 
bingewiefen „Das deutfche Leid am Rhein. Kine Anklage gegen die 
Schandberrfchaft des franzöfifchen Militarismus“. (1921.) Diftler urteilt: 
„Tatfache ift, da die Geburtenzabl der Miſchlinge 
ftandig zunimmt.“ 

Als europafremd könnte man in einem gewiffen Sinne audy die Oft: 
vaffe bezeichnen; fie gebört zweifellos in einen Zuſammenhang mit den 
mongolifchben Menſchenarten Innerafiens. Da fie aber eine gewiffe Um: 
züchtung unter der Einwirkung europäifcher Verbältnifje erfahren zu 
baben fcheint, die im 18. Abfehnitt behandelt werden foll, da fie Zudem 
ſeit der Jungfteinzeit neben den anderen europäifchen Raffen in Europa 
auftritt, wird fie in diefem Buch immer zu den „vier europäifchen 
Raffen“ gezählt. Als europäifche Raffe wird ja auch die dinarifche Raſſe 
immer angeführt, obwohl auch bei ihr die Möglichkeit, ja Wehrjcheinlich- 
keit einer vorgefchichtlichen Kinwanderung aus Vorderafien beftebt. 


10. Wachstum, Altern, Krankheiten, 
Bewequngseigenbeiten. 


as Heranwachfen, die Zeit der Reife und fehließlich die Zeit des 

Körperzerfalls, bieten bei den einzelnen Raffen Derfchiedenbeiten. Es 
ift febon erwähnt worden, daß die nordifche Raffe fpät reif wird, infolge: 
deffen länger im Wachstum bebarrt und länger jugendlich ausfiebt. Kine 
gewiffe Fruͤhreife feheint außer der weftifchen auch der oftifchen Raffe eigen 
zu fein. Ammon!) bat die 19= bis 20 jährigen oftifchen Menſchen in 
Baden in der Koͤrperbehaarung entwidelter und vorgefchrittener gefunden 
als die nordifchen. Der nordifche Menſch bleibt viel länger Eindlich und 
in feinen Gefichtszügen auch als Jüungling öfter geradezu mädchenhaft 
weich und blübend. Auch das nordifche Weib wird fpät reif und bleibt 
am längften jugendlich. Es kann zwifchen dem 30. und 40. Lebensjahr 
in Körperbeltung und Gefichtszugen noch immer jugendliche Srifche auf: 
weifen. Selbft nordifche Greiſinnen baben oft noch eine überrafchende 
Stifehe der Haut und eine gewiſſe Jugendlichkeit des Augenausdruds. Die 
anderen Raffen verblüben rafcher, und befonders das Weib der anderen 
Raffen zerfällt oft fehon nach dem 30. Lebensjahr fo, daß man cinen ct= 
weigen früberen Reiz kaum glauben möchte. Der Alterszerfall des Ge: 
fichts ift befonders bei der Oſtraſſe auffällig, wo es zu Bildungen größter 
Haͤßlichkeit kommt (Abb. 134). Das oftifche Geſicht ift dem Zerfall 
in die Höflichkeit deshalb fo ausgefetzt, weil feine Setteinlagerungen bei 
Erſchlaffung der Gewebe eine Saltung und Runzelbildung und Schwam— 
migkeit verurfachen, die alle Sorm zerftören. Das oftifche Geſicht ift 
obnebin durch feine ftumpfe, breite, flache Bildung zur Unklarheit ges 
bildet; fo mag die Alterserfcheinung der oftifchen Züge oft geradezu 
mebr durch Salten und bängende Setteinlagerungen bedingt fein als durch 





1) Zur Anthropologie der Badener. 1899. 
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einen eigentlichen Gefichtsfchnitt. Sur das weibliche Gefchlecht Ser Oft- 
vaffe ift bezeichnend: in jüngeren Jahren die „Trulle“, das ungelente, 
anmutslofe, fehwerfällig gebende, durch Fettbildung entftellte Weib; 
im Alter die „Vettel“, das durch den Schwund des Setts hautig und faltig 
entftellte Zerfallsbild. Der beftimmtere Gefichtsfchnitt und der fchlankere, 
feinere Körperbau der Nord- und der Weſtraſſe und ebenfo der Körperbau 
und Gefichtsfchnitt der dinarifchen Raffe machen folche Krfcheinungen in 
diefen Raffen unmöglich. Auch ftarke Runzeln können dort den Gefichts- 
fehnitt nicht verwifchen. 


Der Nordraſſe eigen, oder wenigftens bei ihr befonders auffallend, 
ift jene Stufe des Jugendwahstums, die man beim männlichen Gefchlecht 
als Slegeljabre bezeichnet: In diefem Alter zeigt ſich gleichfam cine 
Störung der Rörpermaße und verbältniffe. Es ift die Zeit, in der nor: 
difche Mädchen fo überaus bochbeinig febeinen, dabei dünn und faft 
zerbrechlich fchlankbeinig, in der die nordifchen Jünglinge fo ungelent und 
ungefüg zuſammengeſetzt feheinen mit verbältnismäßig zu langen und 
dünnen Beinen und verhältnismäßig zu fehmaler Bruft: Das ganze 
Wachstum fcheint uneinheitlich geworden zu fein, äußert ſich aber dabei 
jo ftark, daß die Kleidung fortwährend zu kurz wird und vor allem die 
Arme zu lang aus den Armeln beraustagen. Der Hals ift zu dünn, die 
Bewegungen unausgeglichen und oft ſehr ungefchlacht. Meiftens wird 
erft zwifchen dem 20. und 30. Lebensjahr die Bruft fo breit und die 
Schenkel fo voll, daß fie dem boben Wuchs entfprechen !). 

Über die Beziehung einzelner Rrankbeiten zu den verjchiedenen 
Raffen find innerhalb Europas noch kaum Sorfhungen vorhanden. Aus 
anderen Erdteilen liegen Unterfuchungen vor, die beftätigen, daß zwiſchen 
Raffe und Arankbeit enge Beziehungen walten. Die Lehre von diefen 
Beziebungen nennt man gewöhnlich Raffenpathologie. Kine Krankheit, 
die den Menſchen der einen Kaffe ſehr gefährlich wird, greift Menſchen 
einer anderen Kaffe, die im gleichen Gebiet wohnen, viel geringer an. Be- 
ftimmte Krankheiten, die innerhalb einer Raffe haufig find, kommen trotz 
gleicher Umwelt innerhalb einer anderen Eaum vor. Jene Raffe neigt zu 
der, diefe zu einer anderen Krankheit?). All diefe Dinge laſſen ſich auf 
grundlegende Unterschiede auch der inneren leiblichen Anlage fehliegen: 
jei es, daß die einzelnen Raffen wirklich fichtliche Verfchiedenbeiten des 
Keibesinnern aufweifen, fei es, daß ihre Körper in der DBereitung des 


ı) Ein Beobachter bat mir mitgeteilt, daß vorwiegend nordifche Schuler 
beim Gersteturnen fich meift ungefchietter anzuftellen feheinen, da ihre Wuchs: 
verbältniffe in diefem Alter dem Geräteturnen nicht fo angepaßt feien wie die 
Wuchsverbältniffe vorwiegend oftifcher Schüler. Der nordiſche Menſch fei erft als 
Krwachfener bei breiterer Bruft und damit beffer verteilten Schwerpunktsverhaͤlt⸗ 
niffen zum Geräteturnen gefehbaffen. (Man wird fagen können, jeder Raffe ift eine 
TE Bewegungsweife eigen, die fich in verfchiedenen Altersftufen verfchieden 
ußert. 

) Das darf man ſich jedoch nicht fo vorſtellen, als ob jeder Raffe gewiſſe 
Rrankheitsanlagen „angeboren“ feien; vielmehr fo, daß auf dem Wege der Per: 
erbung fich innerhalb der einen Raſſe diefe, innerhalb der andern Kaffe jene 
Rrankbeitsanlage, bzw. Anlage der Widerftandsfäbigkeit, mebr ausgebreitet haben. 
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Blutes und der Stoffe innerer Abſonderung (Sekretion), alſo z. B. auch 
der bakterientötenden Stoffe, ſich ganz verſchieden verhalten. Die Tat— 
fachen jedenfalls befteben; ihre Deutung gehört zum größten Teil noch 
künftiger Forſchung an. 

Zur Derdeutlichung der Beziehungen zwijchen Rafje und Krankheit 
mögen bier einige Angaben folgen, die Ripley!) mitteilt, Tatfachen, die an 
ſich von neuerer Sorfehung da und dort berichtigt werden mögen, die des: 
balb auf die bier betrachteten Zufammenhänge nur als Beifpiele 
folcher Beziehungen binweifen follen: Die oftafistifehen Voͤlker fcheinen 
von Schwindfucht ziemlich frei zu fein; daher wohl auch die Faͤhigkeit 
der Ebinefen, in Sibirien ebenfo zu gedeihen, wie in tropifchen Gebieten, 
in denen fich felbft negride Völker kaum balten können. „Daß ihre Uns 
empfänglichkeit in bobem Grad ihrer Kaffe zuzufchreiben ift und nicht Um: 
woelteinflüffen, feheint durch die Wirkung von Doölkermifchungen erwiejen. 
Die Japaner haben offenbar durch ihre malsyifches Blut eine Empfaͤng⸗ 
lichkeit erhalten, der felbft ihr mongolifches Blut nicht entgegenwirken 
kann.“ Chinefen zeigen ſich auch für Syphilis ziemlich unempfänglich; 
wenn fie angeftedt werden, fo verläuft die Krankheit bald gutartig. „Sur 
die Japaner bingegen ift die Syphilis eine fchwere Erkrankung: ihre 
malayiſche Blutbeimifchung Außert fich fo. Überall folgt die Syphilis dem 
malayiſchen Blut felbft bis in die Kreuzungen mit anderen Raſſen.“ — 
„In Madagaskar, wo 5/, einer gewiffen Bevölkerung angeftedt waren, 
erklärt Hirſch, daß die madagaffifchen, negriden Bewohner davon ganz 
frei feien, wäbrend die Hovas, eine Kreuzung mit malayifchem Blut, die 
Spypbilis in fehwerfter Sorm aufwiefen.“ „Die Polynefier find für Schar— 
lach unempfänglich, und Japaner follen damit nicht einmal geimpft werden 
können.” | 

Sorfehungen über europäifche Derbältniffe liegen zwar vor, find aber 
infofern wertlos, als fie Völker ftatt Raffen betrachten und daher wenig 
oder gar Feine Schlüffe zulafjen. Nur die Krankheitsverhältniffe der 
Juden find in Europa etwas beffer erforfcht; fie werden an ihrer Stelle 
im Anbangsabfchnitt erwähnt. Raffifche Beobachtungen führt Beddoe?) an. 

Danach zeigen in England im Stadtleben Kinder mit dunklen Sarben 
eine größere Lebensfähigkeit als belle Kinder. Beddoe ſchließt daraus, daß 
fich bei den Anwachfen der Städte die Zablenverteilung der Raſſen fehnell 
zu Ungunften der Nordraſſe ändern werde. Die Blonden und Hellhaͤutigen 
führt das Stadtleben dem Raffentod entgegen. In Amerika bat man bei 
Blonden mehr Schwindfucht beobachtet, in England bei Dunklen mehr 
Krebs. Das würde nach Beddoe das Verhältnis wieder zugunften der 
Dunklen ändern: die Schwindfüchtigen fterben oft, ebe fie Kinder gezeugt 
baben, die Krebsleidenden bingegen find meift fehon aͤltere Leute. Die 
nordifche Raffe feheint der Malaria viel weniger zu widerfteben als die 
dunklen europäifhen Raffen. Die geringe Tropenfäbigkeit der Nordraſſe 
ift febon erwähnt worden, ebenfo ihre ftärkere Beteiligung an Zahn: 


!) The Races of Europe. 1910 
2) The Races of Britain. 1885. 
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Erankbeiten (vgl. S. 87 und S. 55), ebenfo die verhältnismäßig größere 
Häufigkeit von Gebärfchwierigkeiten innerhalb der Oftraffe!). 

Ripley führt die Tatfache an, daß eine Epidemie des Trachoms (der 
fogenannten ägyptifchen Körnerkrankheit), die im belgifchen Heer entftanden 
wer, das oftraffifche walloniſche Gebiet überfprungen, im oftraffifcben 
Mittelfrankreih nur Fremde befallen und ſchließlich auch (das in der 
Hauptſache dinarifchzoftifcehe) Suͤdbayern übergangen babe. Selbft, wo in 
oftraffifchen Gebieten beimifche Menſchen angeftedt worden feien, babe 
fih die Krankheit harmlos gezeigt. Liegt bier eine ausgefprochene Un= 
empfänglichkeit der Oftraffe gegen Trachom vor? Und ift die Oftraffe 
andrerfeits für Schwindfucht (Tuberkulofe) empfängliher? Wenn man 
namlich die Tuberkulofefterblichkeit der verfchiedenen Länder Kuropas 
vergleicht, fo zeigt fich, daß die Länder mit ftärkerem oftifchem oder 
mongoliſchem (innersfistifchem) Einſchlag im allgemeinen auch eine böbere 
Tuberkulofefterblichkeit zeigen als die Länder vorwiegend nordifcher und 
weftifcher Kaffe. Polen, Rumänien, die Balkanlaͤnder, Rußland, Sinn: 
land und ©Öfterreich zeigen eine hohe QTuberkulofefterblichkeit, eine viel 
geringere dagegen England, Dänemark, Jsland, Holland, Frorddeutfchland, 
Spanien, Süditalien. Die Gicht ift in den Küftenländern der Ford und 
Oſtſee, alfo im Gebiet des ftärkften Vorwiegens nordifcher Kaffe be— 
fonders häufig. Ob es fich aber bier nicht um eine Umwelterfcheinung, 
in diefem Sell um die WMieereslage, bandelt? In den Gebieten der Oft: 
raſſe Eönnte man faft überall ein verftärktes Auftreten von Kropf und von 
damit verbundenem Aretinismus feftftellen. Das Auftreten von Aropf 
und Kretinismus ift bis in neuere Zeit haufig mit dem befonderen Trint- 
waffer einzelner Gebirgsgegenden zufammengebracht worden: der Ge: 
belt des betr. Trinkwaſſers an Kalk, Magnefia, an Schwefele und 
Aupferverbindungen follte Kropf berporbringen. "Heute ift man folchen 
Behauptungen gegenüber ſehr mißtrauiſch?). Auffällig ift nun, daß 
Arankheitserfcheinungen der befchriebenen Art bejonders häufig vor: 
kommen in vorwiegend oftifchen oder doch mebr oder minder ftark oftifch 
untermifchten Gebieten, nämlich „in Wallis, Graubünden, Uri, Savoyen, 
in den Ppyrenien, in der Auvergne, in Salzburg, Böhmen, Kärnten, 
Steiermark, Tirol und in geringerer Ausdehnung in Franken, Thüringen 
fjowie Teilen Belgiens, Württembergs, Badens ufw.“?). Handelt es 
ſich um eine Arankbeitsanlage, die ſich innerbalb der oftifchen Raffe 
befonders ſtark ausgebreitet bat? Sür eine Raffenanlage und durchaus 
gegen Ummwelteinflüffe fprechen auch die Unterfuchungen Sinkbeiners °) 
über den Kretinismus auf ſchweizeriſchem Gebiet. Gerade in den vor: 
voiegend oftifchen Gebieten der Alpen ift Rropf in Verbindung mit 





) Hab der mir übermittelten Beobachtung eines Arztes follen blonde, 
belläugige Rinder an der Halsbräune (Krupp, Croup) verhältnismäßig viel haͤu— 
figer fterben als dunkelhaarige und dunkeläugige Kinder. 

2) Vgl. Gärtner, Hygiene des Waffers. 1915, S. 30. 

9) Sinkbeiner, Neandertalmerkmale bei Rretinen (Zeitfehrift für Kinderheil— 
kunde, 1912) und Kretinismus im Flollengebiet (Korrefpondenzblatt für Schweizer 
Arzte, 1918). 
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Kretinismus beſonders verbreitet. Im Ranton Wallis kommt nad) 
Stance!) auf je 25 Einwohner einer, der kretiniſtiſch entartet iſt. Im 
Tel von Aoſta, dem Aauptverbreitungsgebiet des Aretinismus, zahlt 
man 2000 Äretinen. „Überall in der Schweiz ftößt man auf Kleine, armz 
felige Leutchen mit Erummbeinigem Gang, fpärlihem Haar- und Bartz 
wuchs, ledergelbem vunzeligen Geficht, ges 
beugtem Rüden und übertrieben greifen: 
baften Ausfeben — verfprengte Überrefte 
einer faft ausgeftorbenen zwergbaften Ur— 
bevölkerung“. Sinkbeiner wollte bei Äretinen 
YTeandertalmertmale feftftellen, alfo Merk— 
male einer vorgefchichtlichen Raffe der mitt: 
leren Diluvialzeit, von der fich fomit eins 
zelne Erbanlagen bis beute erhalten baben 
follten. Sinkbeiner trennt die Krfcheinungen 
des Kropfes von denen des Äretinismus 
und führt nicht, wie andere Sorfcher, Kropf 
und Äretinismus «uf eine gemeinfame 
Erbanlage zurüd. — Kine verhältnismäßig 
fo wirktfame Erhaltung von Neandertaler⸗ 
merkmalen bis auf den heutigen Tag möchte a k 
ich aber nicht vermuten; ich vermute viels Abb. 267. Öfterr. Alpen. 
mebr, daß es fich bei Kropf: und Äretinis- Kretinismus. 
musfällen um Arantbeitsanlagen handelt, (Aufn.: Anthropol. Inst., Wien.) 
die ſich befonders innerbalb der Oſtraſſe 

bzw. der vorwiegend oftifeben Gebiete, verbreitet haben. Bei Äretinis: 
mus leichterer Art ift ja eine uͤberdurchſchnittliche Nachkommenzahl der 
Erkrankten weabrfcheinlich. 

In der Verteilung der Geiftestrankbeiten liege ſich wohl feftitellen, 
daß der Nordraſſe die Schwermut (Melancholie) zukommt?). All diefe 
Derbältniffe find noch viel zu wenig unterfucht; mir feheint aber, daß 
felbft in dem ftark gemifchten Kuropa eine genaue Unterfuchung über: 
raſchende Ergebniffe zutage fördern müßte. Sicherlich find wie im Körper: 
bau, fo auch in der Körpertätigkeit grundlegende Rafjenunterfchiede vor⸗ 
banden. Beddoe führt 3. B. die Anficht an, die Nordraſſe habe dünneres 








1) Stance, Die Alpen. 1913. 

2) Keider bat Kretfehmer fein Buch „Körperbau und Charakter” (1921) obne 
einen Hinblick auf die raffenkundliche Forſchung gefchrieben, fonft hätte er, wie 
ich vermute, manche Beziehungen zwiſchen Kaffe und Seelenleben, Raſſe und 
Geiſteskrankbeiten ufw. finden können. Man möchte die „kyklothyme“ Veran: 
lagung Kretſchmers auf Seite der oftifchen Raffe, feine „ſchizothyme“ Veran⸗ 
lagung auf Seite der nordiſchen Raſſe ſuchen, ſeine „bypomaniſch⸗kyllothyme“ 
Veranlagung am eheſten auf Seite der dinariſchen Raffe. Die diejen Veranla⸗ 
gungen entjprechenden Koͤrperbildungen weiſen auch fuͤr die „Schizothymen“ 
deutlich auf die nordiſche, für die Kyklothymen deutlich auf die oftifche Raſſe. 
Somit wären auf feiten der nordifchen Kaffe verhältnismäßig bäufiger Krank⸗ 
beitsbilder der ſchizophrenen Pfychofe, auf feiten der oftijchen Raffe Rrantpeits- 
bilder der zirkulaͤren Pfychofe zu vermuten. 
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Blut und duͤnnere Milch. Auch der Bericht des Tacitus, die Germanen 
ertruͤgen Froſt und Hunger beſſer als Hitze und Durſt, ließe ſich bier 
anführen. — A dieſe Vermutungen weiſen auf die Möglichkeit raſſiſcher 
Verſchiedenheiten hin, die durch eine Raſſenphyſiologie noch zu erforſchen 
waͤren. 

Man wird ſchließlich das Blut der einzelnen Menſchenarten un⸗ 
mittelbar auf feine Unterſchiede bin zu erforſchen trachten muͤſſen. Daß 
hierbei Außerft auffchlugreiche Ergebniffe möglich find, darauf fcheinen 
fhon die wenigen Derfuche zu deuten, die bisher angeftellt worden find 
und über die Bruck berichtet in einem Auffag: „Die biologifehe Diffe- 
tenzierung von Affenerten und menfchlichen Raffen durch fpezififche Blut: 
reaktion“ . Die Derfuche, die Brud mit dem Blut bolländifcber, java: 
niſcher, malayifcher und chinefifcher Menſchen angeftellt bat, zeigen, „daß 
es mit Hilfe eines gegen Vertreter der weißen Raffe gerichteten JImmun- 
ferums möglich ift, diefe von Angebörigen der mongolifehen und ma: 
layifchen Raffe biologifh zu unterfcheiden und gleichzeitig... auf die Der: 
wandtfchaft der einzelnen Raffen untereinander zu fehließen.” Brud glaubt 
foger, duch ſolche Derfuche fchlieglih erweifen zu können, welche Raffen 
„biologifeh höher ftehen“. So Eönnte fehlieglich eine Art biologifehe Ab: 
ftufung der Menſchenarten erreicht werden. Auf jeden Sall aber ift es 
wehrfcheinlich, daß Blutunterfuchungen der Raffenkunde ganz neue Zin- 
jfihten vermitteln würden), und es ift febr wünfchenswert, daß das 
Unterfuchungsverfabren der fog. biologifchen Kiweißdifferenzierung 3) noch 
viel mehr in den Dienft der Erforſchung der Wienfchenraffen geftellt 
werde ?). 

- Aber nicht nur die Blutunterfuhhung wäre ein neues Sorfcehungs- 
gebiet der Raffenkunde. Erforſcht müßten werden weitefte reife des 
menfchlichen Lebens: Welche Raffe ift fruchtbarer? Welche Linterfchiede 
der Sterblichkeit und des Sterbealters find vorhanden? Welche Abhängig: 
keit von der Umwelt, von Höhenlage, Seuchtigkeit, Luftörud? Welche 
Unterfchiede der Heigung zu Erkrankungen, der Neigung zu Alkohol, zu 
Ausfchweifung, zu leichten oder ſchweren Geburten ufw. ufw. ? — Diefen 
Unterfuchungen müßten fich andere anfchliegen über die Zahl der unebe: 
lihen Geburten, über Landftreicherei, Verbrechen, über voltstümliche Anz 





1) Berliner Einifche Wocenfchrift, 1907, Fr. 20. 

2) Dgl. neuerdings: Chemifches Zentralblatt (Fir. 12, 1922), Bericht über 
„Raſſenbiologiſche Unterfuchungen mittels Iſohaͤmagglutinen“. 

9) Vgl. hierüber Mollifon, Technik und Methoden der pbyfiichen Anthropologie 
im Band „Anthropologie“, Kultur der Gegenwart, Teil III, Abt. V, 1923. 

*) In folchen Zufammenbängen könnte auch erwähnt werden, daß die Menſchen⸗ 
taffen auch Derfchiedenbeiten zu zeigen fcheinen in bezug auf die bei ibnen vor 
tommenden Parafiten (S$löbe, Läufe). Durch Auslefeverbältniffe („Anpaſſung“ der 
Parafiten an einzelne Raffen) fcheinen ſich innerbalb einer Parsfitenart getrennte 
Gruppen ergeben zu baben. Zeigen ſich Raffenuntetfchiede des Menſchen darin, 
daß z. B. Slöhe an diefen Menſchen „geben“, an jenen nichts (Vgl. Schwalbe, 
Über die Bedeutung der äußeren Parafiten für die Phylogenie der Säugetiere und 
der Menſchen [Ztfehr. f. Morpb. u. Antbr., Bd. 17, 1915] und Sabrenbolz, Läufe 
verfchiedener Menſchenraſſen [ebenda]). 
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fhauungen, über Krankheiten, Sittlichkeit und Unfittlichkeit, wobei immer 
Gebiete verhältnismäßig reiner Raffe, d. b. Gebiete ftärkften Dorwiegens 
jeweils einer beftimmten Kaffe, und Wtenfchen vergleichbarer gefellfchaft: 
licher Lage zu vergleichen wären. Solche Sorfchungen fteben noch aus; 
fie müßten ein deutliches Bild von den Krbanlagen der verfchiedenen 
Raffen geben, ein Bild, das auch beitragen würde zu einer vergleichenden 
Seelenktunde der einzelnen Raffen, zu der in den nächften Abfchnitten ein 
Beitrag verfucht werden foll. 


Noch bliebe eine Aufgabe der Raffenbefchreibung übrig: nämlich die 
Bewegungseigenheiten der einzelnen Raſſen für die Darftellung zu ges 
winnen. Hier fei dazu der Derfuch gemacht: 

Der Gang der nordifchen RBaſſe iſt rubig, jedoch nicht eigentlich 
fhwer, beim nordifchen Weib bin und wieder auffallend anmutig. Es 
fallt auf — und bejonders beim unbelaftet gebenden nordiſchen Weib — 
daß oft eine Senkung des Kopfes, ein FTiederbliden, gleichfam erft durch 
eine vorbereitende Welle durch den ganzen Oberkörper, in gewiffen Sinn 
durch den ganzen Körper, angezeigt wird: der Körper aͤußert ſich als 
Ganzes und man möchte jagen, die Bewegung, jede Bewegung, gebe 
erft als ein Fluß zuvor oder gleichzeitig durch den ganzen Körper hindurch. 
In feiner freieften, Elarften Ausgeftaltung erbalten die Bewegungen des 
nordifchen Körpers einen Ausdrud rubigebeftimmten Herrſchens. Diefe 
Kigenbeit darf aber nicht als ftändifch-bedingt gedacht werden: ich babe 
diefen Ausdrud oft bei nordraffifchen Subrleuten gefeben. Leicht wird das 
Geben der nordifchen Raffe zum Schreiten. Don Hagen beißt es im 
Fribelungenlied: 

„die bein im wären lanc, 
eislich fin gefibene, er hête berlichen ganc.“ 


Das ift der nordifche Gang: „berrlich” hatte damals die Bedeutung des 
Herrentuͤmlichen, Herrſchertuͤmlichen. 


An den Armbewegungen der nordifchen Raffe fallt die Freiheit des 
Ausdruds auf, die fich felbft in jeder Handbewegung zeigen kann. Jeder 
Teil des Arms, jeder Muskel, jeder Singer, bewahrt einen gefonderten 
Kigenwert, indes die Bewegung doch in freier Wechfelbedingtheit mit 
dem ganzen Körper verläuft. Ebenſo Eann eine Armbewegung bei nor: 
difchen Menſchen in einem feften, klaren Ausdrudszufammenbang mit 
dem ganzen Körper erfcheinen. Auch die Bewegungseigenbeiten, die von 
Schickſal und Umwelt gefchaffen find, verwifchen bei nordifchen Menſchen 
die raffifche Bewegungsanlage nicht ganz. Unter den griechifchen Bild: 
werfen zeigen vor allem die der Srübzeit, 3. B. das des Harmodios und 
Ariftogeiton, die nordifche Bewegungsanlage in reiner Ausgefteltung — 
verglichen mit der germanifchen Sonderart nordifchen Ausdruds, bin und 
wieder (und vor allem fpäterer Zeit) in vielleicht etwas zu gefälliger, zu 
leichter Ausgeftaltung. Die germanifche Sonderart des nordifchen Ber 
wegungsausdruds ift Zwar immer rubig, aber vielleicht härter, willens- 
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Eräftiger, Eühner. Betrachtet wird hierbei immer nur der Bewegungs- 
ausdrud des völlig erwachfenen Körpers. 

Kine befondere Bewegungsfreudigkeit ift der Nordraſſe nicht eigen. 
Sie empfindet allzupiel Körperbewegungen als unvornebm. Den nor: 
diſchen Engländer wird man geradezu bewegungsfcehen nennen können. 
Kin anderes ift die nordifche Sreude an planmäßiger Körperbewegung, 
an Leibesübungen; Leibesübungen find eine nordifche Erſcheinung; darüber 
mebr im 11. Abfehnitt. — Bei Kifenbahn: oder Straßenbahnfahrten 
kann man beobachten, daß Frauen vorwiegend nordifcher Raſſe beim 
Sitzen die Knie gefchloffen balten, Srauen vorwiegend oftifcher Kaffe 
hingegen figen oft breit mit auseinandergeftellten AÄnien. Beim Steben 
zeigen Frauen vorwiegend oftifcher Kaffe meiftens eine breite Stellung 
mit gleichbelafteten auseinandergeftellten Süßen, Stauen vorwiegend nor: 
difcher Raffe fteben mit gefchloffenen Süßen und belaften meiftens ein 
Bein mebr als das andere (Standbein, Spielbein), wobei fich öfters wieder 
jener anmutige Sluß der Körperhaltung zeigt. 

Ganz anders ift die weftifhe Raffe Sie ift die eigentlich be— 
wegungsfreudige, ja bewegungsfelige Raffe. Der Weſtraſſe ift es eigen, 
Gemütsbewegungen im Körper= und Gefichtsausdrud und oft obne Zu- 
bilfenabme des Wortes bis zur Vollendung auszudruden; eine gewirfe 
fehaufpielerifche Faͤhigkeit iſt ihr angeboren, eine Faͤhigkeit, mit dem 
ganzen Körper und bis in jede Bewegungseinzelbeit hinein eine Aus» 
druchseinbeit zu bilden. Wo der feelifehe Ausdrud bei der Lrordraffe oft 
nur in den Augen, in einer Kopfwendung, in einer kargen Armbewegung 
das Wort unterftügt, da neigt der Körpers und Gefichtsausdrud bei 
der MWeftraffe dazu, gleich wichtig mit dem fpracdhlichen Ausdrud ſich 
geltend zu machen. Der Gang der Weftraffe ift wiegend, beffer: leicht 
fhwantend. Bei jedem Tritt fhwingt der Oberkörper in der Schulter: 
ebene einmal mit der rechten, einmal mit der linken Schulter ein wenig 
nach außen, fodaß der Schritt etwas Heiteres, Leichtes, Biegfames be: 
kommt. Beim weiblichen Gefchlecht ift das Biegen der Hüften bejonders 
betont (ogl. S. 73). Der turnerifche und foldatifche Schritt der Stanzofen, 
der pas gymnastique ſcheint mir einen weftifchenordifchen Ausgleich dar- 
zuftellen; ficher ift wenig Oftifches an ihm. Man müßte annehmen, ge 
wiffe Eigenſchaften weſtiſcher Art hätten fich bei der franzöfifchen Ber 
völkerung in viel weiterem Umfang durchgefegt, als man nach der heute 
doch verhältnismäßig geringen (?) Beimifhung woeftifcher Kaffe ver: 
muten würde. Daß der foldstifche Schritt des Sranzofen im Weſentlichen 
weftifeb ift, zeigt ficb auf deutfehen Bühnen faft in jeder Carmen⸗-Auf— 
führung: die Darfteller, die im erften Aufzug als Wachablöfung auf- 
marfchieren follen, wiffen nicht mit dem weftraffifchen Marfchtritt diefer 
echt weſtiſchen Bizetfehen Weife auszulommen und wirken faft immer 
ausnehmend lächerlich. Das macht, der dem Deutfchen vertraute Marſch⸗ 
tritt ift wefentlich nordifceh und Angleichungen des Schritts find nabezu 
unmöglich. Das von Bizet nah einem fpanifchen Volkslied gebildete 
Soldstenlied aus Tarmen „Me bolla, halt werda!” kann man, wenn man 
es richtig empfindet, gar nicht mit einem anderen als dem weftraffifchen 
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Schritt begleiten, ebenfo auch die Marseillaise. Der nordifche Schritt ift 
diefen Liedern gänzlich wejensfremd; daher auch in Deutfchland der immer 
‚zu beobschtende Kindrud des Gezwungenen, wenn einmal die Weiſe der 
Marseillaise als Marſchweiſe gebraucht wird. Die weftifchen Bewegungen 
feheinen die aller anderen Raſſen an Slüffigkeit und Ausdrudsfähigkeit 
weit zu übertreffen. Sicherlich ift die Ausbildung der Bewegungen bis 
zur Hterlichkeit nur der Weſtraſſe eigen. Einen reizvollen Ausgleich nor— 
difcher und weftifcher Bewegungsart babe ich oft bei franzöfifchen Schaus 
jpielern beobachtet: die außerfte Bewegungsficherbeit, Stüffigkeit und Aus: 
örudsfäbigkeit verband fich bei ihnen mit nordifcher Entfchiedenbeit und 
Kraft. Eigenartig berühren die Menfchen in Kionardos Abendmahl: vor: 
wiegend nordifche Männer find von dem nordifchen Lionardo dargeftellt; 
‚aber fie haben die Ausdrudsfähigkeit der Weftraffe an ſich genommen, 
die nordifche Zuruͤckhaltung der Bewegungen fehlt. So bat fich bier ein 
Ausgleich ereignet, ein Ausgleich übrigens, der für das KRaffentum der 
böberen Stände Italiens zur Wiederbelebungszeit bezeichnend fcheint. 
Nicht leicht ift es, die oftifehbe Bewegungsart zu erfaffen. 
Da die oftifche Rajfe einen ihr allein eigenen und ganz ihre zugehörigen 
Ausdrud bis zu einem gewilfen Grad verloren zu haben feheint, da fich 
viele oftifche Erſcheinungen «ls ein Angleich, ein Anpaffen an die Kigen: 
tümlichkeiten der anderen europsifchen Raſſen erklären laſſen, iſt es 
fchwierig, das Kigentlih-Öftifche aufzufinden. In Deutfchland ift das 
nordiſche Raffenbild auch in den Bewegungen vorbildlich, felbft in den 
Gebieten vorwiegend oftifcher Raffe. Schon erwähnt ift worden, daß 
die ftraffe turnerifche Haltung „Bruft heraus, Bauch hinein” dem ge: 
ftrafften nordifchen Körper entfpricht und daß diefe Körperhaltung dem 
oftifchen Menſchen nicht artgemaͤß und darum vielfach zuwider ift. Die 
Dorbildlichkeit diefer geftrafften Haltung im ganzen deutfchen Gebiet muß 
demnach als ein Aufzwingen des nordifchen Raffenbildes gelten. Tat 
fachlich kann eine foldhe Haltung auch dem gedrungenen oftifchen Körper, 
der dazu noch zur Wohlbeleibtheit neigt, nicht artgemäß fein. Ebenſo 
fcheint der oftifche Menſch ſich dem deutfchen turneriſchen Schritt eber 
anzupaffen, als daß er ibm arteigen wäre. Mir ſcheint geradezu, als ob 
der oftifchen Raffe eine gewiffe FTeigung zum Aniegang artgemäß wäre, 
mindeftens aber eine Gangart, die einerfeits viel fehwerer als die weftifche, 
andererfeits minder fördernd und entfchieden als die nordifche Gangart 
ift. Der oftifehe Gang Eann vielleicht am beften als der eigentliche Spieß: 
bürgersgang bezeichnet werden, als der Gang einer gewiffen fehweren 
Bebarrlichkeit, die gleichweit entfernt ift von weftifcher Leichtigkeit wie 
von nordifchem Ausfchreiten. Die Armbewegungen der oftifchen Raſſe 
find nicht fo flüffig wie die weftifchen, nicht fo klar wie die nordifchen 
Armbewegungen. Sie haften mehr am Körper. Zumal wenn der Kopf, 
wie dies bei der Oſtraſſe oft der Sall ift, „zwifchen den Schultern ftedt”, 
wirkt der Arm mebr als ein unfelbftändiges, minder ausgeftaltetes Glied 
von geringerer Ausdrudsfäbigkeit. Die Arm: und Aandbewegungen 
feheinen einerfeits obne rechten Zufammenbang mit dem Ausdrud des 
mebr bebarrenden Körperganzen, andererfeits aber unfreier, minder ges 
5. Günther, Raſſenkunde. 10 
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gliedert. Die Bewegung wird fo oft mehr zur mürrifchen Andeutung 
eines Körpersusdruds. Dies gilt gleichfam bis in die Singerfpigen hinein 
und fcheint aus der ftumpferen Handumrißlinie fprechen zu wollen. Die. 
Kopfbewegungen find fchwerer, ftumpfer, fie find mindeftens unluftiger 
als die weftifchen Kopfbewegungen, unfreier als die nordifcben. Das 
bedingt ſchon der Ausdrud des breiteren, Eürzeren Schädels und der 
kürzere Hals. 

Über die Bewegungen der dinariſchen Reaffe kann ic, 
da mir für eigene Beobachtung bisher zu wenig Zeit vergönnt war, nur 
wenig jagen. Sie unterfcheiden ſich wefentlih von denen der Oftraffe, 
wie von denen der Weſtraſſe. Ibnen ift eigen eine gewiffe feſte Be- 
ftimmtbeit, die manchmal an die Bewegungsart der Nordraſſe erinnert. 
Der Gang der dinarifchen Kaffe feheint ausgreifend zu fein und oft: 
geradezu Eriegerifeh, die Armbewegungen entfchlojfen und Eraftooll; doch 
feheint eine FTeigung zu vielen Bewegungen nicht dinerifch zu fein, eber 
eine Neigung zur Bewegungskargbeit. Viele im ftädtifchben Leben fich 
bewegende dinarifche oder vorwiegend dinarifche Menſchen geben mit 
einer eigentümlich fteifen Rüdenbeltung. 


11. Die ſeeliſchen Kigenfchaften der nordifchen Raffe. 


5% Ausführungen leiten über zu einer Betrachtung des feelifchen 
Derbaltens der vier betrachteten Raffen. Wären die Menfchenraffen 
ungleich nur in bezug auf ihre leiblichen Erbanlagen, fo käme ja der 
Betrachtung raffifcher Erfcheinungen eine viel geringere Bedeutung zu. 
Die feelifche Erbungleichheit der Menſchenraſſen bedingt erft die augen- 
fälligen Verfchiedenheiten in Taten und Werken, im „Dichten und 
Trachten” der einzelnen Menſchen und der einzelnen Völker. — Schon bei 
Schilderung der Körperlichkeit, noch mehr aber bei Schilderung der Be: 
wegungseigenbeiten, baben ſich Wendungen ergeben, die einen gewiffen 
Hinweis auf feelifche Kigentümlichkeiten entbalten konnten. Ich babe 
derlei Wendungen, wenn fie fich einftellten, abfichtlich nicht vermieden, 
um nie den Ausblid auf die Ganzheit des Raffenbildes zu verlieren. 

Es ift begreiflicherweife nicht leicht, die kennzeichnenden feelifchen 
Kigenfchaften einer Raffe anzugeben, wenn man fi nicht bei allge⸗ 
meinſten Ausdruͤcken aufhalten und gleich in den Weſenskern eindringen 
will. Immer gilt es bei ſolchen Unterfuchungen, ſich einen gewiſſen Mittel—⸗ 
fhlag (am beften den Bauern) jeder Raffe vor Augen zu balten und fich 
nicht dazu verloden zu laffen, etwa gleich vom „Geift“ einer beftimmten 
Raffe zu reden. Eine Darftellung des feelifhen Verbaltens europäifcher 
und einzelner außereuropäifcher Raffen findet fich in der „Sozialanthro- 
pologie” von Ploez!). Ploetz gewinnt einen Standpunkt für feine Be- 
trachtungen, indem er die Beteiligung der einzelnen Raffen an den 
„geſellſchaftlichen Bildungen“ und indem er die einzelnen Raffen „nach 
Zahl, Inhalt und Charakter. ihrer Taufchbandlungen“ darftellt. Leider 


) Im Band „Anthropologie“ der „Kultur der Gegenwart“ Teil III, Abt. V, 1923. 
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bst Ploetz in feiner Betrachtung die beiden Eurzköpfigen Raſſen Europas 
und die vorderafiatifche Raſſe zu einer „alpinen“ zufammengeftellt, wo: 
durch er fich den Ausblick verdedt auf das feelifche Verhalten der oftifchen 
(alpinen) und der dinerifchen, wie auch der vorderafistifchen (aumenoiden) 
Raſſe. Seine Darſtellung ift aber die erfte, die einen beftimmt begrenzten 
Standpunkt der Dergleihung gewonnen bat. 

Die im folgenden gegebene Darftellung ift demgegenüber mehr eine 
Zufemmenftellung bisheriger Beobachtungen feelifehen Verhaltens der 
europäifchen Raſſen, welche Kinzelbeobachtungen dann zum Entwerfen 
einzelner Bilder feelifchen Verhaltens dienen jollen. 

Wertvolle Hinweife auf Reffeneigentümlichkeiten gibt Beddoe in 
feinem Buch über die Raſſen der britifchen Inſeln. Er befehreibt darin 
Menſchen aus verhältnismäßig rein nordiſchem Gebiet wie auch Menſchen 
aus Gebieten vorwiegend oftifcher und weftifcher Raffe. Am deutlichiten 
fcheinen Beddoe!) die nordifchen Kigenfohaften in England beim Be: 
wobner der Grafſchaft Port, beim Yorkshireman, ausgedrüdt zu fein. 
Diefem nordifchen Menſchenſchlag fehreibt Beddoe Scharffinn, Wahr⸗ 
baftigkeit, Ausdauer, Willenskraft und Sleiß zu, gefundes Urteil, Red⸗ 
lichkeit (spirit of fair play), Liebe zur Behaglichkeit (comfort), zur Ord— 
nung und Reinlichkeit, KTeigung zu fhwerem Kiffen, Unzugänglichkeit 
gegenüber Merktfchreierei (bluffindependence), die ſich bis zu abweifenöfter, 
felbftifcher Ruppigkeit (selfish rudeness) fteigern mag, ferner Sinn für 
Tonkunft, einen Verftand, der dem Körper gleich, im allgemeinen ſehr 
ſtark und tüchtig ift, befonders geeignet für gewerbliche und kaufmaͤnniſche 
Beftrebungen, aber auch ebenfogut zur Wiffenfchaft; ein gewiſſer Mangel 
an Kinbildungskreft ift erkennbar. Oft feheint eine raſche Auffaifungs- 
gabe im MWiderfpruch zu fteben mit der „germanifchen Neigung, allen 
Dingen geradeswegs und beharrlich auf den Grund zu geben“. — Ripley 
fpricht bei Betrachtung der nordifchen Raffe von Schweigfamkeit, Zuruͤck— 
baltung und Scwerfälligkeit des nordifchen Menſchen, von feinem 
knorrigen, aber bandfeften (lumbering, but substantial) Weſen. 

Maclean)) fchildert die nordifche Art wie folgt: „Überlegend und 
kuͤhl; zweifelt gern und ift ſchwer zu überzeugen. Sehr genauer Beob- 
achter, durch Erregung oder Vorurteil nicht beeinflußt. Entwickeltes 
Ortsgedichtnis, das dem begabteren Teil der Raſſe eine Kignung für 
Geometrie, Sterntunde und Schiffahrt gibt. Gerecht in ihren Entſchei⸗ 
dungen; nicht weil fie gewifjenbafter find als Menſchen anderer Raſſen, 
fondern weil fie tetfächlih die Wahrheit lieben und es verachten, durch 
Erregung oder Gefühl beeinflußt zu werden. Stark in der Anbänglichkeit, 
aber nicht fo ſehr wie die Kelten, und, obgleich weniger erregbar, nicht fo 
bereit, zu bereuen oder zu vergeben. Die eigene Freiheit über alles Tiebend 
und für fie die größten Schwierigkeiten und Gefabren auf fich nehmen. 
Oft ziemlich rauh, aber faft immer von achtungsvollee Umgangsart. 
Ziemlich beftimmt in ihrer Meinung, aber fehr weitberzig gegenüber der 
Meinung der anderen. Das Große und Erhabene liebend, aber ziemlid) 


!) The Races of Britain. 1885. 
2) Anthropological Review IV. 1866. 
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dazu geneigt, das Wunderſame und Gebeimnispolle lächerlich zu finden; 
mit einer angeborenen Gabe des Frohmuts, der fie auch in Gefahr und 
Leid faſt nie verläßt. Außerordentliche Seftigkeit und Selbftvertrauen, die 
weder durch Dual noch durch den Tod zu erfehüttern find.“ 

Diefe angelfächfifchen Beobachtungen ftimmen überein mit dem, was 
die Gefchichte vom Weſen nordiſcher Völker berichtet und mit den Eigen⸗ 
fchaften, die überall, wo Gebiete vorwiegend nordifcher Raffe find, an 
der Bevölkerung beobachtet werden und die man immer wieder am ein: 
dringlichften dargeftellt findet in den Menfchenfchilderungen der Jsländerge: 
chichten(Sagas), die in den Überfegungen der „Sammlung Thule“ vorliegen. 

AU die einzelnen feclifchen Kigenfchaften nordifcher Menfchen fcheinen 
ſich mir gleichſam anzuordnen um Aerneigenfchaften des nordifchen 
Mefens: Urteilsfäbigkeit, Wahrhaftigkeit und Tat: 
Eraft. Mit der bezeichnenden Kigenfchaft der Urteilsfähigkeit hängt 
zujammen der Gerechtigkeitsfinn, der Hang zu Sondertum und Fer: 
jplitterung, die Neigung zu unbeftechlicher Sachlichkeit und die Unzu— 
ganglichkeit gegenüber Redensarten und gegenüber dem Beift des Waffen: 
tums, ferner die Fleigung, den Krfcheinungen mit Zweifel zu begegnen. 
Mit der Urteilsfäbigkeit hängt zufammen der ruhige, oft unerbittlich und 
bart erfcheinende Wirklichkeitsfinn, mit ihr hängt zufammen die Neigung 
zu Mißtrauen gegenüber Fremden, fowie die unerfchütterliche offenberzige 
Treue zu dem, der ins Vertrauen aufgenommen wurde. Selbft die geringe 
Derjöhnlichkeit hängt zufammen mit nordifcher Lirteilsfäbigkeit: der bei 
klarem Urteil als Gegner erkannte bleibt ja im Wefen der gleiche. 

Der nordifche Menſch iſt der eigentlich Sreie infofern, als er fich felber 
jachlicy gegenüberzufteben vermag. Der Gerechtigkeitsfinn beſtimmt ibn 
zuerft. Er ift der Steie auch infofern, als er eine Abneigung gegen jegliche 
Beeinfluffung bat. Er neigt zum Einzeltum im täglichen Leben, zum 
Sondertum des Stammes im ftaatlichen Leben. Sein Einzeltum, das ibn 
urteilsfäbig erhält, macht ihn ſchweigſam, oft abweifend und oft geradezu 
bart und fehonungslos!). Er fucht feine Ehre darin, daß er vor fich felbft 
beftebe; eigen ift ihm ein hohes Maß an Verantwortung und ein ftarkes 
Gewiffen. Wenn er befonders tüchtig ift, neigt er dazu, die Tüchtigkeit 
in berrifcher Weiſe auch von feiner Umwelt zu fordern. Leicht erfaßt er 
bei feiner Anlage den Begriff der Pflicht, Leicht wird er dann aber wie 
gegen fich fo auch gegen andere rüdfichtslos bart. Das Kinzeltum des 
nordifchen Weſens — fehlagwörtlich würde es wohl Jndividuslismus 
genannt werden — bringt es mit fich, daß der Sinn für den Samilien- 
zufammenbalt oft verringert ift: auch feinen nächften Angehoͤrigen gegen: 
über urteilt der nordifche Mienfch, wo die Menſchen der anderen Raffen 
unbefeben und oft gefcehäftig den felbftifchen Zufammenbang der Samilie 

1) Mehr in den Grenzfällen, die fehon feelifcher Erkrankung oder Entartung 
nabe liegen, wird man bei nordischen Menſchen bäufiger als bei den Menſchen 
der anderen europäifchen Raſſen eine gewiſſe Rüdfichtslofigkeit, ja eine gewiffe 
kalte Robeit in Empfinden und Handeln finden. Unter der nordifchen Kaffe findet 
ſich anfcheinend häufiger Menſchen mit jener Veroͤdung des feelifchen Lebens, die 
Rretfchmer (Körperbau und Charakter. 1921) unter die Schizotbymen (zur Schizo⸗ 
pbrenie neigenden Menſchen) zählt. Vgl. bierüber S. 141, Fußnote 3. 
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oder Eleinerer Gruppen bewahren. ft fo der Sinn für Samilie beim nor— 
difchen Menſchen oft geringer, jo ift der Sinn für größere Gruppen: für 
Gemeinde, Dorf und Stadt, Landfchaft und Stamm bei ibm ftärker als 
bei den anderen Raſſen Kuropas mit Ausnahme der dinarifchen. Der 
Stamm ftebt dem nordifchen Menſchen durchſchnittlich näber, ift ibm 
vertrauter als der Staat, diefe außerfte Begrenzung des Gruppenlebens. 
In ihrer böchften Entfaltung allerdings ift es gerade die Nordraſſe und 
nur fie, welche die großen Steatsmänner berporbringt und hervor⸗ 
gebracht bat (vgl. auch Abb. 45, 46, einzelne Abb. im 19. Abfchnitt). 
In ſolchen Männern erreicht dann die unbeftechliche Sachlichkeit, der Wirk: 
lichkeitsfinn, der Gerechtigkeitsfinn, der Mut und die Urteilskraft, felbft 
auch die geringere Kinbildungskraft der Raffe und die vielen nordifchen 
Stastsmännern eigene Veranlagung zu kaltem Berechnen eine böchite 
Ausprägung. 

Seidenfcheftlich kann man die nordifche Raffe nicht nennen, wenigftens 
nicht in dem üblichen Sinn oder etwa im Sinn befonders ausgefprochener 
Gefchlechtlichkeit. Es fcheint, daß fich die Gefchlechtlichkeit bei der Lord: 
raſſe foger entfchieden zurudbaltender und woäblerifcher zeigt als bei den 
dunklen europäifchen Raſſen. „In der Gefchlechtsliebe war der Germane 
jo kuͤhl wie nicht bald ein zweites Volk“, fo urteilt ein genauer Kenner 
des nordraſſiſchen alten Germanentums, Andress Heusler ). Was Hamlet 
von Horazio ausjagt, daß fein „Blut und Urteil fich fo gut vermifcht“, 
diefe gewiffe Ausgeglichenbeit der Wefensanlagen fcheint echt nordraffifch 
zu fein. „Dat Befinnen is dat Befte an Minſchen“ fagt ein oldenburgifches 
Sprichwort. Man wird innerhalb vorwiegend nordifcher Bevölkerungen 
eber etwas fehwerfällige als etwa zu Teidenfchaftliche Menfchen antreffen 
und eher Ealte Rechner als unrubige Stürmer. Leidenfchaftlich wird der 
nordifche Menſch meift nur an einer fachlichen Aufgabe. Kr mag dann 
in der Stetigkeit, mit der er einer Sache bis auf den Grund gebt und 
es um der Sache willen tut, er mag dann in diefer Kigenfcheft, die 
man fachliche Leidenfcbaft nennen Eönnte, unvergleichlich fein. Der Ges 
rechtigkeitsfinn laͤßt ibm eine andere als fachliche Haltung nicht Leicht 
zu. Man bet der Gerechtigkeitsfinn geradezu das Hauptkennzeichen 
des nordifchen Menſchen genannt: „Er ift lieber ungerecht gegen fich 
felbft, als daß er den Schein der Ungerechtigkeit gegen andere «uf 
ſich zieht“ 2). In den böchften Ausprägungen zeigt fich diefe fachliche 
Leidenschaft immer wieder in der nordifchen Runft. Die Runft Bachs mag 
als höchftes Beifpiel jener gleichem fachlichen Leidenfchaft gelten. Die 
Beidenfchaft des fchöpferifchen Wirkens erfcheint nirgends unfaßlicher, 
mächtiger und unvergleichlicher; aber niemand würde man weniger im 
üblichen Sinne leidenfcheftlich nennen als Bach. — Indeſſen die Ders 
gleihung muß auf durchfehnittlicher Hoͤhe bleiben und der Ausblick auf 
die nordifche Aunft fei nur ein Hinweis auf böchfte Ausprägungen nor— 
difehben Geftaltens. Die Sachlichkeit des nordifchen Menſchen mag auch 

1) Die altgermanifche Religion, in „Die Aultur der Gegenwart“, Teil I 


Bibi. ILL," 1), 
2) Hauſer, Rafje und KRaffefragen in Deutſchland, 1916. 
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zutage treten in der beobachteten Tatjache, die mir mitgeteilt worden ift, 
da fich zur Pferdezucht und Pferdepflege eigentlich nur Menſchen nor: 
diſcher Raffe eignen. Die Leidenfchaftslofigkeit, welche die befondere 
Urteilsruhe bedingt, und zu der oft überrsfchenden Urteilsklarheit führt, 
diefe abwägende, nicht leicht zu ftörende Ruhe, die vor allem der nor: 
difche Bauer zeigt und die fich ſchon im rubigsfeften Schritt der Raſſe 
anzeigt, fie mag gefördert fein durch die befchriebene geringere Stärke 
und Krregbarkeit der Kinbildungstraft. Am echten, d. b. nordraififchen 
Abkömmling der Alemannen im füöweftdeutfchen Gebiet wie am Weft- 
falen, Friederfachfen und Pommern, ift mir diefe gewiffe Rargheit der 
Kinbildungskraft aufgefallen: im nordifchen Geift wechfeln die Bilder 
langſam und rubig, die Sarben find milder, einander mehr angeglichen; 
das Gemüt zwar ift tiefer, aber minder erregbar und vor aliem ftärker 
verfehloffen. Diefem angel an Kinbildungskraft entfpricht auch das für 
die nordifche Raffe bezeichnende geringere Kinfühlungspermögen. Seltener 
ift der nordifche Menſch verſucht, aus feiner einzeltümlichen Abgefchloffen: 
beit heraus fich in andersgeartete Wienfchen und andere Zuftände einzu- 
fühlen, ja eine gefteigerte Kinfühlungsgabe, die er etwa bei Anderen 
findet, macht ibn leicht mißtrauifh. Kin altenglifcehes Gedicht fehildert 
die Derfchloffenbeit geradezu als ein Merkmal des Kdlen: „Ich weiß es 
wahrhaft: das ift im Edeling altedles Geſetz, daß fein Herz er halte 
gefeffelt, feine Bruft verwabre, er denke, wie er wolle“ 

Der nordifche Menſch fucht fich fein Urteil durch ruhigeres Betrachten, 
langfames, fachliches Kingeben, ja felbft durch Mißtrauen und Kälte zu 
bewabren, und eber wird dem Verftand Ausdrud und Wort verlieben 
als dem Gemüt, oft vielleicht gerade aus dem Bewußtfein eines tiefer 
erfüllbaren, weiter erfchloffenen Gemüts (Der alte Hofſchulze in Immer: 
manns „Öberbof“, diefer echt nordifche Bauer, zeigt folche Züge be: 
fonders deutlich). Die Härte des nordifchen Menſchen kann oft eine 
Gemütsbewegung verbergen. Die geringere Kinbildungskraft, die ge: 
ringere Kinfühlungsgabe und die geringere Erregbarkeit darf aber nicht 
etwa gleichgefegt werden mit geringerer Eünftlerifcher Begabung oder mit 
einem genugfameren Derftand. Im Gegenteil: die rubigere inbildliche 
Tätigkeit des nordifchen Geiftes bedingt die böchften Ausprägungen feines 
geiftigen Lebens. Leicht Eommt der nordifche Menſch zu einem fehauenden 
Derbalten feines Geiftes. „Zum Schauen beftellt“ (Boetbe) feheint vor 
allem der nordifche Menſch zu fein. Die Menſchen anderer Raffen, felbft 
die geiftigeren bliden umber; die geiftigeren Menſchen der Nordraſſe 
bauen. Gerade auch im Dermeiden befonderer, einzelner Kennzeichnung 
des Blidens darf man wohl in der griechifeben Bildkunft den nordifchen 
Geift in griechifcher Sondergeftaltung erbliden. Das ſchauende Derbalten 
der Nordraſſe fehafft ihre befondere wiſſenſchaftliche Begabung. 

In manchen Sällen — meift aber wohl durch oftifche Beimifchung — 
entartet nun die Sachlichkeit der Raffe bis zur Gefinnungslofigkeit. Das 
Beftreben zur Gerechtigkeit, zur „Objektivität“ wird dann zu widerlicher 
Ausländerei und ſogar zur Verachtung deffen, was nicht „weit ber“ ift, 
alfo des Kigenen. Spuren und Solgen allzu leichten Aufgebens eigenen 
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Gutes gegen fremdes, ſogar eigenen bejferen Gutes gegen minderwertiges 
fremdes, laffen fich ſchon früb in der Gefchichte der nordraffifchen Völker 
aufweifen. Diefe Entertung der Sachlichkeit zur Selbftentwertung, die 
webrfcheinlich eine Solge der Zumifchung oftifchen Blutes iſt, feheint vor 
allem ein Sebler des nordraffifch-bedingten deutfchen Volkes zu fein. 

In einer gewaltigen Steigerung zeigt fich der Gerechtigkeitsfinn der 
Nordraſſe 3. B. im Bilde des Aleiftfchen Michael Kohlhaas. Hier handelt, 
nachdem fein ruhiges Urteil entfchieden bat, ein nordiſcher Mann wohl in 
eigener Sache, aber mit einer folchen Sachlichkeit, wie fie nur innerhalb 
der Frordraffe möglich ift, gleichfam mit einer unbeteiligten Klarheit und 
aus unbeftechlihem Rechtsgefühl. In gleicher Lage würde der weftische 
Menſch ſchaͤumend, rafend feine Rache fuchen, der oftifche Menſch würde 
fih irgendwie in einer gewöhnlichen Weife rächen. — Immer wieder 
leiten alle Züge auf die rubigfefte Urteilsfäbigkeit und auf die „Stäte”, 
. die Wolftam von Eſchenbach vom Kdlen verlangt. Zwar rafchb auf: 
faffend, aber langfam und gründlich urteilend, kommt der nordifche Menſch 
zu langfam reifender Krkenntnis und Erfahrung; immer aber mübte er 
fib um Erkenntnis und folgt eber einem Hang zum Widerfpruch und 
Beifeitefteben, als daß er einer Maffenbewegung folgte. Selbft feinem 
eigenen Gefühl gegenüber bleibt er ruhig. Sein ihn Eennzeichnender Frei— 
beitsörang ift weniger im Sinne des politifcben Schlagworts zu verfteben, 
als im Sinne jedes geficherten Bezirks Elaren Kigentums und abftän- 
digen Zinzeltums (my house my castle). Steifein beißt ibm: nach feinem 
Kinzelurteil leben zu Eönnen. Sein Kinzelurteil ift aber nicht Kinzellaune, 
fondern Elare Entfcheidung. Der KEntfcheidung folgen dann fein Wage— 
mut, feine Ausdauer, fein Sleiß, fein Selbftvertrauen und in böchfter Aus: 
prägung feine gefchichtefchaffende Kuͤhnheit und Schöpferkraft. 

Kigenartig verbindet ſich — bei einzelnen nordifchen Wienfchen — 
mit der auf die Tätigkeit gerichteten Urteilskraft ein gewiffer Leichtfinn, 
eine oft große Sorglofigkeit gegen fich felbft: der Wagemut wird dann 
Tollkuͤhnheit, der Leichtfinn Verſchwendung, die Sorglofigkeit lebt in 
den Tag binein und kümmert ficb wenig um Zeit, Gefchäft, Handel und 
Wandel. Es fcbeint, daß Spielfucht und Wetten der Nordraſſe von alters 
eigen gewefen feien, und ein gewiffer Übermut (Überzmut) fcheint auch 
immer wieder den Untergang einzelner nordifcher Menſchen oder nordifcher 
Scharen verurfacht zu baben!). Der bezeichnende nordifche Leichtfinn, eine 
gewifje Tolltühnbeit Einzelner, tritt immer wieder in der Gefchichte nord- 
taffifch-bedingter Völker auf und der Sinn für Wettbewerb bat ihre 
Leiftungen immer wieder hoch gefteigert. Es feheint auch, als ob der nor: 
difche Menſch nach Zeiten des tatkräftigen Handelns oder des tiefen Denkens 
Zwifchenzeiten ungebändigten Leichtfinns und frobgelaunter Saulbeit brauche. 
Solche Züge aber heben fich, wie betont, mebr bei Einzelnen ab von der 


) Dafuͤr feheint mir bezeichnend, wie Byrbtnotb, der angelfächfifche Sübrer 
(in dem altenglifhen Gedicht „Byrhtnoths Tod“) den feine Schar angreifenden 
Dänen, die in ungünftiger Lage vom Strand aus kämpfen müffen, „in feinem 
Übermut“ (for his overmode) Raum gibt, ſodaß die Dänen auf befjerem Gelände 
kaͤmpfen können. Die Solge ift der Sat Byrhtnoths und feiner Schar. 
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für die Raſſe im allgemeinen geltenden befonderen Vordenklichkeit. „Der 
nordifche Menſch ift von allen am wenigften den Augenblick bingegeben; 
er übertrifft alle Raſſen an Willensftetigkeit und forgender Vorausficht. 
Infolge der vordentlichen Sinnesart werden die finnlichen Antriebe weiter 
geftedten Zielen untergeordnet“ '). So ift der nordifche Menſch vor allem 
snderen der Menſch weitengelegter kuͤhner Entwürfe und tatkräftiger 
Unternebmungen. In vielen feiner Unternehmungen und geiftigen Schöp- 
fungen ift ibm eine gewiffe Überfchwänglichkeit eigen, die fonft keiner 
Raffe eignet, die fi aber im alltäglichen Gebaren und in Worten oft 
gar nicht Außert und nur aus Taten und Werken zu erkennen ift. 

. Unterſucht man die Begabungsverbältniffe der einzelnen Raffen nach 
der Haͤufigkeit des Auftretens fchöpferifcher Mienfchen, jo ıft die Nord—⸗ 
raffe darin unvergleichlidh reich. Das haben die Unterfuchungen der fog. 
Anthropologiſchen Gefchichtsfchreibung dargetan, und diefe rafjenkundliche 
Geſchichtsſchreibung fördert immer neue Zeugniffe zutsg. Seit den Der 
mutungen und Sorfchungen, welche die Begründer diefer Gefchichtsfchreiz 
bung ausgefproden und ausgeführt baben, find ununterbrochen neue 
Tatjachen gefördert worden, die das beftätigen, was der franzöfifche 
Raffenforfcher de Lapouge ſchon im Jahre 1888 in bezug auf die nor: 
diſche Raffe gefehrieben bat: „Saft alle großen Männer haben ihr angebört, 
jelbft wenn fie Teile raſſiſch ganz anders gearteter Völker zu fein fcheinen, 
und ich waͤre nicht erftaunt, wenn das Licht, welches gewiffe andere 
Raffen verbreitet haben, der Anwefenbeit eines blonden, langkoͤpfigen 
Einſchlags in ihrer traͤgen Maſſe zuzuſchreiben waͤre, welcher durch die 
Dunkelheit der Zeiten verborgen geblieben iſt. Die blonde, langkoͤpfige 
Raſſe ſcheint in der Tat dazu beigetragen zu haben, die leitenden Klaſſen 
zu liefern in Agypten, beſonders in Chaldaͤa und in Aſſyrien. Die Sache 
ift faft gewiß in Perfien und Indien und möglich foger für das alte 
China. Ihre Rolle ift jedenfalls ficher in der griechifcherömifchen Zivilis 
jetion, und in unferer Zeit richtet fich die Bedeutung der Völker faft 
genau nad der Menge blonder Langköpfe, welche zur Bildung ihrer füb- 
renden Schichten beitragen. Zu diefer Raffe baben die gallifchen und 
fräntifchen Menſchen gebört, welche Frankreich und feinen Glanz gegründet 
baben; es find die gleichen Menſchen, die in Deutfchland den Maſſen 
Leben verleihen und durch ihre Bewegung fortreißen.“ 

Allein dieſe Unterſuchung, die nur die hoͤchſten Erhebungen betrachtet, 
kann noch nicht maßgebend ſein fuͤr eine Beurteilung des Durchſchnitts 
der nordiſchen Kaffe. Obwohl fie daraufhin deuten mag, daß die Moͤg⸗ 
lichkeit folcher befonderen Schöpferkraft einen befonders tüchtigen Durch: 
fehnitt verlangt, beweift fie zunächft nur ein baufigeres — allerdings un⸗ 
vergleichlih bäufigeres — Auftreten hervorragender Menſchen innerhalb 
der nordifchen Rafje und eine befondere Eroberungsluft und =Eraft nor: 
diſcher Stämme. 

Man bat deshalb die Unterfuchung innerhalb einer gewifjen alltaͤg⸗ 
lichen Umwelt geführt, bat die Derbältniffe: Beruf und Kopfform, Beruf 
und Körperböhe ufw. unterfucht. Solche Unterfuchungen find in Deutfch 


1) Lenz in BaursSifcherzfenz, Grundriß I, 1923. 
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land, in England, in der Schweiz, in Stankreich und in Amerika ange: 
ftellt worden. Wo man die Körperböbe unterfucht bat, bat fich berausge: 
ftellt, daß die höheren Stände größer find als die niederen. Die ſchweize— 
tifche Nachforſchung zeigt befonders genau, daß größere Körperhöbe und 
böbere gefellfehaftlihe Schicht im allgemeinen eng zufemmenbängen. Auf 
Grund von Meffungen an mehreren tauſend Leichen kam der Anatom 
und Antbropologe Pfitzner in Stroßburg zu dem Ergebnis: „Die böbere 
Intelligenz ſchlechthin dokumentiert ſich in der durchſchnittlich höheren 
Statur und in einer uber diefe Zunahme hinausgehenden Groͤßenzunahme 
des Hinterteils des Kopfes.” Auf Ummwelteinflüffe laſſen fich, wie 
fpster ausgeführt wird, folche Erſcheinungen nicht oder nicht allein Zu: 
ruͤckfuͤhren. — Wo man die ftändifche Schichtung eines Dolls im Der: 
böltnis zu Schädelform betrachtet bat, bat ſich die Itärkere Langſchaͤdligkeit 
der höheren Stände ergeben. Es findet demnach nicht nur eine Raffen- 
verteilung in der Wagrecbten ftatt, nicht nur die in einem ſpaͤ⸗ 
teren Abfchnitt zu unterfuchende Verteilung über das deutfche Sprachgebiet 
und über Europa, fondern auch eine Raffenverteilung in der 
Senkrechten: die Verteilung innerbelb der Ständefchichten der Dölker. 
Es gibt wohl wenig ganz taffenreine Völker, es gibt vor allem ın Kuropa 
wobl Eein Volk, das nicht das Krgebnis einer Raſſenmiſchung wäre. 
Dielleicht ift ſogar auf der ganzen Erde jede höhere Ge: 
fittung durch Übereinanderfbhichtung zweier Neffen, einer 
unterworfenen einbeimifeben und einer berrfchbenden eine 
gewanderten, entftanden, und jeder Verfall, jeder „Untergang“ 
eines Volkes und einer Gefittung (Kultur) ift vielleicht bedingt durch das 
Ausfterben der fchöpferifehen Schicht diefes Volkes. So viel zeigt jeden— 
falls der gegenwärtige Stand Kuropas, daß es Keine raffifch einheitlichen, 
abendländifchen Völker gibt und daß innerhalb jedes abendlaͤndiſchen 
Doltes und ebenfo innerhalb Nordamerikas die niederften Stände durch- 
fehnittlich das wenigfte, die oberften durchfchnittlich das meiste nordiſche 
Blut beben. Die Betrachtungen des 19. Abfchnitts werden diefe Tatſache 
gefehichtlich ableiten. 

Aber die Beobachtungen des Bevölkerungsftroms, bejonders die 
Ammons in feinem auffchlußreichen Wert „Die natürliche Ausleſe beim 
Menſchen“ (1895) baben noch ein anderes ergeben: daß nämlich fort— 
gefetzt eine Abwanderung vorwiegend nordifcher Menſchen vom Dorf 
in die Stadt vor ficb gebt, damit zugleih ein Auffteigen ſolcher 
Menſchen in böbere Gefellichaftsfchichten und damit wiederum ein ſte— 
tiges Abnebmen der Geburtlichkeit, vielleicht auch ein Zunebmen der Sterb— 
lichkeit diefer nordifcheren Dolksteile — der langfame Raſſentod 
der nordifchen Kaffe durch die Stadt, vor allem die Großftadt 
mit ibren DBegleiterfcheinungen, dem aufreibenden Daſeinskampf, den 
fpäten Eben, der Beichränkung der Rinderzabl, den Geſchlechtskrankheiten, 
den ungefunden Wobnverbältniffen. Diefes ftetige Auffteigen im böbere 
Stände ift num erflärt worden durch die höhere Begabung der nordifchen 
Raffe, ibren größeren Wegemut, ibren ftärkeren Drang nach Bildung, 
nach Wanderung, je felbjt nach Herrſchen, Lehren und Anfübren. Ammon 
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bat diefe Derbältniffe in Baden näher unterfucht und gefunden, daß die 
geiftig führenden Schichten einen ftärkeren Einſchlag nordifchen Blutes 
zeigen als der Bevölkerungsdurchfehnitt. Der Herrſchergeiſt der nor= 
diſchen Raſſe) macht die Menſchen diefer Raffe auch zu militärifchen 
Sührern geeignet, wozu fich die minder nordifchen Menſchen und Volks— 
teile nicht zu eignen ſcheinen (vgl. auch Abb. 44, 47, 48, 50, 57, 58, 80, 91, 
96 u. einzelne Abb. des 19. Abfchn.). Man bat in Rußland den Derfuch 
gemacht, militärifche Sühbrer aus den an nordifchem Blut armen Volks: 
ſchichten beranzubilden. „Aber“ — fo berichtet das Berliner Togeblatt 
(Fir. 13, 8. Jan. 1922) vom Sowjetlongreß, der im Dezember 1921 getagt 
batte — „bier teilte Trotzki eine fehr merkwürdige Beobachtung mit. In 
die Kriegsfchulen kommen ausfchließlih Bauern: und Arbeiterkinder, aber 
eine Schwierigkeit ihrer Erziebung für Befehlftellen bildet die Tatſache, daß 
‚Sie nicht das Herrenbewußtfein mitbringen, das alle Kinder aus „Bour⸗ 
geoisfamilien“ mehr oder weniger von Natur haben‘, und es ift ſchwer, 
diefes Herrenbewußtſein zu entwideln.” Es wird fchwer fein, den 
Herrſchergeiſt (domineering spirit) zu „entwideln“, da er eben durch nor⸗ 
difches Blut bedingt ift, das immer wieder „den Maſſen Leben verleibt“ 
(de Lapouge, S. 152)2). Daher mag in diefem Sufemmenbang die treff: 
lihe Schilderung des nordifchen Weſens fteben, die de Lapouge?) gegeben 
bat, eine Schilderung, die ſich von der obengegebenen, notwendig all: 
gemeineren, dutch eine größere Beftimmtbeit wefentlich unterfcheidet, die 
allerdings eigentlich nur für eine gewiffe gebobenere Mittelſchicht, faſt 
möchte man ſagen: für eine gewiſſe untere Öberfchicht der nordifchen Raffe 
Eennzeichnend ift: | 

„Der Langkopf bat große Beduͤrfniſſe und ift unsufbörlich tätig, diefe 
zu befriedigen. Er verftebt fich beffer darauf, Reichtümer zu erwerben, 
als zu bewahren; er bauft fie an und verliert fie mit Leichtigkeit. Unter— 
nebmungsmutig veranlagt, wagt er alles und feine Ruͤhnheit fichert 
ibm unvergleichliche Erfolge. Er kämpft um zu kaͤmpfen, aber nie obne 
den Hintergedanken eines Vorteils. Jedes Land gebört ibm und die ganze 
Erde ift fein Vaterland. Seine Klugheit Tann fich hoch fteigern und 
wechjelt je nach dem Winzelnen von fehwerer Gruͤndlichkeit bis zum 
Scöpfergeift. Es gibt nichts, was er nicht zu denken oder zu wollen 
wegt, und wollen und ausführen folgen ſich unmittelbar. Er ift logifch, 
wenn es ibm paßt und findet fich nie mit leeren Worten ab. Der Sort- 





1) Ripley: the domineering spirit of the teuton. 

2) So wird man auch bei allen Seunrubigungen des innerftaatlichen Lebens 
der Voͤlker mit ftärkerem nordiſchem Kinfchleg als „die Maſſen durch ihre Be— 
wegung fortreißend“ (S. 152) Menſchen vorwiegend nordifcher Raſſe finden 
Eönnen. Man Eann vielleicht fagen, daß das innerftaatliche Leben eines nordifch- 
bedingten Volles dann am meiften einem Umfturz ausgefegt ift, wenn fich in 
den unterftien Schichten diefes Volkes verhältnismäßig viel Menſchen vorwiegend 
notöifcher Kaffe befinden, alſo Menſchen, die nach umfafjenderer, anführender, 
jedenfalls ihrer Tatkraft angemeffenerer Betätigung verlangen. Im allgemeinen 
aber erzeugen die niederen Stände „noch nicht einmal die genügende Anzahl be: 
deutender Menſchen für den eigenen Bedarf“ (LTiceforo, Anthropologie der nicht- 
befigenden Klaſſen. 1910). 

°) In der Revue d’Anthropologie. 1887. 
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fchritt ift fein ftärkftes Beduͤrfnis. Don Religion ift er Proteftant; im 
Steatsleben verlangt er nur, daß der Stast feine Tätigkeit achte und jucht 
mebr fich felbft emporzubringen als andere binabzudrüuden. Er erkennt 
ſchon von weitem feinen Vorteil und ebenfo den feines Volkes und feiner 
Raffe, welche er kuͤhn für die hoͤchſten Beftimmungen vorbereitet. Er 
glaubt binnen Eurzem der unbeftrittene Herr der Erde zu fein und feine 
unbegrenzte Kübhnbeit, feine mächtige Seffungstraft, das Bewußtfein der 
Zufemmengebörigkeit feiner Kaffe, geben ibm die größte Anwartſchaft 
auf Erfolg.“ 

Diefe Befchreibung will felbftverftändlich nicht beſagen, daß die 
Grenze des proteftantifchen Glaubensbetenntniffes einer Raffengrenze ges 
neu entjpreche!); auch nicht, daß es Keine nordraffifchen Katholiken gebe 
— de Lapouge wäre je mit einer folchen Behauptung durch die Rafjen- 
verteilung feines eigenen Landes leicht zu widerlegen gewefen. Indeſſen 
foviel behauptet de Lapouge in diefer Schilderung doch, daß der nordifche 
Menſch einen Drang zu geiftiger Sreibeit und zu eigener Beurteilung aller 
Stagen babe, der ihn dann leicht zum Proteftanten mache. Auch der 
„Sortfchritt“, den der nordifche Menſch fuche, darf nicht im Sinne des 
politifehen Schlagworts gedeutet werden, mebr in dem Sinne, daß der 
Menſch nordifcher Rafje immer den Drang fpüre, am weiteften vorzus 
dringen, am woeiteften über den gegenwärtigen Stand feiner Umwelt 
binauszudringen. In Zeiten, wo der politifche Sortjcehritt das Bekenntnis 
weniger Vorandringender ift, wird er fortfcehrittlich fein im Sinne des 
Schlagworts; in Zeiten, wo der politifche „Sortjchritt“ das Bekenntnis 
breiter Schichten ift, wird der nordifche Menfch fehon wieder das Anders: 
gerichtete bekennen; immer wird er der Einzelne fein — das ift das 
Mefentliche. Aus de Lapouges Schilderungen gebt aber unzweifelhaft 
bervor, daß er der nordifchen Raffe einen befonders tüchtigen Derftand zu— 
fehreibt, eine befondere Kuͤhnheit, einen befonderen Sreiheitsdrang und 
einen Drang, fich als Zinzelner abzubeben und bervorzutun. Die Sreibeit, 
die zugleich die Gleichftellung aller bedeutet, kann nicht zum Bekenntnis 
des nordifchen Menſchen werden. Beim oftifchen Menſchen ftellt Ammon 
eine „Neigung zur demokratifchen Gleichbeitslebre” feft. De Lapouges 
Schilderung irrt nur in einem Puntt, bier aber gründlich, naͤm— 
lich in der Behauptung eines nordifchen Raffenbewußtfeins und Raſſen— 
zufammenbelts. Don einem Raffenbewußtfein kann man in Kuropa nur 
bei den Juden reden. Sebr genau Eennzeichnet aber de Lapouge die ın 
dem beobachteten Bevoͤlkerungsſtrom binaufftrebenden Volksteile. Man 
kann fagen, fehon in gewiffen, ger nicht großem Abftand über dem 
Raffendurchfehnitt der Nordraſſe folgt diefe obere Mittelfchicht, die de La: 
pouge befchreibt, in der fich die bezeichnenden nordifchen Kigenfcheften: 
Kübnbeit, beldifches Wefen, Weitblid, Erfindungsgabe, ſchon jo Eräftig 
entfaltet baben, daß der Eindruck einer befonders tüchtigen und begabten 
Kaffe entftebt. Schon Linne bat in feiner naturwiffenfchaftlichen Schil⸗ 


1) Wenn auch eine gewiſſe Beziehung der Raſſen- (oder beſſer: Rafjen: 
miſchungs⸗) grenzen in EKuropa zu den Glaubensbekenntniffen bei Dergleichung 
entfprechender Karten fogleich auffällt. 
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derung des homo europaeus, des nordifchen Menſchen, die bezeichnenden 
Morte gebraucht: argutus, inventor, d. h. fcherffinnig, erfinderifch. Diefe 
Kigenfchaften des befonderen Wagemuts und der befonderen Begabung der 
Nordraſſe treiben den Bevslkerungsftrom an, der immer wieder die vom 
Lande abwandernden, unrubigeren, nordifcheren Bauernföhne dem ftädti- 
ſchen tüchtigen Mittelſtand zufuͤhrt. Aus diefem Mittelſtand erbeben fich 
dann der tüchtigfte Teil des Beamtentums, das LUnternebmertum und Be: 
lehrtentum, wodurch dann fehr bald jene geiftig und geſellſchaftlich höchfte 
Schicht erreicht ift, die fo oft, man möchte jagen: faft immer zugleich das 
Ausfterben eines tüchtigften Gefchlechtes bedingt. Dies gilt für alle 
Kinder, deren Bevölkerung einen merklichen Kinfchlag nordifchen Blutes 
befigt; auch wo etwa Abkömmlinge oder Auswanderer verfchiedener Völker 
in einem Lande zufammenleben, finden fich in den oberen Ständen regel⸗ 
maͤßig die Angehoͤrigen ſolcher Voͤlker, die einen ſtaͤrkeren Einſchlag nor⸗ 
diſchen Blutes beſitzen. 

Es iſt den Raſſenforſchern eine bekannte Tatſache, daß in den Hut⸗ 
laͤden die billigſten Huͤte nicht mit hoͤherer Hutnummer, alſo nicht fuͤr 
groͤßere Koͤpfe zu haben ſind, daß umgekehrt die teuerſten Huͤte nicht mit 
kleinen Hutnummern zu haben ſind. Pfitzner hat dieſe Beziehungen naͤher 
betrachtet. Dieſe Tatſache weiſt deutlich auf eine Raſſenſchichtung bin. 
Kine Dame, die ſehr langſchaͤdlig ift, bat mir berichtet, daß fie immer 
verhältnismäßig teure Huͤte Eaufen müffe, da es billige Hüte für lange 
Schädelformen nicht gebe und daß fie ibr pajfende Hüte in Hamburg 
eber finde als in einer mitteldeutfchen Stadt. Was fich ſchon in der 
Hutform zeigt, diefer ftärkere Zinfchlag nordifchen Blutes in den höheren 
Ständen der europäifchen Völker, das fheint auch die Betrachtung der 
Beziehungen zwifchen Jochbogenbreite (vgl. S. 37) und ftändifcher 
Schichtung der europäifchen Völker zu ergeben, denn Ficeforot) bat in 
den oberen Ständen eine geringere Jochbogenbreite gefunden — was auf 
verftärkten oftifchen und mongolifchen Kinfchlag in den niederen Ständen, 
auf verftärkten dinarifchen und nordifchen Einſchlag in den böberen 
Ständen binweift (wobei ein dinarifcher Einſchlag jedoch nur für die 
ftärker Sinarifcheuntermifchten Gebiete in Betracht kommt). Auf nor: 
difches Blut weift auch eine Unterfuchung Niceforos, die ergab, daß inner: 
balb einer aus Arbeitern und Studenten gebildeten Gruppe von Gleich: 
sltrigen die Arbeiter Eurzköpfiger waren. Die Unterfuchung einer Gruppe 
reicher und armer Änaben ergab eine größere Aurzköpfigkeit der armen. 

AU ſolche aligemeineren Beobachtungen bedürfen aber noch mancher 
Einzelnachforſchung. Noch immer könnte ja vielleicht das Auffteigen der 
Nordraſſe etwas anderes anzeigen als ein Auffteigen der Begabteren. Die 
vortreffliche Arbeit von C. Roͤſe „Beiträge zur europäifchen Raffen: 
Eunde” 2) gibt die Ergebniſſe von Begsbungsprüfungen wieder, die 
bauptfächlich in Dresden vorgenommen worden find. Hier bat fich die 
Beobachtung der Zunabme nordifchen Blutes mit den böberen Stand 
wieder deutlich ergeben, darüber binaus aber noch wichtigere Kinzeleins 

') Hiceforo, Anthropologie der nichtzbefitensen Klaſſen. 1910. 

?) Archiv für Raſſen- und Gefellfehaftsbiologie, Bd. 2 und 3, 1910. 
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ſichten: innerhalb der einzelnen Berufe waren die Stellen, welche die ge— 
ſcheidteren Leute brauchen, von Menſchen hoͤheren Wuchſes und laͤngeren 
Schaͤdels beſetzt. Unteroffiziere waren nordiſcher als die Mannfchaft, 
Stebsoffiziere nordiſcher als die anderen Offiziere, die Hochſchullehrer 
einer gewiffen Stadt langfchädliger als die Offiziere des dortigen Regi— 
ments ufw. Die Angeftellten der Straßenbahn fteilen eine gewiffe Aus 
lefe verftändigerer Leute dar, zugleich aber auch eine Auslefe von Menſchen 
mit nordifcheren Merkmalen. Die Sabrer der Straßenbahn find minder 
nordifch als die Schaffner, die wiederum eine gewiffe Auslefe der geiftig 
tegfameren darftellen. Die Arbeiter eines Betriebs, der befonders verftän- 
dige Leute fordert, hatten viel längere Schädel als der Durchfchnitt der 
Bevölkerung. Die Auffichtsbesmten der Straßenbahn waren nordifcher 
als die Angeftellten. Das entfpricht dem Ergebnis de Lapouges, der in 
Rennes die Studenten durchfchnittlicb minder kurzköpfig fand als die uͤb— 
tige Bevölkerung, ebenfo dem Krgebnis Muffangs, der in einer breto: 
nifchen Stadt die Schüler einer höheren Lebranftalt minder Eurzköpfig fand 
als die Volksſchuͤler, legtere wieder minder kurzkoͤpfig als das Landvoll 
der Umgebung. Seine Unterfuchungen führten Röfe zu dem Krgebnis, 
das er in folgenden Sägen mitteilt, dem aber die gefellfchaftlichen Zuftände 
und Gebaltsperbältniffe der Zeit um 1910 zugrande liegen: 

„Je böber und befjer befoldet die Stellung ift, um fo größer und 
länger find die Köpfe, um fo bedeutender die Körpergröße.“ 

„Seiftig bervorragende Menſchen zeichnen ſich im allgemeinen auch 
durch eine hoͤhere Körperlänge aus, die das Durchfchnittsmaß Ser ge: 
fomten Bevölkerung überfteigt; fie haben außerdem eine etwas längere 
Kopfform und eine bedeutendere Ropfgröße als die gleichgroße Durch— 
ſchnittsbevoͤlkerung.“ 

„Der nordiſche Raſſenbeſtandteil des deutſchen Volkes iſt der Haupt: 
traͤger ſeiner geiſtigen Kraft.“ 

„Die oberen Bevoͤlkerungsſchichten haben mehr nordiſches Blut in 
ihren Adern als der Durchſchnitt der geſamten deutſchen Bevoͤlkerung.“ 

Dieſe Verhaͤltniſſe zeigt ja ſchon der aͤußere oberflaͤchliche Kindruck: 
„Kein unbefangener Beobachter zweifelt daran, daß man eine Reihe von 
Angehörigen der oberen Stände auch bei gleicher Tracht von einer folchen 
der unteren auf einen Blick im Typus unterfcheiden kann. Auch bier 
handelt es fich freilich nur um Durchſchnittsunterſchiede. Es gibt Leute 
in boben Stellen mit „proletsrifchem” Typus und Handarbeiter mit 
„ariſtokratiſchem“ Typus. Wenn man aus 1000 Angehörigen der „oberen 
Zehntauſend“ die 10 gewöhnlichften Typen und aus 1000 Gelegenheits— 
arbeitern die 10 vornebmften Typen berausfuchen würde, jo würde ein 
uneingeweibter Beurteiler die beiden Reiben ficber falfch einordnen. Die 
Ausnahme beftätigt alfo auch in diefem Salle die Regel. Die Künftler 
des Simpliziffimus zeichneten auch vor dem Kriege die Angebörigen der 
„oberen Zehntauſend“ regelmäßig mit ausgefprochen nordifchen Typus, 
während fie das „Proletariat“ mit Typen primitiver Raffen bedachten; 
und die Lefer empfanden obne weiteres, daß darin etwas Typifches zum 
Ausdrud kam, obwohl fie natürlich zu mebr als 90% von Rafjenunter: 


158 Die nordifche Raffe (feelifch). 








fehieden Feine Ahnung batten“ 2). Was ſo innerhalb eines einzelnen Volkes 
gilt, das gilt auch für die Stellung der Völker felbft und für ihre Ger 
fchichte: Die führenden Völker der Erde find die Dolker mit ftärkerem nor⸗ 
nordiſchem Kinfchlag 2). 

Kine Beobachtung uber die Schulzeugnifje in ihrem Verbältnis zur 
Kaffe ergab, daß in den höheren Schulen Dresdens die fiengebliebenen 
Schüler aller Altersklaffen Eurzköpfiger waren. In einer Schule batten die 
Langſchaͤdel am bäufigften die befte, am feltenften die fchlechtefte Note. 
Solche Beobachtungen, zu denen vor allem die Lehrerſchaft beitragen follte, 
jind aber noch nicht in dem Umfange durchgeführt worden, daß Ent: 
jheidendes gejagt werden Eönnte. 

Kine rajfifche Beobachtung des Schullebens, die ſehr bezeichnend zu 
jein feheint, ift bei Röfe verzeichnet: „Die Langkoͤpfe find durchfchnittlich 
am fähigften, aber zugleich am faulften. Sie haben die befte Durch- 
jehnittszenfur in der Befähigung, aber die fchlechtefte in der wirklichen 
Leiftung.“ Ich würde indeffen nicht von eigentlicher Saulbeit veden, eher 
von dem bezeichnenden nordifchen Leichtfinn. Manchen nordifchen Schüler 
beſchaͤftigen nach meiner Beobachtung in barmlofefter Unsufmertfamteit 
eine Menge anderer Dinge, er glaubt in leichtfinniger Art auch bei balbem 
Hinhorchen die Sache ſchon zu begreifen, er vergißt eber die Aufgaben und 
vor allem: er denkt in jüngeren Jahren viel mehr an körperliche Leiftungen 
und gern an Eriegerifche Spiele. Er ift im Vergleich zum oftifchen Schüler 
viel mehr Kind und bietet öfters das Bild eines etwas widerfpenftigen, 
bandfeften Eleinen Wilings. So in unteren Rlajfen. In mittleren Klajfen 
drüudt fich feine Art nicht jo befonders aus; deutlicher macht er Siegel: 
jahre durch, Fleiß und Leiftungen unterfcheiden fich vielleicht weniger. 
In den oberen Älajfen hingegen fegt ein deutlicher geiftiger Vorſprung der 
Nordraſſe ein, der im Zeugnis böchftens durch allzugroßen Leichtfinn une 
susgedrüdt bleiben mag. Oft erfcheint beim nordifchen Schüler oberer 
Kaſſen ein auffälliger Gegenſatz zwifchen feinem jugendlichen Geficht 
und feinem Verlangen, als junger Herr zu gelten. Auf der Hochſchule 
mag der Vorſprung der nordifchen Raffe noch deutlicher fein, nie aber 
wird ein gewiſſer Leichtfinn ſchwinden, der die eigentliche Leiſtung be: 
einträchtigt. Roͤſe urteilt: „Wenn von einem großen Mann berichtet wird, 
daß er während feiner Schulzeit nur mittelmäßige oder gar fchlechte 
Leiftungen vollbracht babe, dann handelt es fich faft regelmäßig um einen 
Langkopf. Es liegt nicht im Charakter der nordifchen Raffe, daß fie nach 
Bienenert in gleichmäßig gefchäftiger, aber gedantenlofer Tätigkeit Honig 
jammelt; der nordifche Langkopf arbeitet lieber ftoßweife, indem er gern 
Zeiten Außerfter Kraftanftrengung mit Zeiten verminderter Tätigkeit oder 





) Baur⸗giſcher⸗Lenz; Grundriß I, 1923. 

?) Der 19. Abſchnitt ſoll zeigen: unter den Voͤlkern indogermaniſcher Sprache 
feheint bei ungebemmter Entfaltungsmöglichkeit jeweils das Volk mit jtärkftem 
nordifhen Kinfchlag eine überragende Stellung errungen zu baben: fo wird fich 
der Rüdzug der perſiſchen Macht vor den Griechen, fo das Schwinden der grie: 
chiſchen und perfifchen Macht vor der makedoniſchen erklären laſſen, fo ferner 
das Schwinden der keltiſchen und römifchen Macht vor der germanifchen und 
fhlieglih auch das Schwinden der sfterreichifhen Macht vor der preußifchen. 
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völliger Saulbeit abwechfeln läßt. Wird ein Germane !) durch aͤußere Not 
oder durch den inneren Drang feiner Jdeenwelt gezwungen, andauernd zu 
arbeiten, obne fich bin und wieder auf die Bärenhaut legen zu können, 
dann reibt er ſich eben leicht auf. Vor allen Dingen ift die nordifche 
Raſſe diejenige, die am fpäteften ihre geiftige Entwidlung abfchließt. 
Die Angehörigen der nordifchen Raffe find fpät reifende Srüchte, die in 
der Regel erſt im Mannesalter ihre großen Vorzüge zur Geltung bringen.“ 
Shakeſpeare fchildert eine nordifche Jugend bis zum YKintritt in das 
Mannesalter ſehr Eennzeichnend in „Heinrich IV.” (1. und 2. Teil) und 
„Heinrich V.“. Prinz Heinz wird zum König Heinrich, und Shakeſpeare 
jchildert fein Werden mit befonderer Vorliebe, da er (wie die Shake: 
jpesreforfchung erwiefen bat) im König Heinrich fein Inbild eines Helden 
geben wollte. 

Hat ſich ſchon in der Jugend eine gewiffe beffere Begabung an 
gelündigt, fo tritt die Begabung der Nordraſſe im Mannesalter und da, 
wo es ſich um wirklich bedeutende oder einzigartige Leiftungen bandelt, 
klar zutag. Schärfer noch als die fpäter zu nennenden Unterjuchungen 
über die Raffenzugebörigkeit hervorragender Menſchen, die fo deutlich 
die Unvergleichlichkeit der Krordraffe in der Hervorbringung Uberragender 
Menſchen eugeben, deutlicher noch oder mindeftens unmittelbarer, ſprechen 
zwei franzöfifche Nachforſchungen, eine über die beimatliche Herkunft der 
bedeutenden Schriftfteller Frankreichs, angeftellt von Odin (La gendse des 
grands hommes. 1895) und eine andere über die Heimat der Preisträger der 
Gemäldeausftellungen des Parifer „Salon“, 

Beide Unterfuchungen — die Karten dazu gibt Ripley — find des: 
balb jo überaus wichtig, weil fie unternommen worden find obne irgend» 
eine Beziehung zur Raffenkunde, in völliger Unkenntnis einer Derwertbar: 
keit ihrer Ergebniſſe für raffenkundliche Seftftellungen. Die Ergebniſſe 
beider Unterfuchungen als Karten gezeichnet, ergeben nun eine ganz auf: 
fällige Übereinftimmung mit den taffentundlichen Karten: die Gebiete 
- vorwiegend oftifcher Raffe find in der Herporbringung bedeutender Men⸗ 
ſchen unfruchtbar; die Heimatsorte der großen Schriftftellee und ausge: 
zeichneten Maler Stankreichs liegen in dem Gebiet der größten Körperböbe, 
der laͤngſten Schädel und der bellften Sarben, mit anderen Worten: in 
den Gebieten der nordifchen Kaffe oder, gefehichtlich ausgedrüdt, in den 
Gebieten der ehemals gotifchen, fräntifchen, normannifchen, burgundifchen, 
überhaupt germanifchen Eroberungen und Siedlungen. Odin bat ferner: 
bin feftgeftellt, daß von den etwa 1000 hervorragenden Männern Frank⸗ 
veichs, deren Herkunft er unterfuchte, 78,5% aus den Schichten des Adels, 
des Beamtenftandes und der freien Berufe mit Hochſchulbildung ent: 
ftammt find — alfo gerade aus den an nordifcehem Blut verhältnismäßig 
reichften Schichten, die an Kopfzabl zufammen jedoch nur einen Kleinen 
Teil des Volksganzen ausmachen. Don folchen Beobachtungen ausgeben, 
ft Woltmann zu den Forſchungen gelommen, die er in feinen beiden Buͤ—⸗ 
chern „Die Germanen und die Rensiffence in Italien (1905) und „Die 





1) 8. b. ein Menſch nordifcher Raſſe. 
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Bermanen in Seankreich (1907)“ niedergelegt bat'). — Die Beobadhtung 
der Einwanderungsverhaͤltniſſe bat die nordamerikanifchen Stesten zu 
einer Unterſcheidung zwijchen erwünfchter und unerwünfchter Kinwan- 
derung geführt. Unerwuͤnſcht ift die Einwanderung aus Südofteuropa, 
erwiünfcht die Einwanderung aus Nordweſteuropa. „Es ift Har, daß die 
Menſchentypen aus Nordweſteuropa unfere beften Bürger bilden und des— 
balb erbslten werden müfjen. Sie find das Befte, was Kuropa züchtet“ 2). 
Nordweſteuropa ift aber gerade der Heimatbezirk nordifcher Kaffe. 

Yan bat die Beobachtungen über die höhere Begabung der nor= 
difchen Raſſe weiterführen wollen, die höhere Begabung aus körperlichen 
Anlagen erklärten wollen. Solche Verſuche find einftweilen ohne Ergeb: 
niſſe faßbarer Art geblieben. Die behauptete Beziehung zwifchen Sarbftoff: 
armut und Gebienentwidlung (ogl. S. 55), die Dermutung, daß die zur 
Dunklung der Haut nötigen Stoffe gleihfam dem Gehirn abgezogen 
werden, ift ſchon erwähnt worden. Dermutungen über eine Beziehung der 
Songform des Schädels zur geiftigen Entwidlung find ebenfalls frag- 
würdig. Aber all diefe Erwaͤgungen erzielen folange Fein Ergebnis, ale 
nicht entfchieden ift, welche Eörperlichen Dinge: Kigenfchaften des Gehirns, 
Kopfform ufw. zur Ausbildung geiftiger Säbigkeiten eigentlich das Wich- 
tigfte find. Sicher ift einftweilen nur dies, daß das Gehirn rafjifche Unter 
fchiede aufweiftz möglich wäre ja vielleicht auch, daß Lang- und Kurz: 
föpfe auf verfchiedengeftaltete Gebirne binweifen, oder daß ein Langlopf 
diefen, ein Kurzkopf jenen Gebirnteil bejfer ausbildet, ein Papua-LCangkopf 
mebr diefen, ein Neger-Langkopf mebr jenen, ein nordifcher oder weftifcher 
Langkopf wieder einen anderen mehr «ausbildet. Die raffenkundlichen 
Sorfehungen über europsifche Derbältnijfe find aber noch zu dürftig. 

Sur völligen Kennzeichnung der nordifchen Kaffe bedarf es aber noch 
der Erwähnung einer Befonderbeit, die nur ihr zulommt, einer Befonder- 
beit, die immer wieder den Schilderer verleiten möchte, einen zu hohen 
Durchſchnitt zum Vergleich zu ftellen: das ift im Hienfchlichen die Moͤg— 
lichkeitsweite nordifchen Wefens, im Geiftigen die Spannweite nordifchen . 
Geiftes, der „das Hoͤchſt und Tieffte greifen“ (Goethe) möchte. Die Ent: 
feltungsmöglichkeiten der anderen europäifchen Raffen find viel geringer, 
am geringften wohl die der Weftraffe (2). Schon eine Beimifhung nor: 
difchen Blutes kann die befondere, außerfte Entfaltung einer menfchlichen 
Anlage bedingen. Die Entfaltungsweite der nordifchen Raffe ift größer 
fowohl im Schöpferifchen und Heldiſchen, wie auch im Verbrecherifchen 
und Derruchten. — 

Die einzelnen Raffen verbalten ſich auh den Straftaten nach 
verjchieden: So baben in Nordamerika die Neger eine bedeutend böbere 
Befterfungsziffer als die „weiße Bevölkerung. Unter den Einwande- 





1) Die Woltmannſchen Unterfuchungen bat dann Hauſer fortgefegt mit 
feinen Büchern „Genie und Kaffe“ (1917), „Genie und Kaffe. 2. Italien“ (1922), 
„Raſſe und Raffefragen in Deutfchland“ (1921) und „Die Germanen in Europa“ 
(1910). 
2) Woodruff, Climate and Eugenies, angeführt nach v. Hoffmann, Die 
Raffenbygiene in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 1913. 
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rern aus den ſuͤdlichen und oͤſtlichen Ländern Europas bat man eine er—⸗ 
beblich größere Häufigkeit von Derbrechern feftgeftellt als unter denen aus 
den nordweftlichen Ländern Europas. Schon Lombrofo bat darauf bin: 
gewiefen, daß in Europa Mord und Totfchlag bei den Völkern germa— 
nijcher Sprache am feltenften, bei den Völkern romanifcher Sprache am 
bäufigften vorkommt, und daß in Italien diefe Verbrechen in den Landes: 
teilen überwiegend weftifcher (mediterraner) Raffe, alfo im Süden und auf 
den Infeln, bedeutend häufiger find als in den anderen Landesteilen, die 
ein Vorwiegen der oftifchen (alpinen) Raffe mit dinariſchem und nors 
diſchem Einſchlag zeigen. 

In Deutſchland iſt die Haͤufigkeit von Verbrechen in den nordweft: 
lichen Gebieten, die eine vorwiegend nordifche Bevölkerung baben, bedeu- 
tend geringer als in den öftlichen und füdlichen Teilen, die Zinfchläge 
oftifcher, dinerifcher und mongolifcher (innerafiatifcher) Raffe zeigen. Fine 
Aufftellung über die befonderen Verbrechen der vorwiegend nordifchen Teile 
Stankreichs gegenüber den vorwiegend oftifchen Teilen taugt infofern 
weniger, als fie einen Unterfchied ergibt, der fich im Unterfchied des vor- 
wiegend oftifchen GÖberitsliens gegenüber dem woeftifchen Unteritalien 
wiederholt. So ergibt fi die Dermutung, daß es fich nicht um einen 
Reffenunterfchied, fondern um den Unterfchied ftädtifcher und laͤndlicher 
Derböltniffe handle. In Lroröfrankreih und Norditalien wiegen vor: 
Brandſtiftung, Diebftahl, Linterfchlegung, Einbruch; in Südfrankreich 
und Suͤditalien Tötlichkeiten, Raub, Mord. Ebenſo baben Norditalien 
und Nordfrankreich mehr Eheſcheidungen und Selbftmorde als Süds 
frankreich und Süditslien. Der franzöfifche Forſcher Bertillon urteilt, 
Worte und auch Schläge beendigten im Süden die Streitigkeiten ſchnell; 
im Norden regle fie der Richter. Die Bewohner des Südens, unbeftäns 
Siger und wankelmuͤtiger, feien doch nach einem leidenfchaftlichen Auss 
bruch bald wieder beruhigt. Alann und Weib könnten ftreiten, aber die 
Entfremdung fei beendet, bevor die Gerichte eingriffen. Anders verbalte 
ſich der nordifche Bauer der Normandie oder der Champagne; er fei Kalt 
und zurüdbaltend und trage feine Befchwerden lange mit ſich berum. 
Bertillon fchließt, daß die Nordraſſe befonders dazu neige, ebelichen Zwift 
Durch gerichtliche Entfcheidung auszutragen. 

Sür den Selbftmord feheint zu gelten, daß er in Zuropa eine eigent- 
lich nordraſſiſche Erfcheinung ift. Ripley führt das Urteil Morfellis and): 
„Je reiner die nordifche Raffe, defto größer der Hang zum Selbftmord.” 
Die Selbftmordfarte Frankreichs ftimmt mit der Karte der Verteilung der 
Nordraſſe überein. Auch die Selbftmordferte Englands zeigt, wenn auch 
minder deutlich, die Beziehung von Nordraſſe und Selbftmord. Abnliches 
bietet die Selbſtmordkarte Deutfchlands. Siebt man von den Sichteft ber 
völkerten und großgewerblichen Gebieten, wie 3. B. Sachfen, ab, ver: 
gleiht man die laͤndlichen Gebiete miteinander, fo zeigt fich deutlich die 
ftärkere Selbſtmordzahl der nordraſſiſcheren Gebiete. 

Beobachtungen über die Häufigkeit der Straftaten in einzelnen Ge: 





') Suieide, International Scientific Series, New York 1882, 
8. Günther, Raffenfunde, 11 
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bieten haben ergeben, daß innerhalb jedes europäifchen Volkes von Nord 
nach Süden die Derbrechen gegen das Kigentum abnebmen, die Derbrechen 
gegen die Perfon zunehmen. Soll man diefe Beobachtung damit in 
Übereinftimmung bringen, daß innerhalb der europäifchen Völker die Nord⸗ 
taffe von Norden nach Süden zu abnimmt und fo der Nordraſſe eine 
größere Feigung zu Kigentumsvergeben zufchreiben? Giltiges wird fich 
hierüber, bevor genaue Unterfuchungen gemacht worden find, nicht fagen 
laſſen. Röfe vertritt auf Grund fchwedifcher Beobachtungen die Anficht, 
die Kigentumsvergeben nahmen zu, je dunkler eine Bevölkerung werde, 
und Ploetz !) weift auf die geringere Beftrafungsziffer in Betrugs: und 
Diebftehlsfällen bin, welche ſich für Skandinavien ergeben hat und möchte 
der nordifchen Raſſe „eine größere Achtung vor der Perfönlichkeit und 
dem Beſitz des Naͤchſten“ zufchreiben. Die Verbrechenstunde (Krimi: 
neliftit) wird all diefe Dinge erft eingebender unterfuchen müffen. Sie, 
wie überhaupt die meiften Wiffenfchaften, ift bis beute auf raſſenkund⸗ 
lihe Tatfachen noch kaum aufmerkfam geworden. Die völkerktundlichen 
Unterfuchungen der Verbrechenstunde betrachten bis heute immer die 
„Bermanen“, die „Romanen“ und die „Slawen“ und find daher wenig 
zu verwerten für eine Betrachtung der Raffen im Sinne diefes Buches. 


Die verbrechenstundliche Betrachtung kann zwar in den Zufanmen: 
bang der erwähnten größeren Entfaltungsweite nordifcher Art binein- 
geftellt werden, fchöpft aber die Befonderheit diefes Merkmals keineswegs 
aus. Was auffällt ift dies: daß Tugend wie Verbrechen, Heiligkeit, be- 
ſchauende Stille, zarteſtes Wefen, gütigfte Herzlichkeit — innerhalb der 
ganzen Nordraſſe, nicht etwa bei einem einzelnen nordifchen Menfchen — 
ebenfo möglich find wie rüdfichtslofefter Tatendrang, Eältefte Berechnung, 
hoͤhniſche Derschtung und unerbittliche Harte. Der Kampf im Gewiffen 
der Menſchen nordifcher Raffe kann der ftärkfte werden. Die jeelifchen 
Spannungen können die Außerften, die Dereinigung ausgeprägter Zigen: 
fheften und damit die Wefens fülle kann bei Menſchen der Nordraſſe 
am reichften fein. Die Geftalten des Weifen, des Seldberen, des Ruͤnſtlers, 
des Bauern, des Arbeiters, des Staatsmannes, des Priefters, des Entfagen- 
den wie des Sordernden, des Sinnenden wie des Handelnden, des Guten 
wie des Höfen, erfahren einzig innerhalb der Nordraſſe diefe Schärfe der 
Ausgeftaltung, die es fo überaus fehwierig macht, einen mittleren Durch: 
fhnitt nordifchen Wefens und nordifcher Säbigkeiten faßlich zu beſchreiben. 
Bezeichnend für das feelifche Weſen nordifcher Menſchen iſt vielfach ein 
gewiffes Ubermaß, ein Überfchwang der Kräfte und des Geiftes, eine Raſt⸗ 
Tofigkeit des Denkens und Handelns, die den nordifchen Menſchen von Tat 
zu Tat, von einer gedanklichen Eroberung zur anderen treiben. Ihn drängt 
es am meiften dazu, im Wettbewerb der Aräfte die eigene Araft zu 
meſſen. Man bat fich (in einer gegenüber nordiſchem Wefen allzu blut- 
leeren romantifchen Weife) fo ausgedrudt: „Dem Dunklen gilt die Gegen: 
wert alles, der Blonde träumt immer von der Zukunft. Das Wort Sehne 





') Ploeg, Sozialantbropologie im Band „Anthropologie“ (Kultur der Gegen: 
wart, Teil III, Abt. V, 1923). 
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fucht bat nur für ihn Bedeutung” 1). Wohl nie trifft man innerhalb ser 
anderen europsifchen Raſſen die Teidenfchaftliche, reine und unfelbftifche 
Hingabe an geiftige Güter, welche fo oft das ganze Leben nordifcher 
Männer beftimmt. „Zum Seben geboren, zum Schauen beftellt“ (Boetbe) 
fheint vor allem der nordifche Menſch zu fein. 

Wie es im Aörperlichen erfchienen ift, fo auch im Seelifeben. Nur 
innerhalb der Nordraſſe find männliches und weibliches Weſen zwei fo 
deutlich ausgeprägte Gefteltungen. Der nordifche Mann, das nordifche 
Meib — die feelifche Spannung diefer Zwiegefteltung ift piel weiter als 
bei anderen Rafjen, und wiederum auch im Weſen des nordifchen Weibes 
jelbft ift eine Entfaltungsweite möglich, für die Krimhild finnbildlich ift: 
eine Entfeltung von anmutig milder Maͤdchenart bis zur harten Unerbitt- 
lichkeit und Unverföhnlichkeit des nordifchen Weibes, das den Mord ihres 
Hannes rächt um ihres Mannes und ihrer eigenen Ehre willen. 

So müßte bei Schilderung der feelifchen Kigenfchaften nordifcher 
Raſſe ein weiter Kreis von Möglichkeiten umfchritten werden). Kine bei 
einzelnen nordifchen Menſchen oft gefährliche Fuͤlle der feelifchen Anlagen 
fällt immer wieder auf. 

Auf welchen befonderen Gebieten die Begabung der Nordraſſe liegt, 
mag nicht leicht feftzuftellen fein. Oben find nach englifehen Zeugniffen Ton 
kunſt, Geometrie, Schiffahrt, Raufmannfchaft und Wiffenfchaft angeführt 
worden. Mir ſcheint die Krordraffe zunächft begabt zu fein zu Taten der 
Unternehmung, der Eroberung, des Ärieges, der Staatskunſt und Staaten: 
bildung, dann zum pbilofopbifchen und wiffenfchaftlihen Denten und 
zum Eünftlerifchen Wirken. Die befondere dichterifche Begabung fällt auf. 
Auf eine befondere Begabung für Tonkunft weift das Eeltifche und ger: 
maniſche Altertum bin. Doch fcheinen der nordifchen Raffe auf dem 
Gebiet Eünftlerifchen Schaffens die Dichtkunſt und die bildenden (unter 
ihnen insbefondere die Zeichnerifchen) Rünfte gleichfam als erfte, die Ton: 
kunft erft als zweite Gabe verlieben zu fein, indeffen die Tonkunft auf dem 
Gebiet Eünftlerifchen Schaffens der dinariſchen Raffe in erfter Reibe 
verlieben zu fein fcheint. Die germanifchen Alangwerkzeuge verraten aber 
eine verhältnismäßig reiche Entfaltung frübeiter Tonkunft. Nordiſch⸗— 
germanifch (noch mehr jedoch dinarifch) feheint die Sangesfreude zu fein: 
die germanifchen Legionen des römischen Heeres fielen den ſuͤdlichen Döl- 
fern und den italienifchen Legionen wegen ibrer Sreude an Marſchliedern 
auf. Die vielen einheimifchen Bezeichnungen für einzelne Liedarten, für 
Arten der Liedbegleitung, die vielen einbeimifchen Kamen für Rlangwerl- 
zeuge, die Auffindung „zahlreicher und erftaunlich volllommener Muſik—⸗ 
inftrumente”, vor allem der berrlichen Luren, — all dies deutet auf eine 
frübe und befondere Entfaltung des Sinnes für Geſang und Tonkunft 
bin®). Die ftarke Entfaltung der deutfchen Tonkunft in fpäterer Zeit 





1) Hauſer, Raffe und Raffefragen in Deutfchland. 1921. 

2) Über die Möglichkeit, die „ſchizothyme“ Veranlagung, die Äretfchmer 
befchreibt, verhältnismäßig am bäufigften innerhalb der nordifchen Kaffe zu 
finden, flehe Fußnote 3, S. 141, und Fußnote 1, S. 148. 

®) Vgl. die Abfchnitte „Geſang“, „Muſik“ ufw. in Hoops, Reallerilon der 
germanifchen Altertumskunde. 
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fcheint fowohl durch nordifches wie durch dinarifches Blut bewirkt zu 
fein, ja vielleicht durch dinariſch-nordiſche Blutmifchungen, die (nicht als 
eine vererbliche Kreuzungserfcheinung, fondern nur bei einzelnen Menſchen) 
eine befondere tonkünftlerifehe Schöpferkraft bewirkt bat. Aber auch 
England war bis etwa zu Shalefpesres Zeit und noch fpäter reich an 
Tonkünftleern und an Sinn für die Tonkunft, ehe es in neuerer Zeit — 
durch die Abnahme des nordifchen Blutes? — zum „Land obne Muſik“ 
(©. 9. Schmitg) geworden ift. 

Endlich fei noch eine Kigenfchaft erwähnt, die in der leiblichen Er— 
fchbeinung des nordifchen Menſchen als erfte Andeutung feines Weſens auf: 
fallt: die Körperliche Reinlichkeit. Beddoe bat diefen Zug in feiner oben 
angeführten Schilderung erwähnt, und er ift in der Tat ſehr bezeichnend. 
Man kann ihn ſchon ausgedrudt finden in der Tatfache, daß die Erfindung 
der Seife wie der Haarbuͤrſte germanifch ift. Das fpätlateinifche Wort 
jelbft für Seife, welches dann in die romanischen Sprachen übergeführt 
worden ift, felbft diefes Wort ift mit der Sache von den Römern über 
nommen worden. Die körperliche Reinlichkeit ift wirklich ein Kennzeichen 
nordiſcher Raffe. Bei oftifchen Menſchen und zwar bei oftifchen Menſchen 
aller Stände babe ich fehr oft eine Unreinlichkeit wahrgenommen, die bei 
nordifchen Menſchen des jeweils entfprechenden Standes oder der ent: 
jprechenden Befchäftigungsart nicht vorktam. Innerhalb aller Stände 
und Beichäftigungen fallt in Deutfchland der nordifche oder vorwiegend 
nordifche Menſch immer durch feine verhältnismäßig größere Reinlichkeit 
auf, der oftifche Menſch immer durch feine größere Unreinlichkeit. ch 
babe bei Beobachtungen in Volkskuͤchen nie Ausnahmen von diefem traf: 
ſiſchen Gefeg gefunden. Der Zuftand franzöfifchber Bahnhöfe 3. B. auch 
der Bahnhöfe der franzöfifhen Hauptftadt und ebenfo das Ausfebhen der 
Bahnbeamten fagt raſſiſch manches aus. Die Unreinlichkeit vieler Stanz 
zoſen — auch unter ihnen heben fich nach meiner Beobachtung die nord» 
taffifchen ab — diefe franzöfifche Unreinlichkeit, die dem befonders rein 
lien Engländer wohl noch mebr auffällt als manchen Deutfchen, diefe 
Unreinlichkeit, unter der jet vor allem die Webhrpflichtigen aus Sem deut: 
ſchen Elſaß leiden, ift ein Hinweis auf das Vorberrfchen oftifchen Weſens 
in beeiteften Schichten Frankreichs. Die Berichte Uber die Leibesübungen 
und Körperpflege, vor allem über das ausgebildete Badewefen der alten 
Deutfchen, zeigen den raffifeben Zug der Reinlichkeit ſchon in Ser früben 
deutſchen Gefchichte. Es feheint, daß man leider zugeben muß, es fei auch 
in Deutfchland in diefem Zug wie in anderen nicht zur völligen Herrſchaft 
des nordifchen Raffenbildes gelommen. Ob dinariſche und weftifche Men—⸗ 
jeben den Trieb zur XReinlichkeit fo wie die Nordraſſe befien, weiß ich 
nicht; ich möchte es nach meinen Beobachtungen in gewiffen Grad auch 
für die dinarifche Raffe behaupten; zum Raffenbild der Oftraffe feheint 
aber nach allen Beobachtungen die Reinlichkeit nicht zu gebören. 

Echt nordraffifch ſcheint endlich die Freude an Leibesübungen zu 
fein. Schon die altgermanifchen Sprachen befaßen eine Reibe von eine 
beimifchen Ausdruden für allerlei Spiele, für Springen, Ringtämpfe, 
Schwimmen und fonftige Leibesübungen. Die Sreude am tüchtigen Körper 
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zeigt fich in der Gefchichte aller nordraffifchen (indogermanifchen) Völker, 
und Ammon bat beobachtet, daß fich in Turn= und fonftigen Sporwereinen 
immer eine gewifje nordifchere Bevölkerungsauslefe findet. Man findet 
nordifchere Menſchen in allen Sreiluftberufen, nach meiner Beobachtung 
suffsllig viele unter den Subrleuten, aber auch unter Gärtnern und 
Sörftern. Auch in den mehr oder weniger in freier Luft auszuubenden 
Berufen der Kraftwagenfuͤhrer und Schugleute, fowie in der Reichswebhr 
und Sicherheitspolizei und im Schiffabrtswefen (auch im binnenlandifchen) 
feheinen fich, foweit ich beobachten Eonnte, Menſchen zu finden, die nor—⸗ 
difcher als der Bevölkerungsdurchfchnitt find, mindeftens finden fich in 
folhen Berufen auffällig wenig oftifcehe oder ſtark vorwiegend oftifche 
Menſchen. 


12. Die ſeeliſchen Eigenſchaften der (meiſt mediterrane 
Raffe genannten) weftifchen Rafle. 


I‘ die weftifche (mediterrane) Raſſe im Blut des deutfchen Dolkstörpers 
zwar ficherlich vertreten ift, aber doch im Geſamtdurchſchnitt nur mit 
etwa 2%, und da fie wahrfcheinlih mebr in Zumifchung vorkommt als 
durch reinraſſig weftifche Menſchen vertreten; da alfo vor allem gefchloffene 
Stedlungsgebiete weftifcher Raffe in Deutfchiand nirgends vorkommen, 
lößt ſich eine Befchreibung der feelifchen Kigenfchaften diefer Raſſe nur 
nach dem Bilde geben, das die Weſtraſſe innerhalb anderer Länoer Dieter. 
Gerade aber, weil es fich in Deutfchland um einen Bevslkerungsgegenfsg 
zu nordifcher, dinarifcher und oftifcher Art handeln würde und in deutjchen 
Miſchlingen folhe Gegenfätlichkeit dann wirklich innerhalb desfelben 
Menſchen auftreten muß, erfcheint es geboten, zuerft wieder englifche Zeug: 
nifje zu betrachten — in Sudengland und vor allem in Sudweftirland 
finden fich ja weftreffifche Gebiete. Sollten nun diefe weftifchen Zigens 
ſchaften in England doch noch irgendwo nordraffifch beeinflußt fein, um: 
gebildet fein unter der Dorberrfchaft des nordischen Raffenbildes der berr- 
fchenden angelfächfifchen Volksfchicht, fo würden ſich ja ERinzelheiten 
ergeben, die auch in Deutfchland möglich find, und die Wefensfchilderung 
nach englijchen Zeugniſſen wäre umfo wertvoller. 

Den englifchen, alfo im allgemeinen wohl vorwiegend nordraffifchen, 
Sorfehern fällt bei der Weftraffe auf: das leidenfchaftliche Sprechen, eine 
Beredfamleit oder mindeftens eine Bereitſchaft und Sertigleit zu veden, 
Munterkeit und Beweglichkeit des Geiftes; die Gefühle finden rafch ihren 
Ausdrud und außern ficb durch Beredfamtkeit, ja Geſchwaͤtzigkeit; der Derz 
ftand faßt fehnell auf, tsugt aber weniger zu Elarem Urteil. „Ein lebhafter 
Geift, beeinträchtigt duch den Mangel an Stetigkeit und Geduld.“ 
(Matthew Arnold). Der weftifche Menſch ift ebenfo fehnell in gehobener 
Stimmung wie in niedergefchlagener; oft folgt einem feelifchen Aufruhr 
unmittelbar ein Zuſammenbruch. Leicht kommt er in Schwierigkeiten durch 
fein Ungeftüm: leicht aber entfchlüpft er auch den Schwierigkeiten wieder 
durch Gewandtbeit und Slinkhbeit. Immer folgt fein Urteil mehr feinem 
Gefühl als feinem Derftand. „Immer ift er bereit, aufzubegebren gegen den 
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Zwang der Tatfachen” (Henri Mertin), immer beberrfcht ihn fein leicht 
erregter Sinn. 

Es ift alfo diejenige Veranlagung, die wir in Deutfchland am ebeften 
den Spaniern, den Stanzofen der Mittelmeerküfte und den Suditalienern 
zufchreiben — mit Recht, denn dort find die Hauptſitze der Weftraffe. Als 
Weſenskern der weftifchen Deranlagung ergeben fichb: Leidenſchaftlich— 
keit und geiftige Beweglichkeit. Alle Kräfte des Geiftes find viel 
mehr nach außen gerichtet als beim ebenfo ftark nach innen lebenden nordifchen 
Menſchen. Daher diefe ftärkere aͤußere Kindrudsfäbigkeit des weftifchen 
Menſchen, fein Bedürfnis nach ftärkeren Sarben, wenigftens nach lauter: 
jprechenden Serben und Sarbzufammenftellungen. Dem Gemüt des nor- 
difchen Wienfchen entfprechen als Freigungsfarben, als Sarben, die dem Be: 
müt wobltun und (beim Weibe deutlicher, beim Mann minder deutlich) 
auch für Kleidung und Schmud oder zur Wobnungsausftsttung und 
bei der Wahl von Kunftgegenftänden bevorzugt werden — als folche 
„feelifche Sarben“, die dann dem betr. Menſchen auch „fteben”, entfprechen 
der Nordraſſe das Blau und das bellere Grün. Die feelifehen Sarben der 
woeftifchen Raffe find das Rot und das Gelb. Denkt der nordifche Geiſt 
mebr in Abfchattungen innerhalb einander näberliegender Sarben und in 
feineren Abftufungen der Helligkeitswerte — daher feine Vorliebe für zeich- 
nerifche Künfte — fo denkt der weftifche Geift in Zufammenftellungen ein= 
ander ſtark verfchiedener Sarben; aber er befitzt eine Babe der Sarbzufam: 
menftellung, die der nordifche Menſch nicht fo befigt, um die er ſich als 
Künftler in vielen Sällen erft bemüben muß. Kine Unterfuchung der Trach- 
ten und der Volkskunſt und dann eine der Kunft felbft müßte wertvolle 
Auffcehlüffe geben. Im Gebiet der Kunft febeint mir Delscroir den 
weftifchen Sarbengefehmad deutlich zu zeigen, in Spanien feheint Zuloaga 
ein echt woeftifcher Maler zu fein. Leicht würde es nicht fallen, eine größere 
Anzahl weftifcher Maler zu nennen, denn 3. B. in Sranfreich find außer 
Delscroir die bedeutenderen Maler vorwiegend nordraffifch. Das gleiche 
gilt für Ftelien, befonders das Jtalien der MWiederbelebungszeit, dns gleiche 
mag auch für die große fpanifche Kunft gelten (vgl. die angeführten 
Bücher Woltmanns, S. 160), wenn begreiflicherweife auch die Künftler 
diefer Länder öfters geringe Kinfchläge weftifchen Blutes haben mögen. 
Auch in der Tonkunft müßte eine Vergleichung der Nordraſſe und der 
Weſtraſſe ſich mebr ans Volkslied halten; die großen italienifchen Meifter 
feinen faft alle vorwiegend nordiſch (nordifch-dinarifch) zu fein. Das 
jpanifche und das fuditalienifche Volkslied zeigen aber den woeftifchen 
Menſchen, wie er oben gezeichnet wurde: leicht, beweglich, leidenfchaftlich, 
beiter; zeigen feinen munteren wiegenden Schritt und zeigen oft jene Glut 
leidenfchaftlichen Ausdruds, die den nordiſchen Menfchen bald bewundernd 
als das Entgegengefetzte lodt, bald ihn befremdet und abftößt. 

Leidenfchaftlih und beweglid — diefe Kigenfchaften bedingen es, 
daß die Tiefe des nordifchen Gemüts dem weftifchen Menſchen fremd 
bleiben muß. Die Heiterkeit der Welt empfindet der weftifche Menſch am 
leichteften, der nordifche die Sragwürdigkeit der Welt. Das Leben als ein 
Schaufpiel, in dem man fi) gewandt zu bewegen bat — fo empfindet es 
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der weftifche Menſch eher. Das Leben als eine Aufgabe, an die der ganze 
Ernſt zu fegen iſt — in ſolchem Sinn erfährt es der nordifche Menſch; 
darum ift ibm der Selbfimord eigener. Der nordifche Menſch kann fich 
als fein eigener Richter verurteilen, der weftifche wird immer fich felbft 
ein gewandtefter Derteidiger fein. Das Gewiffen, der Gewiſſenskampf, 
fcheint eine wefentlich nordifche Krfcheinung zu fein; Hamlet und Macbeth 
find dem woeftifchen und oftifchen Hienfchen fremd. Die Gewandtbeit, die 
Schlaubeit, fcheinen echt weftifche Kigenfchaften zu fein. Nicht wie ein 
Menſch fich in fein eigenes Urteil und Gewiffen verftriden Eann, ziebt den 
weftifchen Menſchen anz wie ein Menfch aus einer fchwierigen Lage fich 
berausziebht, wie irgendein Schlingel zuletzt über all feine Krachfteller, über 
Gläubiger, Betrogene, Gericht und Nachbarn lacht, das ift dem weftifchen 
Menſchen das Spannendfte. Daber auf weftifchen Gebiet oder aus weftis 
ſchem Geift die Geftalten der Schelme, der Picaro-Schlag der vomanifchen 
Krzäblerkunft, daher die Geftalt des Meiſters Patbelin im altfranzöfifchen 
Luſtſpiel, die Geftalt des Roffinifchen Sigaro im „Barbier von Sevilla“ 
— der Mozartſche Figaro ift fehon keine echt weftifche Geftalt mebr; daher 
Geftalten wie Gil Blas, wie der zum Krgegen weftifche Herr Tartarin 
sus Tarascon!). Auch in der Geftalt des Odyſſeus kuͤnden fich neben nor= 
difchen ſchon weftifche oder weftifch-porderafistiiche Züge an und weifen 
fo auf eine fpätere Entſtehung der Odyſſee als der Ilias, diefes noch nor: 
diſchen Heldengeſangs. 

Es liegt im Weſen der Sache, daß man bier, bei der weſtiſchen Raſſe, 
nicht auf allgemein bekannte gefchichtliche Geſtalten als bezeichnende Der: 
treter der Weſtraſſe binweifen kann. Die Weftraffe bringt Hienfchen 
bevor, die mit ihrer geiftigen Beweglichkeit, ihrem beiteren Sinn, ihrer 
gewandten Gefslligkeit und Gefelligkeit, dem nordifchen Wienfchen immer 
wieder als die vom Gefchid befonders freundlich Begabten erfcheinen. Fine 
gewiffe beitere Güte macht dem weftifchen Hienfchen die Gefelligkeit viel 
leichter als dem nordifchen. Kine befondere Gaftlichkeit ift ihm eigen, ein 
Sinn für Höflichkeit in Gruß und Augenausdrud, in Worten, in Körpers 
bewegungen. Die beitere Güte des weftifchen Menſchen äußert fich vor 
allem auch in der Herzlichkeit des Samilienlebens, in einer großen (auf 
nordifche Empfindung öfters übertrieben wirkenden) Kinderliebe. Doc 
außert fich die weftifche Gute auch gegenüber dem Bettler noch febr herz: 
lih. Heiterkeit und warme Empfindung, eine am Wechſel der KZrfchei: 
nungen fichb erfreuende geiftige Regſamkeit, eine (für das Empfinden der 
anderen europsifchen Raffen oft oberflächliche) Kindlichkeit — folche Eigen 
fchaften fallen an der weftifchen Raffe zumeift auf. Kigentlich überragende 
Menſchen bringt die Raffe aber nicht hervor. Man darf nicht etwa glaus 
ben, Roffini, einer der Beftalter des Sigero, ſei weftraffifch gewefen, Rofz 
fini wer (nah Woltmenn) bochgewachfen, blond und blauaugig. Auch 
Delacroir wird man nicht echt weftraffifch nennen dürfen, dazu war er 
viel zu hochgewachſen. Bizet, der in feiner Tonkunft weftifches Weſen 
fo gut dargeftellt bat, war übermittelgroß, blond und belläugig; bisweilen 





!) Daudet, M. Tartarin de Tarascon. 
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wird er auch als Jude bezeichnet. Der Weftraffe fehlt die überragende 
geiftige Schöpferkraft.e Wie ihr Körper, jo ift ihr Geift gelenkt, fehlen, 
leicht, Hein: das Gewicht fehlt. Der Geift des Ringens mit der Krfcheis 
nung feblt, das tiefe Gemüt und Gewiſſen fehlt, die Schwermut ift fo 
felten wie der Selbftmord. 

Don einem „Seblen“ follte man indejfen nicht reden. Jeder Raſſe 
find ihre Grenzen gezogen; und will man ſchon werten und abfchägen, 
fo Eönnte man fagen: ift der Weftraffe im Verftandesurteil, in der Ber 
berrlichkeit, ift ihre an Willenskraft und fchaffender Kuͤhnheit weniger 
gegeben, jo wird von ihr auch gleichjam weniger verlangt; mebr und am 
meiften wird aber von der Nordraſſe verlangt. Vergleiche der Bega⸗ 
bungen beider Raffen auf einer durchfchnittlichen Hoͤhe laſſen ſich in 
Deutfchland nicht anftellen: rein weftifche Menſchen find in Deutfchland 
zu wenig vertreten. In Italien Liegen fich Oft: und Weftraffe, wohl auch 
dinarifche Raffe und Weſtraſſe, vergleichen; doch fehlen die Beobach⸗ 
tungen. So bleibt nur der Vergleich aus der Hervorbringung uͤber⸗ 
ragender Menſchen, der, wie erwähnt, die unvergleichliche Stellung der 
Frordraffe ergibt. In bezug auf die Verftandesbegabung wird man aber 
jagen Können, daß die weftifche Raffe hinter den anderen europäifchen 
Raffen zurüudbleibt. 

In Italien bat man beobachtet, daß der weftifche Süden mehr Ge— 
ſchlechtskrankheiten aufweift und fehreibt dies dem ausgebreiteteren Bordell- 
wefen zu. Es fcheint, daß der weftifchen Raffe eine ftärker ausgeſprochene 
Gefchlechtlichkeit zulommt. Haufer!) fehreibt vom weftifchen Menſchen: 
„Er wird viel früher mannbar als der Norde, beſchaͤftigt fich ausfchließ- 
liher mit feiner Serualität, wendet alle Intereffen gern ins Seruelle, ift 
aber mehr pikant als lafziv.“ Der esprit gaulois fcheint viel Weſt— 
taffifches in fich aufgenommen zu baben und diefer „galliſche Geift“ 
— der ſehr wenig mit dem Geift reinen Aeltentums zu tun bat — zeigt 
vor allem die ausfchliegliche Befchäftigung mit dem Gefchlechtlichen. 
Das Gefchlechtliche wird aber von der Weftraffe nicht als eine Urkraft 
des Lebendigen genommen, nicht etwa als der Feugungstrieb, wie ibn 
die alten Dölker, auch der germanifche Norden, im Gefchlechtsglied des 
Mannes dargeftellt haben. So, als eine Gewalt des Lebens, mag die 
Frordraffe das Gefchlechtliche erfahren. Der weftifche Menſch aber nimmt 
es als den fpannendften Teil im Lebensfchaufpiel, geradezu als den eigent— 
lihen Sinn feines Lebensfchaufpiels. Am Gefchlechtlichen entfaltet ſich 
feine Leidenfchaft des Wortes, feine Sarbigkeit, feine wechfelnden Ge— 
böffigkeiten. Am Gefchlechtlichen entfaltet fich feine Kunſt, feine Dichtung 
und fein Wis. A diefe Kigenfchaften find im esprit gaulois enthalten 
und zeigen ihn als eine weftifehe Erfcheinung innerhalb des franzöfifchen 
Volkstums, während der ftrenge, fachliche, Elare genie latin nordraffifches 
Erbe ift. Wie der weſtiſche Menſch am Schelm bewundert, daß er fich 
nicht erwifchen laͤßt und die Gewiffensfrage gänzlich vergißt, fo vergißt 
er such am Ehebruch leicht die Gewiffensfrage. Der Ehebruch wird in der 


1) Raffe und Raffefragen in Deutfchland. 1921. 
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weſtraſſiſchen VDorftellung zum beluftigenden Schaufpiel, der betrogene 
Ehemann dient dem Gelächter. Die echten, d. h. norörsffifchen Kelten des 
heutigen franzöfifchen Gebiets, hatten im König Marke der Triftanjage 
noch eine erfchütternde Geſtalt erblidt, hatten ibn jo gefehen, wie ihn 
fpäter Richard Wagner wieder feben mußte. Der weftifche esprit gaulois 
bot den König dem Gelächter. Lanfon!) urteilt über die Geftalt Koͤnig 
Markes: „Ich fürchte fehr, daß der Gedanke, ihn zu erniedrigen und fich 
an ibm zu ergegen, ein franzöfifcher Gedanke iſt.“ Alan wird diefen Ges 
danken weftrefjiih nennen, wenn man ihn raffenktundlich beurteilt. 

Sollte die ausgefprochenere Gefchlechtlichkeit der Weſtraſſe, follte 
vor allem ihre verhältnismäßig geringere Verurteilung des Ehebruchs noch 
damit zufammenbängen, daß diefer Raffe eigentlich mutterrechtliche Zus 
ftände arteigen waren, die mutterrechtlichen und geſchlechtlichen Zuftände, 
die fich in der Eeltifchen Sage Altirlands, wie ſchon früher im etrustifchen 
Volkstum und heute noch im bastifchen Erbrecht widerspiegeln? — Diefe 
Stage gebört in den gefchichtlichen Teil und fei bier nur einmal aufgezeigt. 

Mit der Gefchlechtlichkeit der Weftraffe mag ihr Hang zur Grauſam— 
keit und Tierquälerei zufammenbängen. Die Behandlung, welde die 
deutfchen Gefangenen in Srankreich erfahren haben, verrät weftifche We— 
jensanlagen im franzöfifchen Dolkstum. Auf diefelben Anlagen weifen 
auch die Bilder der franzöfifchen Witblätter, die während des Krieges 
erfchienen find und eine fadiftifche Krfindungsgabe zeigen, deren Moͤg⸗ 
lichkeit überhaupt für ein nordraffifches Empfinden unfagbar ift2). Mit 
der Gefchlechtlichkeit der Weftraffe mag ihre größere Saulbeit zuſammen⸗ 
bangen. Die Tatkraft des nordifchen Wienfchen, die emfige Gefchäftig- 
keit des oftifchen Hienfchen, beide find der Weftraffe fremd. Der weftifche 
Menſch möchte ſich wenig anftrengen und mehr genießen. Hauſer fehreibt: 
„In feiner reinften Ausprägung ift er faul, aber kaum je ohne großartige 
Geften, von natürlicher Redebegabung.” Man wird ibn aber nicht eigent= 
lih faul nennen dürfen. Kr arbeitet weniger als die Menfchen der anderen 
europäifchen Raffen, aber er tut das Seine und verfteht es fehr gut, die 
Dinge von der angenehmen oder fcherzbaften Seite zu feben. Er denkt 
mehr an fih als an die Sache, er wird daher auch kein Schulfuchs, 
Umftandsträmer, Haarſpalter und Rechtbaber, wird nie eigentlich fo 
peinlich unangenehm, unluftig, troden, wie nordifche Menfchen es werden 
können; nie fo mürrifch und eigenfinnig wie oftifche Hienfchen. 

Der weſtiſche Menſch ift zur „Heiterkeit geneigt. Das Reden dient 
ibm zur Belebung feines Geiftes. Un feinem Reden nimmt meiſt fein 
ganzer Körper teil, fo ſehr, daß vom Scheitel bis zur Zebe in Beinz, 
Armz, Sande und Singerausdrud wie im Gefichtsausdrud das, was die 
Rede will, oft ganz überrafchend ficher als Aörperbewegung erfcheint. 
Schon in Frankreich kann man Prediger hören, beffer: feben und hören, 
die an Beherrſchung der fprachlichen Mittel jeden deutfchen Redner, an 
Gebärdenficherbeit jeden deutſchen Schaufpieler übertreffen; und predigt 





!) Histoire de la literature francaise. 1909. 


2) Vgl. Avensrius, Das-Bild als Harr. 1917. 
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ein berubmter KRanzelredner, fo ift die Kirche überfüllt und die Spannung 
fo groß wie im Schaufpiel. Angeborene Rednergabe ift bei der nordifchen 
Raffe felten, bei der woeftifchen elltäglihb. So wird man auch die aus: 
gebildete Redekunft des griechifehen und römischen Altertums erklären 
müffen als eine, im Wettbewerb mit der unterworfenen vorwiegend 
weftifchen Vorbevoͤlkerung ausgebildete Aunftfertigkeit der von Norden 
eingedrungenen Griechen und Italiker. 

Dem woeftifcehen Menſchen ift der Geift des Proteftantismus fremd. 
Dem Proteftantismus fehlen die lauten Sarben, fehlt die Gebärde, fehlt 
das erregende Rednertum, fehlt der reiche, farbige Geftaltenfchag des 
katholiſchen Himmels. Aber auch der nordraffifche Katholizismus etwa 
Weſtfalens oder der dinarifche Ratholizismus Oberbayerns und Lirols ift 
etwas ganz anderes als der irifche und ſuͤditalieniſche Katholizismus 
weftifcher Kaffe. Men würde wohl bis ins Kinzelne vier Arten des 
Katholizismus befebreiben Eönnen, die den vier Raffen Kuropas ent- 
fprächen. Vor allem ließe fi eine gleichfam mebr mutterrechtliche, ge- 
fehlechtlichere, beitere Glaubensform aufweifen von der Vorzeit bis herauf 
in den füödlichen Katholizismus: die weftraffifche Glaubensform. 

Der Glaube des weftifeben Menſchen liegt nicht fo tief im Gewiſſen 
eingebettet wie beim nordifchen Menſchen. Kr ift mehr eine Angelegenbeit 
der Sinne und der Dafeinsdankbarkeit. Der nordifche Menſch kann, mit 
Bott badernd, Krjehütterungen feines Glaubens erleben; der woeftifche 
Menſch bat Stunden der Wut gegen Gott und Welt, in denen fich feine 
redneriſche Gabe in allen Arten des Sluchens zeigt. Ein Ausgleich zwijchen 
Glauben und Kebenswandel fällt der Weftraffe viel leichter als der Nord⸗ 
raffe; die weſtiſche Lebendigkeit findet Ausgleiche, wo der nordifche 
Menſch Bedenken findet. Vielleicht ift das Gedächtnis des weftifchen 
Menſchen Eürzer; vielleicht, daß er deshalb verföhnlicher if. Wahr: 
fcheinlich empfindet er lange nicht fo einzeltümlich, daher ift er gefälliger. 
Seine Ehre beftebt mebr darin, etwas zu gelten, «ls darin, etwas zu 
fein. Es gilt dem weſtiſchen Menſchen nicht fo unebrenbaft zu lügen: 
zur Lüge kommen weftifche Menſchen leicht durch die Beweglichkeit ihres 
Geiftes und die Keidenfcbaftlichkeit, mit der fie ihre Behauptungen durch- 
fegen wollen. Viel erregbarer als bei der Nordraſſe ift die Kinbildungs: 
Eraft. Bei der Nordraſſe Eonnte ein gewiffer Mangel an Einbildungs- 
Eraft beobachtet werden, bei der Weftraffe ift das Vorftellungsleben leb— 
baft, wechjelnd, zuglei minder träumerifch und ungezügelter als bei 
der Nordraſſe; daher das Aufbraufen gegenüber dem nordifehen Anfich- 
balten, der Gefüblsausbruch gegenüber der nordifchen Zuruͤckhaltung, die 
Keidenfcheftlichkeit — er „fiebt rot“ („il voit rouge“) — gegenüber der 
nordifchen Urteilsrube. Politifch ift der weftifche Menſch wechjelnd und 
für die Deränderung. 

Uber der weftifche Menſch bat eine befondere Ehre wie der nordifche. 
Er ift fo eigenblütig, daß man ein Werturteil Zwifchen ibm und der 
Nordraſſe nicht fällen möchte. Zweifellos ſieht er felbft den nordifchen 
Menſchen als einen etwas langweiligen, ſchwerfaͤlligen, in vielen Dingen 
etwas einfältigen, oft allzuwenig geriffenen, im ganzen gutmütigen Art: 
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fremden an, mit dem er ſich gut zu ſtellen weiß; waͤhrend der nordiſche 
Menſch ihn oft ein wenig mißachtet, ihn in manchen Dingen ob ſeiner 
beweglichen Gewandtheit beſtaunt und ſogar bewundert, ſich etwas vor 
ihm huͤtet und wenig auf ihn verlaͤßt. Der ſeeliſche Abſtand iſt groß, 
dennoch kann das gegenſeitige Verhaͤltnis herzlich ſein und dauerhaft. 
Kreuzungen zwiſchen beiden Raſſen koͤnnen Menſchen ergeben von wohl: 
gebildeten Zuͤgen und gefaͤlliger Art. 

Es mag zum Schluß noch erwaͤhnt werden, daß ſich des nordiſchen 
oder des vorwiegend nordiſchen Menſchen oft eine Sehnſucht nach 
weſtiſcher Art, nach weſtiſchem Leben bemaͤchtigen kann. Der nordijche 
Menſch allein ift zur Romantik geneigt und ein Inhalt feiner Romantik 
wer immer der Zug nach dem Süden, zur beiteren Welt der weſtiſchen 
Raſſe. Die Randbemerkungen Nietzſches zu Bizets „Carmen“ find ein 
befonderes Zeugnis diefes nordifchen Zugs — der Kinfchlag unnor— 
difchen (dinsrifchen) Blutes in Nietzſche mag gering gewefen fein. Wie 
er eine leidensvolle Sebnfucht verrät nach der Welt, die er als 
„verfuͤhreriſch, fpielend, boshaft“ empfindet, nach diefer „Gil Blas- 
Seligkeit“, nach der „füdlichen gentilezza” — das find alles die fo viel: 
fach auftretenden Anzeichen nordifcher Sehnſucht, auch einmal fo leicht, 
beweglich, fo unbelaftet beiter, fo unbefchwert von Gewiffen, Grübeln 
und Verantwortung zu fein wie der weftifche Hienfch. Immer wieder 
baben Deutfche und Engländer diefen Zug zum Süden empfunden und 
dann Sdiefen Suͤden fäljchlib im Griechentum gefeben, das doch eine 
zeitweilige Vernichtung woeftifcher Dafeinsart darftellt, haben in dem 
und jenem Zeitalter immer wieder nach der Welt gefucht, die wefens- 
mäßig an die Meftraffe gebunden ift und wefensmäßig der Nordraſſe 
unerreichbar bleiben muß. Die Raffegrenzen weifen jeder Raffe ein ſcharf 
abgetrenntes Gebiet zu, außerhalb deffen für fie nur Dernichtung eigenen 
Mefens möglich ift, nur Gefteltlofigkeit, Entſtaltung und eine Solge von 
Untergängen. 


13. Die feelifchen Kigenfchaften der (meift alpıne Raſſe 
genannten) oftifchen Raſſe. 


8 ift nicht leicht, die feelifchen Kigenfchaften der oftifchen (alpinen) 

Raffe zu erfaffen, da fie überall in Europa eine gewiffe Umprägung 
durch die ihr benachbart lebenden Raffen oder Raffenmifchungen erlitten 
zu haben fcheint, eine Umprägung und Angleichung, die ihr eigenes Weſen 
oft bis zu einem gewifjfen Grad überdeden kann. Die feelifchen Eigen— 
fchaften erfcbeinen fo je nach dem Land und der anderstaffigen Umgebung 
abgewandelt, mindeftens nicht fo einheitlich, wie die weftifchen oder nor= 
difchen Wefenszüge in allen Ländern erfcheinen. 

Ein fpenifcher Sorfcher, der die Oftraffe, die dort in den Bergen der 
Frordweftküfte ziemlich abgefchloffen lebt, unterfucht bat, berichtet von 
einer Verfchloffenbeit, die an grämliche Mürrifchkeit grenze, und diefer 
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Zug der mürrifchen Verſchloſſenheit fcheint befonders bezeichnend zu fein 
und Eebrt in den Schilderungen aus anderen Ländern wieder. In der 
Schweiz fällt an Menſchen oftifcher Kaffe eine gewiffe Unruͤhrſamkeit 
und Geduld auf, in Norwegen beben fich die Bewohner der oftifch unter- 
mifchten Gebiete, in denen allerdings zugleich eine geringe weftifche Bei— 
miſchung wahrſcheinlich ift (ogl. 16. Abfchnitt), von den nordifchen Bes 
wobnern ab als erregbarer, gefprächiger und empfänglicher für Leitung 
und Fuͤhrung. In allen Ländern fcheint der oftifche Menſch ſeßhafter zu 
fein, überall zeigt er geduldigen Fleiß und eine befondere Anhaͤnglichkeit 
en Samilie und Örtlichkeit. Im allgemeinen ift er, da ibm der Herrſcher⸗ 
geift der Krordrafje (vgl. S. 154) feblt, ein bequemer und zufriedener Nach⸗ 
ber, ein fügfsemer und ruhiger Untertan. In der Politik erfcheint er in 
Stantreich als Eonfervativ: die franzöfifhen Wahlen des Oktobers 1885, 
deren Karte Ripley gibt, zeigen die vorwiegend oftifchen Gebiete als die 
eigentlich Eonferpetiven. Da es jedoch immer zugleich die ländlichen Ge⸗ 
biete find, wird man in diefem Verhalten nicht einen rein oftifchen Zug 
feben dürfen. Der oftifche Menſch ift jedenfalls der Menſch der Beharr⸗ 
lichkeit und Langſamkeit des Geiftes. „Er feheint der eigentlich feßbafte 
Schlag zu fein, felten wandert er aus, außer, nachdem ibm jebr unrecht 
getan worden ift; wenn er einmal angefiedelt ift, jo haftet er an jeinem 
Erbſitz trotz allem Mißgeſchick, ob es ibm von der Gebietslage oder von 
Menfchen komme Wenn er einmal, wie das der regfamere nordifche 
Menſch tut, in die Stadt zieht, fo Eehrt er im allgemeinen wieder zur 
Heimat zurüd, um feine legten Tage in der Ruhe zu verbringen“ (Wipley). 
Es gibt Sorfcher, die annehmen, daß diefe Rüdwanderung vorwiegend 
oftifcher Menſchen die HYaupturfache der für Baden feftgeftellten jtärkeren 
Langſchaͤdligkeit der Städte fei, während andere die nordraffifche Kin: 
wanderung in die Stadt als Haupturfache diefer Erfcheinung angeben. 
Sur deutfche (genauer gefagt: für badifche) Verbältniffe — die oftifche 
Ruͤckwanderung ſcheint mie für Stankreich bezeichnend zu fein: das 
franzoͤſiſche Rentnersglüd ift ein vorwiegend oftifcher Wunſch — fcheint 
mir der obenbefchriebene vorwiegend nordraffifhe Bepölkerungsftrom 
die größere Langfchbädligkeit der Städte zu verurfachen ?). 

Kin Mefensbild der Öftraffe aus einem Gebiet, das allerdings 
weftifchen Einſchlag woabrfcheinlih macht, entwirft Maclean in der 
Anthropological Review, IV (1866). Er urteilt nach dem Kindrud, den 
ibm die Eurzköpfigen, breitgefichtigen, Eurzgewachfenen 8. b. eben oftifchen 
Bewohner Weſtirlands und der Außeren Aebriden gemacht baben und 
nennt diefen Menſchenſchlag den Sancho Panfa-Schlag. Er befchreibt 
diefen Schlag fo: „Gefuͤhlswaͤrme; wenn gereizt, Heftigkeit, ein beträchte 
licher Grad von Verſchlagenheit. Sehr nach Geld begierig, das Menfchen 
diefer Raffe zufammenfparen, während fie in offenfichtlicher Armut und 





1) Nach meiner Dermutung find nur im vorwiegend nichtznordifchen Gebiet 
die Städte nordifcher als ihre Umgebung, während fie in vorwiegend nordischen 
Gebiet minder nordifch find. Die Städte mit ihren aus verfchiedenften Gegen: 
den ftammenden Bevoͤlkerungen ftellen in ihrem Atenfchenbild vermutlich Anz 
näberungen an den deutfchen Bevölkerungsdurchfchnitt dar. 
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Erbaͤrmlichkeit weiterleben. Fleißig und geſchaͤftig, wenn klar voraus— 
zuſehen ift, daß das Ergebnis der Erwerb iſt, ſonſt unruͤhrig und arbeits» 
unluftig.“ 

Diefem englifhen Urteil mag das Urteil des franzöfifchen Raffen- 
forfchers de Lapouge!) folgen: „Der Rundkopf ift nüchtern, arbeitfam, 
mindeftens fparfam. Er ift beachtenswert Hug (prudent) und vergewiffert 
fib in allen Dingen. Obne daß es ihm an Mut feblt, hat er doch Keine 
Eriegerifehen Lreigungen. Er bat Liebe zum Landbau und zur ange 
ftammten Scholle. Selten ganz unfäbig, erreicht er noch feltener wirkliche 
Begabung. Seine Ziele find eng geftedt und er arbeitet mit Geduld an 
ihrer Verwirklichung. Er ift fehr mißtrauifch, aber leicht zu fangen mit 
Worten, bei denen er fich nicht die Muͤhe nimmt, die fachliche Bedeutung 
zu erkunden. Er ift der Menfch des Herlommens und defjen, was eu 
gefunden Hienfchenverftand nennt. Der Sortfehritt feheint ibm unnötig; 
er mißtraut ibm und will bleiben wie jedermann. Er betet die Gleich 
mäßigkeit an. Don Religion ift er am ebeften Katholik; im Staatsieben 
bat er nur eine Hoffnung: die Staatshilfe, und nur ein Beftreben, 
alles Hervorragende gleich zu machen, obne daß er das Bedurfnis 
empfände, fich felbft emporzubringen. Er erkennt ſehr deutlich feine eigenen 
Dorteile, wenigftens innerhalb eines begrenzten Zeitraumes; ebenſo erkennt 
und fördert er den Vorteil feiner Samilie und feiner Umgebung; aber die 
Grenzen feines Vaterlandes find oft zu weit für feinen Blick.“ 

Endlich fei das Urteil Haufers wiedergegeben. Waren die oben ans 
geführten Urteile — wenigftens vom Standpunkt eines nordifchen oder 
eines weftifehen Menſchen — fehon ziemlich ungünftig, fo urteilt Hauſer 2) 
noch viel abfprechender: 

„Der Alpine ift vor allem Gefhäftsmann. Er ift als folcher fleißig, 
aber fErupellos („unfair“), verfehmäbt keinen Trid, erniedrigt fich, um 
einen Pfennig zu verdienen, das völlige Gegenteil des Mlediterranen, der 
auch als Gefchäftsmann caballero bleiben will. Er bat kein wahrbaftes 
Intereffe außerhalb feiner felbft und feines Geldes, womit er nur ſich felbft 
dienen will. Er kauft fih wohl Bildung — anders als der indolente 
Mediterrane, dem kein Beſitz imponiert — aber zu keinem innerlichen 
Nutzen. Er entpuppt fih immer als Parvenuͤ. Er ift Gefhäftsmann 
in allem, auch in der „Liebe“. Es gibt für ihn keine Werte über die 
Sachwerte binsus. Erſt durch viel nordifches Blut verliert er feine tief— 
innere Gemeinbeit, erft dann, wenn feine Haut. die rofige Weiße des 
Norden bat.“ 

Meine Beobachtungen innerhalb der deutfchen Bevölkerung, die immer 
wieder der Wefensforfehung des oftifchen Menſchen befonders zugewandt 
waren, ftimmen mit dem, was fich als Wefenstern aus den mitgeteilten 
Urteilen erfchließen läßt, genau überein. (Mein Urteil glaube ich dabei von 
unbewußter blutmaͤßiger Beeinfluffung frei. Auch geböre ich ſelbſt nicht 
etwa einer der europäifchen Raffen als reinraffig an.) 


) Revue d’Anthropologie, 1887, | 
2) Raffe und Raffefragen in Deutfehland. 1921. 


174 Die oftifche (alpine) Kaffe (feelifh). 





As Weſenskern der oftifchen Veranlagung ergeben fich zwei Eigen⸗ 
ſchaften: arbeit ſam und engherzig. Das Kdle, d. h. das Großzuͤgige, 
Hochtrachtende, Verſchwenderiſche, das Heldentuͤmliche, Leichtſinn und 
Großmut — das ſind die eigentlich unoſtiſchen Kigenſchaften. Der oftifche 
Menſch bat keinen oder nur wenig Sinn für irgendein weitberziges Tun 
und Süblen, für irgendwelchen feelifchen Aufſchwung, der zur Selbft: 
loſigkeit hinreißen würde. Er ift der eigentliche an fich, feine Samilie, 
feinen Gelderwerb und feine Rube denkende Spiegbürger — nicht fo fehr 
dem bürgerlichen Stand nach: der deutfche Bürgerftand ift ja durchflutet 
von jenem geſellſchaftlich auffteigenden nordifchen Bevölkerungsftrom. 
Der oftifhe Menſch ift der Spiegbürger dem Wefen nach, ob er nun 
Arbeiter, Kaufmann, Hochſchullehrer oder Miniſter fei; die Geiſtesart ift 
einer weitherzigeren Beftrebung unfähig. Dabei gibt er in einer mittleren 
oder höheren Gefellfehaftsfchicht viel auf „Bildung“. Selbft im KRünftler: 
ftand, der ja im allgemeinen nicht als fparfam und vorfichtig gilt, felbft 
ls Kuͤnſtler ift der oftifche Menſch Eleinlich, gibt bedachtfam Geld aus, 
überlegt feinen Erwerb, und weiß fich vor Darlebenfuchenden zu ſchuͤtzen; 
ſelbſt als Kuͤnſtler iſt er meiſt nicht mehr als der Arbeitſame und vielleicht 
nur inſofern ungewoͤhnlich, als er im Umgang mit Menſchen, die nicht 
ſeinem engeren Kreis angehoͤren, beſonders muͤrriſch iſt. 

Die oſtiſche Sparſamkeit, Kleinlichkeit, Selbſtiſchkeit und Arbeitſam⸗ 
keit, der geſchaͤftige Familienzuſammenhalt der Oſtraſſe, ihr Sinn fuͤr das 
Fortkommen in jeder Lage, ihre Vorſicht, Bebarrlichkeit, ihr fürs Ge⸗ 
wöhnliche fo geeigneter Derftand, ihr Mangel an Ehrſinn — all dieſe 
Zuͤge bedingen es, daß der oſtiſche Menſch im buͤrgerlichen Leben beſſer 
gedeiht als die Menſchen anderer Raſſen. Nie iſt jener Uberſchwang in 
ihm, der fuͤr manche nordiſche Menſchen ſo bezeichnend iſt (vgl. S. 102). 
Darum verſteht er ſich ſo viel beſſer auf das alltaͤglich⸗gewoͤhnliche Leben. 
Selten iſt er gehindert durch Zwieſpaͤlte der Weltanſchauung, durch Zeiten 
der Niedergeſchlagenheit, nie iſt er leichtſinnig und wegbelfig wie der 
nordifche Menſch; nie beiter in den Tag bineinlebend wie der weftifche 
Menſch. Seine Arbeit ift gleichmäßig, von mittlerem Wert und nie außer: 
gewoͤhnlich. „Rein wiffenfchaftliche Beftrebungen, denen fich die Lang: 
Eöpfe, von MWißbegier getrieben, mit dem ganzen Ungeftum ihres Wefens 
bingeben, liegen den Rundköpfen ferner; der praktifche Nutzen neuer Er⸗ 
findungen entgeht ihnen aber nicht und fie bringen oft die allzu uneigen- 
nügigen Langkoͤpfe in wirtfchaftliche Abbängigkeit“ 2). 

Mit feiner Samilie bildet der oftifche Menſch eine gefchloffene, ge⸗ 
ſchaͤftige, felbftifche Gruppe. Da ihm das Kinzeltum des nordifchen 
Menſchen fremd ift, hängt er mit feiner Samilie und mit gleichgearteten 
Menſchen eng und dauernd zufammen. Ein Samilienftreit oftifcher 
Menſchen wird nie fo unbeilbar wie der grimme Streit nordifcher 
Menfchen, nie fo hitzig wie ein Streit weſtiſcher Menſchen. Der oftifche 
Streit verläuft meift in Befhimpfungen, der gemeinfame Sumilienzwed 
endet ibn aber ziemlich bald. Jft jo das Samiliengefühl nirgends ftärker 





1) Ammon, Die natürliche Auslefe beim Menſchen. 1893. 
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als innerhalb der Oftraffe, fo fehlt andererfeits der Sinn für größere 
Lebensgebilde. Schon das Dorf betrachtet der oftifche Menſch meiftens 
nicht mebr; der Bezirk oder gar der Staat gehören felten zu feiner Bes 
geiffswelt. Er fühlt keinen Drang, ein Ganzes, einen weiten Zuſammen⸗ 
bang zu bedenken, zu beftimmen und zu führen. Ganz fehlt ihm der 
Syerrfchergeift (domineering spirit); der innerhalb der Nordraſſe möglich 
und nicht felten ift. Ihm eignet in bäuerlichen Derbältnifjen eine gewiffe 
Schollenliebe. Die Paterlandsliebe aber ift bei der Oſtraſſe geringer als 
bei den anderen europsifchen Raffen oder auch fehlend. Es ift darum nicht 
eigentlich richtig, den oftifchen Menſchen Eonfervstiv zu nennen, konz 
fervstiv im Sinne des deutfchen Parteilebens; denn zum Bild des deutfchen 
Konfervstiven gehören ja ein gewiffer Drang zu berrfchen und eine ges 
wiffe befondere Neigung zu Stostsangelegenbeiten. Richtiger ift es zu 
fagen: der oftifche Menſch wird in jedem Staat jeweils am ebeften der 
Partei angebören, deren Grundanfichten im Lauf der Jahre fih am 
breiteften durchgefegt haben und am gewöhnlichften find. Vielleicht 
werden jeweils die Außerften Parteien die wenigften oſtiſchen Wäbler 
baben. Man koͤnnte vielleicht — mit der Allgemeinbeit, die folchen Aus» 
führungen immer anbaften wird — fagen, der Geift der Oſtraſſe werde 
fih gegenwärtig am wohlften fühlen innerhalb der liberalen und inner 
balb der fozisliftifchen Gedantenwelt, die in den 60er bis go er Jahren 
des letzten Jahrhunderts entftanden ift. Allein eine foldhe Kinreihung 
oftifcher Weſensart ift deshalb nicht wohl zuläffig und kann geradezu 
falſch werden, weil die Oftraffe immer die eigentlich geleitete Kaffe ift 1) 
im Gegenfeg vor allem zur einzeltümlichen (independent), nach eigenem 
Urteil trachtenden Nordraſſe. Die Oftraffe ift durch Staatsmänner zwar 
fehwer zu bewegen, denn fie möchte bebarren. Aber das Geleitetwerden 
entfpricht fehlieglich doch ihrem Sinn, und einmal bewegt, kann fie einen 
ſtarken Druck hervorbringen. Die oftifehen Menſchen neigen zur Maſſenbil⸗ 
dung und zur Vermittelmaͤßigung, ihnen entſpricht eine Gleichheit, die vom 
Ungewoͤhnlichen nicht mehr geſtoͤrt wird. „Ihre Neigung zur demokratiſchen 
Gleichheitslehre iſt darin begruͤndet, daß ſie ſelbſt in keiner Weiſe uͤber die 
mittlere Hoͤhe hervorragen und gegen Groͤße, die ſie nicht faſſen koͤnnen, 
Abneigung, wo nicht Haß empfinden“ ?). Der Gedanke der „Gleichheit 
aller Menſchen“ feheint vor allem den breitgefichtigekurzköpfigen Menſchen⸗ 
srten Afiens arteigen zu fein; und der 18. Abfchnitt foll dartun, daß die 
europsifche Oftraffe von den mongolifchen Menfchensrten Aſiens abzuleiten 
ift. Aber auch zur Erkaͤmpfung allgemeiner Gleichheit bedarf die Oftraffe 
der Sührer, die dann aber meiftens oder immer einer anderen Raffe ange 
bören. Man wird die franzsfifche Revolution als eine oftifch-weftifche 
Maffenerfcbeinung faſſen müffen; aber die Sührer waren vorwiegend 
nordifche Männer. Man muß den Bolfchewismus als eine oftifche Bez 
wegung auffaffen; aber die Sührer find vorwiegend Juden. Die Oft: 
raſſe felbft taugt zur Sübrerfcehaft nicht, fie muß geführt werden. Da ihr 
die Schöpferkraft fehlt, glaubt fie durch Maffenbildung zu gedeihen. Bei 
1) XRipley: „susceptible to leadership“. 
2) Ammon, Die natürliche Auslefe beim Menſchen. 1893. 
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allen als oftraffifch erkannten Bewegungen wird man nach andersblütigen 
Sübrern fuchen müfjen. 

Im allgemeinen ift die Oftraffe jedoch nicht zu Streit und Kampf, 
jondern zur Ruhe des Krwerbslebens geneigt. Der oftifche Menſch ift im 
allgemeinen friedlich und vermeidet den Zwift, weil Zwift dem Geld: 
verdienen fchadet. Er wird niemals jo bartnädig und grundfsglich wie 
nordifche Menſchen; er fucht weniger die Unterfcheidungen als die Gleich: 
beiten: er ift vermittlerifh und verföhnlicher als der nordifche Menſch, 
den er als einen unbebaglichen Menſchen betrachtet, für einen „Ver: 
bohrten“ oder einen „Draufgänger” oder einen „Jdesliften” bält. Dem 
nordifchen Menſchen gegenüber kommt fich der oftifche Menſch oft als der 
eigentliche „Praktiſche“ vor. Er bandelt zwedentfprechend, bedacht und 
porfichtig ſchon in einem Alter, wo der nordifche Menſch noch alle Jugend: 
torbeiten begebt und mit feinem Leichtfinn noch täglich Schaden nimmt. 

Das Triebleben des oftifchen Menſchen ift zugleich dumpfer und zäber. 
Er fcheint gefchlechtlich triebbafter zu fein; vor allem aber find ibm alle 
„romantifchen“ Liebesempfindungen fremd; er begehrt gleichfam fachlicher, 
Serum vielleicht bemmungslofer. Nie wird er zum Träumer wie der 
nordifche Menſch, nie beraufcht er fich an feinen Empfindungen, wie der 
woeftifche Menſch. Im Gefchlechtlichen wirkt das Wort „Liebe“ beim 
weftifchen Menſchen Teidenfchaftlich, beim nordifchen Menſchen oft ſehn⸗ 
füchtig tief und oft wie der Ausdrud einer Weltanſchauung, beim oftifchen 
Menſchen wirkt es nicht felten gemein. Geld und Liebe find Begriffs: 
gebiete, die bei den anderen Raffen getrennter find, bei der oftifchen Raſſe 
berühren fie fich. Als die feelifchen Sarben der Oftraffe wird man veiel 
(violett) und braun nennen Eönnen. 

Kigentümlich ift dem oftifchen Menſchen eine gewiffe GBebäffigkeit, 
oft geradezu ein gebäffiger Freid, der meiftens wohl im Unbewußten 
bleibt, gegenüber der Frordraffe und wohl auch der dinarifchen Raſſe — 
ob er der Weftraffe gegenüber ebenfo vorbanden ift, müßten italienifche 
Sorfcher erkunden. Ein guter Beobachter nannte mir gegenüber einmal die 
oftifche Gebäffigkeit und das oftifche Mißtrauen den „Petriotismus der 
ſchiefen Schulter“. Er bezeichnete damit die Neigung oftifcher Raffe, fich 
allem Stemden, Klereren und Neuen gegenüber mißtrauifch und mit ſchief— 
bochgezogener Schulter abzuwenden. Da eigentliche Daterlandsliebe bei 
oftifchen Menſchen felten in ftärkerem Maß auftritt, ift der obenbezeichnete 
„Petriotismus“ vielleicht eine ſehr bezeichnende Arteigenfchaft und ent—⸗ 
jpricht dem oftifchen Zufemmengebörigkeitsgefühl Eleinerer Gruppen. Die 
oſtiſche Neigung zur Gebäffigkeit zeigt fich in der immer wieder auf: 
fallenden Muͤrriſchkeit (moroseness) im Umgang mit andersraffigen 
Menſchen, fie zeigt fich in dem auffälligen Mißtrauen (suspicion), in der 
Derfehlagenbeit (cunning), die man an der Oftraffe in allen Ländern beob: 
achtet bat. Mit einem ſchwaͤbiſchen Ausdrud würde man den oftifchen 
Mienfchen leicht als „verdruct“ bezeichnen, d. b. unoffen, widerborftig, 
binterbältig, muffig. Jene Vorftellung des „Ouadratſchaͤdels“ („töte 
carree“) des „Didkopfs”, des „Didnifchels“ (fächfifch), des Menſchen mit 
dem „Brett vor der Stirn”, mag beute noch fo vielverwendbar fein, ur= 
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ſpruͤnglich muß dieſe Vorſtellung dem oſtiſchen Ausſehen und oſtiſchem 
Weſen entnommen fein. Das gleiche mag gelten für den ſuͤddeutſchen 
Ausdrud „Dubel“. Der Bildgebalt all diefer Ausdrüde weiſt auf oftifche 
Raffenzüge. Dumme oder unangenehme Wienfchen der nordifchen Raſſe 
jeben mit ihren Langfchädeln und Schmalgefichtern mehr aus wie „Schafs- 
köpfe”, „Schafsnafen“ oder „Schöpfe”. Die oftifchen Ausdrüde weifen auf 
das Beharrendsftumpfe, die nordifchen auf das Unbefeeltzlange der je— 
weiligen Gefichtsform geiftlofer Menſchen. 

Auch als Kind ift der oftifche Menſch nie jo jugendlich Eindlich wie 
der nordifche, nie jo harmlos allen Zweden fern. Auch bleibt er nie fo 
lange jugendlich wie der nordifche Menſch. Fruͤh ſchon wirkt er erfahren, 
früber kennt er beftimmte Zwede feines Handelns). Er iſt ſchon als 
Schüler fleißiger, beobachtet das Weſen des Lehrers bejfer und richtet fich 
danach; er ift immer ein rechter Mittellopf, nie fo begabt wie ein nor: 
difcher Schüler fein kann, nie fo faul. Häufig aber bat er wirklich auch 
geiftig „ein Brett vor der Stirn“; felbft aber in diefem Sell erfeheint er 
nie fo begabungslos, wie dies in felteneren Sällen bei nordifchen Schülern 
möglich ift: der für die Schule, wenigftens für die Mittelſchule, untaug- 
liche oftifche Schüler mag fich fpäter im Erwerbsleben durchaus tauglid 
zeigen. Bei oftifchen Mädchen mag es ahnlich fein. Ich babe bei oftifchen 
Stauen beobachtet, wie fie allerhand Nebenerwerb durch diefe und jene 
Gefchäfte und Arbeiten finden und fo dem Derdienft ihres Mannes ziemlich 
bedeutende Summen zulegen. Die Frauen der anderen europäifchen Raffen 
vermögen das nicht in diefem Maß; ibnen fehlt der bezeichnende oftifche 
Zug, Tag für Tag felbft in der feelenlofeften Betriebfamteit fortzuleben. 
£ben, in denen Mann und Stau oftifch find, gedeihen durch das Zu: 
fammenbelten gleicher Bewöbhnlichkeit, erleiden felten Störungen und 
meift nur in der Sorm gegenfeitiger Befchimpfungen. Eben, in denen nur 
die Srau oſtiſch ift, find für den andersraffigen Mann oft eine Dual, der 
Mann wird immer fehweigender und entfagender oder gleichgiltig. Ehen, 
in denen nur der Mann oftifch ift, machen die andersteffige Frau felbft 
gewöhnlicher oder machen fie zur Dulderin. Hingegen kommt es in rein 
nordifchen Eben oft zu einem gewiffen auf das Selbftlofe, auf geiftige 
Güter, gerichteten Streben; innerhalb nordifcher Ehen find feharfe Aus- 
einanderfegungen möglich. 

Im ganzen ift alfjo das Wefensbild der Oſtraſſe (nach den etwa in 
Deutfchland und Mitteleuropa feftftellbaren Anſchauungen) nicht günftig 
oder anziebend. Da die dinariſche Raffe günftig veranlagt ift, muß man 
jagen: das Bild der Oftraffe ift innerhalb der europäifchen Raffen das 
eigentlich ungünftige. 

ft aber fo das feelifehe Bild der Oftraffe nach verbreiteteren Anz 
fbauungen nicht anziebend, fo darf nicht überfeben werden, daß die Der: 
gleihswerte, die zur Betrachtung des oftifchen Weſens dienen, meiftens 
der weftifchen und vor allem der nordifchen Begriffs: und Empfindungs- 

1) Solche oftifhen Zuge ftellt Gottfried Keller fehr ergeglic dar in den 


beiden Zwillingen Iſidor und Julian in feinem Roman „Martin Salander”, 
von denen er auch gleich zu Beginn die „runden Köpfe“ fchildert. 


8. Sänther, Raſſenkunde. 12 
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welt entnommen find. Gäbe es fo etwas wie eine felbftändige oftifche Ge— 
fittung — daß es das nicht gibt, iſt an fich ſchon wieder vielfagend — 
gäbe es eine befondere, eigenblütige oftifche Gefittung, fo würden inner: 
halb ihrer Grenzen die feelifchen Kigenfchaften wohl ganz anders er: 
foheinen. Dann wäre die Gefchäftigkeit, der oftifche Fleiß, die Sparſam— 
keit eine bejondere Ehre; das Schlen des geiftigen und Eörperlihen Mage: 
muts bieße Bedachtfamteit, das Sehlen des Leichtfinns Verftändigkeit, und 
jelbft für die Körperliche Unreinlichkeit oder mindeftens geringere Reinlich- 
keit der Oſtraſſe Liege fich vielleicht eine Deutung aus dem Weſen einer 
jelbftandigen oftifchen Gefittung erbringen. So aber muß der fpanifche 
Forſcher Muͤrriſchkeit feftftellen, weil er von dem lebendigen Treiben der 
Weſtraſſe herkommt; der englifche Forſcher Mißtrauen und Verfchlagen: 
beit, weil er von den aufrechten nordifchen Angelfachfen bertommt. 
Immer ift die Ummelt zu bedenken, die den Urteilenden beftimmt bat. Am 
wenigften wäre man etwaiger „ungerechter” Beurteilung der oftifchen 
ſeeliſchen Kigenfchaften ausgefegt, wenn man die europäifche Oſtraſſe mit 
den ihr nächftverwandten mongolifcben (innerafistifchen) Menſchenarten 
vergliche. Aber auch bei ſolchem Dergleich, befonders bei Betrachtung der 
von den oftafistifchen Völkern gefchaffenen Gefittungen, würden fich bei 
der europsifchen Oſtraſſe wohl ungunftige Zuge zeigen. 

Derbrechenskundlich läßt fich etwa feftftellen, daß in den deutſchen 
Gebieten vorwiegend oftifcher Kaffe häufiger find Betrug (?), Noͤtigung, 
Bedrobung und Blutfchande. Auf die feelifhe Kigenert der GÖftraffe 
mag auch eine Beobachtung binweifen, die ich in vorwiegend oftifch 
befiedelten Städten baufig gemacht babe, nämlich die, daß die Mienfchen 
diefer Städte im Straßenverkehr, im Ausweichen und Beifeitetreten, be= 
jonders fihwerfällig find. Die geringere Körperliche Reinlichkeit der 
oftifchen Raffe ift erwähnt worden (S. 164). 


14. Die feelifchen Kigenfchaften der dinarifchen Kaffe. 


se" wefentlich anderes feelifhes Bild bieten die dinsrifchen Menſchen. 
Den Beobachtern im öfterreichifehen Heer ift im Weltkrieg ibre 
Derlößlichkeit, Tapferkeit, ihr Stolz und ihr Ehrſinn aufgefallen, ob fie 
auf deutfcher, ob auf feindlicher Seite gekämpft batten. Die deutfchen 
Bauern Kaͤrntens, der Steiermark, Tirols und Südbayerns, die Eörperlich 
den ſog. Defreggerſchlag angehören, diefe großen, Eurzlöpfigen, fchmal- 
gefichtigen, hakennaſigen und Eräftigen Geftalten, die dort neben vor— 
wiegend oftifchen Menſchen wohnen, unterfcheiden ſich faft in allem von 
der Oſtraſſe. Kin beionderer Sinn für Ehre zeichnet fie aus und überall 
eine ſtark vaterländifche, befjer: beimstliebende Gefinnung. „Die Kärntner 
weren die einzigen Deutfchen, die nach den allgemeinen Zufammen: 
bruch beldenmütig zu den Waffen griffen, um ihre Heimat gegen einen 
mechtigen einbrechenden Seind zu verteidigen“ 1). Die Heimatliebe und 
der Heimatftolz ift der dinarifchen Raffe innerbalb all der Volkstümer 
eigen, in denen fie vorkommt. Die dinarifcben Bauern Tirols muß man 


1!) Politiſch⸗-Anthropologiſche Monatsſchrift, XVI, S. 469. 
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ſich als die Hauptkaͤmpfer des Tiroler Freiheitskampfes gegen Napoleon 
denken, und als dinarifche Menſchen find auch folche Geftalten auf Denk— 
mälern des öfterreichifchen Alpengebiets immer wieder dargeftellt. (Sped- 
bacher febeint echt dinarifch gewefen zu fein.) Es iſt kein Zweifel, daß 
das dinariſche Blut jenes befondere bäuerliche Selbftbewußtfein der 
bayerifcben und öfterreichifchen Alpengebiete bedingt, es ift wohl möglich, 
daß das befondere bayerifche Selbftbewußtfein dinariſch oder nordiſch— 
dinarifch bedingt ift; oſtiſch kann es nicht fein. Auf die ftarke Beimiſchung 
dinarifchen Blutes ließe ſich auch der Abftand des Florddeutfchen vom 
Bayern zurüdfübren. Das oftifche Blut, das ja mit nordiſchem fo viel 
fach durchkreuzt ift, wäre viel eher zur Überleitung der vorlommenden 
norddeutfchzbayerifehen und norddeutfchzöfterreichifchen Gegenfäge ge 
fchaffen, da es kein eigenes Selbftbewußtjein fchafft. Nordiſch und 
dinarifch find aber zwei reine und eigenblütige Gefteltungen, die beide 
fein und gelten wollen; ja dem dinsrifchen Menſchen eignet vielfach ein 
befonderer Stolz auf feine Eigenart und eine befondere Pflege der ibm 
überlieferten Gebräuche und Dinge. Die fchöpferifche Kigenart, mit der 
por allem in den öfterreichifehen Alpenländern jede „Talſchaft“ ihr Kigen- 
wefen in Sprache, Bauart, Geräten und Sitten pflegt, bebt ſich auffällig 
ab von der faft unſchoͤpferiſchen Dumpfbeit vorwiegend oftifch befiedelter 
Gebiete. Der dinariſchen Raffe feheint Eriegerifche Freigung und Tüchtig- 
keit eigen zu fein wie der nordifchen, eine gewiſſe bandlerifche und kauf: 
männifcbe Begabung fällt den Beobachtern auf. Sie feheint zu leichterer 
Erregbarkeit zu neigen, zu fchnellerem Aufbraufen, ja zum Jabzorn und 
zu befonderer Raufluft. Doc bebt fich diefe Neigung zu gelegentlichen 
Jaͤhzorn ab von der Grundlage einer für die dinarifche Raſſe im allge: 
meinen geltenden Gutmütigkeit. In Eennzeichnender Weiſe vereinigen fich 
beim dinarifchen Menſchen eine. gewiffe Derbbeit, ja Robeit, mit Gefuͤhl— 
ſeligkeit (Sentimentalitaͤt). So ſcheint die dinariſche Raſſe gegenuͤber der 
nordiſchen ſeeliſch einfacher, minder reichhaltig und an Moͤglichkeiten der 
Entfaltung beſchraͤnkter zu ſein, insbeſondere iſt ſie minder vordenklich 
und eignet ſich daher weniger zu weiter ausgreifenden Unternehmungen. 
Ihe ſcheint einerſeits die in der Nordraſſe mögliche ſeeliſche Seins 
beit und amdererfeits auch die in der Nordraſſe mögliche Kuͤhnheit des 
Gedantens und der großangelegten Tat verfagt zu fein. Die dinariſche 
Seele kommt gegenüber der nordiſchen gleichſam mit weniger Einzelemp— 
findungen, weniger Abſtufungen der Empfindung aus. In etwas un: 
gefcehlachter Weife lagern gewiffermaßen die Empfindungen beim dina⸗ 
rifchen Menſchen nebeneinander. Die Raffe ftellt am meiften einen tüchtigen, 
derben und zur Heiterkeit geneigten Menfchenfchlag, der eine ausgefprochene 
Babe des Witzes und der gröberen Schlagfertigkeit beſitzt. Die Geſellig— 
keit der dinarifchen Raffe ift derb und geräufchooll. Der Geiſt ſcheint 
karger, die Seßhaftigkeit groͤßer, der geiſtige Ausblick enger zu ſein als 
bei der Nordraͤſſe, der Wille aber ebenſo tuͤchtig, die Redlichkeit ebenſo 
entwickelt und gleichgroß der Sinn fuͤr heldentuͤmliches Weſen. Als 
Weſenskern moͤchte man rauhe Kraft und Geradheit namen. 
Eine Begabung fuͤr Schauſpielkunſt ſcheint innerhalb der dinariſchen 
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Waffe vorhanden zu fein. Als befonders ausgefprochene Begabung eig: 
net der dinarifchen Kaffe aber eine Begabung für Tonkunft, und cs ift 
ficherlich Kein Zufall, daß Tonkünftler verhältnismäßig bäufig dinarifche 
Züge rein oder beigemifcht zeigen (jo Paganini, fo Tartini, fo Berlioz, 
jo Mozart, Haydn, Weber, Lifzt, Wegner, Chopin, Cornelius, Brudner, 
Derdi, Cherubini). Ks ift auch bezeichnend, daß das Volkslied in Deutfch- 
land bejonders lebendig ift in den vorwiegend dinarifchen Gebieten. 

Da Kinzelunterfuchungen über das Weſen der dinarifchen Rafie 
nicht vorliegen, läßt fich ein ausgeführtes Bild nicht geben. Zu eigenen 
Beobachtungen batte ich noch zu wenig Gelegenheit. Die „feelifchen 
Sarben“ der dinarifchen Raſſe feheinen mir ein dunkles Grün und ein 
Braunrot zu fein. 

In der geiftigen Begabung möchte ich die dinarifche Raffe unter den 
europäifchen Raffen an zweite Stelle fegen. Die fchöpferifcehen Menſchen 
aller europäifchen Voͤlker zeigen fich durchfchnittlich als vorwiegend nor: 
diſch (gl. S. 159/160). Wenn fich aber ftärkere Kinfchläge nicht: 
nordifchen Blutes bei folchen Hienfchen zeigen, fo feheint es fich häufiger 
um Kinfchläge dinarifcher Raffe als um Kinfchläge oftifcher oder weitifcher 
Raffe zu handeln. Auffchlußreich ift hierfür die Betrachtung der Zeich- 
nungen des Dresdener Zeichners Dogel v. PVogelftein (1786 bis 183068), 
welde fih im Dresdener Rupferftichkabinett befinden. Diefer Zeichner bat 
in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts in mehreren Ländern Zuropas 
die hervorragenden Maͤnner gezeichnet. Aus feinen Zeichnungen läßt fich 
das ftarke Vorwiegen nordifchen Blutes bei folchen Maͤnnern erkennen, 
ferner aber dies, daß bei ftärkeren Kinfchlägen nichtenordifchen Blutes 
fib am bäufigften dinarifches Blut zeigt!). In der Verftandesbegabung 
möchte ich die Reibenfolge: nordifch, Sinarifch, oftifch, weftifeh annehmen. 

Beobachtungen an den Hochſchuͤlern der Wiener ‚Univerfität in 
Wandelgaͤngen und Hoͤrſaͤlen laſſen mich vermuten, daß die dinarifche 
Raffe ſich nicht fo ſehr zu wiffenfchaftlicher Betätigung angezogen fühlt 
wie die nordifche. Die öfterreichifehen Studenten fchienen mir nordifcher 
zu fein als der Durchfchnitt ihrer Heimat, und dinarifche Züge fanden 
ſich unter ihnen felten in Reinheit ?). 

Die feelifehen Kigenfchaften der fogen. vorderafistifchen (armenoiden) 
Raſſe, diefer Schwefterraffe der dinarifchen (vgl. S. 124), feheinen ſich von 
denen der dinarifchen Kaffe ziemlich ſtark zu unterfcheiden. Mindeftens 
jcheint der feelifche Unterfchied größer zu fein als der Körperliche. „Die 
Dölker von vorwiegend armenoider Raffe wie Armenier, Griechen, Juden 
zeichnen fich durch eine befondere Gefchäftstüchtigkeit im Handel und Ver⸗ 
ehr aus, wozu ihnen neben einem haben Grad von Alugbeit vor allem 


1) Minder deutlich babe ich die gleichen Verbältniffe beobachten können in 
den Bildwerken von David d'Angers, der ebenfalls die hervorragenden Menſchen 
feiner Zeit aufgefucht bat. 

2) Yan könnte, worauf ich aufmerkſam gemacht wurde, die ſog. vier 
Temperamente (deren Einteilung von Hippokrates ftammt) ungefähr auf die 
vier europaͤiſchen Raſſen verteilen und die nordifche Kaffe „melancholiſch“, die 
weftifhe „ſanguiniſch“, die oftifche „phlegmatiſch“ und die dinarifche „cholerifch“ 
nennen. 
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die Säbigkeit, fich in die Seele anderer Menſchen einzufüblen, zugute 
kommt” '). Die vorderafistifche Raffe feheint ebenfalls für Tonkunſt be: 
jonders begabt zu fein. Kin Hang zur Graufamleit, ja zu berechnender 
Graufamleit, febeint ihr eigen zu fein. Zr zeigt fich immer wieder in der 
Gefchichte der Völker Dorderafiens. 


15, Die Derteilung der Raffen über das Gebiet 
deutfcher Sprache. 


se" genaue Karte der Raffenverteilung innerhalb des deutfchen Volks: 
tums läßt fich heute noch nicht geben. Wlan beneidet die Jtaliener 
und Stanzofen, wenn man die ausgezeichneten Karten der Koͤrperhoͤhe, der 
Schädelform und der Haare, Haut: und Augenfarben betrachtet, welche fo 
genau die Raffenfchichten diefer beiden Länder zeigen. Man beneidet die 
Engländer felbft um ein älteres Werk wie das von Beddoe „The Races 
of Britain“ (1885), das oft bis ins Kinzelne die RR RER TE Eng: 
lands klaͤrt. 

Sür Deutfchland und das deutjche voltstum laſſen ſich genaue Karten 
heute noch nicht entwerfen; fuͤr Mittel- und Norddeutſchland beſonders 
fehlen alle ſicheren Grundlagen. Sür ganz Deutſchland, Oſterreich, die 
Schweiz und Belgien liegen die Karten über die Verteilung der „Blonden“ 
und der „Braunen” vor. Sie find für Deutfchland und Öfterreich nach 
der fogen. Vircho wſchen Schulkinderunterfuhung (1874 
bis 77) entworfen, die in Deutfchland Virchow felbft, in Oſterreich 
Schimmer durchgeführt haben, ihnen folgend dann Rollmann in der 
Schweiz und Danderkindere in Belgien. Die Unterfuhung wurde jo an 
10 Millionen Rindern durchgeführt. Ms „Blonde“ nahm Virchow nur 
Kinder mit beller Haut, blauen Augen und blonden Haar auf — grau: 
augige blieben ausgefchloffen, da Virchow graue Augen für eine Kreu— 
zungserfcheinung bielt. Don diefen „Blonden“ ftellte die Unterfuchung 
in Deutfchland 31,8% feft, in Öfterreich 19,79%, in der Schweiz 11,1%. 
As „Braune“ wurden Rinder aufgenommen mit dunklerer Haut, 
braunen Augen und braunem oder ſchwarzem Haar. Don „Braunen“ 
fand man in Deutfchland 14,05%, in Öfterreich 23,17%0, in der Schweiz 
25,7%, in Belgien 27,5%. Die Aufnahme bat alſo Schäbdelbau, Körper: 
hoͤhe ufw. unberüdfichtigt gelaffen. Sie bat dadurch einerfeits auch Kinder 
mit nichtnordifcher Beimifchung unter die „Blonden“ aufgenommen, an 
dererfeits aber auch ficherlicb viel nordifche und vorwiegend nordifche 
Kinder, die graue Augen batten, nicht berüdfichtigt. Auch infofern, als 
diefe Schulfinderunterfuchung fich ja nicht an Krwachfene bielt, bei denen 
ein Nachdunkeln der Haare nicht mebr möglich ift, entjpricht fie nicht ge— 
nau einer Zählung von Menſchen mit nordifchen Aörpereigenfchaften, 
wiewohl bei der Zufammenfaffung der drei gewählten Merkmale das 
Nachdunkeln nicht mehr baufig zu fein fcheint. Indeſſen, mag auch im 
Kinzelnen eine folche Unterfuchung Eein febarfes Bild der Raffenkarte 


1) Lenz in Baur⸗-giſcher-Lenz, Grundriß I, 1923. 
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geben, im Ganzen ift doch wegen der gefegmäßigen Wechfelfeitigkeit der 
Erfcheinungen beller Haut, blonden Haars und heller Augen mit den 
Erfcheinungen boben Wuchjes und langer Schädel die Virchowſche 
Unterfuchung für die Verbreitung nordifchen Blutes in Mitteleuropa von 
böchftem Wert und muß als eine Grundlage zur Raſſenkarte Deutfchlands 
gelten — als eine der Grundlagen, der die zukünftige Sorfehung noch 
eine Reibe von Erhebungen über Schädel: und Gefichtsform und Körper: 
böbe folgen laſſen muß. 

Zwer könnte fich noch die Stage erbeben, ob denn die Derbältniffe, welche 
diefe Schulkinderunterfuchbung feftgeftellt bat, fich in der Zwifchenzeit von 
faft 50 Jahren nicht verſchoben haben. Dem ift entgegenzufegen, daß fich 
die großen Züge der raffenbaften Befiedelung des deutfchen Sprachgebiets 
fogar aus der Völkerwanderungszeit berleiten Iaffen. Seit der Schul: 
Einderunterfuchung find Veränderungen wohl nur infofern eingetreten, 
als das nordifche Blut im ganzen Gebiet der deutfchen Sprache abge— 
nommen bat. Daber legt auch diefes Buch wenig Wert auf die durch 
die Schulkinderunterfuchung ermittelten Prozentzeblen der „Blonden“ und 
„Breunen“ für ein einzelnes Gebiet. Die verbältnismäßige 
Stellung der Gebiete gegeneinander, ihre verhältnismäßig größere oder 
geringere Helligkeit, d. h. Durchdringung mit nordifchem Blut, zeigt 
ficherlich beute im großen und ganzen die gleiche Abftufung wie vor 
50 Jahren. 

Sur Suͤddeutſchland und für Gfterreich find die Derbältniffe befier 
unterfucht als für Ford und Wiitteldeutfchland. „Hier liegen außer der 
Schulkinderunterfuchung andere Unterfuhungen vor. Einzelne fuddeutfche 
Gebiete find febr genau durchforfceht worden. Vor allem muß bier das 
Wert Ammons „Zur Anthropologie der Badener” (1899) erwähnt wer: 
den, welches die wertvollften Auffchlüffe über diefes raſſiſch aͤußerſt bes 
schtenswerte Gebiet gibt. Ihm ſchließen fihb an: für das Elſaß die 
Arbeiten Pfitgners, für Württemberg die Arbeiten von Hoͤlders, für 
Bayern die Rankes, für LTiederöfterreich die Weisbachs, für Tirol die 
Arbeiten Srizzis, Tappeiners, Toldts und anderer. Die raffifchen Verhaͤlt— 
niffe Suͤddeutſchlands laſſen ſich alfo genauer fchildern als die Mittel- und 
Frorddeutfchlands. 


Im folgenden foll nun verfucht werden, die Raffenkarte des deutfchen 
Sprachgebiets zu befchreiben. Zum deutfchen Sprachgebiet zählen auch 
die beiden Gebiete niederfränkifhber Hundert, Slandern umd 
Holland, und das Gebiet mittelfränkifchber Mundart, Luremburg. 
Hin und wieder müfjen begreiflicherweife die Züge der Raffenkarte aus 
nichtdeutſchem Gebiet bergeleitet oder in nichtdeutfches Gebiet binein 
weiterverfolgt werden: immer ift die Klaͤrung der Raffenverteilung inner: 
balb des deutfchen Volkstums das Ziel. 

Dor der eingebenderen Schilderung!) mögen bier zu vorläufiger 
Überficht die Angaben Beddoes im Journal of the Anthropological In- 





1) ine Eürzere Überficht über die KRaffenkarte des deutfchen Spracgebiets 
babe ich in „Deutfchlands Krneuerung“ Heft 5, 1922, veröffentlicht. 
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stitute, XXXV, 1905, folgen. Beddoe befchreibt feine farbige Karte 
Mitteleuropas über die Verteilung der Haut-⸗Haar⸗ und Augenfarbe mit 
ihrem abgeftuften Gefaͤll beller nordraffifcher Serben gegen Süden un 
Meften, wie folgt: i 

„Su der Karte von Mitteleuropa babe ich eine Abftufung von neun 

Farben benugt, angeordnet von einem Hellrot, zugehörig den faft durch: 

weg blonden Friederfachjen, Sriefen und Dänen in Schleswig-Holſtein, 
Hannover und Oldenburg und den Bewohnern eines Teiles von Pom— 
mern über Rot und Gelbrot in Preußen, Pommern, Brandenburg, Med 
lenburg und Weftfalen zum Gelb des Rbeinlands, Heſſens, Thüringens, 
Sachſens und Schlefiens, zum Grün Frankens und Mürttembergs und 
von Teilen Slanderns, dann zum Blau von Slandern, Baden, Steiermark 
und FTiederöfterreich, zum Veiel und Braun des Elſaſſes, der Ardennen, 
Bayerns, Böhmens, Galiziens, der Bukowina, Kaͤrntens und Deutjch- 
Tirols bis endlich zum Schwarz, zugebörig dem ganzen Welfchtirol, 
faft ganz Dalmatien und Iſtrien und großen Teilen Böhmens und der 
galizifehen Karpathen.“ 

Yan fiebt alfo, die Karte dient nicht dazu, die Gebiete kenntlich zu 
machen, in denen die oftifche, dinariſche oder weftifche Raffe vorwiegt; 
fie kann nur dazu dienen, die größere oder geringere Ducchdringung Mit— 
teleuropss mit nordiſchem Blut anzuzeigen. Das Auftreten der „Blonden“ 
ift bedingt durch nordifches Blut, das Auftreten der „Braunen“ kann 
ebenſowohl durch oftifches wie durch dinsrifches, wie fehlieglich auch durch 
weftifcehes Blut bedingt fein — von einem ftärkeren weſtiſchen Einſchlag 
kann man allerdings in Deutfchland nirgends reden. Die Karte über die 
Derteilung der Sarben ift alfo gleichſam nur einfeitig zu verwerten, mur 
nach der Seite der nordifchen Raſſe bin. Je beller die Karte, defto ftärker 
der nordifche Kinfchlag, je dunkler defto ſchwaͤcher (Karte IL, S. 185 und 
Rarte III, ©. 187). 

So zeigt die Karte auf den erften Blick ein Gefälle der nordijchen 
Reffenzüge, des Gehalts an nordifcher Kaffe, vom Nordweſten Deutfch: 
lands aus gegen Süden und Öften, ein Gefälle, das allerdings nicht 
gleihmäßig ift: befondere Siedelzüge der Nordraſſe find deutlich fichtbar. 
Zur Klarheit des Kartenbildes wird es dienen, erſt die Gebiete ver- 
böältnismäfig reinfter Raffe, fowohl verhältnismäßig veinfter 
Nordraſſe wie verbältnismäßig reinfter Oftraffe anzugeben. Die Gebiete 
ftärkeren dinarifchen Einſchlags müffen bei der Schwierigkeit der Sage 
fpäter für fich betrachtet werden. — Dabei liegt all den folgenden Ans 
gaben die genannte Karte Beddoes mit ibren neun (für das deutſche Gebiet 
acht) Abfeufungen zugrunde!). Zu beachten ift aber, daß auch in ibren 
reinften Gebieten die oftifche und die dinarifche Kaffe nirgends jo ver— 
baltnismäßig rein vorkommen wie die Nordraſſe in ihren reinften Gebieten. 





1) welche ein befferes, deutlicheres Bild gibt als die nach Virchows Er— 
gebniffen gezeichnete Rankefche „Karte der Braunen“ (Karte III, S. 187) mit 
ihren fünf Abftufungen, auch ein befferes Bild als die nach Beddoe entworfene, 
aber ebenfalls nur fünfftufige Karte II, S. 185. 
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Aachen, Ant: 


werpen, Berlin, Breslau, Danzig, Erfurt, Röln, Liegnig, Marburg a. Drau, 


Pofen, Salzburg. 
Befonders heller als ihre Umgebung find: Bozen, Brünn, Goͤrz Iglau, 


Die Karte zeigt das Gefälle nordifchen Blutes von den „hellen“ zu den 
Befonders dunkler als ihre Umgebung find die Städte: 
Kremfier, Meg, Waidhofen (vgl. bierzu meine Vermutung Sußnote S. 172). 


„dunklen“ Gebieten (vgl. S. 188). 
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As Gebiete verhältnismäßig reinfter Hordraffe 
müffen gelten: Schleswig⸗Holſtein, Oldenburg, ein Teil von Pommern, 
Braunfhweig, Hannover. Als Gebiete verhältnismäßig reinfter 
Oftraffe müffen gelten: der walloniſche Teil Belgiens, Luremburg, in 
Elſaß⸗Lothringen, falls dort nicht doch zuviel dinsrifche Raffe beigemifcht 
ift, vor allem der Wasgenwald (Vogefen) und die von ibm auslaufenden 
Hoͤhenzuͤge, ein geringer Teil des fehwäbifchen und große Teile des frän= 
kiſchen Juras, der Schwarzwald mit feinen höheren nördlichen und mitt: 
leren Teilen, die Schweiz, mit fpäter anzugebenden Ausnahmegebieten. 
— Sebr dunkel ift die füdliche Hälfte Bayerns mit fpäter zu bezeichnenden, 
bedeutenderen Ausnabmegebieten, Böhmen mit Ausnahme feiner noͤrd— 
lichen und öftlichen Grenzgebiete. Im ſuͤdlichen und mittleren Bayern ift 
aber eine ftarke dinariſche Beimifchung, da und dort ſogar ein Vorwiegen 
dinariſcher Raffe ficber, in Böhmen eine fchwächere dinsrifche Beimiſchung 
wabrfcheinlich. Oſterreich, por allem die öfterreichifchen Alpen, ftellen Dis 
auf fpäter anzugebende Ausnabmegebiete, den deutfchen Bezirk vor: 
wiegend dinariſcher Raffe darz jedoch feheint die dinariſche Raſſe 
auf deutfebem Boden nirgends jo vorwiegend aufzutreten wie in den 
obenbezeichneten Gebieten die nordifche bzw. die oftifche Kaffe. 

Zwifchen den angedeuteten Gebieten verhältnismäßig reinften Raffen: 
tums, im Norden der nordifchen, im Weften, Süden und Sudoften der 
oftifehben bzw. der dinsrifchen Raffe, liegt nun ein nordifchzoftifches, bzw. 
nordifchzoftifchdinarifches Miifchgebiet. Das Gefälle nordifcher Kaffe ift 
aber, wie ſchon vermerkt wurde, nicht gleichmäßig; in Mittele und Suͤd— 
deutfchland fallen ftarke Sonderbeiten der Befiedlung auf, eigenartige Por: 
ftöße nordifcher Raffe mitten in die dunkleren Gebiete hinein. Fine all 
möbliche, abgeftufte Abnabme des nordifchen Kinfchlags findet nur ftatt 
bis zu einer ſtark auffallenden weftzöftlihen Ouerlinie, die etwa von 
Bingen am Rhein nah Görlig und dann zum Oberlauf der Oder bin: 
führt und nur einmal durch das gebirgige Gebiet des Thüringer Waldes 
unterbrochen wird!). Dort im Thüringer Wald verlaufen die legten 
nördlichen Ausläufer einer gewiffen ftärkeren oſtraſſiſchen Beimiſchung 
in das verbältnismäßig reinnordifehe Gebiet binein. Wollte man eine 
ganz im verbältnismäßig rein nordifhen Gebiet verlaufende Linie an— 
geben, fo fübrte diefe etwa von Koblenz über Raffel, Frankfurt 3. ©. und 
Bromberg nach Nordoſten. 

Diefe Angaben: im Nordweſten das vorwiegend nordifche Gebiet, 
gegen Weften, Süden und Suͤdoſten das vorwiegend oftifche bzw. oftifch- 
dinarifche Gebiet und endlich diefe weftöftliche Linie Bingen a. RXh.⸗Goͤr— 
lig — diefe Angaben darf man zum Verſtaͤndnis der folgenden Kinzel- 
tatfachen nicht aus dem Auge Iaffen. 

Schon aus der obigen Befchreibung kann die Vermutung hervor— 
geben, die Oftraffe wie die dinarifche Raffe feien eigentlih Gebirgsraſſen; 

1) Diefe Linie könnte man als die anthropologiſche „Mainlinie“ bezeichnen, 
falls nicht eben doch ſtarke Vorſtoͤße nordifcher Raffe vom Maingebiet ſuͤdwaͤrts 
reichen wirden und falls nicht eben das nordifche Blut das allen deutfchen Stäm= 


men gemeinfame Blut wäre. Diefe „Meinlinie“ erwäbnt Virchow, Archiv f. 
Antbropol. 38. 16, 1887, läßt fie aber mit der Flußlinie nabe zufammenfallen. 
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Die SIawen-Grenze (limes sorabicus) mag noc beute etwa die 
Grenze angeben, bis zu der von Öften ber ein geringerer Kinfchlag mongolifcher 
(innerafistifcher) Kaffe merklicher ift als in den weftlicheren Gebieten Mittel— 
europas und in Weſteuropa. 

Der Römerwall (der wie die Slawengrenze eine Grenze der Volle: 
tümer und nicht der Raffen war) wurde in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. 
n. Chr. von den Germanen durchbrochen, nachdem er feit Ende des erften 
Jahrhunderts dem Grenzſchutz der Römer gegen die Germanen gedient hatte. 
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die Duerlinie von Bingen am Rhein über Börlig zum Oberlauf der 
Oder ift ja zugleich die Querlinie, an der, mit Ausnahme des Thüringer 
Weldes, die Gebirgserhebungen Oberdeutfchlands enden. Die Störungen 
der ftetigen Abnahme nordifcher Züge gegen Süden find auch tetfächlich 
beroorgerufen durch befonders tief einfchneidende nordifche Siedlungs: 
ſtroͤme, die — das mag fehon bier gefagt fein — in der Hauptfache den 
judlich gerichteten Wander⸗ und Eroberungszügen der nordraffifchen ger: 
manifchen Stämme der Dölkferwanderungszeit entfprechen. 


As Ausgangspunkt einer Befchreibung der einzelnen Züge des 
Rartenbildes diene wieder KTordweftdeutfchland. Bei diefer Befchreibung 
wähle ich, wie ſchon gelegentlich oben, zur Kennzeichnung der Abftufungen 
in der Beimifehung nordifcher Raffe die Ausdrüde „hell“ und „dunkel“. 
Ein belleres Gebiet bedeutet dann ein ftärker nordraffifches Gebiet, ein 
öunkleres Gebiet kann ein ftärker oftraffifches oder ftärker dinarifches 
Gebiet bedeuten. | | — RUE 


Schleswig-Holftein bat eine Bevölkerung, die noch reiner nordifch ift 
als die Dänemarks. Quer über die jütifche Landfpitge des Skager Raks zieht ein 
Gebiet mit oftifcher Beimifhung; deutlich oſtiſch untermifcht find die dänifchen 
Infeln. Schleswig-Holſtein, fowie das bezeichnete nordweftdeutfche Gebiet, fteben 
mit ihrem Gehalt nordifcher Kaffe nur größeren Gebieten Schwedens und einigen 
Gebieten Norwegens nach. Das deutfbe Gebiet verhältnismäßig 
reinfter Nordraſſe erftredt ſich weftlich bis in die Kiederlande hinein über 
die Sandfchaften Groningen und Stiesland. Die oft: und weftfriefifehen Infeln 
find nordiſch; unter den Halligfrieſen follen fich allerdings deutliche Beimifchungen 
einer volltundlöpfigen Bevölkerung finden, d. b. einer Bevölkerung, bei der 
die Schädelbreite der Schädellänge gleich ift (Lbrz. d. Schädels — 100). Mad) 
Often erftredt ſich das Gebiet verhältnismäßig reinfter Raffe bis etwa zu einer 
Linie Lübed-Halberftadt; der Harz ift ſchon eine etwas dunklere Stelle. Kine 
Ausbiegung erfährt diefe Linie, da wo "Hannover weiter nach Often reicht, der 
Nordgrenze der Altmark entlang zur Elbe bin und weiter füdlich in die Mitte der 
Altmark hinein. Gegen Süden endet das Gebiet verhältnismäßig reinfter Kaffe 
ziemlich deutlih an den erften gebirgigen Erhebungen, alfo etwa an einer Linie 
Halberſtadt⸗ Hannover. Man könnte diefe Linie bis zum Ulnterlauf der Mefer 
weiterziehen, wenn nicht der Weſer entlang ein Keil eines etwas dunkleren Ge: 
biets nördlich bis Bremen reichte. Das Moorgebiet der mittleren Ems bis gegen 
die oldenburgifche Grenze ift im Verbältnis zu feiner Umgebung fogar auffällig 
dunkel. Auch die Mioorgebiete weftlih Hamburg und EHeinere Mloorgebiete in 
der Gegend des mittleren Laufs des Raiſer-Wilhelm-Kanals find dunkler, ebenfo 
die Landfchaft Stade. Den Gebieten verhältnismäßig reinfter Raffe muß ein 
großer Teil des öftlihen Pommerns zugezaͤhlt werden, ein breites Gebiet, das 
von der Oſtſee ber etwa zwifchen Kolberg und Stolp füdlich noch ein Stüd über 
die weftpreußifche Grenze binausziehbt. Zu den Gebieten verhältnismäßig reinfter 
Raſſe gehört auch die weitere Umgebung der Stadt Münfter in Weſtfalen, 
ebenfo die engere Umgebung Magdeburgs. 

Die gewählte Bezeichnung „verhältnismäßig teinfte Raffe“ und ebenfo die 
im folgenden gebrauchte Bezeichnung „verhältnismäßig reine Raffe“ darf nich 
mißverftanden werden. Das Wort „verhältnismäßig“ foll ſchon 
darauf binweifen, daß die Dergleihbung immer nur die Ver: 
bältniffe des Gebietes deutfcer Sprade ins Auge faßt. Es 
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muß ferner bedacht werden, daß auch in denjenigen deutfchen Gebieten, die ver— 
baltnismäßig am nordifchiten bejiedelt find, immer noch auch ftärkere Einſchlaͤge 
dunkler Raffen, vor allem der Oftrajfe, zu erkennen find. Aus Gebieten, die bier 
„verhältnismäßig rein“ genannt werden, ftammen 3. Bd. Rembrandt, Beethoven 
und Reuter, die doch in ihrer Gefichtsbildung einen ſehr ftarken oftifehen Kinfchlag 
zeigen oder, wie Beethoven, von der nordifchen Raſſe anfcheinend nur noch die 
blauen Augen zeigen (Abb. 163 und 164)1). 

Überall aljo an ſolche „Gebiete verhältnismäßig reinfter Raſſe“ fchließen 
ſich folde an, die man immer noch fehr wohl als „Bebiete verbältnis- 
mäßig reiner Nordraſſe“ bezeichnen kann, wenn man abftufende Ausdrüde 
fucht, die man aber mindeftens als Gebiet ſtark überwiegender Nordraſſe be— 
zeichnen muß. Hierher gebört wohl das mittlere Holland — Angaben bierüber 
find zu fpärlich — bierber gehört Weftfalen bis auf feinen fudlichften Teil, ferner 
die Gebiete am Atittellauf der Wefer, die Gebiete am Lauf der Elbe von Magde— 
burg bis zur bannöverfchen Grenze, dazu Miedlenburg- Schwerin und Medlenburg- 
Strelitz, und das weftlihe Pommern mit Ausnabme von Rügen und der Gegend 
von Stralfund, mit Ausnahme ferner eines größeren rechtselbifchen Gebiets im 
weiteren Umkreis von Lauenburg. Auch über Wismar und Schwerin erftredt 
fib von der Küfte ber ein dunkleres Gebiet; weiter gegen Oſten folgen eben 
falls dunklere Gebiete. „Verbältnismäßig reinraſſig“ im eben angedeuteten Sinne 
ift erft wieder Pommern mit Ausnahme der Gegend von Rammin und einer 
breiten Landftrede links und rechts der Oder. Die Stadt Danzig ift dunkler als 
ihre Umgebung. — Weftpreußen ift im eben bezeichneten Sinne verhältnismäßig 
reintafjig bis auf die Gebiete links und rechts der Weichfel, die fih vom Unter- 
lauf der Weichfel bejonders nach Weften weithin etwa bis Konit erftreden, 
Oſtpreußen ift ebenfo verhältnismäßig reinraffig bis auf feine ſuͤdlichſten Gebiete, 
bis etwa zu einer Linie, die über Oſterode, Bifchofsburg, Angerburg, Lyd zur 
Grenze führt, einer Linie alfo, die etwa der deutſchen Sprachgrenze gegen die 
Maſuren entjpricht. Dunkler ift die Umgebung von Gumbinnen, die Gegend 
der Pregelmündung, die Gegend um Tilfit und die um Memel. — Im Kreife 
Gumbinnen ift eine gewijje dinarifche Beimifchung zu finden, das dinarifche 
Blut, das die etwa 15000 ausgewanderten Salzburger i. J. 1731 sus ihrem 
vorwiegend dinarifchen Gebiet dorthin mitgebracht haben (Abb. S. 269). 


Die erwähnten dunkleren Gebiete im reintafjigen Gebiet entjprechen etwa 
denen, die fich jetzt weiter fudlich anfchließen, d. b. Gebieten, in denen man noch 
immer von einem ftarken Vorherrſchen nordifcher Raffenzüuge reden 
kann. Diefe find: der füdliche Teil des mittleren Hollands mit Ausnahme deutlich 
oftreffifh untermifchter Gebiete der Landfchaft Nordholland um Zaandam und 
der Landfhaft Utrecht. Serner: das gebirgige MWeftfalen, ein rechtscheinifches 
Gebiet bis Koblenz hinauf und von bier aus gegen Öften ein breiter Gürtel, 
dejfen Südgrenze etwa durch die Linie Roblenz-Leipzig-Poſen angedeutet fei, 
dejfen Nordgrenze fich .bis an die oben bezeichneten Gebiete verhältnismäßig 
reinfter und verhältnismäßig reiner Kaffe binfchiebt, wobei der breite Vorftoß 
diefes Gebiets links und rechts der Oder bis zur Oſtſee bin ſehr auffällig ift. 
Berlin, in diefem Gebiet gelegen, ift dunkler als feine Limgebung. In diejem 
breiten SLandgürtel zerfireut find einzelne Gebiete verhältnismäßig 
reiner Kaffe: eines füdlih Elberfeld-Barmen, eines am Oberlauf der Sieg 
um Siegen berum, eines, dem Gebiet Waldeds entfprechend, andere um Lucken⸗ 





1) Man wird zwar bei folden vorwiegend oftijch ausfebenden Menſchen 
nordweftdeutfcher Herkunft sfters ein nordifcheres Erbbild annehmen dürfen: Die 
Eltern Rembrandts 3. B. faben beide ziemlich viel nordifcher aus als er. 
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walde-Jüterbog, eines am linken Ufer der Oder, das fih etwa von Rroffen bis 
Frankfurt a. ©. und von da zum Spreelauf binübersziebt. 

Es folgt ein weiteres Gebiet, das wieder etwas dunkler ift: das 
ſuͤdliche Holland, das lintsrheinifche Rheinland bis Koblenz hinauf mit Ausnabme 
des Gebiets um Aachen und des Kifelgebiets, dann jener angedeutete breite Streifen, 
der nördlich durch die Linie Koblenz-Leipzig-Poſen, füdlich durch die Linie 
Bingen a. Rb.-Görht-Öberlauf der Oder, bezeichnet ift. Die Städte des Rhein: 
landes find (nach Beddoe) dunkler als ihre Umgebung. Ich vermute im Xbein: 
land eine geringe dinsrifche Untermifchung. — In den befchriebenen Streifen 
binein fehiebt ſich der vor allem im Oſten dunklere Thuͤringer Wald, der etwa 
den belleren Teilen Württembergs zu vergleichen wäre; in diefen Streifen febiebt 
ſich das dunklere Vogtland hinein. Hellere Gebiete liegen aber ebenfalls in diefem 
Streifen: ein größeres zwifchen den dunkleren Gebieten des Vogelbergs und der 
Rhoͤn — die Rhoͤn ift auffällig dunkler. Aleinere hellere Gebiete liegen vor dem 
Süd= und Nordhang des Thüringer Waldes, in deffen Gebiet die Höbenbewohner 
hoͤher gewachfen fein follen als die Talbewohner. Erfurt ift erheblich dunkler 
als feine Umgebung. Kin dunklerer Streifen zieht fihb auch von Mittweida nach 
Atenburg. Ein belleres Gebiet indeffen liegt nördlich Breslau beiderfeits der 
Oder, eines ſuͤdlich Breslau etwas weftlih von Streblen, eines weftlih Breslau 
an der Grenze gegen Pofen um Namslau. Breslau ift — etwa auch durch das 
dort ſtark vertretene Judentum? — erheblich dunkler als feine Umgebung, ebenfo 
Liegnitz und vielleicht auch andere fehlefifche Städte. Die fächfifchben Städte bin: 
gegen unterfcheiden ſich nicht wefentlih vom fächfifchen Land. 

Damit ift die Schilderung der ziemlich gleichgefchichteten Weſt-Oſtſtreifen 
beendet. Es beginnt das mittele und füddeutfche Gebiet, das ganz anders be: 
febrieben werden muß. Noch einmal folgen Landftreden vorwiegend nordifcher 
Raffenzüge, fie find aber tief bineingetrieben in die Gediete vielleicht eben ſchon 
leicht vorwiegend oftifcher Kaffe bzw. oftifchdinarifcher Miſchung. Die weft: 
öftlihe Abfiufung läßt fih noch wohl erkennen im nördlichen Belgien, dem das 
Gebiet um Aachen entjpricht. Die Kifel fchließt ſich an, die Iinksrheinifchen Ge: 
biete um Mainz, das Maintal mit dem Speffart, der Sränkifchen Platte und 
breiten Streden links und rechts des Meins bis zum vorwiegend oftraffifchen 
Ausläufer des Fraͤnkiſchen Juras, der Sränkifchen Schweiz. Gleichgeordnet in 
der Abftufung läßt fich weiter verfolgen ein Gebiet an der Eger entlang — das 
Erzgebirge felbft ift vorwiegend oftifeb — ferner ein Gebiet längs der Gebirgs- 
hänge, die nach Schlefien in die bellere Ebene abfallen. Als auffällig jeien im 
mitteldeutfchen Gebiet noch erwähnt eine befonders belle Kandftrede, die fih von 
Koblenz und vom rechten Moſelufer ber bis gegen den Hunsruͤck ziebt, und eine 
Landſtrecke, die in gleicher Helligkeit vom Nahetal gegen den Hunsruͤck auffteigt. 
Befonders heil ift auch der Odenwald mit Ausnahme vielleicht feiner höheren 
ſuͤdlichen Erhebungen. — Dieje eben gefchilderte Stufe erfährt aber vom Main— 
tal aus nad Süden fo ftarke Sortfegungen, daß es jetzt geboten ift, die einzelnen 
juddeutfchben Länder für ſich zu befchreiben. 

De die Verbältniffe in Elſaß-Lothringen, das wohl vorwiegend 
oftreffifhb ift, im Zufammenbang fteben mit den Gebirgszügen, die vom 
wallonifchen Gebiet ber bis gegen Belfort bin zu verfolgen find, gebt die Be: 
trachtung am beiten noch einmai bis ins belgifche Gebiet zurüd. Die Ab- 
ftufung, das Gefälle nordifcher Kaffe, war vom nordlichen Holland ber gegen 
Süden raſcher erfolgt «ls innerhalb des Deutfcben Reiches. Man ftellt ſich in 
Deutfchland das hollaͤndiſche Gebiet überhaupt meift viel nordraffifcher vor, als 
dies in Wirklichkeit der Fall iſt. Zu den dunklen Beimifhungen kommt in 
Holland durch Miifchverbindungen, welche die Holländer in ihren Kolonien ein⸗ 
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geben und ſeit dem 17. Jabrbundert eingegangen find, ein malaypiſcher Linz 
ſchlag, der in den größeren Städten Hollands in der Bevölkerung beute ſchon 
ſehr deutlich. erkennbar ift (Abb. S. 136). Auffällig mit Hinſicht auf die nördliche 
Lage Hollands waren fehon die oftifch untermifchten Gebiete mitten in der Land: 
ſchaft Nordholland und im Weften der Landſchaft Utrecht. Aber noch auf: 
fallender find die Befiedlungsverbältnijfe der Infeln vor der Rheinmündung. 
Diefe Infeln find feewärts vorwiegend nordifch, Iandwärts vorwiegend oftifch 
befiedelt. Stark oſtiſch befiedelt find YTord- und Suͤdbeveland. Schädel aus 
einem untergefuntenen Dorf diefer Gegend batten die durchfehnittliche Längen: 
breitenzabl 87. Die Seftlandstüfte binter diefen Infeln, die Gegend um Bergen 
op Zoom, ift ebenfalls ziemlich oftifch und jo bis ins belgiſche Gebiet hinein. 
Im Norden Hollands zeigt die Infel Terfchelling noch einmal ftärkere oſtiſche 
Beimifhung, die Infeln der Süderfee weifen fie ebenfalls auf. Dieſe Bei— 
mifchungen verlieren fich wieder ziemlich in Slandern. Die Landſchaften Weſt— 
flansern und Antwerpen find die bellften, etwa mitteldeutfchen Gebieten ent= 
fprechend. Etwas dunkler, dem nördlichen Suͤddeutſchland entfprechend, find die 
anderen Sandfchaften Slanderns, Oftflandern, Limburg und die nördliche Haͤlfte 
von Suͤdbrabant. Aber, fobald wir diefe flandrifchen, eine niederfränkifce 
Mundart fprecbenden Landesteile der "bene verlaffen und ins ſuͤdliche, 
walloniſche Gebiet, alfo in diefes Gebiet einer franzsfifhben Mundart, 
eintreten, fteigt die Längenbreitenzahl und finkt die Zahl der Blonden in auf: 
fälligee Weife. Die Sprabgrenze ift bier einmal Raffengrenze: 
vorwiegend oftifeb find die Landfchaften Hennegau, Namur, Luͤttich und die 
jusliche Hälfte von Suöbrabant. Wir find am Gebiet der Ardennen anges 
fommen, an das fich die ebenfalls vorwiegend oftifche Kifel anſchließt, deren 
oftifehe Bevölkerung bis gegen Aachen bin fiedelt und in Aachen felbft vielleicht 
noch verhältnismäßig ftärker vorwiegt als in der Umgebung der Stadt. An das 
oftifehbe Gebiet der Ardennen ſchließt fich das vorwiegend oftifche Luremburg an. 
Die Bewohner der Slußtaͤler aber diefes ganzen Gebiets, der Täler der Moſel 
und der Maas vor allem, febeinen nordifcher zu fein; fie find höheren Wuchjes. 
Die Städte, wenigftens Namur und Charleroi, find beller. Dom wallonifchen 
Gebiet ftrablen Ausläufer vorwiegend oftifcher Kaffe ins Rheinland aus. Der 
Siedlungszug vorwiegend oftifcher Raſſe verläuft aber von den Ardennen über 
Luremburg und die Hochfläche von Lothringen fudöftlih gegen den Wasgen— 
wald, dann dem anfcheinend dinarifch untermifchten Wasgenwald entlang und 
fehließlib in das dunkle Schweizer Grenzgebiet (oftifchzdinarifehe Miſchung?) 
binein. Dabei verläuft eine Linie Eürzefter Schädel immer mebr im franzöfifchen 
Sprachgebiet, etwa von den Ardennen über Met, das beller ift als feine Um: 
gebung, nach Nanzig, Luneville, St. Die, Epinal, Remiremont, Belfort. Doc 
find die Nachbargebiete der bayrifchen Pfalz nur wenig nordifcher oder nur 
weniger vorwiegend oftraffifch bis auf die belleren Täler der Habe und ihrer 
Mebenflüffe, wie — jedoch in geringerem Maß — der Saar und ihrer Neben— 
flüffe. Wenn in der bayrifchen Rheinpfalz vielleicht nur das Gebiet des ſuͤd⸗ 
lichen Hardtwaldes und die Gegend um Speyer befonders dunkel ift, jo beginnt 
doch gleich ſuͤdlich der elfäffifch-pfälzifhen Grenze ein ſehr dunkles Gebiet, in 
welchem nur die Rhbeinebene bin und wieder hellere Zuge zeigt. Bejonders dunkel 
ift der ganze Wasgenwald und die Gegend um Muͤlhauſen. Jedoch ift bier 
außer dem wobl ftärkeren oftifchen ein gewiffer dinarifcher Einſchlag möglich, 
ja wabrfcheinlih. Kin ftärkerer dinarifcher neben einem ftärkeren nordiſchen Ein— 
ſchlag läßt ſich vor allem auch in der eljäffifchen Rheinebene vermuten. Erſt der 
Sundgau und die Burgundifche Pforte erfcheinen wieder ein wenig «aufgebellt. 
Die wenigen franzsfifh fprechenden Gemeinden im Elſaß, wo fonft überall die 
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alemanniſche Mundart gilt, find etwas ftärker Eurztöpfig als die Seutfch- 
jprechenden: nah Weſten dehnt fich ja ein vorwiegend oftifches Gebiet noch 
weit über Oftfrankreich bin aus. Erſt die Ebene der Champagne — die Raffen- 
grenze folgt auch dort ziemlich genau der Gebirgsgrenze — ift wieder nordifcher 
und ftellt den Anfehluß ber zu den noch vorwiegend nordraffifchen Gebieten 
des Artois und der Pikardie in Nordweſtfrankreich. 


Die badiſchen Befiedlungsverbältniffe verfuht Karl Heſſel⸗ 
bacher zu fehildern in feinen „Silhouetten neuer badifeher Dichter“ 1). 

„Auf den bochgelegenen Schwarzwaldhöhen bauft ftellenweife ein Elein- 
gewachjenes Gefchlecht, aus deſſen breiten Gefichtern dunkle Augen bligen und 
dem ein ftruppiges Schwarzhaar den Schädel dedt. In merkwuͤrdigem Gegen: 
jag zu den bochgewachjenen, blauäugigen und blondbaarigen Germanen ſteht 
dieſes Gefchlecht, die Reſte einer uralten, wohl vorkeltifchen Kaffe: wo in einem 
Dorfe die beiden Stämme zufammenwohnen, wird jetzt noch eine Ehe zwifchen 
ven „Schwarzen“ und „Sellen“ vermieden — nach vielen Jahrbunderten. Und 
dann der römifche Kinfchlag, den manche Forſcher noch in dem Gefichtfehnitt der 
Bevölkerung im nördlihen Schwarzwald finden wollten und der im Volks— 
brauch und Vollsaberglauben bis beute weiterlebt. — Im dritten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung brachen die Alemannen ins Gberrheintal und faßen als 
trugiges Herrenvolk in den Weilern und Hoͤfen, bis ums Jahr 500 die Sranten 
im Norden des Landes fich feftjesten und die Alemannen in die Gebirgstäler 
des Schwarzwaldes gegen die Dos und die Hornisgrinde binaufdrängten.“ 

Zu diefer Schilderung ift zu bemerken, daß von einem „römifchen Ein⸗ 
ſchlag“ im Blut des heutigen badifchen Volkstums nicht die Rede fein Eann, daft 
es ſich bei der Unterfcheidung alemanniſch und fräntifh nur um mundartliche 
und fittentümliche Grenzen handelt. Der Raffe nah waren die Alemannen wie 
die Franken und Schwaben (Sweben) nordifeh. Serner ift zu jagen: die gegen 
die Oos und die Hornisgrinde binaufgedrängten Volksteile find ſchon beim Vor: 
dringen der Franken keine echten, d. b. nordraffifchen Alemannen mebr gewejen, 
fie mögen eine Mifchbevälkerung geweſen fein, etwas minder oftraffifch als die 
beutigen dort lebenden Bewohner. Die echten Alemannen mögen in großer Zahl 
im Kampf gegen die vordringenden Franken geendet haben. Schließlich muß 
noch bemerkt werden, daß die „vorkeltifche Kaffe“ des Schwarzwaldes die 
oftifhe Raſſe ift, daß fie aber im Gebirge nicht nur „ftellenweife“ anfällig ift, 
jondern die eigentliche Bevoͤlkerung des Schwarzwalds, vor allem in feinen 
mittleren und nördlichen Teilen, darftellt. Ihre Augen „bligen“ aber nicht. — 
Durch die außerordentliche Tätigkeit Ammons find die badifchen Derbältnijfe ſehr 
genau durchforfehbt worden. 

Oſtlich einer Linie Heidelberg-Pforzbeim gehört Baden — mit Ausnabme 
des Gebirges um „Heidelberg und der füdlicheren, höheren Teile des Neckarberg⸗ 
landes — jener mitteldeutſchen Stufe eben noch vorwiegender nordiſcher Raſſen⸗ 
zuͤge an. Sein uͤbriges Gebiet, wenn man es im Geſamtdurchſchnitt betrachtet, 
gehoͤrt vielleicht — wenn man die Rheinebene abzieht: wabrfcheinlih — wohl 
im großen und ganzen einem eben fehon vorwiegend oftifehben Raffenbild an. Im 
einzelnen betrachtet, zeigen ſich deutliche Abftufungen, die im allgemeinen ganz 
das gleihe Bild wie die Gebirgsabftufungen bieten. Vorwiegend oftraffifch ift, 
wie oben vermerkt, der Schwarzwald, vor allem in feinen mittleren und noͤrd— 
lichen höheren Teilen. Die Hoͤhen und höheren Täler um Baden-Baden, um 
den Mniebis und die Hornisgrinde find auffallend oſtraſſiſch; auffällig Eurz- 





1) In Geiger, Baden, feine Kunſt und Kultur, Bd. 2. 1910. 
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gewachſen find die Bewohner des Bezirks Wolfach, der die niedrigften Körper: 
maße des Deutfchen Keiches aufweift. Die Machbarbezirke ſchließen ſich ibm an, 
auch die württembergifchen Krachbarbezirke bis ſuͤdlich in die Baar binein. Durd 
die Baar bricht von Württemberg ber — und berzuleiten durch das Medartal 
bis vom Meintal ber — der Ausläufer eines nordraffifchen Zuſtroms, der ſich 
im Gebiet des Seldbergs im Schwarzwald zerſtreut, aber noch bie und da 
fuͤhlbar ift auch am Weftbang des Gebirges. Scherf abtrennend muß früber 
bier die veräftelte Grenze diefes nordraſſiſchen Stromendes verlaufen fein. Mitten 
im vorwiegend oftifchen Gebiet treten bier gleichſam unvermittelt Menſchen mit 
vorwiegend nordifchen Zügen auf. Ich babe felbft im Seldberggebiet mitten in 








Abb. 268. Hotzenwald (Südbaden). Dinarifchzoftifche und oftifch=dinarifche 
Hogenwälder (die Männer mehr dinarifch, die Mädchen mebr oftifch). 
(Aufn.: Gersbach, Säckingen a. Rh.) Vgl. auch Abb. 224, 225. 


oftraffifher Umgebung ein dort beimifches Bauernmädcen auffällig nordifchen 
Ausjebens gejeben, die dort wie ausgejegt erfehien. Der raffifche Gegenſatz ift 
wohl jelten fo deutlih wie bier am Südende des nordraffifhen Main-Neckar⸗ 
zuftroms. Kin Zweiter Ausläufer diefes Zuftroms dringt ins badifche Land dem 
oberften Donautal entlang und endet ebenfalls etwa im Seldberggebiet. Der 
Sudhang des Schwarzwalds ift wohl vorwiegend oftraffifch, jedoch mit einem 
merklichen dinariſchen Kinfchlag, vor allem im Gebiet des fog. Hogenwaldes, 
wo die dinarifche Raſſe wahrſcheinlich vorwiegt. Die breiteren, ebeneren Ufer: 
ftreden des Rheins im Gebiet der Scaffbaufener rechtsrhbeinifehen Kantons: 
grenze weifen einen ftärkeren nordifchen Einfchlag auf. Das fehweizerifhe Gebiet 
aber unmittelbar um Scaffbaujen ift anfcheinend ftärker oftraffiih durchmiſcht 
als das angrenzende badifche. Hingegen ift das Weftufer des Bodenfees im 
weiteren Umkreis, etwa fo weit die niedrigeren Bodenerhebungen verlaufen, 
wieder heller. "hierher reicht, vom bobenzollernfchen Gebiet ber, den frucht- 
baren Niederungen folgend, ein weiterer Ausläufer des nordischen MeinzFTedarzuftroms. 

Ziemlich ausgefprocen ift der Gegenſatz einer dunklen gegen eine etwas 
aufgebellte Bevölkerung da, wo der Steilabfall des Schwarzwalds gegen Weften 


8. Günther, Rafjenfunde. 15 
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an die Rheinebene reicht. Durch die ganze rechtsrheiniſche Ebene läuft ein un: 
unterbrochenes Band bellerer Bevölkerung, deutlih gegenüber Straßburg auf 
einer längeren Strede noͤrdlich und ſuͤdlich von Aebl, deutlich im Bezirk Offen: 
burg, wo die nordifcheren Siedlungen in das Kinzigtal bineinreichen. Eine ſtarke 
nordiſche Zumifebung erfebeint in der Südweftede Badens, im Markgraͤflerland 
im Gebiet des Wiefentals talaufwärts etwa bis Zell und rheinaufwärts bis 
etwa zum Kinfluß der Aar und Wutach. Diefe ganze Suͤdweſtſtrecke iſt auch 
durch eine böbere Selbjtmordszabl gekennzeichnet. Kin gewiljer, nicht eben ge— 
tinger, dinarifcher Einſchlag läßt fih vom füdlihen Baden ber noch bis nach 
Mittelbaden bin verfolgen (Abb. 182, 183). 

Die badifchen Städte find alle beller als ibre Umgebung. Dasjelbe gilt 
auch für die Schweiz. 


Die deutfeben Teile der Schweiz, das Gebiet der bochalemannifchen 
Mundart, ein im ganzen wohl vorwiegend oftraffifches, ficherlich aber Sa und 
dort ſtark dinariſch untermifchtes Gebiet, find doch immer noch durch nordifche 
Beimiſchung (fehagungsweife 25—30% nordiſchen Blutes im Geſamtkoͤrper der 
deutfehen Schweiz) getennzeichnet und zwar beben fich ziemlich ſcharfe Einzel— 
zuge der Karte ab. In die Täler der Aar, Limmat und Reuß binsuf reichen 
nordifche Kennzeichen, Nachwirkungen fruͤhgeſchichtlicher alemannifcher, vielleicht 
im einzelnen noch vorgefchichtlicher Eeitifcher Kinwanderungen. Die Beimifchung 
it fo ſtark, daß die Hauptgebiete vorwiegend oftifcher Raſſe bzw. oftifch- 
dinariſcher Raſſenmiſchung nach Oſten (Thurgau, Appenzell, St. Gallen mit 
Ausnabme des belleven GÖberrheintals, Glarus, Graubünden, Teffin) und nad 
Weiten (MWellis und Waadt) abgedrängt erfcheinen. Erſt an den Gebieten 
böchfter Gebirgserhbebungen enden die nordifchen Wanderungen; im Berner Öber- 
land reichen fie foger ziemlich hoch binauf. Auffaͤllig ift die ſtarke Blondheit 
und die verhältnismäßig große Aörperböbe in Unterwalden, deſſen Ein— 
wenderungsjage (ogl. Schillers Tell) in feltfamem Zufammentreffen ja gerade 
Skandinavien als Urheimat des Stammes nennt. Die deutfche Sprachgrenze 
der Schweiz gegen die franzöfifche, italienifche und ladiniſche Sprache läuft 
nirgends einer Grenze der Raffen oder der Raſſenmiſchungen entlang. Die 
deutfehe Spracinfel im Kanton Graubünden, die nördlich an die Iadinifche, ſuͤdlich 
an die italieniſche Sprache grenzt, das deutfche Gebiet am Hinterrhein und 
Splügen, liegt mitten im vorwiegend oſtiſchen Gebiet. 


Die Perbältniffe Württembergs find leicht zu befchreiben. Im ganzen 
ijt es nordiſcher als Baden, weit nordifcher als die Schweiz. In Baden und 
in der Schweiz bandelt es ſich um fichtlihe Zumiſchung nordifchen Blutes in 
gewoiffen Tälern und fruchtbaren Gegenden; in Württemberg bandelt es fich 
um einen nördlich-fuslichen Zuftrom nordifchen Blutes, der von der Wisingegend 
abzuleiten ıft. Wit Ausnahme eines Eleinen dunkleren Gebiets, das etwa die 
kleine Ausbiegung der bayriſchen Grenze ſuͤdoͤſtlich von Miltenberg ausfuͤllt, 
gehoͤrt das ganze Land vom Main bis oͤſtlich in die Hohenloher Ebene hinein 
und bis weſtlich an den Schwarzwald jenem mitteldeutſchen Gebiet eben noch 
vorwiegend nordiſcher Miſchung an. Gleich vorwiegend nordiſch ſind die Gebiete 
laͤngs des ganzen Neckartales und daruͤber hinaus bis in jene oben beſchriebenen 
badiſchen Gebiete hinein. Im einzelnen ergeben ſich einige Abſtufungen: ein Gebiet 
beiderfeits des Neckars um Heilbronn ift wefentlich dunkler als die Stadt „Heil: 
bronn ſelbſt. Kin größeres Gebiet beiderfeits des mittleren Kochers in der 
Gegend von Hall ift auffällig beller, befonders gegenüber dem unmittelbar füdlich 
daran anfchliegenden Hoͤhenzug, der auffällig Sunkler ift. Heller ift auch ein 
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Eleineres Gebiet nordweftlih von Marbach. Das Gebiet der Filder ſuͤdlich und 
ſuͤdoͤſtlich von Stuttgart foll (nach v. Holder) nordifcher fein als feine Um: 
gebung; unmittelbar öftlich davon dem Neckarlauf entlang und bart bis an den 
Fuß der Rauben Alb erftredt fich wieder ein Gebiet auffälliger Helligkeit, das 
nördlich etwa bis Nuͤrtingen, füdlich über Göppingen bis in die gebirgigen Er— 
bebungen der Gegend um die Burg Hohenſtaufen bineinreicht. 

Don diefer Gegend aus verläuft nun ein bejonderer Flebenarm des Main— 
Neckarzuſtroms in faft genau fudlicher Richtung; ev folgt ſehr deutlich dem Tal 
der Fils, überfchreitet die Alb und zieht nach Ulm binab, überfchreitet die Donau, 
ziebt mit feinem Endverlauf im württembergifcehen Gebiet die Jller, im baprijchen 
Gebiet die Guͤnz binauf und wendet ſich vom llergebiet noch einmal gegen 
das Oſtufer des Bodenfees, wo er in dunklerem Gebiet endet. 

Dom oberen Neckartal breitet ficb das bellere Gebiet des Main-Neckar— 
suftroms aus gegen den Schwarzwald bin und weift um Streudenftadt noch 
einmal eine befonders belle Stelle auf. Dem Oberlauf des Neckars folgend, 
erreicht dann der nordifche Zuftrom die badifche Grenze, erreicht in der nord— 
weftliden Baar die Brigach, die Breg und zerteilt ſich fehließlih gegen das 
Seldberggebiet bin. Ein zweiter Endverlauf des nordifehen Zufttoms wer fihon 
vom unteren Oberlauf des Neckars aus, wabrfcheinlich der Eyach folgend, über 
das Hobenzollerifche Land etwa bei Sigmaringen an die Donau gelangt und 
verläuft von bier in zwei Armen ins dunklere Gebiet: der erfte, den Tal: 
fentungen folgend, gegen das Weftufer des Bodenſees zu; der andere, minder 
deutliche, nach Weſten gerichtet, ſuͤdweſtlich an der Baar vorbei ebenfalls auf 
das Seldberggebiet zu. Die Mitte der Baar verläuft alfo balbinfelförmig in 
ein belleres Gebiet hinein. 

Es feblt nur noch die Schilderung der vorwiegend oftifehen Gebiete 
Worttembergs. Diefe find zunächft der hoͤhere Schwarzwald, dann — aber 
minder dunkel als diefer und wohl dinarifeh untermifcht — die Raube lb, aus— 
genommen die noch belleren Albübergänge des nordiſchen Zuftroms. Don der 
Rauben Alb reichen vorwiegend oftraffifche Ausläufer in die Hohenloher bene 
binein. — Zwifchen den vorwiegend oftraffifchen und den nordifcheren Gebieten 
Württembergs befteben begreiflicherweife mehr oder minder vermittelnde Uber⸗ 
gaͤnge. In der Suͤdhaͤlfte Wuͤrttembergs iſt eine gewiſſe ſtaͤrkere dinariſche Bei— 
miſchung ſicher; daruͤber bei Betrachtung der oͤſterreichiſchen Raſſenverhaͤltniſſe. 


Bayern nimmt ebenfalls teil an der Ausſtrahlung nordiſcher Rafje vom 
Maintal aus. Das ganze bayerifhe Unterfranken gebört der mitteldeutfchen 
Stufe eben noch vorwiegend nordifcher Zuge an, der gleichen Stufe alfo, die fich 
durch Württemberg bindurch fo weit fuöwärts erftredt. Dom bayerifchen Unter 
franken aus zieben ſich nun ebenfalls bellere Züge in fudsftlicher Richtung nach 
Ober- und Mittelfranken hinein; die Aufbellung reicht aber ſchon in Oberfranken 
und Mittelfranken nur noch hin, die Grenze des eigentlich dunklen Gebiets weiter 
nach Suͤden zu draͤngen. Von einem immer noch deutlichen Vorwiegen nordiſchen 
Bluts wie in dem wuͤrttembergiſchen Gebiet des Main-Neckarzuſtroms laͤßt ſich 
ſuͤdlich der Grenze Unterfrankens kaum mehr ſprechen. In Unterfranken liegt 
jedoch um Schweinfurt ein Gebiet beſonderer Helligkeit, ebenſo eines im Main— 
knie noͤrdlich Bamberg; such in Oberfranken iſt das Rednittel noch einmal be— 
ſonders hell. Der Steigerwald und die Frankenhoͤhe ſcheinen aber ſchon merklich 
dunkler zu fein. In Oberfranten reicht das dunklere Gebiet, dem Fraͤnkiſchen 
Jura folgend, fehlieglich über den Roten Main hinüͤber, hellt ſich im Tal des 
Weißen Mains noch einmal merklih auf und fett ſich dann nach Oſten duntel 
in das dunkle Kichtelgebirge binein fort, nach Norden, ein wenig aufbellend, in 
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den Thüringer Wald binein. Befonders auffällig ift die niedriggewachfene Be— 
völkerung um Bayreuth, in der fränlifchen Schweiz. Bei all diefen Gebieten 
ift die Dunkelheit wabrfceinlih mehr der oftifchen Kaffe zuzufchreiben, noch 
kaum einer oſtiſch⸗dinariſchen Mifchung. 

Das verhältnismäßig bellere Gebiet, das von Unterfranken ber nach Suͤden 
zieht, endet überall an den Gebirgserhebungen. Das Tal der Rednit bis Surtb 
binauf, ebenfo das Tal der Rezat bis zur wahrſcheinlich dunkleren Stanten: 
böbe, ſcheinen nordifche Siedlungsftraßen gewejen zu fein. Don diefen Tälern 
aus ziehen fich bis an die Gebirge bin bellere Gebiete. Ganz deutlich bebt fich 
oͤſtlich und ſuͤdlich dieſes Fraͤnkiſchen Terrajjenlandes der vorwiegend oftraffifche 
Stänkifhe Jura ab. Oſtlich feines nördlichen Verlaufs, in der bayerifchen Ober: 
pfalz, febliegen fich noch einmal bellere Gebiete an. Dom oberen Kgertal, von 
der Gegend um "ger ber, zieht ſich ein belleres Gebiet gegen Amberg zu und 
endet am Jura. Heller ift jedoch das ganze Gebiet der Oberpfalz wohl bis zu 
den höheren Lagen des Böhmerwaldes — die Karte läßt fich bier nicht fo leicht 
ablefen, da ſich in Böhmen von Pilfen ber ein noch belleres Gebiet gegen den 
Böhmerwald binaufzieht. Das verhältnismäßig bellere Gebiet der bayerifchen 
Oberpfalz endet im Süden am Nordhang des Bayerifben Waldes. Die Grenz: 
gebiete um den Tillenberg im Norden wie überhaupt der ganze Böhmerwald, 
bejonders ſuͤdlich des Tals der Radbufa, find vorwiegend oftraffifch, aber wohl 
mit einem ftärkeren dinarifchen Einſchlag. 

Die Nordgrenze vorwiegender Oſtraſſe in Bayern wäre demnach fo zu 
befehreiben: gegen Oſten der Böhmerwald, dann anfchliegend der Bayerifche Wald 
bis etwa zum Regen, von da zum Fraͤnkiſchen Jura, den Jura entlang nad 
Norden und mit ibm fich wieder nach Süden wendend zur württembergifchen 
Grenze. Alle bayerifchen Gebiete füölich diefer Linie find im großen und ganzen 
ſehr dunkel — aber find fie etwa zwiſchen Donaulauf und Alpenbang vorwiegend 
oftifch oder find fie oftifchedinarifch beſiedelt? — Beichrieben werden wegen der 
Schwierigkeit der Frage jegt nur die Ausnahmegebiete einer gewifjen Auf: 
bellung und die Gebiete, die befonders dunkel find. Es fällt auf, daß die Donau, 
jobald fie bei Ulm bayerifches Gebiet betritt, mindeftens aber unterhalb der 
Güunzmündung, in ein dunkles Gebiet kommt und diejes bis zur öfterreichifchen 
Grenze nicht mehr verläßt; in Niederbayern tritt fie ſogar in fehr dunkle Ge— 
biete ein, deren eines an ihrem rechten Ufer etwa von der Gegend bei Straubing 
bis zur Iſarmuͤndung zieht und von da füdlich über das Iſartal bis etwa zum 
Kottal reicht, deren anderes an ihrem linken Ufer von etwa oberhalb der Iſar⸗ 
muͤndung bis etwa unterhalb der oͤſterreichiſchen Grenze in Bayern auch auf das 
rechte Donauufer uͤbergreift. Weitere ſehr dunkle Gebiete ſind der Bayeriſche 
Wald und der Suͤdteil des Boͤhmerwaldes, ferner dus Gebiet des Dachauer 
Mooſes, das Gebiet des Erdinger Moofes und das Jfartal um Landshut. Al 
dieſe jüdlich der Donau gelegenen Gebiete weifen mit ihrer Duntelbeit aber fowohl 
auf oftifche wie auf dinarifche Kaffe, d. b. alfo auf eine oftifchzdinarifche Miſch⸗ 
bevölterung mit um fo geringerem nordifchem Kinfchlag, je dunkler das betreffende 
Gebiet ift. 

Gebiete bejonders auffälliger Dunkelheit find in den bayerifchen Alpen: 
eines, das vom Gebirge aus im Gebiet des Walchenfees in die Ebene hinein: 
reicht, ein anderes, das von den Salzburger Alpen im Gebiet des Chiemfees zur 
Ebene binabreicht und im mittleren Inntal in der Gegend von Waſſerburg an 
ein befonderes belles Gebiet angrenzt. — Diefe beiden, cben bezeichneten, ſehr 
dunklen Gebiete fallen aber dadurch auf, daß fie mit Gebieten erhöhter Körper: 
größe zufammentreffen. Hier find auf bayerifchem Boden die Gegenden befonders 
ſtarker dinarifcher Beimifchung, ja einer vorwiegend dinariſchen Bevölkerung, zu 
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ſuchen. Da diefe Stage im Zufammenbang mit den KRaffenverbältniffen der öfterz 
reichifehen Alpen ftebt, wird fie dort an ihrer Stelle erft eingebender betrachtet 
werden. 
| Es feblen noch die im dunklen Teil Bayerns liegenden belleren Gebiete: das 
um Wofjerburg feheint fich nördlich bis gegen das Erdinger Moos bin auszu: 
dehnen. Kin größeres belleres Gebiet folgt, wie erwähnt, der Jller und Guͤnz 
und breitet fih von dort auf der Hochebene im Gebiet der Allgäuer Mundart bis 
gegen den Lech bin aus. Breit fchiebt fich aber in diefes Gebiet ein dunkles 
(oftifches oder oftifcehzdinarifches?) hinein, entjprechend den hoͤher gelegenen Ge: 
bieten am Ober- und Mittellauf der Jller und der Guͤnz. Die Gegend um 
Schongau erfcheint befonders dunkel, dagegen bejonders hell ein Gebiet zwifchen 
Kaufbeuren und dem Lech um Oberdorf. Kin ebenfo auffällig belleres Gebiet 
liegt zwifchen Guͤnz und Lech weftlih von Augsburg um Zusmarsbaufen. Auch) 
das rechte Ufer des Lech gegenüber Augsburg ift heller und ebenfo ein Gebiet der 
mittleren Paar nordöftlich von Augsburg, füdlich des Donaumooſes. Man fiebt, 
daß die belleren Inſeln im dunklen Teil Bayerns mit den belleren Gebieten 
Mürttembergs nicht fehwer zu verbinden find. Man wird fie auch nicht fehwer 
mit der fehwäbifchen Mundart vereinen können, die ficb ja über die wuͤrttem⸗ 
bergifehe Grenze hinaus weit ins bayerifche Land hinein erftredt. Gegen Norden 
und Werften ift Bayern beller, dunkel gegen Oſten und Süden. In größeren 
Gebieten aber des bayerifhen Alpenabbangs und der davorliegenden Ebene ijt die 
Duntelbeit nicht mebr die vorwiegend oftifcher, fondern die vorwiegend dinsrifcher 
Kaffe. In ganz Bayern follen die Städte dunkler fein als ibre Limgebung (?). 


Öfterreich ift dunkel gegen Bayern und Böhmen, beiler gegen Mähren 
und überhaupt gegen Oſten zu. Das fällt auf. Der Schluß ergibt fi, Gfterreich 
jei niht von Bayern aus nordifch bejiedelt worden und — um einen Augenblid 
zur Gefchichte bin abzufchweifen — diefer Schluß trügt nicht: Markomannen 
und Bajuwaren find von Oſten ber über Böhmen und Mähren eingewandert. 
Daher ift heute noch Fliederöfterreich beller als Gberöfterreich. 

Im ganzen ift Deutfchöfterreich überwiegend dinariſch-oſtiſch befiedelt. (Der 
nordifche Bluteinfehlag im Gefamtlörper des oͤſterreichiſchen Volksftammes mag 
etwa 25—300% ausmachen.) In der dinarifcheoftifchen Miſchung des gefamten 
Öfterreichifhen Gebiets feheint aber die dinarifche Raffe zu überwiegen; ficherlich 
überwiegt fie in den eigentlichen Alpenländern, wenn es wohl auch nirgends zu 
einem jo ftarken Dorberrfchen dinarifcher Rajfe kommt, wie im nördlichen Deutfch- 
land zu einem Vorherrſchen nordifcher Kaffe. Am beften zählt man zunaͤchſt, 
wegen der Schwierigkeit der Stage, die nordifcheren Ausnabhmegebiete auf, die 
Gebiete größerer Helligkeit. Diefe find: in Lliederöfterreich das ganze Grenz: 
gebiet gegen Mähren, ja im Oſten ein Gebiet jenfeits der Grenze, das ziemlich 
genau der deutfchen Sprachgrenze folgt und faft bis Brünn vorftößt. Im Süden 
reicht diefes bellere Gebiet oberhalb Wiens bis an das linke Donauufer. Wien 
jelbft ift beller als feine Umgebung, am bellften der Wiener Bezirk Hernals. 
Das ganze oberöfterreichifehe Donautal, vor allem das linke Donauufer, ift heller 
als feine fehr dunkle Umgebung. Heller ift auch ein größeres Gebiet nordlich 
und norööftli von Linz, das etwa dem Suͤdhang des Greinerwaldes entfpricht. 
An der baperifchzöiterreichifehen Grenze fällt ein belleres Gebiet auf, das wie ein 
Kreisausfehnitt zwifchen dem rechten Inn- und dem rechten Donauufer liegt und 
etwas über Schärding den Inn binsuf und entfprechend weit die Donau hinab 
reicht. Außer diefen Gebieten ift Öberöfterreich defto dunkler, je böber man gegen 
die Öfterreichifchen Alpen binauflommt. Im dunklen Ennstal und in defjen Um— 
gebung mag ein gewiſſes VDorwiegen. dinarifcher Raſſe befonders ftark fein. 
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Heller ift ein breiteres Gebiet der Öftgrenze Steiermarks und Niederoͤſterreichs 
von WienerslTeuftsdt nordlich bis feft an die Mur und im Süden ein breiter 
Streifen, der ſich über die Letifhen Alpen und das Muͤrztal bis ins Murtal 
binein und faft bis zur Murquelle hinauf erftredt. Das Murtal verläuft von 
oberhalb Graz an in dunklem — vorwiegend dinariſchem — Gebiet. „heller ift 
in Steiermark noch ein Gebiet, durch das die deutſch-ſloweniſche Sprachgrenze 
mitten bindurchgebt, wobei der größere Teil dem flowenifchen Sprachgebiet zu— 
fallt, einem ſloweniſchen Sprachgebiet, das allerdings mit deutſchen Sprachinſeln 
ſtark Surchfegt ift. Auf deutſcher Seite find es 
die judlich Graz liegenden Gegenden um Lands 
berg und Schwanberg, auf flowenifcher Seite 
das Gebiet um Lilli — Lilli felbit ift dunkler — 
und weftlich davon das um Krainburg und 
Laibach. Das Drautal ift befonders dunkel — 
die Dunkelheit deutet bier auf ein befonders 
ftarfes Dorwiegen der dinarifchen Raſſe — bis 
auf die erwähnte Stelle oberhalb Lienz: dort 
liegt das ſuͤdlichſte verhältnismäßig bellere Ge— 
biet, gebildet durch das oberfte Drautal und das 
Puftertal. Koch weiter fudlich finden ſich im 
dinarifeben Gebiet bie und da bellere Stellen, 
jo um XRudolfswert und um Adelsberg. Die 
deutſche Sprachinfel Gottfehee liegt in einem 
dunklen, wohl ſtark vorwiegend dinarifchen Ge: 
biet (Abb. 270). 
Hiermit wären alle Ausnahmegebiete Öfter: 
Abb. 209. Oberkrain Gſter- reichs bezeichnet, wenn man a das Heine 
teid)), vorwiegend nordiſch bellere Gebiet des verbreiterten Rbeintals ober: 
(Aufn.: Verein f. österr, Volks- Er 
kunde, Wien.) halb des Bodenſees nennen wollte. Allein auch 
im ſonſtigen Alpengebiet bieten ſich, zwar nicht 
mehr auf der Rarte der Farben, immer aber noch auf der Rarte der Schaͤdelformen 
noch Beſonderheiten, die aufſchlußreich ſind. Das breitere Inntal zeigt noch 
merkliche nordiſche Beimiſchung bis oberhalb Innsbruck, in geringem Grad ſogar 
bis zur Innquelle hinauf. Deutlicher noch zeigt ſolche nordiſche Beimiſchung das 
Zillertal, das doch als ein hoͤheres Seitental vom Inntal abzweigt. Hier finden 
ſich einmal die längeren Schädel oben im Seitental, die kuͤrzeren unten im Haupt: 
tal. Die gleiche, ſehr auffällige Verteilung findet ſich auch im Iſel-, Kalſer- und 
Tauerntal, den tiroliſchen Seitentälern des Drautals. In diefen Sällen feheinen 
die Bewohner mit längeren Schädeln zur Hoͤhe bin ausgewichen zu fein; dieje 
Erſcheinungen müffen uns fpäter noch befchäftigen. 

Gebiete längerer Schädel reichen in das Öftalpengebiet ſehr kurzer Schädel 
und ſehr dunkler Sarben auch von Süden ber; fie ziehen das Etſchtal hinauf und 
öftlih ins Sleimjertal hinüber und hinauf bis zum Faſſatal. Bis hierher dringen | 
alſo längere Schädelformen, die wohl auf einen geringeren Kinfchlag weftifcher 
Kaffe deuten, und ihre Nordgrenze entfpricht ungefähr der deutfchzitalienifchen 
Spradgrenze. Hier befindet ſich alfo ein Gebiet der Sprache und Raſſen— 
mifebungen wie auch ein Grenzgebiet des mittelmeerifchen Pflanzenwuchfes gegen 
einen nördlicheren Pflanzenwuchs. Dort finden fich die Sälle, von denen Beddoe 
berichtet: daß man nämlich dort gelegentlich vorwiegend weftraffifhe Menſchen 
mit. deutfcher Sprache und bisweilen auch vorwiegend nordifche Menſchen mit 
italienifeher Sprache finden Eönne. Das nahegelegene Oftpuftertal bat ja noch 
einen befonders merklichen Beifatz nordifchen Blutes, entjprechend etwa dem des 
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Unterinntels. So mögen bier Miſchungen aus allen vier Raſſen nicht felten fein, 
da ja in diefem Stöoftteil der Alpen ſich alle vier europäifchen Raffen treffen 
und kreuzen können. Daber auch die raffifche Vieldeutigkeit, gleichfam die raſſiſche 
Unteferlichkeit, mancher öfterreichifeber Gefichter. Das Sau-, Drau: und Murtal 
entlang und binauf find dinarifche Menſchen gedrungen; das untere Ktfchtal, 
das Sleimstel, Judikarien, Welfchnonsberg und das Suganatal zeigen anfcheinend 
fbon geringe woeftifhe Beimiſchung; Ulten-Tiſens, Obervintſchgau, Wipptal, 
Inntal und Puftertal zeigen eine geringe nordifche Beimifchung, und die Haupt: 
maſſe der Bevölkerung ift dinarifch und oſtiſch-dinariſch — fo bieten ſich die 
Siedlungsverbältniffe des öftlichen Alpenzugs und feiner raſſiſchen und Iprachlichen 
Grenzübergange. 

Beſonders Eursfebädlig find in den öfterreichifehen Alpen (von Welt nac 
Oft aufgezählt) Vorarlberg mit Ausnahme des Bheintals und vielleicht des 
vorderen Illtals, darin vor allem der Bregenzer Wald — bier follen jedoch auch 
etwas nordifchere Menſchen die böberen Lagen befiedein; ferner die Allgäuer 
Alpen, fowobl auf der bayerifchen wie auf der öfterreichifehen Seite, das Stanzer- 
tal, das Otztal, das Schnalfertal, das Paffeiertal und das mittlere Kijadtal. 
Die hoͤchſten Zablen erreichen die Schädelmafe im Gebiet der Weft: und Oft: 
Iadiner, der Deutfchnonsberger und im Gebiet des oberen Lechtals. Doch ift auch 
unter den Ladinern blondes Haar noch nicht allzu felten. — 


Im folgenden muß nun im Anfcehluß an die raſſiſchen Dirbältnifje der Aipen, 
aber auch des ſuͤdlichen Bayerns und Württembergs und gewilfer Teile des ſuͤd— 
lihen Badens die Stage nach dem Auftreten und der Derbreitung dinarifcher 
Merkmale einmal gejondert betrachtet werden. Als auffällig find in Bayern zwei 
Gebiete fehr dunkler Sarben vermerkt worden, die innerhalb eines Gebiets höheren 
Muchfes auftraten. Bei Betrachtung der Körperhöbe in Bayern fällt auf, daß 
der ganze Alpenbang bis weit in die "Hochebene hinein durch befonders boben 
Wuchs gekennzeichnet ift. Diefes Gebiet reicht weftlih bis etwa zum Ammer— 
und Starnbergerfee binsb, es foll dem Alpenbang entlang ziemlich weit in das 
württembergifche Gebiet bineinreichen; oftlib von Miinchen reicht das Gebiet 
böberen Wuchjes noch weiter-in die Ebene hinaus. In Bayern find die Gebiete 
miederften Wuchſes auffslligerweife nicht die Eursfchädligen des Nordhangs der 
Alpen, ſondern die kurzſchaͤdligen des Donau= und Juragebiets. Der Schluß ergibt 
jih, die böbergewachfenen Menſchen im Süden Bayerns feien bauptlächlich der 
dinarifchen Raffe zuzufchreiben. In Rofenbeim fand Ranke bei den Webrpflich- 
tigen eines Jahrgangs die durchfehnittliche Körperböbe von 1,70 m. Dieje Tat: 
fache ift fo auffällig, daß bier an ein Dorwiegen dinarifchben Blutes 
gedacht werden muß, an ein ftarkes Vorwiegen, das fich nördlich erft gegen die 
Donau bin verliert. Aber auch nördlich der Donau mag fich noch eine merkliche 
Zumiſchung dinsrifchen Blutes zeigen. Serner muß angenommen werden, daß ſich 
der ftarke dinarifche Einſchlag des bayeriſchen Rordhangs der Alpen auch noch in 
das öÖfterreichifcehe Vorarlberg und württembergifche Allgaͤu binein fortfege und 
von da bis in die Schweiz und bis nach dem füdlihen Württemberg und ſuͤd— 
lichen Baden reiche. Hier bleibt der Forſchung noch fait alles zu tun. Gerade um 
Alpengebiet, wo zwei Eurzköpfige Raſſen fich treffen, genügt es nicht, allein die 
Laͤngenbreitenzahl des Schädels feftzuftellen. Hier vor allem muß mindeftens der 
Wuchs mitunterfucht werden, beffer aber dazu noch der Schädel in feiner Form 
eingebender betrachtet werden: wo find mehr fehmalgefichtige Kurzköpfe, wo mehr 
breitgefichtige Rundkoͤpfe zu finden? Hier genügt nicht die Seftftellung der Haar— 
farbe oder der Körperböbe, bier müfjen auch das Haargeſpinſt und die Wuchs: 
verbhältniffe genau betrachtet werden. Erſt eine fehr genaue Ducchforfchung der 
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jüdlihen „Hälfte des deutſchen Sprachgebiets könnte Auffhluß geben über die 
Derbreitung des dinarifehen Blutes im deutfehen Volkskörper. Don einer Karte 
der „Braunen“ läßt fich ja nicht ablefen, ob ein Gebiet ftärker dinarifch oder frärker 
oftifh durchmiſcht iſt (vgl. S. 183). Don einer Karte der Körperböbe läßt fich 
nicht ablefen, ob der höhere Wuchs eines Gebietes der dinarifchen oder der nor: 
difehen Kaffe zuzufchreiben ift. Ebenſo ließe eine Karte über die Gefichtsform, die 
in einem Gebiet fehmale- Gefichter zeigt, unter Umftänden die Deutung «auf 
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Karte IV. Jm Norden deutet das häufigere Dorfommen höheren Wuchfes auf einen verftärften Einfchlag 
nordifcher Raffe, im Süden auf einen verftärften Einfchlag dinarifcher Raſſe. Die Gebiete häuftgften 
niederen Wuchfes deuten auf einen verftärften Einfchlag oftifcher Kaſſe. Man hat in Altbayern 31/0 
Adlernafen gefunden, was auf den dinarifchen Einfchlag; 2500 Stumpfnafen und 24,4%) flache Nafen: 
wurzeln, was auf oftifchen und zu geringem Teil auf mongolifchen Einfchlag hindeutet (val. S. 201). 


nordifches Blut ebenfo zu wie auf dinarifches und weſtiſches. Kine Karte der 
Schädelformen, die irgendwo kurze Schädel anzeigt, wäre zweideutig, da fowohl 
die oftifhe wie die dinarifche Kaffe bobe Längenbreitenzablen (Indizes) des 
Schädels aufweifen. Erſt die Vergleichung ſolcher Karten untereinander Tieße 
Schlüffe zu auf die Raffenzufammenfegung einer Gegend. Hoch fehlen aber in 
Deutfehland die Unterfuchungen, nach denen fich die nötigen Karten entwerfen 
liegen. Kur beim Zufammentreffen boben Wuchfes mit dunklen Sarben wie in 
dem oben bezeichneten bayerifchen Gebiet läßt ſich einmal das Vorwiegen 
dinarifcher Raſſe durch Rartenvergleihung eindeutig erfeben. Sur alle anderen 
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Gebiete ift man vorerft auf gelegentliche Angaben angewiejen und kann fo nur 
zu Vermutungen kommen. Jedenfalls ift aber dinarifches Blut auch auf deutſchem 
Boden weit verbreitet, und die dinarifche Raffe gebört nicht nur „zu den im 
deutfehen Blut minder vertretenen Raſſen“, wie ich felbft in einer früheren Ver: 
öffentlihung gefehrieben babe). 

Nach einzelnen bisherigen Linterfuchungen und aus eigenen Reiſebeob— 
achtungen möchte ich folgende Dermutung über das Auftreten dinarifchen Blutes 
innerbalb des deutſchen Volkstums ausjprechen: 


Ofterreich ftellt im ganzen ein anfcheinend vorwiegend dinarifches Gebiet 
dar mit einem ftärkeren nordifhen Kinfchlag in den oben angegebenen belleren 
Gebieten, mit einem ftärkeren oftifchen Kinfchlag in den übrigen Gebieten. Es 
bandelt ſich alfjo im ganzen um ein dinarifchzoftifchenordifches Mifchgebiet mit 
einem gewiffen Vorwiegen der dinarifchen Raſſe. In einzelnen Gebieten der 
Alpen ſcheint aber das VDordringen der dinarifchen Rajfe ziemlich ſtark zu werden; 
bierüber Dermutungen am Ende des 19. Abfehnitts. In der in der Aauptjache 
dinsrifchsoftifchen Mifbung des Alpengebiets feheint nun das Vorwiegen di: 
narifehen Blutes von Oſt nach Weft geringer zu werden. Die gleiche Erfcheinung 
fcheint fich zu zeigen, wenn man die Alpen auf nördlich gerichteten Wegen verläßt. 
In Wien febeint die dinarifche Zumiſchung noch einmal befonders ftark zu fein; 
dort gewinnt man den Kindrud, mindeftens vier Fünftel aller Menſchen feien 
balb bis ganz dinarifch. Vielleicht bat auch Mähren noch einen ftärkeren Einſchlag 
dinarifchen Blutes, allerdings bei Überwi:gen einer oftifehemongolifhen Miſchung 
im tfehechifehen, einer oftifchenordifehen Miſchung im deutfchen Teil. In Vor: 
arlberg ift in der Raffenmifchung das dinarifhe Blut fhon deutlich nicht mehr 
jo vorwiegend wie in Tirol, das gleiche mag für die baperifche Hochebene gelten. 
Im Bodenfeegebiet möchte man nicht mebr von einem VDorwiegen dinarifchen 
Blutes reden: bier feheint dinarifches, oftifches und noreifches Blut etwa gleich 
verteilt vorzutomnen. wine äbnliche Miſchung mit vielleiht etwas jtärkerem 
dinariſchem Einſchlag feheint die bayerifchen und württembergifchen Gebiete nörd- 
lid der — minder vorwiegend dinarifchen? — Allgäuer Alpen zu bezeichnen. 
Die Abnabme des dinarifchen Blutes nach Werften bin feheint in der Oſtſchweiz 
noch nicht fo deutlich zu fein wie im badifchen und württembergifehen Bodenſee— 
gebiet. In der Schweiz feheint ein ftärkerer Einſchlag dinarifchen Blutes weiter 
nach Weften zu dringen. 

In ſuͤdlichen Baden wie in der weftlichen Schweiz fcheint fi) das dinarifche 
Blut allmählich zu verlieren — mit Ausnahme jedoch des vielleicht wieder eben 
vorwiegend dinsrifchen Hotzenwaldes im füudlichen Baden, deffen Bewohner, die 
Hotzen, in Baden immer als eigenartig aufgefallen find. Im fchweizerifch- 
franzöfifhen Grenzgebiet feheint ein dinarifcher Einſchlag noch wohl erkenntlich 
zu fein, noch mehr im Elſaß und zwar im füdlichen Wasgenwald und in der 
Rheinebene (vgl. S. 191). 

Nah Mittelbaden bin verliert ficb der dinariſche Einſchlag immer mehr. 
Ahnlich feheint es in Württemberg zu fein, und auch in Bayern feheint dinarifcher 
Einſchlag nördlih der Donau nur noch ſchwach zu fein. Aber ich babe im 


1) Auf das dinsrifche Blut weift in Bayern auch die verhältnismäßig 
bäufig vertretene „Adlernafe“ bin (die bei der nordischen Raſſe jelten ift). 
Rante (Der Menſch, 88.2, S.41) bat in Altbayern bei Beobachtungen an jungen 
Männern 31°/o Adlernafen, 37°/o gerade Naſen und 25 °/o Stumpfnafen gefunden. 
Die Stumpfnafen weifen auf oftifches und zum geringen Teil auf mongolifches 
Blut bin, ebenfo die 24,4% flache Yafenwurzein, die Drews (vgl. Sußnote 
S. 129) nach Muͤnchener Beobachtungen feftgeftellt bat. 
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mittleren Baden gelegentlih Gefichter von unverkennbar dinarifhen Schnitt 
gefeben, und felbft in Würzburg und Umgebung foll ein — dort verein: 
zeltes? — ftärkeres Auftreten dinarifcher Züge erkenntlich fein. Mir find in 
Mainz mehrfach dinarifche Züge bei Zinbeimifchen aufgefallen. Auch eines vor— 
wiegend dinarifchen Thüringers aus einem in Thüringen anfäffigen Gefchlecht 
erinnere ich mich. (Ift die befondere tbüringifche Begabung für Tonkunft zum Teil 
auf dinariſches Blut zurudzufübren?) Ich vermute auch im Rheinland (bis nach 
Holland binein reichend?) einen geringen dinarifchen Kinfchlag. 

Tach mebrfachen Beobachtungen muß ich ein verftärktes Auftreten dinsrifcher 
Züge in der Öberlaufig, überhaupt in Sachjen, annehmen und ebenfo in Schlejien. 
Den dinarifchen Einfchlag diefer Gebiete möchte ih vom Erzgebirge, von Böhmen 
und Maͤhren ber ableiten, wo die Bevölkerung eine gewiffe Durchmiſchung mit 
dinariſchem Blut unverkennbar zeigt. Im Sall einer vorwiegend dinarifchen 
Schlefierin konnte ich auch eine böbmifche Großmutter feftftellen, deren Bild faft 
rein dinarifche Züge zeigte. Sollte das Erzgebirge einen verftärkten dinarifchen 
Einſchlag zeigen? 





Abb. 279. Deutfche Sprachinfel Gottfchee, dinariſch. 
(Aufn.: Verein f. österr. Volkskunde, Wien.) 


Da die deutſche (bayerifche) Sprachinſel Gottjchee (der Wortton liegt 
auf der zweiten Silbe) mit ihren etwa 200 deutfchen Gemeinden ficb auf den 
Raffenlarten von ihrer flowenifchen Umgebung nicht abhebt, ift anzunehmen, daß 
auch dieſe Deutfchen überwiegend zur dinarifchen Kaffe gebören, böchftens, daß 
ihre nördlichere Abkunft fich durch ftärkere Zumifchung oftifchen und nordifchen 
Blutes anzeigt. Sorfehungen bierüber fehlen. Gottfchee ift um 1360 von Deutfchen 
bayerifchen Stammes gegründet worden. 

Die deutſchen (bayerifchen) Spracinfeln der Sieben-Gemeinden und der 
Dreizebn-Gemeinden im italienifchen Sprachgebiet der Hochebene von Schläge 
(Aſiago) feheinen ihrer Umgebung raffifch gleich zu fein. Ich nebme an, es bandelt 
ſich um dinariſch-oſtiſch-nordiſche Mifchlinge. Die dinariſche Raffe oder wenig: 
ftens ftärkere dinariſche Beimiſchung reicht je in den Alpen weit nach Werften 
und im italienifchen Küftengebiet über Venetien bis in die Romagna binein. 

Dinarifche Züge werden fich in Beimifchung vielleicht in einem viel weiteren 
Umkreis des deutfchen Gebiets zeigen. Bisher find ja auch wiffenfchaftliche 
Merke zum Teil noch gar nicht auf das Beſtehen einer dinarifhen Kaffe auf: 
merkſam geworden. So mußte auch vielfach der Blick fehlen, der in der deutfchen 
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und europäifchen Bevölkerung dinarifche Merkmale entdecdt hätte. — Die dinarifche 
Beimiſchung im oftpreufifeben Kreife Gumbinnen ift febon erwähnt worden. 

Dinarifches Blut reicht in Beimifchung «außerhalb des deutfchen Gebiets 
jicherlich noch weiter nach Weften, als man dies heute gemeinbin annimmt. Die 
franzöfifhen Eriegsgefangenen Alpenjäger baben oft dinsrifche Züge gezeigt. Ripley 
bildet in „The Races of Europe“ mit der Unterſchrift „alpine Kaffe” einen 
dinariſch-⸗oſtiſchen Menſchen aus dem fuödweftfrenzöfifeben Bezirk der Landes ab 
(Abb. 223). Kann man dort noch dinarifchbes Blut vermuten oder ift der Dar: 
geftellte eingewandert? Rein dinarifche Züge zeigen auch die Bilder des 
amerikaniſchen Schriftftellees Emerſon. Man nimmt in England einen vor- 
geſchichtlichen — beute noch feſtſtellbaren? — Einſchlag dinarifcher Raſſe an; 
zeigen 3.8. die Engländer John Lode und Jobn Howard und der Amerikaner 
Emerſon Einfchläge aus ſolchem Blut? 


Deutjb-Böhmen mit feinen 51% Millionen Deutfchen unter tfebechifcber 
Herrſchaft ftellt fich dar wie folgt: Der Böhmerwald ift in feinen böberen Teilen 
vorwiegend oſtraſſiſch, jedoch wabrfcheinlich mit einer gewiffen dinarifchen Bei— 
mifehung. Als vorwiegend nordraffifceh fallt das ganze Egertal auf mit Ausnahme 
des unterften Egerlaufs, der durch ein ſehr dunkles oftifches Gebiet und zugleich 
auch durch tfchechifches Sprachgebiet fließt. Schon unterhalb Saaz beginnt, der 
Eger aufwärts folgend, die deutfche Sprache und beginnt zugleich ein auffällig 
helles Gebiet, vergleichbar dem Maingebiet. Am Oberlauf der Eger, dein Nord— 
bang des Kaiferwalds und Teplergebirges entiprechend, liegt ſogar ein noch 
belleres Gebiet, vergleichbar der nordmitteldeutfceben Stufe. Kine Linie von 
unterhalb Saaz oͤſtlich an Pilfen vorbei zum Gebirge gibt ungefähr die. deutſche 
Sprachgrenze gegen die tfchechifche Sprache an; die gleiche Linie gibt auch die 
Grenze des vorwiegend nordifchen Gebiets gegen ein «ausgefprochen dunkles, 
oftifhes Gebiet an. Die Klbe fließt von der Kgermündung ab wieder durch 
deutfches Gebiet; an ihrem rechten Ufer reicht das deutfche Sprachgebiet noch 
böber binauf. Don dort aus wendet fich die deutfche Sprachgrenze zum Lauſitzer⸗ 
und Rieſengebirge. Ihr folgt ungefaͤhr die Grenze vorwiegend nordiſcher gegen 
vorwiegend oſtiſche Raſſe. Das Gebirge ſelbſt aber iſt vorwiegend oſtiſch; nur 
das Tal der Goͤrlitzer Neiſſe hinauf reicht bis ins Ouellgebiet ein auffällig 
bellee Streifen. Die Sprachgrenze wendet fich noch vor dem Gebirge nach Süd: 
often um, das obere Klbtel ift deutfch, dann erfolgt ein Vorftoß des Tfchechifchen 
ins Heuſcheuer Gebirge binsuf, füdlicd davon reicht dus Deutfche wieder ins 
ebenere Land binunter, das Sudetengefenke iſt deutfch bis etwa an die March. 
Dom deutfchen Olmuͤtz aus wendet fich die Sprachgrenze füdsftlich etwa in die 
Gegend von Troppau, ftößt dort ans Polnifhe und wendet ſich nach einer 
weiteren öftlihen Ausbiegung dann nördlich. Diefe eben befchriebene Grenze ver: 
läuft aber ganz im vorwiegend oftifchen, wabrfcheinlich dazu mongolifch unter- 
mifchten Gebiet. Das deutfche Randgebirge ift bier fo dunkel wie das tfebechifche 
Landesinnere. Das vorwiegend nordifche Gebiet beginnt erft jenfeits, Sftlich des 
Gebirgskamms, gleich aber in befonderer Helligkeit. Das Kulengebirge fehiebt fich 
als ein vorwiegend oftifches Gebiet am woeiteften vor; gleich füdlich davon zeigt 
aber das Tal der Glatzer Neiſſe mit feinen Seitentilern eine befonders deutlich 
nordifchere Beficdlung. 

Das ganze tſchechiſche Böhmen ift in der Hauptſache ein oftraffifeh- 
mongolifches Land mit geringerer nordifcher Durchmiſchung (ſchaͤtzungsweiſe 20% 
nordifches Blut) und vielleicht ftärkerer dinarifcher. Die Tſchechen find eines der 
dunkelften und vielleicht das Eurzköpfigfte Volk in Zuropa. Einem arabiſchen 
Reifenden fiel fhon im Mittelalter die ftarke vaffifche Verfchiedenbeit der 
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Tſchechen von den umliegenden Völkern auf. Er berichtet von dem befonders 
dunklen Haar der Tfehechen. Auffällig ift unter den Tfchechen jedenfalls der 
ftarte mongolifche Einfchlag, der fih vor allem in Prag bemerkbar zu machen 
fcheint. ; 

Die deutfhen Sprabinfeln in Böhmen foheinen von ihrer Um: 
gebung taffife etwas verfchieden zu fein. Die große Sprachinfel Iglau mit 
ungefähr 20 000 Deutfchen ift heller als ihre tfchechifche Limgebung. Zwittau und 
Maͤhriſch⸗Truͤbau find ebenfalls belle. Budweis gleicht feiner Umgebung. Brünn 
im vorwiegend oftraffifhen Mähren ift etwas beller, ebenfo Znaim. Der Bezirk 
Deutſch-Brod, der im 15. Jahrhundert gewaltfam tſchechiſch gemacht wurde, ift 
beute noch der verhältnismäßig blondefte aller tfchechifehejprechenden Bezirke. 


Die DBefchreibung ift am Ende, foweit es fih um das zuſammen⸗ 
bängende Gebiet deutfeher Sprache handelt oder um Kleine Sprachinfeln 
am Rand des Sprachgebiets. Deutfche wohnen aber auch im baltifchen 
Land, uber Polen und Galizien zerftreut und in Siebenbürgen. Die bal: 
tiſchen Deutfchen gehören wohl im allgemeinen der nordifchen Raffe 
an; man wird fie oft den Gebieten verhältnismäßig reinfter oder verhaͤlt⸗ 
nismäßig reiner nordifcher Raffe (wgl. S. 188/189) beizählen dürfen; Er⸗ 
bebungen feblen’). Die polnifchen und galiziſchen Deutſchen 
mögen ftärkerer mongolifher und oftifcher Beimifhung ausgefegt fein. Die 
Deutfben in Siebenbürgen, Sadfen genannt, fprechen eine 
mittelfräntifche Mundart: fie find um die Mitte des 12. Jahrhunderts von 
der Moſel und Eifel ber eingewandert. Raſſenkundlich ift die fieben- 
bürgifehe Bevölkerung nicht unterfucht worden. Sie mag bei ihrer Ein⸗ 
wanderung nordrteffifcher gewefen fein, als die Gebiete um Moſel und 
Kifel beute find, fie mag eine Auslefe, eine nordifchere Auslefe, dar: 
geftellt haben. Aber fie ift feit ihrer Anfiedlung in Siebenbürgen ficherlic) 
der oftifchen und dinerifchen Beimiſchung ausgefetzt gewefen. 

Die Deutſchen in überfeeifchen Ländern, wenigftens die in 
Amerika, find nach Beobachtungen ameritanifcher Sorfcher Surchfchnittlich 
böber gewachfen als die Deutfchben im Mutterland; auch dauert ihr 
Wachstum länger. Danach ift anzunehmen, daß fie eine nordraffifchere 
Auslefe darftellen. 

Das wendiſche (forbifche) Sprachgebiet, das heute in Sad: 
fen und Preußen etwa das Viereck mit den „Diagonalen LöbausLübbensu 
und Bifchofswerda-Pinnow“?) umfaßt, unterfcheidet fich, da wo rafjen- 
kundliche Nachforſchungen gemacht worden find, nicht von feiner Um: 
gebung. Ich nehme jedoch nach dem Ausſehen mir bekannt gewordener 
Atenfchen aus dem Spreewald an, daß ſich im Spreewald ftark oftifche 
oder oftifehemongolifehe Raffeninfeln finden. — 


Zur Klärung der Verbältniffe lohnt es fich, jegt noch einmal die 
Grenzen des gefchloffenen deutfehen Sprachgebiets (Karte I, S. 184) 





1) Bei den baltischen Deutfchen findet ſich oͤfters eine überlieferte Aufmerk: 
famteit auf Sragen des Blutes, gewedt durch die Abwehr „ſlawiſchen“ Blutes. 
2) Hirt, Gefchichte der deutfchen Sprade, 1919. 
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abzufchreiten und darauf zu achten, ob zwiſchen Naffe und Volkstum 
Beziehungen ftattfinden und wo folche etwa bejonders auffallen. 

In Oftpreugen entfpricht ein füdliches, etwas dunkleres Gebiet dem 
mafurifhen Volkstum. Don einem Raffenunterfchied aber kann 
man nicht fprechen. Die Maſuren find ebenfo bell wie das füudliche Horde 
deutfchland, allenfalls das nördliche Mlitteldeutfchland, nur daß der dunkle 
Einfchlag bei ihnen außer von oftifcher Raffe auch von mongolifchem Ein⸗ 
fhlag herkommt. Die Kaſchubiſche Sprachinſel in Weftpreußen iſt 
im Norden Eaum minder nordraffifch als ihre verhältnismäßig rein nords 
taffifhe Umgebung, im Süden etwas dunkler. Die polnifchzdeutfche 
Sprachgrenze ift nirgends zugleich Raffengrenze. Die Stadt Pofen ıft 
dunkler als ihre Umgebung, aber die Sprachgrenze gegen das Polnifche 
verläuft im vorwiegend nordraffifchen Gebiet etwa der mitteldeutfchen 
Syelligkeitsftufe bis nach Oberfchlefien, wo auch die Grenze gegen das 
Waſſerpolniſche keine Beziehung zur. Raffengrenze bat. Sowohl 
Waſſerpolen wie Oberſchleſier gebören einem vorwiegend nordifchen 
Gebiet an, das etwa der fudmitteldeutfchen Stufe des Meintals entipricht. 
Don dort wendet fih die Sprachgrenze um zum Tſchechiſchen bin, 
tritt im Sudetengefente in ein dunkleres Gebiet ein und ſchließt fich dort 
ein wenig mehr der Sprachgrenze an. Gleich nach dem Umpbiegen der 
Sprachgrenze in die nordöftlihe Richtung läuft aber die Raſſengrenze 
mitten im vorwiegend oftraffifchen Gebiet. Erſt am Suͤdhang des Laufitzer 
Gebirges nähern ſich Sprach» und Raffengrenze einander, das Elbtal über: 
querend; und von Saaz ab bis zum Böhmerwald ift die Grenze des 
Deutfchtums zugleich die Grenze gegen die dunklen tfchechifchen Gebiete. 
Dom Kamm des Böhmerwaldes an aber beftebt Feine Beziehung mehr 
zwifchen Volkstum und Raffe. Die deutfchztfchechifche Suͤdweſtgrenze 
verläuft mitten in einem vorwiegend oftifchen, wohl nur leicht dinarifch 
untermifchten Gebiet, erft die mährifchzöfterreichifche Grenze bat wieder 
Beziehungen zum Raffentum der Völker: bier ift die niederöfterreichifche 
Grenze zugleich die gegen das Gebiet verhältnismäßig reiner Oſtraſſe 
oder gegen ein dunkleres oftifch-dinarifches Gebiet. Einmal allerdings im 
unterften Thayagebiet reicht die Aufbellung in der Richtung auf Brünn 
zu ins mäbrifcbe Land binein. Don dort aus Überfchreitet die Sprad- 
grenze die Donau bei Prefburg, tritt ins deutfche Burgenland (Heanzen⸗ 
land) über: bier find die raffifchen Verhaͤltniſſe unerforfeht. Kine feharfe 
Grenze ift aber bier unwabrfcheinlich. Nordiſches Blut reicht in Bei— 
mifehung wohl ziemlich weit nah Ungarn binein. Die Sprachgrenze 
zieht fich in fudweftlicher Richtung zur Drau und verläuft bier gegen die 
flowenifche Grenze etwas nördlich der Drau etwa von Radkersberg zur 
Drau unterhalb Villach: nirgends ift bier eine Beziehung der Sprache zur 
Raffe erfichtlih. Don bier aus verläuft die Sprachgrenze in nahezu oft- 
weftlicher Richtung, grenzt ans Gebiet der Sriauler romaniſchen 
Sprache, dann ans Oſtladiniſche, ans Italienifche, in Grau: 
bunden ans Weftladinifche, mit dem Kanton Wallis oͤſtlich ans 
Italieniſche, weftlih ans Sranzsfifche; immer aber verläuft die 
Sprachgrenze obne Beziebungen zur Raffe erft durchs vorwiegend di: 
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narifche, dann durchs vorwiegend oftraffifche Gebiet. Im vor: 
wiegend oftraffifchen Gebiet verbleibt fie im Kanton Waadt, wo fie fich 
nach Norden wendet und ebenſo in der ganzen Weſtſchweiz. Im 
fchweizerifchefranzsfifchen Grenzgebiet, dem ebemals burgundifchen Land, 
zeigen ſich Beimifchungen nordifcher (und dinsrifcher?) Raffe, aber obne 
Beziehung zur Sprechgrenze. Im Elſaß tritt die Sprachgrenze wieder in 
ein vorwiegend oftrafjifches Gebiet und verbleibt in ibm in Lothringen, 
in Luremburg, fie läuft dem Oſtrand der walloniſchen Mundart 
entlang durch das vorwiegend oftrafjifche Ardennen- und Kifelgebiet, bis 
bei Aachen an der belgifchen Grenze die nördlichjte Grenze vorwiegender 
Oftraffe erreicht ift. Don bier aus verläuft gerade nach Welten bin die 
befchriebene flandrifchewellonifche Sprachgrenze, die zugleich deutlichſte 
Raffenmifcbungsgrenze ift, bis zur franzöfifchen Grenze bei Lille. Zwifchen 
Lille und dem Meer reicht die nıederfränktifbe Mundart des 
SIiamifchen ins franzöfifche Staatsgebiet binein bis fudlich Hazebrouk 
und Dünftirchen. Die Grenze vorwiegend nordifcher Kaffe endet aber 
nicht mit der deutfcben Sprache, 8. b. bier: niederfränkifchen Mundart; 
von bier aus erftreden ſich Gebiete vorwiegend nordifcher Raffe weiter 
nach Stankreich hinein. 

Mürde man, ftett der Sprachgrenze zu folgen, die ftaatliche Grenze 
Deutfchlands und Oſterreichs abfehreiten, fo würde man zwifchen Staats: 
grenze und Raffengrenze oder Reffenmifchungsgrenze noch geringere Bez 
ziebungen finden. Sie wären deutlicher nur an der fchlefifchetfchecbifchen 
Grenze, dann vielleicht einmal an der rechtsrheiniſchen Grenze des Kantons 
Scaffbaufen, der merklich dunkler ift als feine badifche Umgebung; im 
Meften wären die Beziebungen nirgends deutlicher, auch nicht im Norden 
gegen Dänemark. Mit dem deutfchen Volkstum, susgedrudt durch die 
Sprache, bat die Raffe bin und wieder Beziebungen; mit der Staats: 
grenze eigentlich nirgends. 


Kine weitere Srage der Raffenverteilung bliebe zu beantworten: Wo 
finden ſich auf dem Gebiet der deutfchen Sprache am ebeften Menſchen der 
Weſtraſſe, wo folche, die einen ftärkeren mongolifchen Zinfchlag zeigen? 

Rein weftifche Mienfchen deutfchen Volkstums mögen überbaupt kaum 
vorkommen. Kine ftärkere weftifhbe Beimiſchung vermute ich nach 
einzelnen Beobachtungen in der deutfchen Weftfchweiz, wo woeftifches Blut 
vom Abonetal ber eingefidert fein mag. Serner fiebt man in der Völker: 
und Reffenmifhbung Wiens immer wieder einmal Gefichter, bei denen 
man an einen Einfchlag weftifchen Blutes denkt. Weftifches Blut in einer 
gewifjen Beimiſchung feheint auch im Süden des öfterreichifchen Alpen: 
gebiets gelegentlich deutlicher bemerkbar zu fein. Sollten die badifchen und 
rheinpfaͤlziſchen Gebiete feinkifcher Mundart (ogl. Karte I, S. 184) 
einen geringen weftifchen Einfchlag baben? — Genauer werden fich folche 
Beimifhungen kaum verfolgen laffen, da fich dunkle Serben, lange Schädel 
und die fonftigen Merkmale der Weſtraſſe in der Zumifebung nicht mebr 
als weſtiſch auszuweiſen brauchen. 

Menſchen mit einem gewiffen mongolifchen (innerafiatifchen) 
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Einſchlag würde ich nach meinen Beobachtungen mebr in Nordoſt- und 
Oftdeutfchland vermuten. Mach Schiff!) ift der Norden, Oſten und Süd: 
often Böhmens gekennzeichnet durch Köpfe, die minder kurz find, zur 
ArittelEöpfigkeit neigen, dabei aber breitere Frafen aufweifen. Das ordnet 
fihb meiner Vermutung zwanglos ein. Dom Sudoften Boͤhmens fcheint 
diefer gewiffe Einſchlag mongolifchen Blutes ins altbayerifche Gebiet 
bineinzureichen. Die Gelichtszüge, die in der Meinung des Volks oft 
„ſlawiſch“ genannt werden — in diefer Bezeichnung liegt wieder die alte 
Derwecflung von Sprache und Raffe vor — diefe „Ilawifchen“ Zuge 
Ford: und Oftdeutfchlands find meistens durch mongolifches Blut bedingt, 
weniger durch oftifches. Bei Vergleich des nichtnordifchen Teils der 
badiſchen Bevölkerung mit dem nichtnordifchen Teil der fächfifchen, noch 
mebr der feblefifchen Bevölkerung, babe ich den Eindrud gewonnen, daß 
in Suͤddeutſchland Zuge, die mehr an mongolifches (innerafistifches) Blut 
als an das der europäifchen Oſtraſſe denken Iafien, feltener find «is ım 
öftlichen Hlitteldeutfchland. Vermutungen über die etwaige Menge mon: 
golifehen Blutes in dem nichtenordifchen Kinfchlag, der fich im oftlichen 
Deutfchland deutlicher zeigt, laſſen ſich ſchon deshalb kaum geben, weil ın 
der Beimifchung meift kaum zu ermitteln fein wird, ob der dunkle, kurz— 
Eöpfige, breitgefichtige Kinfchlag mehr von der eurspäifchen Oſtraſſe oder 
von mongolifhem (innerafistifchem) Blut berftammt. Kinen ftärkeren 
Einſchlag mongoliſchen (innerafiatifchen) Blutes vermute ich in Deutfch- 
land von Öften ber abnebmend bis zur Linie der ſog. Sorbengrenze 
(limes sorabicus; vgl. Karte III, S. 187), worüber näberes im 19. Ab: 
fhnitt. Den mongoliſchen Einſchlag in Oftdeutfchland mehren ftetig die 
Taufende von polnifchen und ruffifhen Wenderarbeitern, die auf den 
Gütern angeftellt werden. Seit neuerer Zeit bringt die Durdhfegung des 
rheiniſch-weſtfaͤliſchen Induftriegebiets mit polnifiyen Arbeitern dieſen 
Gegenden fichberlih manchen mongoliſchen Einſchlag, der eben in den 
Bevölkerungen Mittel- und befonders Öfteuropss gegen Oſten immer 
ftärker wird! 

Diefe Betrachtung mag überleiten zu der Stage des zablenmäßigen 
Anteils der deutfeben Bevölkerung an den einzelnen Raſſen überbaupt. 
Wieviel nordiſche Deutfche gibt es? Wieviel oftifche? Wieviel dinsrifche ? 
Mieviel weftifche? — Oder wenigftens: wieviel nordifches, woeftifches, 
dinsrifches und oftifches Blut ift in der Geſamtmiſchung? Sole Sagen 
könnten nur durch eine allergenauefte Durchforfehung des deutfchen Volkes 
beantwortet werden. Kine gewiſſe Abfehbägung aber des deutfchen Blutes 
muß verfucht werden, ſchon deshalb, weil fich hierüber die feblerbafteften 
Angaben finden, fo etwa die eines amerikanifchen Buches, das — wahr: 
fcheinlich zur Herabſetzung des deutfchen Volkes — innerhalb des deutfchen 
Volkstums 1000 nordifches und 90% oftifches (alpines) Blut feftftellen 
wollte. Die Angabe der 10% nordifchen Blutes mag darauf beruben, 
daß in Deutfchland, ſehr hoch gerechnet, etwa 10% veinsnordifche 
Menfchen vortommen; im ganzen aber, im Geſamtdurchſchnitt, ift der 
Gebalt nordifchen Blutes im deutfchen Volkstum beträchtlich ftärker. 

1) Beiträge zur Kraniologie der Tfehechen, Archiv für Anthropologie. 
2.8: XI, 1912. 
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Die nordifche Kaffe mag etwa 60% des deutfchen Blutes aus: 
machen — in der nördlichen Hälfte des deutſchen Sprachgebiets etwa 
79%, in der füudlichen etwa 50%. 

Die oftifche Kaffe mag etwa 20% des deutfchen Blutes ausmachen 
— in der nördlichen Hälfte des deutfchen Sprachgebiets etwa 20%, in der 
füdlichen wohl eber 25%. 

Die dinariſche Raffe mag etwa 15% des deutfchen Blutes aus: 
machen — in der nördlichen Hälfte des deutfchen Sprachgebiets böchftens 
5%, in der füdlichen etwa 20%. 

Die weftifehe Raffe mag hoͤchſtens 2% des deutfchen Blutes aus- 
machen. 

Auf einen eigentlich mongoliſchen (inneraſiatiſchen) Einſchlag 
mögen etwa 3% kommen, in der oͤſtlichen Hälfte des deutſchen Sprach⸗ 
gebiets vielleicht 6— 8% 1). 

Eine folche Aufftellung nun ift aber nicht mehr als ein Verſuch, die 
Derbältniffe ungefähr zu beftimmen, ein Verſuch, deffen wijfenfchaftlicher 
Wert vorerft noch gering fein muß. Die Hauptbeftandteile des deutfchen 
Blutes find jedenfalls der nordifche, der oftifche und der dinarifche. Ein 
falſches Bild aber entftünde, wenn man sus der obigen Schägung auf die 
jeweiligen Zahlen reinraffiger Menſchen fchließen wollte, jei es der nor= 
difehen, der dinarifchen oder der oftifhen Kaffe. Die gegenfeitige Zer- 
kreuzung aller europäifchen Raſſen ift fo ſtark vorgefähritten, daß rein: 
raffige Menfcben Außerft felten find. Man muß fich nur an die Summe 
der in den Abfehnitten 5 bis s mitgeteilten Koͤrpermerkmale erinnern, um 
zu erkennen, daß felten alle Merkmale einer Raffe bei einem Menſchen 
anzutreffen find. Menſchen, die reinft nordifch ausſehen, mögen bei ge 
nauer Betrachtung doch aus einer Kreuzung ihres Gefchlechts noch etwa 
die oftifche Härte der Haare aufweisen, wenn auch die Sarbe noch jo blond 
ift. Menſchen, die reinft oftifch gebildet find, verraten doch oft durch einen 
roſigen Hauch der Wangen den Beiſatz nordifchen Blutes?). Menſchen, 
deren Körper alle Merkmale einer und nur diefer einen Raſſe zeigt, find 
ziemlich felten. Man ſchaͤtzt zu boch, wenn man annimmt, daß etwa ein 
Zehntel aller Deutfhen noch rein nordiſch fei. Die rein nordifchen 
Deutfehen mögen eber 6—80%% des deutfehen Volkes ausmachen. In 
Schweden macht die Anzahl der rein nordiſchen Menſchen (der fchwedifchen, 
nicht auch der Iappifcben und finnifchen Gebiete) etwa ein Fuͤnftel der Ber 
völkerung aus. Damit ift aber nicht gejagt, die übrigen vier Sünftel jeien 
ganz unnordifch. Zu diefem vermuteten deutfchen Vierzebntel und dieſem 
fhwedifchen Sünftel zählen eben nur folche EURE die alle Merk: 
male der nordiſchen Kaffe in fich vereinen. 

Die rein oftifehen Deutfchen find ficber viel geringer an Zahl. Anz 
zeichen befteben, daß die Zerkreuzung der Öftraffe, bzw. der vorwiegend 
oftifchen Gebiete, viel früher begonnen bat als die der Nordraſſe. Außer: 





1) Oder follte man einen etwas größeren mongolifehen Kinfchlag annehmen 
und dermentjprechend dann einen etwas geringeren oftifchen? 

2) Serner wäre bier zu bedenken, was S. 234 über Krfcheinungsbild und 
Erbbild und S. 239 über Überdedbarkeit zu fagen fein wird. 
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dern zerkreuzen fich im deutfchen Süden und Sudoften die oftifche und die 
dinarifche Raffe immer gegenfeitig. Man wird vielleicht 3% der Geſamt⸗ 
bevölkerung deutfcher Sprache reinraſſig oftifh annehmen können und 
2—5% reinraffig dinarifh. Kin gewiffer ſtarker Kern reiner Nordraſſe 
fcheint feit vorgefchichtlicher Zeit viel geficherter beftanden zu baben, je 
fcheint auch beute eben noch gefichert zu befteben, während feit frübefter 
Zeit die Gebiete der anderen Raſſen durch Porftöße nordifcher Kroberer 
gleichjam zerkreuzt worden find. Anzeichen find vorhanden, daß die be: 
gonnene Zerkreuzung der Nordraſſe oder befjer: der vorwiegend nordifchen 
Gebiete erft ein Werk der legten Jahrhunderte ift. Diefe Derbältniffe muß 
der 19. Abſchnitt betrachten. So erklärt es ſich auch, daß man in Deutfch- 
land eber einen reinraffigen nordifchen als einen reinraffigen Sinarifchen 
oder gar oftifchen Menfchen antrifft, fo ſehr auch die Überzahl der Mifch- 
linge zunaͤchſt vom Gegenteil überzeugen möchte. Saft alle auf den erften 
Bli rein oftifch ausfebenden Menſchen zeigen eine gefchebene Kreuzung 
an, meiftens, außer im Alpengebiet, eine foldye mit nordifcher Raffe. Öfters 
babe ich bei Menſchen mit oftifchem Aörperbau und ausgeprägteftem 
oftifchem Wefen, die dazu noch aus rein oftifcher Gegend ftammten, 
doch eine Augenfarbe von dunklem mildhigem Blau gefunden). 

Aus all dem Obigen gebt wieder hervor, daß in Deutfchland — und 
fo ift es in ganz Europa — die meiften Menſchen Mifchlinge find. Fuͤr 
Deutſchland ift im Geſamtdurchſchnitt ein Überwiegen des nordifchen 
Blutes anzunehmen. Das gebt bei näherer Betrachtung fehon aus der 
befchriebenen Raffenverteilung über das deutfche Sprachgebiet berpor und 
erfcheint ziemlich erklärt, wenn man bedenkt, daß ja nicht nur Norddeutſch⸗ 
land und große Teile Mitteldeutfchlands einem vorwiegend nordifchen Ge: 
biet angebören, daß ja nicht nur ftarke Dorftöße nordifchen Blutes in die 
bezeichneten ſuͤddeutſchen (vorwiegend oftifchen oder oftifchedinarifchen oder 
vorwiegend dinarifchen) Gebiete hinein ftattfinden, fondern daß die Gebiete 
der Oſtraſſe wie der dinsrifchen Raffe meiftens, wenn nicht immer, zu: 
gleich Gebiete geringerer Bevölkerungsdichte find. Mindeftens 
gilt das für die Alpen, die bayerifche Hochebene, den fränkifchen Jura, den 
Schwarzwald, den Hunsruͤck, die Kifel und den Böhmerwald. Volksdicht 
ift das Gebiet vorwiegender Oftraffe nur im tſchechiſchen Böhmen, im 
Forden des weallonifcben Gebiets und etwa noch in der allerdings 
ſtark dinariſch untermifchten nordöftlicben Schweiz. Mit Ausnahme diefes 
letsteren Eleinen Gebiets und des fehlefifchztfchehifhen Grenzgebiets find 
diefe volksdichten Oftraffengebiete aber nicht deutfch. Allerdings find auch) 





1) So erklärt es fihb auch, warum Bilder rein oftifcher Menſchen fo fehwer 
zu erhalten find und warum 3. dB. in Ripleys Werk die als oftifeh (alpin) be: 
zeichneten Menſchen faft alle Mifchlinge find. Bei der oftifchen Kaffe entfällt ja 
such der Vorteil, bezeichnende Bildniffe unter den Bildniffen bedeutender Menſchen 
euszuwäblen. Die Oftraffe bat Eaum überragende Menſchen bervorgebracdt. Es 
ift mir zum Vorwurf gemacht worden, ich bätte als Beifpiele für oftifche Züge 
nur Bilder unbedeutender Menſchen gewäblt. Sur die dritte Auflage babe ich 
daher verfucht, möglichft diefen fcheinbaren Mangel auszugleichen. Aber das 
verhältnismäßig ſehr bäufige Vorkommen nordifcher und geringere Vorkommen 
oftifcher Züge bei bedeutenderen Menſchen ift eben kein Zufall (ogl. S. 152, 159). 


8. Günther, Raſſenkunde. - 14 
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im nordifchen Gebiet fiedlungsarme Streden, fo in Oldenburg und Han⸗ 
noper, in Mecklenburg und Pommern und fehlieglich in Schleswig-Hol—⸗ 
ftein. Aber umgekehrt: die dichtbefiedelten Täler in den fonft vorwiegend 
oftifehen oder oftifchrdinarifchen Teilen Suͤddeutſchlands, dns Rheintal, 
das Aar-, Limmat- und Reußtel, das Neckartal und feine ganze weitere 
Umgebung, des Rednitztal, in Yriederöfterreih das Donautal, all diefe 
Gebiete dichter Befiedlung find ja zu gleicher Zeit Bebiete mehr oder 
minder ftarker, im Neckartal befonders ftarker, nordifcher Beimifchung 
mitten in oftraffifchen oder oftifch-dinarifcehen und zugleich dünner be- 
jiedelten Umgebungen. So beftätigt auch im allgemeinen das Bild der 
Bevölkerungsdichte das Überwiegen des nordifchen Blutes im deutfchen 
Dolkstörper, und die Verteilung der Haar: und Augenfarbe in den 





meliert & braun 


hell © blond 
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Abb. 271. Verteilung der Augen: und Haarfarbe in Tirol. 
(Mach Srizzi). 


dunkelften Gebieten Deutfchlands zeigt, daß auch dort immer noch ver: 
baltnismäßig viel nordifches Blut in der Miſchung vorhanden iſt (vgl. 
die Darftellung Abb. 271). Dazu muß bedacht werden, daß einzelne norz 
diſche Merkmale im Bluterbe des. Volkes ftärker vertreten jind als der 
Augenfchein (das Erſcheinungsbild) zeigt; bierüber S. 234. 


Die gefchilderte Verteilung der Raffen über das Gebiet deutfcher 
Sprache wedt vielleicht allzufebr die Vorftellung, als ob von einen Gebiet 
Deutfchlands zum andern, bauptfächlich aber von Norden nah Süden 
gleichmaͤßig abgeftufte Übergänge wären, als ob etwa die Körperböbe 
beim Übergang von einem nordifchen zu einem oftifchen Gebiet allmählich 
und in immer gleichgerichteter Abnahme bzw. Zunahme geringer, die 
Schädel allmsblich kürzer, die Haare allmählich dunkler würden. Dies ift 
aber nicht der Sell. In jeder nicht eben febr einheitlichen Bevölkerung wird 
man immer wieder neben vielen Mifchlingen auch reinraffige Mienfchen 
der einen oder anderen Raſſe finden. Überall wo ſich Raffen gemifcht 
baben, entftehen durch fogenannte Entmifchungen auch wieder reinraſſige 
Menſchen. Erſt die Aufzeichnungen der Forſchung ergeben die Durch— 
ſchnitt s werte, die für irgend ein Gebiet gelten, die Durchſchnittswerte, 
die allein zur Rartendarftellung verwendet werden können. 
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Aber außer dieſen Miſchungserſcheinungen, die uͤberall ſtatthaben und 
zu deren Verſtaͤndnis eine Kenntnis der Vererbungsgeſetze unerlaͤßlich iſt, 
ſcheinen ſich auch in Miſchgebieten geradezu Verſchraͤnkungen der Raſſen— 
merkmale zu ergeben. Don den beiden möglichen nordiſch-oſtiſchen oder 
such nordifchmongolifchen Kreuzungserfcheinungen: fhmelgefichtige Kurz: 
ſchaͤdel und breitgefichtige Langfebädel feheint der fhmalgefichtige Kurz: 
ſchaͤdel in Deutfchland bäufiger zu fein. Sehr häufig feheint mir in 
Deutfchland eine Kopfform zu fein, die in Seitenanficht eine nordifche 
Kopfumrißlinie, in Vorderanficht aber eine mehr oder minder ftarke Der: 
breiterung des Kopfes über und binter der Ohrgegend zeigt, alſo «auf 
einen oftifchen oder mongolifchen Einſchlag binweift (vgl. Abb. 272). 





Abb. 272, b. Sreiburg i. Br. (Vater füddeutich, Mutter norddeutjch). Vorwiegend 
nordifch mit oftifchem Einfchlag. K: 80,375 G: 91,14. 14 jäbrig. (Aufn.: Denzer, Freibg.) 


Oſtlich der Saale, befonders aber in Sachfen, Schlefien und bis weit nach 
Polen binein, find blonde und braune kleingewachſene Mittelkoͤpfe jo 
bäufig, daß Deniter fie geradezu zu einer Nebenraſſe (race secondaire) 
vereinigt, die er „Weichſelraſſe“ (race vistulienne) nennt. Ich glaube 
jedoch, nach mannigfacben Beobachtungen annehmen zu dürfen, daß fich 
unter den blonden und braunen Mittel- und Aurztöpfen der von Deniker 
zur „Weichſelraſſe“ gerechneten Bevölkerungen breitgefichtige Kurz: 
Eöpfe bäufiger erft in Polen finden, indeffen mir in Sachjen die Häufig: 
keit blonder fehmalgefichtiger Aurzköpfe immer aufgefallen ift. 

In anderen Gebieten, 3. dB. in der Lüneburger Heide, jollen hoch— 
gewachfene dunkle Rurzköpfe vorkommen. Hochgewachſene dunkle Aurz: 
köpfe kommen im Elſaß bäufiger vor und anfcheinend auch im burgun— 
difchen Gebiet der Schweiz und Stankreichs. Deniker rechnet diefe Aurz- 
köpfe aber wohl mit Recht zur dinarifchen Raffe. Auch im ſuͤdlichen 
Böhmerwald feheint es fich weniger um cine häufige nordifchzoftifche 
Mifchungserfcheinung zu bandeln als um dinarifche Mienfchen, deren Vor— 
tommen dann von den Öftalpen (Ennstal) abzuleiten wäre (?). Auf der 

14” 
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Rauben Alb find — als eine nordifchdinsrifche Mifchung? — die hoch» 
gewachfenen blonden belläugigen Rurztöpfe häufiger, in Thüringen breit= 
gefichtige Langfchädel. Die langgefichtigen Aurszfchädel Berchtesgadens, 
die einigen Betrachtern aufgefallen find, find einfach dinarifche Menſchen. 
Einige Schwarzwaldgebiete niedrigften Wuchſes und EFürzeften Aopfes 
jind bei einer Nachforſchung blonder gefunden worden als die badifchen 
Gebiete höheren Wuchfes und minder kurzer Schädel; bier feheint alfo 
einmal eine eigentliche Verfchränktung der Merkmale ftattgefunden zu 
haben. Bei Betrachtung der füdbadifchen Derbältniffe ift aber zu er- 
wägen, daß durch einen dinarifchen Einſchlag dort leicht höherer Wuchs 
mit dunkleren Sarben zufammentommen kann. Auffällig ift ja auch, daß 
Virchows Schultinderunterfuchung diefe gleichfam regelwidrige Blondbeit 
de8 betreffenden Gebiets noch nicht feftftellte, daß erft Ammon, der 
20 Jahre fpäter dort unterfuchte, auf diefe Derfchränktungserfcheinung ftieß. 
Handelt es fich dabei nur um eine vorübergehende erbfluͤchtige Merkmal⸗ 
zufammenftellung ? Derhältnismäßig viel Blonde mit Eürzerem Aopf 
finden ſich auch in dem durch feine Blondbheit auffälligen ſchweizeriſchen 
Kanton Unterwalden. 

An „Nebenraſſen“, an Bildung neuer Raſſen, an „raſſenhafte 
Mifhungen“ und dergleichen darf bei all diefen Sällen felbftverftändlich 
nicht gedacht werden. Es handelt ſich nicht um vererbliche Merkmals⸗ 
einbeiten, fondern um Haͤufungen gewiffer Rreuzungszufammenftellungen 
in einzelnen Gebieten. Ripley fpricht bei Betrachtung folcher Erfcheinungen 
von vorübergehenden Aertmalzufammenftellungen (transitory compounds 
of human traits). Um eine ſolche Haͤufung von ————— 
ſtellungen ſcheint es ſich mir auch im Salle der von Deniker angenommenen 
„ofteuropäifchen Raffe“ (race orientale) zu handeln, die Deniker als kurz- 
ſchaͤdlig, aſchblond, belläugig und kleingewachſen befchreibt und. der er 
die großruffifchen Gebiete Nordrußlands bauptfächlich zuweilt. Zu er: 
Elören ift dabei allerdings noch, wodurch es gerade in diefem Gebiet zu 
diefer, in jenem Gebiet zu jener Auslefe von Kreuzungszufammenftellungen 
tommt. 

Durch folche zeitweilige Haͤufungen gewiffer Kreuzungszuſammen⸗ 
ftellungen mögen auch die wahrzunehbmenden Stammesunterfchiede 
innerhalb der einzelnen Völker mitbewirkt fein, jo wenn man von einem 
befonderen ſchwaͤbiſchen, fränkifchen oder alemannifchen Geficht, von einem 
befonderen weftfälifchen oder bolfteinifcehen Geficht redet. Meiſt jedoch 
fcheinen ſolche Stammesunterfchiede des Ausfebens in Zügen zu liegen, die 
erft im Kinzelleben erworben werden, alfo nicht-erblich Jind: 
Auf folhe Züge bat Noͤrrenberg bingewiefen in einem Auffag: „Mund: 
art und MWlienenfpiel“ 1) und in ähnlicher Weife möchte der Karlsruher 
anatomifche Sorfeher Hellpach den Einfluß der Mundart auf die Bil: 
dung der Gefichtszüge dartun?). Da ich in den vorhandenen Stammes: 





1) Rölnifhe Zeitung Ur. 882, 1913. 

2) Don Hellpachs Sorfhungen babe ich bisher nur aus Zeitungsberichten 
erfahren. Eigene Beobachtungen haben mich auch ſchon ein foldes Mitwirken 
der Mundart vermuten lafjen. 
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unterfchieden größtenteils nichtzerbliche, fondern für das Kinzelleben ers 
worbene Züge, daneben zeitweilige Haͤufungen von Kreuzungs— 
zufammenftellungen vermute, möchte ich auch annehmen, die heute etwa 
Eennzeichnend erfcheinenden Züge eines Volksſtammes (d. b. einer diefelbe 
Mundart fprechenden Bevoͤlkerung) laſſen fich jeweils nur zwei bis drei 
Gefchlechter lang verfolgen. Das „fränkifche Geficht“ 3. B. um 1900 ift 
webrfcheinlich anders als das. „Fränkifche Geficht“ um 1700. Webrfcheinlich 
würden wir leibliche Stammesunterfchiede, welche einer Schilderung aus 
dem 14. Jahrhundert entnommen wären, ebenfo viel oder ebenfo wenig 
mit den beutigen Stammesunterfchieden übereinftimmend finden, wie 
etwa die Mundartenunterfchiede, die HJugo von Trimberg um 1300 in 
feinem „Renner“ (für feine Zeit wahrſcheinlich fehr treffend) wicder: 
gegeben bat mit den beutigen mundartlichen Unterfchieden ?). 

Kine andere Kıfebeinung, die ins Gebiet der Erblichkeitsforfchung 
gehört, eine Art gefchlechtsgebundener Vererbung, ift in England und 
Dänemark wie in Deutfchland beobachtet worden: daß namlich in Mifch- 
gebieten mit nordifcher Beimifehung unter den Frauen mehr dunkle, unter 
den Männern mebr belle find. Die Frauen fcheinen fo die dunklere Raſſe 
des betreffenden Gebiets länger zu bewahren, die Männer mehr von der 
belleren Raffe im Erboorgeng an fich zu nehmen. Die Vererbung fcheint 
alfo gefchlechtsgebunden zu fein: die Töchter eines Mifchgefchlechts folgen 
mebr der dunkleren, die Söhne mehr der belleren Raffe. Ich babe im 





1) Don nichtzwiffenfehaftlicher Seite werden die Stammesunterfchiede ge: 
legentlih übermäßig betont. Ein Stamm ift aber (wie ein Volk, vgl. S.13, 14) 
ein gefchichtlich-fittentümliches Gebilde. Kbenfowenig wie man fprachliche Zu- 
gebörigkeit mit raffifcher Zugehörigkeit verwechjeln darf, ebenfowenig darf man 
mundartliche Zugebörigkeit mit raffifcher Zugehörigkeit verwechfeln. Was im 
beutigen deutfchen Volkstum die Menſchen gleichen Stammes eint, find nicht 
gleiche Krbanlagen, fondern gleihe Mundart und Sitten. Wer in den heutigen 
deutſchen Volksſtaͤmmen erbgleiche Menſchengruppen erkennen wollte, müßte 
zugleich erklären Eönnen, daß allz diefe (dem Menſchenbild nach fo verfchiedenen) 
Stämme von den germanifchen Stämmen der Völkerwanderungszeit abzuleiten 
find, welche doch alle faft ganz der nordifchen Kaffe angehört haben. Die 
Yeigung, vorbandene Stammesunterfchiede als die Unterfchiede  erbgleicher 
Menſchengruppen zu feben, muß fehließlich zu gegneriſchem Verhalten gegenüber 
der Raffenforfhung führen. Am meiften trifft dies zu für die Schriften 
Prieges @. B. „Natur und Volkstum“, 4920), in denen fich auch ebenfo 
obnmächtige wie törichte Ausfälle gegen die wifjenfchaftliche Sorfehung neben 
geradezu ungebeuerlichben Gebilden „neturwiffenfchaftlicher” Laiendenkweife finden. 
Prieges Schriften brauchten nicht genannt zu werden, wenn fie nicht — wie ich 
mehrfach beobachten konnte — eine ſehr ſchaͤdliche Wirkung bätten: indem 
nämlich ibre Leſer in Deutfchland überall „wahrlich nichts Unerfreuliches“ 
finden, fondern vielmehr „febr deutlih verfchiedene Volksftämme und Feine 
Mifchbevölterungen“, entftebt eine falſche Zuverficht, es fei alles in beftem 
Gedeihen. Dadurh wird einer Wedung des raffifhben und raſſen— 
bygienifben Krtübtigungswillens geradezu entgegengeat- 
beitet. Kine falfche Zuverfichtlichleit war immer die Wendung zum Noch— 
fhlimmeren. Desbalb, weil ſich die deutfhen Stämme, gefhichtlich-fittentümliche 
Gebilde, heute noch ſehr wohl erkennen Iaffen, darf nicht gefehlofjen werden, vom 
Bluterbe der alten Deutfchen (fowohl in raffifeber wie in erbgefundbeitlicher Hin⸗ 
ficht) fei noch viel vorbanden. (Der gefbichtliche Teil diefes Buches wird ſich 
ſolchen Fragen zuwenden,) 
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Schwarzwald oft die Beobachtung gemacht, daß die Männer minder 
oftifch ausfeben: die Bärte find oft duntelrotbraun, die Haare felten fo 
dunkel wie die der Srauen, die Gefichter — wohl ebenfo oft duch 
dinarifche wie durch nordifche Beimifhung — länger, die Naſen ſtaͤrker 
und beides in böberem Grad, als es für den Mann obnebin ſchon kenn⸗ 
zeichnend ift. In oftifchzdinarifehen AMiifchgebieten babe ich immer wieder 
beobachtet, daß die Frauen mebr der oftifchen, die Männer mehr der 
dinarifchben Raffe folgen (vgl. Abb. 268, S. 193). 

A diefe Erfcheinungen verdienen, da fie wichtige Auffchlüffe ent: 
balten Eönnen, die größte Aufmerkſamkeit der Sorfehung. 


16. Die Verteilung der Rafjen uber das Gebiet Europas. 


Mit 4 Karten (V—VIOI S. 216/17) zur Raffentunde Europas 
von Dr. Bernbard Strud, Dresden. 


ie zeigen fich nun die raffifchen Derbältniffe der anderen europäifchen 
Bänder? — Es wurde erwähnt, wie nordifchere Gebiete weit nach 
Stankreich bineinreichen. 

In Srankreich ergibt ſich folgende Verteilung: Kin ununter- 
brochenes Gebiet noch vorwiegender nordifcher Kaffe ift vom Norden, 
wo es fich von der Küfte ber bis in die Champagne füödlich der vorwiegend 
oftraffifchen Ardennen binziebt, quer durch 
Frankreich hindurch, an nordifchen Blut 
ziemlich ſchnell abnebmend, aber noch bis 
gegen Limoges bin erfenntlich. Es ift 
zugleich das Gebiet, das Ripley „die 
Hauptachſe der Sruchtbarkeit“ nennt. An 
einer Stelle reicht die Öftraffe in diefes 
Gebiet hinein : von den Bergen des Morpan 
aus bis gegen Orléans bin. Befonders 
nordraffifch ift die LTormandie und das 
untere Seinetal. Auffällig ift auch der 
nordraffifcehe Kuͤſtenſaum der fonft rein 
ofteaffifhen Bretagne. 

Vorwiegend oftraffifch find in Frank⸗ 
reich: der ganze Öften — die Raffengrenze 
— — läuft genau der Gebirgsgrenze!) entlang; 
Abb. 373. Bretagne. ofteaffifch ift Lotbringen, der Wasgenwald, 
Burgund — die beiden legteren Gegenden 
wobl mit ftärkerem dinariſchem Einſchlag. Befonders rein oftrafjifch find 
die höheren Erhebungen, die Hochfläche von Langres, die Berge des’ 
Morvan, die Cöte d’or — das obere Loiretal ift vom nordifchen Gebiet 
ber befiedelt. Oftifch ift vor allem die ganze Auvergne und die Tevennen, 
und von bier aus zieht fich das oftifche Gebiet in fudweftlicher Richtung 
breit bis zu den Ppyrenaͤen. Oſtiſch mit ftärkerer dinarifcher Beimifchung 


1) Ripley: „der 200 m⸗Linie“. 
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find die Alpenteile Srankreichs. Gftifch ift die Bretagne mit Ausnahme des 
Rüftenfaums. Die Bewohner der Auvergne und die der Bretagne find 
nach Angabe franzöfifcher Sorfcher auffallend ähnlich, und Topinard traf 
in der Bretagne Hienfchen, die er geradezu „aſiatiſch“ fand. | 

Dorwiegend weftraffifeh ift der Küftenftreifen des Mittelmeers, das 
untere und mittlere Rhbonetal und in gewiffer Beimifehung noch das 
Saonetal vielleicht bis Chalons binauf. Kine gewiffe Untermifebung mit 
weftifcher Raffe ift aber für ganz Frankreich und für den weallonifchen 
Teil Belgiens anzunehmen, befonders jedoch für Suͤdweſtfrankreich. — Um 
Perigueur und in der Seintogne liegt ein Gebiet auffälliger Lang: 
ſchaͤdligkeit (breitgefichtige Langfchädel), das Ripley der altfteinzeitlichen 
Raffe von Trö:magnon zufchreibt. ch vermute jedoch im gleichen Gebiet 
einen verftärkten Einſchlag nordifcher Raffe. Iſt es ein Zufall, daß im 
Norden diefes Gebietes ein Bezirk germanifcher Dorfformen liegt? 
(Siebe Karte der Dorfformen, 19. Abfehnitt.) Der 18. Abfehnitt muß 
diefes Gebiet längerer Schädel wieder erwähnen. — Den nordifchen 
Blutbeftendteil Srankreichs ſchaͤtzt Ploͤtz) auf etwa 25%, den oftifchen 
und dinarifcehen zufammen auf etwa 50%, den woeftifchen auf etwa 25% °). 

Belgien ift bei Betrachtung der deutfchen Verbältniffe berührt 
worden. In feinem vorwiegend oftifchen weallonifchen Teil follen fich da 
und dort, vor allem in gewiffen Dierteln Brüffels, noch deutliche Spuren 
eines gewiffen weſtraſſiſchen Kinfchlags erbalten haben, der auf die 
fpanifche Befegung des Landes zurüdgebt. 

Spanien gebört faft ausfchlieglich der weftifchen Raſſe an und 
ift fomit ein raſſiſch verbältnismäßig einheitliches Land. Die Oſtraſſe 
fommt nur in dem nordweftlihen Randgebirge, in den böberen Lagen 
des aſturiſch-kantabriſchen GBebirges vor, und reicht, dem Gebirgszug 
entfprechend, bis an die portugiefifche Krordgrenze. Kin gewifjer norz 
difcher Einſchlag — Plög!) ſchaͤtzt ihn, wie auch den oftifehen Blutanteil, 
auf etwa 15% — ift aber doch unverkennbar und vielleicht ftärker, als 
man nach den Karten annebmen möchte. Die Bewohner Kataloniens 
find zum Teil geradezu ftolzbewußt ihres „gotifchen“ Blutes. Auch 
ein geringer vorderafistifcher Kinfchlag wie ein geringer negerifcher 
Einſchlag ift in Spanien unverkennbar. (Stammt der vorderafiatifche 
Einſchlag außer aus Marokko [Maurenberrfchaft] auch von einer vor— 
gefebichtlichen vorderafistifhben Welle ab, von den Überbringern der 
baskiſchen Sprache?) 





1) plotz. „Sozialantbropologie” im Band „Antbropologie” (Kultur der 
Gegenwart, Teil IIT, Abt. V, 1923). 

2) Gaͤnzlich unverftändlich ift es mir, wie Erkes (in der „Leipziger Volks— 
zeitung“, 5. III. 23) auf die Vermutung kommen kann, Frankreich babe beute 
woabrfcheinlich mehr „germanifches“, d. b. nordifches Blut als Deutjchland. Die 
betreffenden Auffäge von Erkes („Rajfetbeorien und Sozialismus“ vom 23. II., 
3., 5., 10., 12. III. 23) find ein Beifpiel der größten Verwirrung der im erften 
Abfehnitte diefes Buches aufgewiefenen Begriffe: Raffe, Volkstum ufw. und eine 
Zufammenftellung überlebter Umweltlebren, gezeugt vom Glauben an eine Der: 
erbung erworbener Kigenfchaften. Erkes fiebt „Raffe” ebenfo wie Stein (pgl. 
S. 11), 8. b. eigentlich überhaupt nicht, 


216 


„Hell’und Dunkel” 
Hell überwiegend. 
IID Hell und Dunkel gemifcht. 
EI Dunkel vorherrfchend. 
Hell noch vereinzelt. 
3 Nur Dunkel. 
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Die Basken, die eine Sprache ſprechen, welche in ihrer Ver: 
wandtſchaftsloſigkeit in dieſer Umgebung ganz vereinzelt ift!), dieſe 
Basken des ſpaniſch-franzoͤſiſchen Grenzgebiets, find raſſiſch ein Miſch⸗ 
volk, das in Frankreich an dem ſuͤdlichen Ende des oſtiſchen Gebiets teil— 
nimmt, in Spanien bei geringem oſtiſchem Einſchlag faſt rein weſtiſch iſt, 
das aber auch ziemlich viel nordifches Blut aufgenommen baben muß; 
Blonde find befonders in den böberen Gebirgslagen nicht felten, auch 
belle Augen feheinen nicht felten zu fein. 





Abb. 275. Ignatius v. Loyola (baslifcher 

Abb. 374. Spanien. Weftifchenegrid. Herkunft). Vorderafiatifcheweitifch (der 
(Nach Velasquez.) vorderaſ. Einſchlag erſcheint auf anderen 

Bildern noch deutlicher.) 


Portugal ſcheint gleich Spanien eine vorwiegend weſtiſche Be— 
voͤlkerung zu haben. Oſtiſches Blut ſcheint nicht mehr vorzukommen; 
dagegen ſcheint vor allem ein Kinfchlag negeriſchen Blutes, der ſchon 
in Spanien erkenntlich ift, die Portugiefen von den einbeitlicher weftifchen 
Spaniern raffifh zu trennen‘). Sollte diefer negerifche Kinfchlag nur 
zum größeren Teil auf Dermifcbung innerhalb der portugiefifchen Schuß: 
gebiete Afrikas zurudzuführen fein? Sollte es ſich dabei auch um einen 
nach dem aͤußerſten Südweften gedrängten negerifchen XRaffenreft der 
Altfteinzeit handeln? Die Stage gebört in den 18. Abfchnitt. Jedenfalls 
wer die Kinfubr ſchwarzer Sklaven in Portugal früber fehr ftark und 
wie nach Spanien, fo bat auch nach Portugal die Hiaurenberrfchaft viel 
„sfrikanifches” Blut, vor allem Blut der orientalifchen und der negerifchen 
- Raffe gebracht. 


1) Winfler (La langue basque et les langues ouralo-altaiques. 1917) ftellt 
das Baskiſche zu den Eaukafifchen (alarodifchen) Spracen, welche der vorder- 
fistifhen Kaffe arteigen find. Er läßt die Träger der baskifchen Sprache von 
Ofteuropa oder Vorderaſien einwandern. 

2) Der Kinfchblag ift in Portugal fo ſtark, daß die Kingeborenen Oſtafrikas 
die Portugiefen faft als ihresgleichen anfeben und viel weniger achten «ls die 
anderen Europaͤer. Wollen 3. B. die Suabeli die Geſamtheit der europäifchen 
Voͤlker bezeichnen, fo fagen fie: die Kuropaͤer und die Portugiefen. 
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Italien ift im großen und ganzen geteilt zwifchen der oftifchen 
und weſtiſchen Raffe. Die dinarifche Kaffe reicht aus den Öftalpen nach 
Italien binein und ziebt ficb im Aüftengebiet und dabei in Miſchungen 
abnebmend durch ganz Venetien bindurch bis gegen die Romagna. Die 
nordiſche Raffe ift in gefchloffenen Siedlungen nicht mebr anſaͤſſig; der 
nordifcehe Einſchlag — vielleicht 15% im Geſamtkoͤrper des Volkes aus: 
machend — ift in Piemont, um Mailand und in Denetien am deutlichften, 
merklich aber im ganzen Alpengebiet und im nördlichen Apennin, jelbft 
über Slorenz binaus. Auch in Toskana und Umbrien finden fich noch 
bellere Zuge. Seltfam ift, daß die Blonden häufiger find oberhalb einer 
Hoͤhengrenze von 400 m: die nordifche Kaffe muß bier im Süden den 
ihr zu beißen Niederungen ausgewichen oder in den Niederungen, haupt: 
fächlicb wohl duch Malaria, ausgemerzt worden fein. Im großen und 
ganzen wird man Italien jedenfalls einteilen in eine vorwiegend oftifche 
Haͤlfte nördlih von Rom und eine vorwiegend weftifche Hälfte ſuͤdlich 
von Rom. Zur weftifehen gebören die Infeln Sizilien, Sardinien und 
das Stankreich gebörige Korfile. 

Der weftifche Süden hingegen feheint taffifeh einheitlicher zu fein, 
wenn «auch leicht mit negerifehem und vorderafistifchem Blut durchjegt 
wie Spanien. Blondes Haar kommt gelegentlich noch vor in den ehe: 
mals langobardifchen Gebieten um Benevent. 

Die britiſchen Infeln zeigen eine Abftufung in der Abnahme 
des nordifchen Blutes ähnlih wie Deutfchland. Die Helligkeit der Be: 
völkerung nimmt im allgemeinen ab in der Richtung von Nordoſt nach 
Suͤdweſt. VDerbältnismäßig dunkel ift in England das ganze Gebiet 
füslich der Linie Liverpool-Mancheſter und weftlich des zweiten Längen 
grades, alfo etwa einer Linie Manchefter-Bournemoutb. Innerhalb diefes 
Gebiets ift nur Wiltfbire und der Öften von Somerfetjbire heller, am 
dunkelften ift Cornwall und die Suͤdhaͤlfte von Wales. Die mitten 
in England liegenden Grafſchaften Northampton, Huntingdon, Bedford, 
Budingbam und Herdford find dunkel. Derbältnismäßig dunkel ift ferner 
der gebirgige Teil Schottlands füdlich des Ealedonifchen Kanals — Ford: 
ſchottland ift verhältnismäßig rein nordiſch — befonders dunkel ift Inverneß, 
Argyli und Sudfchottland weftlich einer Linie Glasgow-Carlisle. Irland 
gebört zu den dunkleren Gebieten der britifchen Infeln mit Ausnahme 
der Grafſchaften Limerid und Tipperary. Am duntkelften ift der Süden 
(Kerry, Cork, Weterford) und der Werften und Norden (Ulfter und 
Connaugbt). 

Die Dunkelheit der bezeichneten Gebiete der britifchen Inſeln ift 
bedingt durch weftifcbe und oftifche Bewohner. Sindet fich auch dinarifches 
Blut auf den britifcehen Infeln in merklihem KZinfchlag? Vorwiegend 
weſtiſch feheint Cornwall zu fein, deffen. Bevölkerung übrigens öfters 
Züge aufweifen foll, die an femitifche Gefichtsbildung denken Iafjen!). 
Derbältnismäßig viel oftifche Bewohner neben weftifchen und nordifchen 
RE Wales zu baben, aber auch Devon und der weftliche Teil der 


1) Beddoe: „a dash of the Semitic“. 


220 Europa. 





Grafſchaft Somerfet. Vorwiegend oftifh oder doch ftark oftifch durch- 
mifcht febeinen die bezeichneten mittelländifchen Grafſchaften Englands 
zu fein. Oſtiſche Bewohner ſcheinen häufiger zu fein im nordweftlichen 
Irland, im weftlichen Schottland und auf den Außeren Hebriden. Das 
am ftärkften weftifch untermifchte Gebiet feheint aber Irland zu fein; die 
niedere Laͤngenbreitenzahl des Kopfes und die bobe Längenbreitenzahl 
des Gefichts im ganzen Gebiet der britifchen Infeln, vor allem aber in 
Südengland und Irland, weift jedenfalls auf die nordifche und die 
weftifche Raffe bin. Man wird vielleicht fo verteilen dürfen: das ge 
birgige Weftfchottland zeigt eine oftifchenordifehe Miſchung mit Über: 
wiegen der Öftraffe; Wales, Dorfet, Devon und Weftfomerfet und das 
nordweftliche Irland zeigen eine oftifchenordifcheweftifehe Miſchung mit 
geringem Überwiegen der Oftraffe; Cornwall und Jrland mit Ausnahme 
feiner nordweftlichen Teile eine woeftifchenordifche oder nordifchweftis 
ſche Mifhung. Die Sbetlandinfeln find nordraffiih. Man darf fich 
auf dem ganzen Gebiet der britifchen Infeln auch in den oben als dunkel 
bezeichneten Gebieten den nordifchen Kinfchlag nicht zu gering vorftellen 
und wird auf den britifcben Infeln ungefähr 60% nordifches, 25%0 
weftifches und 15% oftifches Blut vermuten dürfen. 

Norwegen ift — bis auf die von Lappen (Mongolen) bewohnten 
Gebiete — vorwiegend nordifh. In Beimiſchung zeigt fich in Nor—⸗ 
wegen wie in Schweden mongolifches Blut öfters auch bei der nicht⸗lappi⸗ 
fhen Bevölkerung. Die Lappen zeigen dagegen einen gewiffen Kinfchlag 
nordifeben Blutes (ogl. vor allem Rarte V S. 216). Oſtraſſiſch untermifcht 
find die Infeln der Weftküfte von Bergen bis zur Höhe von Drontheim; 
oftraffifh ift ein Gebiet zwifchen Sognefjord und Nordffjord; oftraffifch 
untermifcht auch das innere Ende des Sognefjords. Das größte oftifch 
untermifchte Gebiet liegt aber an der norwegifchen Suͤdweſtkuͤſte und 
Suͤdkuͤſte. Es beginnt nördlich bei HYaugefund und zieht über Stavanger 
immer die Küfte entlang bis öftlih Kriftiansfand. Im Hinterland von 
Stavanger reicht es aber weit ins Gebirge hinein. Man bat bei diefem 
dunklen Kinfchlag in Südweftnorwegen außer an die Öftraffe auch ſchon 
an eine gewiffe weftifche Beimifchung gedacht. Möglich wäre ein ge- 
wiffer vorgefehichtlicher Zufammenbang mit der weftifchen Bevölkerung 
Englands und Schottlands, zu der 3. B. wabrfcheinlich die Pikten ge= 
hörten. Die verhältnismäßig reinfte nordifche Bevölkerung Norwegens 
lebt im Öftertal und im Gudbrandstal. Auffällig oftifch befiedelt ift 
die dicht bewaldete Kandfchaft Tryffil an der ſchwediſchen Grenze; Ripley 
fehreibt ihr geradezu ein gewiffes mongslifches Ausſehen zu. 

Schweden ift — mit Ausnahme feiner von Lappen und Sinnen!) 
‚befiedelten Gebiete, aus denen, wie erwähnt, ein gewiffer mongolifcher 
Kinfchlag in der Bevölkerung ftammt — das verhältnismäßig reinfte 
nordifche Land überhaupt?) Gftifche Kaffe ift der Bevölkerung 


) Lundborg, Racial structure of the Finns of the northernmost part of Sweden. 
2) Deshalb ift eine Betrachtung der feelifchen Kigenfchaften der Schweden 
für die Erkenntnis der feelifhen KEigenfchaften der nordifchen Kaffe ſehr wertvoll, 
und der Auffag „The Swedish National Character“ von Bergfors (in Lundborg- 
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der beiden ſuͤdlichſten Landfchaften noch in merklicher Weife beigemifcht. 
Sonft ift Schweden ein raffifch faft einheitliches Gebiet und zu ver: 
gleichen nur etwa mit dem faft einheitlich weftraffifchen Spanien. Bes 
fonders in der Landfchaft Dalsına (= die Täler), die wegen ibres berrlich 
gewachfenen Wienfchenfchlags bekannt ift, ıft die nordifche Kaffe am 
reinften. Schweden bat durchfchnittlih 13% Rurzkoͤpfe, die Landfchaft 
Dalarna nur 5%). Diefe Landfchaft ift das Gebiet der größten Raffen: 
reinheit nordifcher Raffe auf der Erde. In ganz Schweden weift min: 
deftens ein Sünftel aller Bewohner — die Lappen und Sinnen nicht ein= 
gerechnet — alle Kennzeichen nordifcher Raffe auf. Es ift daher be= 
greiflih, warum die Sorfehung immer wieder diefes fchwedifche Gebiet 
als die eigentliche Heimat der nordifchen Raffe betrachten möchte. — Durch 
die Beziehungen zu Sinnland ift auch von dortber etwas mongolifches 
Blut eingefidert, während hingegen viel mehr nordifches Blut von 
Schweden nach Sinnland eingeftrömt ift. — Man wird im Bluterbe des 
jhwedifchen Volkes wohl eher mehr als 75%, vielleicht 80% nordifches 
Blut annehmen dürfen, in Norwegen etwa 75% ?). 


Dänemark ift im ganzen nicht fo verhältnismäßig rein nordifch 
wie ScleswigsHolftein, alfo mit Schweden und Fiorwegen nicht zu 
vergleichen. Jütland ift das verhältnismäßig reinfte nordifche Gebiet 
Dänemarks mit Ausnahme der jütifchen Flordfpige, die oftraffifceh unter: 
mifcht ift. Oſtraſſiſch untermifcht find vor allem die dänifchen Infeln in 
dem Maße, daß ein Gefamtdurchfehnitt Dänemarks minder nordraffifch 
erfcheint als Skandinavien einerfeits und Schleswig-Holſtein andererjeits. 
Durch dänifchejudifche Mifcheben bat in neuerer Zeit Dänemark anfcheinend 
ziemlich viel europafremdes Blut erhalten. 


Island feheint vorwiegend nordifch zu fein, aber doch ebenfalls 
mit Oſtraſſe und mongolifcher Raffe untermifcht. Schon der Skald Egil 
(900— 982) fpottet über feine flache Naſe und fein dunkles Haar). 





Runnftröm, The Swedish Nation in word and picture, 1921) gibt auch in diejer 
Hinſicht wertvollen Aufſchluß. Doc feheint mir, daß die heutigen Schweden 
und Norweger das nordifhe Bluterbe gleichſam in einer berubigteren, minder 
engriffsluftigen Abwandlung zeigen. Die ftetige Auswanderung aus Skandi— 
navien feit der Jungfteinzeit bat immer wieder die Rühneren, Rriegerifchen und 
ihr Bluterbe den ftandinsvifchen Volkstümern entzogen. Das friedlichere Blut: 
erbe bat fich gemebrt, indeffen das „Wilingsblut” (das die frühe ſkandinaviſche 
Geſchichte bedingt bat) gefehwunden ift. Mir feheint auch, daß fich in Deutfchland 
und England verhältnismäßig mebr feelifcher Anteil an den Zeugnifjfen alt: 
nordländifchen Lebens (vor allem an der isländifchen Sage) findet als in 
Skandinavien. — Soll man an diefe Auslejeverbältnifje denken, wenn man erwägt, 
daß die ſkandinaviſchen Sprachen (vom Standpunkt der germanifchen Grund: 
fprache aus) viel größere Verlufte aufweifen als die deutfche Sprache? 

1) Es berührt feltfam, daß eben in Dalarna die Renntnis der Runen noch 
beute nicht ausgeftorben ift (vgl. „Runen“ im Realler. d. germ. Altertumstunde). 

2) Außerordentlih ſchoͤne Bilder der fehwedifhen Bevölkerung finden fich 
in dem von Lundborg berausgegebenen Werk „Svenska Folketyper“. 

3) Egil zeigt auch (gegenüber 3. B. dem nordifchen Grettir) Züge von Wild: 
beit, wie fie anfcheinend bei einzelnen nordifchmongolifehen Menſchen bäufiger 
find: auch Beftalten der ruſſiſchen Gefchichte und Dichtung woeifen darauf bin. 
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276. Normwegifcher Bauer nordiicher Baſſe. 272. Norwegifcher Bauer oftifcher Raffe. 
(Nah Olrik, Mordifches Geiftesleben.) 
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278. Norwegen. Björnfon. 


Nordifchzoftifch. 
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280. Preisträgerin eines ſchwediſchen Schönheitswett= 
bewerbs, der nach der am reinften „[chwedifch“ aus» 281. Schweden. Nordiſch. 
fehenden Schwedin fuchte. 
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Ja 282 b 

83 284 
284. Südichweden. Oftifchnordifch, K: 82,53, G:89,13. ” 
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285. Vordiſch. 286. Nordifch. 
(Abb. 281, 283, 285 und 286. Aus der Sammlung Prof. £undborg, Upfala.) 
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287 288 
287. Rußland. Gorkij. Nordifchmongolifch. 288. Rußland. Dojtojewsfi. Mordifch-mongolifch. (H: blond). 
(Ausdem ‚Corpus Imaginum‘ der Photogr.Ges. Charlottenbg.) 
39 
290. Schweden. Strindberg. (Mutter finnifch). 
Nordiichmongolijch. 
201 292 
291. Giljafe vom Tſchaiwinsky-Meerbuſen. 292. Bafchfire aus Ufa. Dorwiegend mongolifch. (AusR. 


Tongolifche (inneraftatifche) Raffe. (Aufn.: Alexander.) Pöch, DH. Ber. 8.117 ; Mitt. d, Wiener Anthrop. Ges, 1916.) 
5. Günther, KRaffenfunde, 15 
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Der Oſten Europas ftellt ſich dar als ein allmaͤhlicher Über: 
gang zu afistifhen Menſchenarten. Gleichwie fehon weit woeftlich des 
Uralgebirges und des Uralfluffes das afiatifche Pflanzenreih und Tier: 
reich beginnt, fo beginnt ſchon im europäifchen Rußland, im Gebiet der 
lawifchen Sprachen, und auf der Balkanbalbinfel das Bild der. Völker 
fih zu wandeln; Menſchen innerafistifcher und vorderafiatifcher Raffen- 
berkunft treten auf und werden häufiger. Es handelt fich wohl — leider 
find die Raffenverbältniffe noch zu wenig unterfucht — im ‚großen und 
ganzen um einen allmäblichen Übergang der oftifchen Raffe und nordifch- 
oftifcher, dinariſch-oſtiſcher und weftifchzoftifcher Miſchungen in die eigent- 
lich mongolifche (innerafistifche) Raffe oder — vorfichtiger ausgedrudt 
in die mongoliden Wienfcbenarten Inneraſiens. Der Oſten Europas ift 
alfo in der Hauptſache gekennzeichnet durch eine oftifchemongolifche (oftifch- 
mongolide) Bevölkerung mit nordifchem Kinfchlag, und bei der Der: 
wandtſchaft oftifeber und mongolifcher Koͤrpermerkmale ‘wird es oft 
fhwierig fein, eine fefte Grenze oftifcher Art gegen mongolifche Art bin 
anzugeben. Man muß ſich erinnern, daß Rußland von 1337—1480 von 
den Atongolen beberrfcht wurde und daß diefe im Jahre 1241, nachdem 
fie Polen durchzogen hatten, erſt in Schlefin (Schlacht bei Wahlſtatt) 
durch ein deutfches Ritterbeer aufgebalten wurden. 

Innerhalb diefes — von Ford nach Sud betrachtet — erft nordifche 
oftifehben und nordifchzmongolifchen, dann oftifchemongolifchen, dinarifch- 
mongolifchen, weftifchzmongolifehen und ſchließlich auch vorderafistifch- 
mongolifeben Gebiets fallen aber bedeutende Ausnahmegebiete auf. Die 
Kitauer find ein. vorwiegend nordifches Volk mit mongolifcher und 
oftifcher (2?) Beimifchung; ihre Sprache ift indogermanifch. Frordifch mit 
leichter oftifeber (?), mehr noch mongolifeher Beimifhung find auch 
die Letten; ihre Sprache ift ebenfalls indogermanifch. Ebenſo nordifch, 
vielleicht noch etwas nordifcher, find die nordifchemongolifehen Eſten 
und given, zwei Volksftämme, die Sprachen afistifcher Herkunft 
fprechen. Auch die großruffifchen Gebiete, die an die Gebiete der eben 
genannten vier Volktsftämme angrenzen, find noch vorwiegend nordifch. 
Das nordifche Blut verliert ſich allmablih gegen Oſten zu, das mon⸗ 
golifehe (innerafistifche) Blut nimmt in entfprechendem Maße zu und 
fehlieglich beginnen Gebiete mit ftärkfter mongolifcher (innerafistifcher) 
Beimifhung. Doch kann man in den Gebieten ruffifcher Sprache das 
nordifche Blut noch auf 35—40% ſchaͤtzen. In Polen fcheint die Ab: 
nabme nordifchen Blutes und damit die Zunahme oftifchen und mon= 
golifchen Blutes gegen Oſten bin viel rafcher vor fich zu geben, ebenfo 
in den an die polnifchen Gebiete anfchließenden dinariſch untermifchten 
Kandftreden rutbenifchen (ukrsinifchen) Volkstums. Die durchfchnittliche 
Koͤrperhoͤhe Polens feheint auch durch die große Zahl der Juden (16% 
der Bevölkerung) gedrüdt zu fein. In Nordpolen finden ſich aber noch 
verhältnismäßig viel Blonde und Langkoͤpfe. 

Das finniſche DolE, das eine uralsaltaifche (mongolifche) Sprache 
jpricht, ift vorwiegend nordifh im Suͤdweſten und Süden Sinnlands, 
wo allerdings eine fchwedifch-fprechende Oberfchicht vorwiegend nordifcher 
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Raffe fterk vertreten ift; gegen Norden und Öften bin verliert fich das 
nordifche Blut und die mongolifche (innerafistifche) Beimifchung wird 
ftärker. Don oftifcher Beimifhung wird man bier nicht mehr reden 
dürfen. — Den Norden Rußlands baben lappifche, fprachlich den Sinnen 
verwandte Stämme afistifcher Herkunft inne. 

Innerhalb des eftnifchben und Livifchen und vor allem auch inner: 
balb des finnifchen Volkstums begegnet alfo oft die Krfcheinung eines 
nordraſſiſchen Menſchen, der eine Sprache mongolifcher Abkunft fpricht. 
Undererjeits wird die ruffifche Sprache, alſo eine indogermanifche Sprache, 
von vielen Menſchen gefprochen, die ihrem Blut nach mehr zu Afien als 
zu Kuropa gebören. Raffifche Zugebörigkeit und fprachliche Zugehörigkeit 
find im Oſten Europas befonders ſcharf auseinanderzubalten. 

In der weftlihben und nördlichen Ukraine befindet fich 
noch einmal ein Gebiet dinarifcher Raffe, anfcheinend befonders hervor: 
tretend in den Bezirken Charkow, Poltawa, Kiew und Tfchernigow und 
fihb in Wolhynien verlierend. Podolien fcheint vorwiegend oftraffifch; die 
Rarpatben enthalten anfcheinend eine oftifchzdinarifche Miſchbevoͤlkerung, 
in der die dinarifche Kaffe vorwiegt. Oftraffifchb mit mongolifcher Durch» 
mifebung find die Gebiete innerhalb des Bogens der Karpathen und der 
transfilvanifchen Alpen!). Das Balkangebirge und die mit ihm in Der: 
bindung ftebenden Hoͤhenzuͤge find vorwiegend oftifch oder oftifch-dinsrifch 
befiedelt_ und find ein Ausftrablungsgebiet oftifcher und dinarifcher Kaffe 
für Diet vorwiegend weſtiſch (weftifch-vorderafiatifch-dinarifch) befiedelte 
Balkanhalbinſel (Griechenland), wie die Alpen ein dinarifcheoftifches Aus 
ftrablungsgebiet für Norditalien, Mittelfrankreih und Suddeutfchland 
finds. Die dinarifche Raffe feheint von ihrem verhältnismäßig reinften 
Gebiet ber dem Wardarlauf entlang noch etwa bis gegen Salonifi zu 
zu reichen. Doch mag auch Kreta noch dinarifches Blut aufweifen. Im 
ganzen Suͤdoſteuropa ift aber dinarifches und vorderafistifches Blut 
nebeneinander vertreten und kaum gegeneinander abzugrenzen. Die Donau: 
tiefebene in Gebieten des rumänifchen und bulgarifchen Volkstums ift 
bei geringerem dinariſchem Kinfhlag vorwiegend weftraffifch befiedelt ?). 
Die Weſtraſſe reicht fogar, erkenntlih an einem Gebiet längerer Schädel, 
von der Donaumündung aus bis weit nach Beßarabien und in die 
Moldau hinein. Vereinzelt fcheinen weftifche Menſchen oder wenigftens 
weftifches. Blut auf diefem nördlich gerichteten Weg bis ins rutbenifche 
und ukrsinifche, fogar bis ins polnifche Volkstum vorgedrungen zu fein; 
ja es fcheint, daß Polen fogar noch einmal einen verftärkten Einſchlag 
weftifcher Raffe zeigt. 





1) Die Ungarn find ein Volk urfprünglich mongolifcher Rafje, das aber 
jeit feiner Anfiedlung innerhalb feiner heutigen Gebiete, alfo feit dem 9. Jahr⸗ 
bundert, fein leibliches Bild ſehr verwandelt bat durch Aufnahme europäifchen 
(oftifchen, Sinarifchen und nordifchen) Blutes. Ihre uralaltaifche (mongolifche) 
Sprache baben aber die Ungarn bewahrt. 

2) Die Bulgaren waren urfprünglih wie die Ungarn ein Volk mon: 
golifcher (innerafiatifeher) Herkunft. Im Ausfeben des Volkes feheint diefe Her— 
kunft auch beute noch deutlicher wabrnebmbar zu fein als bei den Ungarn. Dod) 
baben die Bulgaren feit ihrer Anfiedlung im 5. Jahrhundert nicht nur ſehr viel 
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Ein Gebiet innerhalb. des großruffifcehen Volkstums ift befonders zu 
erwäbnen, ein Gebiet Eleingewachfener, mittelfchädliger, dunkelhaariger, 
braunäugiger Menſchen füdlich und füudsftlih von Moskau in den Be 
zirken Rjaͤſan und Tambow. Soll man bei diefen als „urfinnifch“ be— 
zeichneten Menſchen an einen Einſchlag der Weftraffe denken? Zum 
Raffenbild der Weftraffe ftimmt es indeffen nicht, daß diefe „Urfinnen“ 





Schweden Baden | Schweiz 
( K.Schaffhausen ) 
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Abb. 2935. Verteilung der Augenfarbe in verfchiedenen europäifchen Ländern 
(hell, mittel, dunkel). (Hab Martin, Lehrbuch der Anthropologie.) 
Alan fiebt, daß weniger nichtnordifches Blut nach Flordeuropa gedrungen 
ift als nordifches Blut (zulegt durch die germanifche Völkerwanderung [vergl. 
19. Abfehnitt]) nach Suͤdeuropa. 


flache und breite Stirnen und ſchraͤg nach außen gerichtete Jochbeinflächen 
baben. Diefe Merkmale würden ſchon wieder an „afiatifche” Züge er: 
innern. Sebr auffällig aber ift in diefer Gegend die ausgefprochene 
Mittelfehädligkeit (Längenbreitenzahl am Kopf 76—79), die in diefer kurz— 
ſchaͤdligen Umgebung auf die Zumifchung einer langfcehädligen Raſſe 





europäifches Blut aufgenommen, fondern auch (feit dem 10. Jahrhundert) eine 
flawifche (alfo indogermanifche) Sprache übernommen. — Die Türken, ebenfalls 
ein urfprünglicd mongolifches Volk, fprechen auch noch eine uralaltaifche Sprache, 
find aber leiblich durch die Aufnabme befonders vielen vorderafistifchen Blutes ein 
von mongolifehen Völkern ſehr verfchiedenes Volk geworden. 
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Abb. 294 a, b. Georgier (Imeretiner) aus dem Kreis Rutais. Nordiſch-vorderaſiatiſch. 
Nach Weninger K: 83,24; G: ss,89. (Aufn.: Anthropol. Institut, Wien.) 


fchliegen läßt. Mittels und langfchädlig find aber auch jenfeits des Urals 
die Stämme der Wogulen und ihre Nachbarn, Stämme, die uralsaltaifche 
Sprachen fprechen. Hier befteben ficher Zufammenbänge; ob aber auch 
Zuſammenhaͤnge mit der Weftraffe? Es fehlt die Verarbeitung der 
sorfehungen über die Wuchsverbältniffe, ebenfo über das Haargeſpinſt 
und die Gefichtsform; jo wird: man, ebe man fich entfcheidet oder gar 
Solgerungen ziebt, erft eine eingehende Darftellung der Raffenverbältniffe 
des europäifchen Oſtens abwarten müffen. — Im europäifchen Oſten und 
Sudoften fallen als ftärker nordifch untermifcht noch auf: das Suͤdende 


> des Gebiets der Rokitnofümpfe, ein Gebiet um Jekaterinoslaw, der Süden 


und Suͤdweſten des albanifchen Sprachgebiets, ein Gebiet nördlich der 
Donsu bei Rahovae. 

Im Kaukaſus, diefenm im großen und ganzen von der vorder: 
aſiatiſchen Kaffe befiedelten Gebiet, treffen ſich europäifche und afiatifche 
Menſchenarten. Das Gebiet der Offerten fällt durch größere Körper: 
hoͤhe und durch einen merklichen Beifag von Blonden und Helläugigen 
auf. Da die Öffeten eine indogermanifche (der germanifchen Sprach: 
gruppe befonders nabeftehbende?) Sprache fprechen, ift das Vorkommen 
nordraffifcher Züge unter ibnen nicht auffällig. Auffallig viel, etwa 
60%, Hellaͤugige und Hellbaarige finden fich ferner unter den langfchäd: 
ligen Kurden der Gegend von Karakuſch und Nimrud-Dag. Auch die 
Eurdifche Sprache ift je indogermanifch, d. b. übermittelt durch Menſchen 
nordifcher Kaffe. 

Die vier europäifchen Raffen finden ſich in Beimifhung auch außer: 
halb Europas, zunächft einmal überall da, wo europäifche Staaten Kolo- 
nien angelegt haben oder Auswanderer abgegeben baben, fo vor allem in 
Amerika. In Afrika finden fich vor allem noch größere Gebiete, die von 
der europäifchen Weftraffe befiedelt find. Dazu gebört der Nordrand 
Afrikas von Agypten bis Marokko und über Marokko noch an der Kuüfte 


294 b 


230 Ummwelteinflüffe, Dererbungserfcheinungen. 








entlang ein Stud füdwärts und binüberreichend auf, die weftafrikanifchen 
Infeln, wo ſich aber überall Kinfchläge orientalifchen, negerifchen und 
(vor allem in Marokko) vorderafiatifchen Blutes zeigen. Die europäifche 
Meftraffe feheint ferner auch ein Stüd nilsufwärts gedrungen zu fein. 
In der Blutmiſchung Agyptens ift fie allerdings ſchwer abzugrenzen 
gegenüber Kinfchlägen der orientalifchen und bamitifchen Kaffe. 


17. Umwelteinflüffe, Dererbungserfcheinungen. 
Der Mifchling, die Wifchungen. 


ei DBetrschtung der Raffenkarte Deutfchlands und der des Abend» 

landes fällt es immer wieder auf, daß die wirtlichen und frucht- 
baren Gebiete, vor allem die fruchtbaren Ebenen, im allgemeinen immer 
nordifch oder vorwiegend nordifch befiedelt find, daß andererfeits unwirt- 
lichere Gebirgsgegenden, Hloorgegenden und unwirtliche Waldgegenden 
immer wieder oftifch oder vorwiegend oftifch befiedelt find. Da, wo ein: 
mal oftifche Siedlungen in die Ebene binunterreichen oder im ebenen Land 
liegen, wie 3. B. die Siedlungen der Oſtraſſe in dem franzöfifchen Ge: 
biet, das von den Hoͤhen des Morvan aus gegen Orleans binreicht oder 
die vorwiegend oftraffifchen Siedlungen in den mittelländifchen Graf: 
fchaften Englands (vgl. S. 214 und ©. 219) — uch da, wo alſo die Bft: 
taffe einmal die Ebene innebat, zeigt ſich immer, daß dieſe oftifch be— 
fiedelten Gebiete zugleich ſolche Gebiete find, die früher von einem 
unducchöringlichen Wald beftanden waren. Die Beobachtung führt dazu, 
alle oftraffifeben Gebiete entweder als unbegebrte, weil unwirtliche Ge: 
biete, oder als Zufluchtsgebiete zu erkennen ; darüber der 18. und 19. Abfchnitt. 

Es bat nun eine Sorfehungsrichtung gegeben — ihre Zeit liegt nicht 
weit zurüd, fie gehörte zur allgemeineren Herrſchaft der für das 19. Jahr⸗ 
bundert fo bezeichnenden Umweltlehren (Milieutheorien) und wurde unter: 
ftügt auch durch den Glauben an eine Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften —, die den Bau des Körpers und all feiner Teile für abhängig 
bielt von Lmmelteinflüffen: das Wobnen im Gebirge follte runde 
Schädel bervorbringen, follte auch gelegentlich eine Aufbellung der Haare, 
eine gewiffe Bleihung, bervorbringen. Die geringe Ernährung follte 
eine geringe Koͤrperhoͤhe bedingen, der füdlichere Wohnort eine dunklere 
Haut. Reitervölker follten Kurzſchaͤdel bekommen, Aderbaupölter Lang: 
ſchaͤdel. Die Schädelform follte fchließlich willkürlich veränderlich fein. 
Auch war man auf die Tatfache geftoßen, daß vor allem in Suddeutfchland 
und in Srankreich feit dem frühen Mittelalter die Rurzfchädel immer mebr 
zugenommen baben und erklärte dies damit, daß die höhere Bildung eines 
Volkes kürzere Schädelformen fehaffe. 

A ſolchen Erklärungen liegen wirkliche Beobachtungen zugrunde, 
die aber jedesmal falſch gedeutet wurden. Solgerichtig bätte man die 
ftärkere Langfchädligkeit der höheren Stände in Mittele und Nordeuropa 
entweder mit Bildung oder mit Befig und befferen Speifen erklären 
müffen; aber dem wäre die andere Mißdeutung entgegengeftanden, welche 
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Rurzfchädligkeit als Bildungserwerbung anſah. Erklaͤrungen wurden 
verfucht, wie der oder jener Muskel des Kopfes, der beim Bergfteigen 
befonders angeftrengt werde, den Kopf aus der Langform in die Rund: 
form zieben müffe, wie Gebirgsaufentbalt auf das Haar bleichend ein— 
wirken müffe ufw. Die Deutungen befämpften fich bin und wieder gegen— 
feitig: es gibt auch eine Erklärung dafür, daß das Haar am Hinterkopf 
dunkler fei, welche die Gebirgsbeftrablung zubilfe nimmt. Wie es Sprach: 
wiffenfchafter geb und gibt, welche Lautverfchiebungen daraus erklären 
wollen, daß das betreffende Volk zur Zeit feines Lautwandels im Gebirge 
gelebt babe, fo mußten auch für die feelifchen Eigenſchaften der Raſſen, 
ihre größere oder geringere Sreundlichkeit, ihre größere oder geringere Bez 
weglichkeit, die Umwelt und fchließlih foger die Nahrung berbalten. 
„Schreibt dies alles einer Verfchiedenbeit des Eſſens zu, wenn es eud fo 
gefällt, wie Budle es getan hätte; leitet die erregbare Veranlagung von 
Rortoffeln ab, die ruhige von Ochſenfleiſch oder findet irgend einen 
anderen Ausweg: der Gegenſatz beftebt.” So fehreibt Ripley bei Be: 
ttachtung der in England beobachteten feelifchen Unterfchiede der ein- 
zelnen Raffen. 

In ihrer aͤußerſten Ausprägung näbert fich diefe Seblforfehung der 
Annabme, man könne aus allem alles machen. Da Europäer — indeffen 
nicht die nordraffifehen — in Agypten bisweilen braun wie Agypter 
werden, da Neger in Europa ein Elein wenig beller werden, fchließt diefe 
Art Sorfhung auf eine unmittelbare Wirkung des Sonnenlichts bei der 
Bildung der Hautfarbe verfchiedener Raffen und verfchiedener Menſchen. 
A diefe Annabmen find falfh. „Die Anfehauung, daß die Hautfaͤrbung 
der einzelnen Menſchenraſſen direkt durch die Sommenbeftrablung hervor— 
gerufen fei, ift nicht mebr haltbar“ 1). Chineſen find ebenfo gelb oder nur 
wenig dunkler gelb in den Tropen wie im Norden Aliens, find ebenfo 
groß im Gebirge wie in der Zbene. Daß bei den dunklen europäifchen 
Raffen die dunkelften Grade der Hautfaͤrbung oft und befonders in Nord— 
europa nicht erreicht werden, ift dargeftellt worden (vgl. S. 54). Mie 
bei der Hautfarbe bat fich die Erbfeftigkeit bei allen anderen Merkmalen 
ergeben. Eine Raffe wird in ihrem Erbbild durch Umwelteinflüffe 
kaum berührt. Sie kann verändert werden nur durch eine Anderung in 
der Richtung der Auslefe, der Zuchtwahl. Sie kann fchlieglich durch 
völlige Vermifhung mit anderen Raffen ihr Raffenbild gleichjam ver— 
wifchen laffen; auffindbar wird es immer noch fein; denn Mifchraffen 
gibt es nicht, es gibt zwifchen zwei oder mehreren Raffen nur größere 
oder Eleinere. Gruppen von Miſchlingen, über welche die Vererbung die 
Merkmale der beiden Klternraffen — für den erften Blick feheinber wahl: 
los — zerftreut. Wären die verfchiedenen Raffenmerkmale: Körperhöbe, 
Schädelform, Wuchsverbältniffe, Serben ufw. nicht in fo bobem Maße . 
vererblich, fo wäre in Europa ſchon längft ein Ausgleich aller Merk: 
male der vier europäifchen Raffen zuftande gekommen; ein mittlerer 
Wuchs, eine mittlere Schädelform, mittlere Sarben ufw. würden allgemein 








1) Moertin, Lehrbuch der Anthropologie. 1914. 
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berrfchen; Europa wäre ſchon längft von einer ungefchiedenen, durchaus 
gleichen Menſchenmaſſe bewohnt. 

Men fiebt aus diefen Ausführungen zweierlei: Ummweltlebren führen 
notwendig zu Widerfprüchen und: ein Urteil in Raffefragen ift nur dem 
möglich, der die Vererbungsgefege Eennt. 

Ummweltlebren führen notwendig zu Widerfprüchen. — Es beißt, je 
höher die Gebirgslage, defto Eürzer feien die Schädel. Wie find da die 
längeren Schädel im bochgelegenen Iſel-, Ralfer: und Tauerntel und im 
bochgelegenen Zillertal zu erklären, wie die des nördlichen Apennins? Es 
beißt, ein ärmlicher Boden und Armlichere Lebensverhältniffe bedingten 
eine Eleiner gewachjene Bevölkerung. Wie find da die vorwiegend nor: 
difchen Menſchen des Eargen Odenwalds zu verfteben? Wie die Menfchen 
der armen Aausinduftrieorte im kalkarmen Gebiet des Harzes? Wie find 
die böbergewachfenen und langfchädligeren Gebirgsbewohner Norwegens 
zu erklären im Gegenſatz zu den kleineren und kurzſchaͤdligeren Ruͤſten— 
bewohnern? Wie waͤre uͤberhaupt der hoͤhere Wuchs Norddeutſchlands 
mit ſeinem kaͤrglicheren Boden zu verſtehen? Wie die verhaͤltnismaͤßig 
ſtaͤrkere Kurzſchaͤdligkeit des inneren Boͤhmens im Gegenſatz zu der 
größeren Langſchaͤdligkeit der Gebirgsbewohner der nordoͤſtlichen Grenz— 
bezirke? Wenn der Suͤden dunkelt, muͤßten die blonden, hellaͤugigen 
Menſchen unter den Berbern und Kabylen laͤngſt dunkel geworden fein. 
Wenn Bildungsmebrung den Schädel rundet, müßten England und wohl 
auch Spanien Eurzfchädlig geworden fein. 

Diefe Beifpiele find nun faft nur europäifchen Verbältniffen ent: 
nommen. Ganz widerfinnig werden die Behauptungen der Umwelt: 
lehren, wenn man fie mit den Raffenverbältniffen aller Erdgebiete ver= 
gleicht, wo bober und niederer Wuchs, Eurze und lange Schädel, bellere 
und dunklere Sarben, zufammen mit den verfchiedenften Ummwelten vor: 
kommen, zufeammen mit ®ebirgslage bier, dort mit Kbenenfiedlung, bier 
mit guten Lebensbedingungen, dort mit ärmlichen, bier mit mebr, dort 
mit weniger „Bildung“. Es verftebt fich, daß die Umwelt gewiffe 
Kinflüffe ausüben Eann, Zinflüffe indeffen, die immer nur das Kr: 
jheinungsbild eines Menſchen oder einer Mienfchengruppe abwandeln, 
niemals aber — mit Ausnahme einiger Sälle — das Erbbild. Dur 
kaͤrgliche Nahrung mag ein nordifchber Menſch Hein bleiben. Man beob: 
achtet oft beim Heereseintritt — vor allem in Italien ift dies feftgeftellt 
worden —, daß junge Leute aus ärmeren Gebieten oder aus drmeren 
Volksfchichten Eleiner find als andere Heerespflichtige, daß aber eben diefe 
mindergenäbrten Soldaten innerbalb ihrer Dienftzeit unter Umftänden 
mehr wachſen als die andern. Unter Umftänden — denn man beobachtet in 
ſolchen Sällen zugleich einen eigentümlichen, febr bezeichnenden Unterfchied: 
die Wachstumszunahme während der Dienftjabre ift in Norditalien größer 
als in Süditalien, in Baden größer als in KTorditalien, in Schweden 
größer als in Baden. Das nordifche Blut erfcheint in folchen Unter: 
fuchungen febr deutlich. 

Auch ein durch Unterernäbrung dauernd Eleingebliebener nordifcher 
Menſch wird feinen Nachkommen den boben Wuchs der Kordraffe über: 
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erben. Auch viele, durch fchlechte Lebensbedingungen im Wuchs zurüd: 
gebliebene nordifche Wienfchen vermögen das Krbbild der Kaffe nicht zu 
wandeln. Auch viele Rinder, denen etwa zu enge Kinderhaͤubchen oder 
eine barte Lagerung in der Wiege die Kopfform bis zu einem gewiffen 
Grad umgeftaltet haben, vermögen das Krbbild ihrer Raffe nicht zu beein: 
fluffen. Die Sormbarkeit des weichen Rindesfchädels — man kann unter 
Umftänden im frübeften Alter aus Langfchädeln Aursfchädel formen und 
umgelebrt — diefe Sormbarkeit beweift nichts gegen das Befteben reiner 





Abb. 295. Künftlihb umgeformter (deformierter) vorgefhichtlicher Schädel aus der 

Schweiz, vermutlich vorwiegend dinarifeh. — Oder follten fich bei der dinarifchen 

Raffe gelegentlib Schädel mit ſtark zurüdweichender Stirn finden? (Vgl. 3. B. 
Abb. 220 a, b.) Mach Ais-Rütimeyer, Crania helvetica). 


Raffenbilder. Veraͤndert ift damit nur das Krfcheinungsbild eines Men— 
fehen oder einer Gruppe von Menſchen, nicht aber ibr Erbbild. Schädel: 
umbildungen find bei vielen Völkern üblich und üblich gewefen. Aber da 
Geſchlecht auf Gefcblecht fie üben mußte, muß das KErbbild einer Naffe, 
wo nicht etwa die Auslefe ſich in beftimmter Richtung ändert, außer: 
balb menfchlicher Willkuͤr liegen. Es bieße ungebeuerliche Möglichkeiten 
der Vererbung erworbener Kigenfchaften annehmen, wollte man 
Schädelformen als unfichere Raffenmerkmale bezeichnen. Je mebr die 
Sorfehung fich erweitert, defto mehr erkennt fie die hohe Krbfeftigkeit aller 
raſſiſchen Kigenfchaften. Auch Umbildungen etwa der Schädelform durch 
Krankheit find. nur erfcheinungsbildlihe Wandlungen. Durch Rachitis 
3. 3. wird die Schädelform bei Kindern oft zur Kurzform umgewandelt 
und erhält fich dann fo. So find 3. B. die mittel oder Eurzfchädligen 
Ropfformen Kants, Menzels und? Wagners als Krantheitsumbildungen 
erklärt worden und Röfe nimmt an, daß in gewiffen Teilen Sachfens die 
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Längenbreitenzahl des Schädels durch haufig vorkommende Raditis zeit: 
weife erböbt ift und dadurch einen geringeren nordifchen Kinfchlag in der 
Berölkerung annehmen läßt. Indeffen, auch ein durch Rachitis kurzkoͤpfig 
gewordener Menſch nordifcher Raffe wird immer wieder von fich aus die 
Anlage zur Langform des Schädels feinen Nachkommen vererben. 

So weifen all diefe Tatfachen immer wieder auf die Geſetze der Der: 
erbung bin, und es läßt ſich auch in dieſem Buch nicht austommen, ohne 
einige Haupttatſachen der Dererbungslebre anzuführen. Don den eben 
betrachteten Erfcbeinungen aus ftellt fich die Erkenntnis und Unterfcheidung 
der Begriffe Erbbild (Jdiotypus) und Erfeheinungsbild (Phäno- 
typus)!) als das wichtigfte dar. Nicht ohne weiteres darf man namlich 
aus der Krfceheinung eines Menfchen — aus feinem Krfcheinungsbild — 
auf die Kigenfchaften fehliegen, die er im Erbgang der Gefchlechter von 
feinen Vorfahren erbalten bat und auf feine Nachkommen überträgt. Die 
Erfcheinung eines Menſchen mag ein Jinweis fein auf feine raffifche 
Zugehörigkeit, ein voller Ausweis ift fie nicht. Das folgt aus den 
Tatſachen der Vererbungslebre: | 


„Diefe zeigt, daß die Keimmaſſe der Gefchlechtszellen außerordentlich 
beftändig, von den Zinflüffen der Umwelt auf den Körper nicht nach: 
weisbar abhängig iſt. Die Erbmaſſe, das Krbplasma, zieht, immer 
wieder in einzelne Teile aufgefpalten, feine zufammenbängenden Bahnen 
durch die Gefchlechter. Der Körper ift in gewiffen Sinne jeweils nur ein 
Anbängfel der Erbmaſſe. Der Menſch beſitzt ein Erbbild, das ift die 
Summe aller ererbten Anlagen, die oft im Derborgenen befteben, und ein 
Erfbeinungsbild, das Bild feiner aͤußeren vergänglichen durch die 
Umwelt beeinflußten Kigenfchaften“ 2). 

Erfcbeinungsbildlih mag ein Menſch durch fehlechte Ernaͤhrung in 
feinem Wuchs gebemmt werden: fein Erbbild bleibt befteben. “Wr: 
feheinungsbildlich mag der Schädel eines Menfchen willkürlich oder durch 
Krankheit umgeformt werden: vererben wird er, wenn er felbft reinraffig 
ift, immer nur die Anlage zu der Schädelform, die zum Bild feiner Kaffe 
gehört. Daraus folgt aber auch, daß man über das Erbbild eines Menſchen 
eigentlich erft dann Beftimmtes ausfagen kann, wenn man fein Gefchlecht 
Eennt, feine Dorfabren und feine Krachlommenfchaft. Weiter folgt daraus, 
daß Menſchen ſehr wohl erfcheinungsbildlich übereinftimmen können, die in 
ihrem Erbbild verfchieden find, oder umgekehrt, daß erfcheinungsbildlic) 
verfehiedene Menſchen im Erbbild gleich fein Eönnen. Es folgt daraus 
ferner, „daß der Wert des Zinzelwefens als folchen von feinem Wert als 
Zeuger verfchieden ift“ 3). 

Man müßte bier, um diefe Vererbungsgefegze auch nur binlänglich 
darzulegen, weitere Ausführungen machen. Diefes Buch muß fich darauf 
beſchraͤnken, die Ergebniffe der Vererbungsforfhung einfach in der An⸗ 





1) Die ſehr guten Derdeutfchungen ftammen von Lenz. 

2) Ruhn, Bedente, daf du ein deutfcher Ahnher bift. Seftrede der technifchen 
Hochſchule Dresden, 1920. 

®) Siemens, Grundzüge der Kaffenbygiene. 2. Aufl. 1923. 
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wendung auf die betrachteten Raffenverbältniffe Deutfchlands und ohne 
weitere Erläuterung anzuführen. Hingewieſen fei aber an diefer Stelle 
auf die ebengenannte, zur Einführung ſehr geeignete „für Gebildete aller 
Berufe“ gefehriebene Darlegung der Dererbungsgefege von 9. W. Siemens. 

Mur die Kenntnis der Vererbungsgefege bewahrt davor, in den 
raffifchen Merkmalen eines Körpers Zufallsgebilde zu ſehen oder umwelt: 
erzeugte Wendlungen anzunehmen. Flur die Kenntnis der Dererbungs- 
gefetze bewahrt den Betrachter vor der Derwirrung durch das feheinbar 
unentwirrbare Durcheinander der europäifchen Raffenmifchungen. Die 
Kenntnis diefer Geſetze macht einerfeits ſehr mißtrauifh gegen alle Be: 
bauptungen einer Vererbung erworbener Kigenfchaften und gibt anderer 
feits einzig ein Verftändnis für die Tatfache, daß die Rafjenbilder der 
europäifchen Raffen — nur von der dinarifchen find vorgefchichtliche 
Sunde bis jegt nicht eingehend befchrieben worden — mindeftens feit der 
Jungfteinzeit (Neolithikum) unverändert feftftehen. Die Dererbungsgefetze 
allein erklären es, werum in Zuropa nicht längft ein Ausgleich aller 
Raffengegenfätze ftettgefunden bat, warum nicht längft das Mittel aller 
vorbandenen Merkmale gleichmäßig Uber alle europäifche Menſchen ver- 
teilt ift. Die Unterfuchungen Eugen Sifchers an den Rebobotber Baftards!) 
baben ergeben, daß es Miifchraffen überhaupt nicht gibt. — Die meiften, 
die über ſolche Dinge nicht tiefer nachdenken, nehmen an, es bilde ſich 
bei der Miſchung zweier Raffen eine „Mifchraffe”, die von jeder der 
beiden Klternraffen gleichpiel beziehe; bei der Miſchung einer großen, 
blonden, langſchaͤdligen und fchmalndfigen Kaffe mit “einer Heinen 
fhwarzen, kurzſchaͤdligen und breitnifigen Raffe bilde fich eine mittelgroße, 
braune, mittelfehädlige und mittelnäfige Raffe, die ebenfo auch einen 
mittleren Ausgleich der feelifchen Eigenſchaften berftelle. So las ich 3. B 
die dinariſche Raſſe ſei „eine raſſenhaft gewordene Miſchung“ zwiſchen 
nordiſcher und oſtiſcher Raſſe. So etwas iſt unmoͤglich. All ſolche Vor: 
ſtellungen des Beſtehens von Miſchraſſen find gründlich falſch. „Zunaͤchſt 
ſieht man bei typiſchen nachweisbaren Miſchungen zweier verſchiedener 
Raſſen, daß die Miſchbevoͤlkerung nicht eine Schaͤdelform beſitzt, deren 
Laͤngenbreiten-Inder um einen Mittelwert ſchwankt, ſondern die Va⸗ 
riationskurve bleibt zweigipflig, die beiden alten Mittelwerte laſſen 
ſich noch erkennen“?). Es gibt zwiſchen zwei Raſſen Miſchlinge; Miſch— 
raſſen, d. h. alſo Menſchengruppen, in denen eine beſtimmte Zuſammen— 
ſtellung aus den Merkmalen zweier oder mehrerer Raſſen ſo erblich wird, 
daß dieſe artgleich gewordenen Menſchengruppen fortan immer nur ihres— 
gleichen zeugen, gibt es nicht oder nur unter beſonderen, gleich zu er— 
waͤhnenden Verhaͤltniſſen. Selbſt, wenn zwei Raſſen ſich ſo gruͤndlich 
miſchten, daß reinraſſige Menſchen der einen oder beider Raſſen kaum noch 
aufzufinden waͤren, ſelbſt dann ſtellt ſich keine Miſchraſſe her, auch nicht 
in langen Zeitraͤumen. Selbſt dann bietet eine ſolche Bevoͤlkerung ein 
wirres Durcheinander aller Merkmale: den Wuchs der einen Raſſe im 


1) Sifcher, Die Rehobother Baftards und das Baftardierungsproblem beim 
Menſchen. 1913. 


2) Sifcher in BaursSifcher-fenz, Grundriß I, 1923. 
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gleichen Menſchen verbunden mit der Schädelform der anderen, die Haut—⸗ 
farbe der einen Raffe verbunden mit der Augenfarbe der andern, die 
Haarfarbe der einen verbunden mit dem Haargeſpinſt der andern, daneben 
wirkliche mittlere Ausgleiche und dies alles fo verteilt, daß die Kinder die 
einzelnen Merkmale anders zufammengeftellt mit fich tragen als die Kltern, 
das eine Kind anders als das andere ufw. 

Fur, wie betont, durch befondere Verhaͤltniſſe ift die langfanıe 
Herausgeſtaltung einer neuen Raffe aus der Miſchung Zweier oder mebrerer 
Raffen möglih. Sifcher erwähnt diefe Wiöglichkeit: „Freuentftehbung von 
Raffen kann allein durch Kreuzung niemals vorkommen. Die Kreuzung 
kann nur neue Rombinstionen ſchaffen, obne daß allein durch die Areuzung 
die alten Merkmale verfehwinden würden. Das Verſchwinden des Alten 
und das wirkliche Schaffen von Neuem kann nur durch Auslefe erfolgen. 
Es können alfo die neuen Kombinationen fo ausgelefen und ausgemerszt 
werden, daß alle Träger beftimmter Kigenfchaften verfehwinden und 
fämtliche Träger beftimmte neue Kombinationen aufweifen. Denn ift eine 
neue Kaffe infolge einer Miſchung entftanden, die bewirkenden Saktoren 
jelbft waren Auslefe und Ausmerze” '). Die Möglichkeit der Entftehung 
einer neuen Raffe durch Miſchung würde aber eine Abfchliegung der 
betreffenden Menſchenart auf einen großen Zeitabfehnitt fordern, dazu eben 
die Kinbaltung der gleichen Zuchtungs: und Ausleferichtung für diefen 
ganzen Zeitabfchnitt: immer müßten in der Sortzeugung der betreffenden 
Menſchenart die Träger einer beftimmten neuen aus zwei oder mehr Raffen 
entnommenen Merkmalzuſammenſtellung bejfonders bevorzugt werden, fo 
daß eben fortwährend eine „Ausleſe“ folcher Hienfchen ftattfände, während: 
dern zugleich fortwährend die Träger aller anderen möglichen Merkmal⸗ 
zufemmenftellungen durch „Ausmerze” aus dem Krbgang der betreffenden 
Menſchengruppe entfernt würden. — Ks mag in allen KErdgebieten bei 
der Miſchung der Raffen immer wieder einmel in einer mifchraffigen 
Menſchengruppe durch Auslefe und Ausmerze zur Anbahnung einer neuen 
Raffe gelommen fein und kommen?) Aber faft in allen folchen Sällen 
wird wohl die Ausleferihtung und Züchtungsrichtung fich nach längerer 
Zeit ändern und wieder ändern, und faft in Eeinem Gebiet der Erde ift 
es einer WMenfchengruppe möglich, für längere Zeitabfchnitte fo abge— 
fchloffen zu leben, daß nicht immer wieder neubinzutommendes Blut 
Wandlungen bringt. Daber ift die Anfchauung Ripleys unbeltbar, die 
Durcheinandermifchung in Europa werde zu einer Art europäifcher Raffe 
und fo durch die gleichmäßige Verteilung der vorbandenen Merkmale 
aller europäifchen Raffen über ganz Kuropa fehlieglih auch zum euro- 
päifchen Frieden führen, da dann alle Gegenfäge ausgeglichen fein würden. 
Kbenjo unbaltbar wie diefe Annabme ift die andere Annahme, es werde 
fih aus der Raſſenmiſchung des deutfchen Sprachgebiets allmählich eine 





1) Baur⸗giſcher-Lenz, Grundriß I, 1923. 

2) Durch folche Verbältniffe mögen fich innerbalb gemifchter Bevoͤlkerungen 
die in einzelnen Gegenden verhältnismäßig häufiger auftretenden Kreuzungszufammen: 
ftellungen zeitweilig berausbilden, die man dann als Stammes: oder Volksmerkmale 
empfindet, (vgl. S. 212). 
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„deutfche Raſſe“ berausbilden. Mean Eönnte fich aber ſehr wohl vorftellen, 
daß in vorgefchichtlicher Zeit mifchraffige WMienfchengruppen endlich durch 
längere Zeiträume bindurch bei beftimmter Ausleferichtung abgefchloffen 
gelebt bätten!). Sur die gefchichtliche Zeit und für die in diefem Buch 
betrachteten Zufammenbänge nebme ich nur beim Judentum die Anz 
bebnung — nicht mebr als eine Anbebnung — einer Neuentſtehung aus 
Miſchung an; hierüber der Anbangsabfchnitt. 





Abb. 296. Krordifchzoftifhe und oftifchsnordifche Kinder des gleichen Klternpaars, 
Aus einer deutfchen Geburtenanzeige „Hurra, wir haben wieder cin Brüderchen“. 


Man fiebt: nur unter befonderen Bedingungen kann fich durch 
Raffenmifhung eine neue Raffe berausbilden. Wo nicht durch längere 
Zeitabſchnitte hindurch Auslefe und Ausmerze immer in gleicher Richtung 
gewirkt baben, da bleiben der Sorfehung such im bunteften Durcheinander 
die einzelnen Raffen erkennbar. Der aufmerkfame Sorfcher würde noch aus 
der gruͤndlichſten Dermifchung die Bilder der die Dermifchung bedingenden 
Raffen erkennen Eönnen, felbft dann, wenn die Entmifhbungsvor: 
gaͤnge, welde nachgewiefen find, nicht ftattfänden. 

„Das alles erklärt auch manchen Befund an den Schädelformen, wie 
wir fie etwa an der Bevölkerung Deutfchlands finden, wo all die 
Miſchungen der Völkerwanderung und feitdem bis heute nicht etwa eine 
mittlere Schädelform erzeugt haben, vielmehr ftets wieder die alten Sormen 
‚berausmendeln‘ “2). — Die Erzeugung einer „deutſchen Raſſe“ 
ift keine Hiöglichkeit der deutſchen Zukunft. 

Betrachtet man die deutfchen Raffenverbältniffe, nachdem man fich 
über Dererbungsfragen unterrichtet bat, fo erklärt ſich die Buntheit des 
Menſchenbildes: die meiften Deutfchen, wie überhaupt die meiften Menſchen 
in Europa, find AHlifchlinge. Sie haben eine andere Zufammenftellung 
von Merkmalen als ihre Väter und Mütter, fie find — um wieder Aus: 
drude der Vererbungslehre zu gebrauchen — nicht reinerbig, fondern 





1) Einige Sorfeher nehmen dies 3. B. für die hamitiſche Kaffe an, die 
fie fih aus einer orientaliſch-negeriſchen Miſchung entftanden denken. 
2) Sifcher in BaursSifcher-Lenz, Grundriß I, 1923. 
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fpalterbig. Die Merkmale der Klternraffen in einem Miſchling fpalten 
fibh in der Sortzeugung immer wieder auf, Eönnen fi) immer wieder 
anders verteilen; die einzelnen Merkmale irren gleichfam im Erbgang 
umber, fie geboren nicht zufammen, find nicht zu einem beftimmten Raſſen— 
bild verbunden, kommen nie zur Beftändigkeit innerhalb eines Haren 
Bildes. Es mag vorkommen, daß ein Rind, das von zwei mifchblütigen 
und fpalterbigen Eltern ftammt, feine Merkmale aus dem Blut beider 
Eltern gleichfam wieder zu einem beftimmten Raffenbild zufammenftellt: 
dann ift eine Entmiſchung vor fich gegangen. 








Abb. 297. Sachſen. Großvater (Vater der Stau) und 
Enkel anfchbeinend nordifcher als die Kltern der Rinder. 


So betrachtet, ergibt ſich aber ein minder vielfältiges Bild als die 
deutfehen Raffenverhältniffe und zmifchungen es in Wirklichkeit bieten. 
Die meiften Deutfchen find ja nicht Hifchlinge aus einer Kreuzung zweier 
verfehiedenraffiger, aber beiderfeits reinraffiger Eltern, ſondern Miſchlinge, 
die felbft wieder von Miifchlingen abftammen. Die Spalterbigkeit der 
meiften Europaͤer ift alfo vielfpältig. Die meiften Europäer können über 
die Webrfcheinlichkeit, wie ihre Kinder ausfeben werden, wenig ausfagen. 
Nur innerbalb faft vaffenreiner Gefchlechter kommen auffällige Gefehwifter- 
abnlichEeiten haufig vor. In den meiften europsifchen Samilien aber, die 
außerhalb jener vier Gebiete reinfter Raffe wohnen, zeigen fich ftarke 
Unterfebiede: Gefhwifter mögen von der Nordraſſe bis zur Oſtraſſe alle 
Abwandlungen zeigen, ein Kind alfo 3. B. nordifch, ein anderes oftifch, 
andere mit nordiſchem Wuchs und oftifchem Kopf, mit nordifchen Auge 
und oftifchem Haar, mit oftifcher Haarfarbe, aber nordifchen Haargeſpinſt 
ufw. Es mag vorkommen, daß vorwiegend nordifche Kltern ein vor⸗ 
wiegend oftifches Kind haben, vorwiegend oftifche Eltern ein vorwiegend 
nordifches Rind. So mag fich noch fpät in einem reinraſſig ausjebenden 
Gefchlecht eine frühere Kreuzung verraten. Bekannt ift ja, wie bin und 
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wieder in nichtsjüdifcehen Ehen ein jüdifchsausfehendes Kind zur Welt 
tommt. An Ebebruch braucht nicht jedesmal gedacht zu werden; der Pater 
oder die Mutter des Kindes bat Krbteile mit fich getragen, wie fie für 
Juden Eennzeichnend find, fie aber an fich felbft im Krfcheinungsbild über: 
deckt. Die früher gefchebene Kreuzung zeigt ficb wieder an, eine vorber 
verborgen gebliebene Erbanlage ift wieder zum Vorſchein gelommen. 

Die Erbanlage und damit die durch fie bedingten körperlichen Merk—⸗ 
male verbalten ſich im Erbvorgang nicht alle gleich: man jpricht von 
uüberdedenden (dominanten) Krbanlagen und von überdedbaren 
(rezeffiven). Aber bis heute ift verhältnismäßig wenig über das Ver: 
balten der Raffenmertmale in der Vererbung feftgeftellt worden. Man 
weiß 3. B., daß das durch Negerblut bedingte Arausbaar fich überdedend 
(dominant) verhält gegenüber dem (fomit überdedbaren) geraden Haar von 
Kuropsern. Das ftraffe mongolifehe (innerafistifche) Haar ſcheint ſich 
überdedend zu verbalten gegenüber dem weicheren und weichen Haar 
europäifcher Raffen (2). In Europa verbält ſich das dunkle Haar über: 
deckend gegenüber bellem, die dunkle Hautfarbe gegenüber der hellen, die 
braune Augenfarbe gegenüber der blonden, woabrfcheinlih die Kurz: 
köpfigkeit (die dinarifche und die oftifche oder nur eine von beiden?) 
gegenüber der Langköpfigkeit, die Schmalgefichtigkeit (die nordifche und 
die dinsrifche oder nur eine von beiden?) über die Breitgefichtigteit. Dem: 
nach ift im Erbe der Bevölkerungen Zuropas ftärker, als der Augenfchein 
zeigt, vertreten: die Anlage zu geradem, die zu weichem (?) und die zu 
bellem Haar, die Anlage zu heller Augen- und Hautfarbe, die zu Lang: 
köpfigkeit und die zu Breitgefichtigkeit. Möchte man alfo im Salle eines 
mifchraffigen Atenfchen ermeffen, wie groß der Blutanteil einer beftimmten 
Raffe ift, an der diefer Menſch teilbat, fo werden in der Betrachtung der 
bei ibm vorbandenen Merkmale der ins Auge gefaßten Raffe die Merk: 
male, welche fich überdedbar (rezeſſiv) verhalten, ein größeres Gewicht 
baben als die uͤberdeckenden (dominanten) Merkmale. So wird 3. B. beim 
Abfchätzen eines vorhandenen erkennbaren nordifchen Einſchlags bei einem 
Menfchen oder bei einem Volk das Schmalgeficht nicht fo viel Gewicht 
baben wie der Langkopf. Im Erbe der Bevölkerungen Europas muß 
— entfprechend dem Derbalten einzelner Merkmale in der Dererbung — im 
genzen eine gewiffe ftärkere Durchdringung mit nordifchem Blut ange- 
nommen werden, als die rafjenkundlichen Ateffungen und Seftftellungen 
ergeben. 

Die Begriffe überdedend (dominant) und überdedbar (te 
zeffiv)!) der Vererbungslebre wären bier genau zu erörtern. Da aber zu 
einer gewiffenbaften Erörterung mindeftens ein neuer Abfchnitt gehörte, 
muß es bei der eben ausgeführten Schilderung des erbmäßigen Derbaltens 
einiger Merkmale bleiben, zumal fich heute in bezug auf das erbmäßige 
Derbalten der Merkmale der europäifchen Raffen noch verhältnismäßig 
jo wenig fagen läßt. 

Wenn Kinder reinraffig ausfebender Eltern andere Merkmale zeigen 





') Die Derdeutfchungen ftammen von Lenz. 
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als ihre Eltern, fo ift damit die Spalterbigkeit beider Eltern oder min: 
deftens eines Klternteils erwiefen, jo iſt erwiefen, daß im Salle beider 
Kltern oder wenigftens eines Klternteils das Erbbild vom Krfcheinungs- 
bild verfchieden wear, daß alſo Krbanlagen einer anderen Raffe in dieſem 
Salle überdedt worden waren. Daber gebört zur Beftimmung des Be: 
griffes „Waffe“ nicht nur die erfcheinungsbildliche Gleichheit einer 
Wienfchengruppe, fondern vor allem ihre erbbildliche Übereinftimmung, 
nicht nur die Reintaffigkeit des Ausfebens, fondern vor allem die Rein: 
erbigkeit. Kine Raſſe ift demnach eine gleichartige und gleicherbige 
Menſchengruppe (vgl. S. 19). Daher Topinards Begriffsbeftimmung: 
„La race est un type hereditaire.“ 

Bei einer reinen Raffet) findet alfo diefes fcheinbar regellofe Weiter: 
erben der Merkmale, diefe feheinbar wahlloſe Zufemmenftellung der 
Merkmale zu widerfprüchlichen Menſchenbildern nicht ftatt; bei ihr beftebt 
ein Elarer Erbgang von Geſchlecht zu Gefchlecht; alle Teile, alle Merk—⸗ 
mele find gleichfam zur Dauer geordnet, in notwendige gegenfeitige Be: 
dingungen eingefügt. Das Bild ift unwiderfprüchlich, ift deutlich und 
wandellos. — Dem muß die feelifehe Grundlage eines gefunden rein⸗ 
taffigen — oder ganz deutlich gefagt: reinraffigsreinerbigen — Wienfchen 
entjprechen. Sein Wegen ift ibm felbft und in fich felbft unwiderfprüchlich 
und Earbeftändig. 

Anders der Mifchling. Er gebört in Bezug auf diefe Merkmale 
zur einen, in Bezug auf jene Merkmale zu einer andern Kaffe Kr bat 
nicht als ganzer Menſch an einem einzigen Raffenbild teil; er bat an 
mindeftens zwei Raffenbildern teil, die fich in feinen Körper teilen. Er 
ift 3. B. in Bezug auf die Geftalt oftifch, in Bezug auf die Schädelform 
nordifch, in Bezug auf die Haarfarbe oftifch, auf das Aaargefpinft nor= 
difch, in Bezug auf die Augenfarbe nordifch, auf die Hautfarbe oftifch, 
alfo: Eurzgewachjen, langfchädlig, mit dunklem, weichen Haar, blauen 
Augen und gelblichebräunlicher Haut. Ebenſo gehoͤrt er in feinen feelifchen 
Kigenfchaften teils zur einen, teils zur anderen Raffe und ftellt fo in 
feinem Wefen einen mebr oder minder widerfprüchlichen Ausgleich dar. 
Wenn er fich felbft beobachtet, verftebt er fo öfters fich felbft nicht; er ift 
in fich geſpalten und wirkt daher widerfprüchlich und unbeftändig. 


Mit der Stage der Kreuzungen hängen zwei andere Stagen zufammen, 
die der Eörperlichen Haͤßlichkeit und die der fittlichen Schlechtigkeit. — 
Jede Raffe in fih namlich ift irgendwie geftaltungskler. Der reinraffige 
Menſch jeder Raffe ift körperlich fo gebildet, daß jeder Rörperteil und jeder 
Gefichtszug immer wieder Ausdrud eines und desfelben Körperganzen 
find. Jedes einzelne Merkmal fcheint von der raffifcben Anlage des ganzen 
Körpers ber bedingt und als der Teil eines Ganzen eben von diefem 
Körperganzen ber beftimmt und erklärt zu fein. Der reinraffige Menſch 
jeder Raffe kann fchlieglichb als „ſchoͤn“ bezeichnet werden: fein Rörper 

!) Diefer Ausdrud ift eigentlich überdeutlich : das Wort Raffe, wenn im Sinn 


dieſes Buches gebraucht, genuͤgt zur Bezeichnung ſchon; indeſſen dieſer landlaͤufige 
Ausdruck ſei als ungefaͤhrlich hier einmal beibehalten. 
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und jo auch fein ſeeliſches Weſen ift einheitlich, und jeder Zug feines 
Körpers und feines Mefens weift auf die gleiche körperliche und feelifche 
Anlage bin. Da jede einzelne Raffe, fo lang fie felbftändig lebt, ihr 
arteigenes Schönbeitsbild aus ihrer Körperlichkeit fehöpft und 
jhöpfen muß, müßte man ebenfo viele Schönbeitsbilder erwarten wie 
Rafjen, müßte jede Raffe fich felbft als die eigentlich „ſchoͤne“ Raffe emp: 
finden. In Wirklichkeit wird überall da: wo Raſſen ſich Ereuzen, eine 
Störung des Shönbeitsbildes auftreten und da, wo in einem 
Volkstum zwei oder mehr Raffen übereinander gefchichtet find, das Schön: 
beitsbild der führenden Rafje das allgemeingeltende fein. An fich aber 
gibt es keine alleingeltende Schönheit: jeder Raffe kommt ihr eigenes, 
ihr arteigenes Schönbeitsbild zu. 

In Europa fcheint mit Ausnahme der vorwiegend dinsrifchen Bebiete 
und vielleicht mit Ausnahme der vorwiegend weſtiſchen Gebiete nur der 
nordifche oder doch vorwiegend nordifche Menſch als „ſchoͤn“ zu gelten. 
Sehr auffällig und vielfagend ift die Tatfache, daß die Körperlichkeit der 
Oftraffe wohl überall in Kuropa als unſchoͤn oder minder fchön gilt. 
Breite Gefichter, gedrungene Geftalten, Eurze, flache Naſen gelten im alls 
gemeinen als unfchön, als grob, als unfein und zwar — das ift das Auf: 
fällige — auch in der Anfchauung der breitgefichtigen, Eurzgewachfenen, 
flachnaͤſigen Menſchen felbft. Gabe es fo etwas wie eine felbftändige Be: 
fittung der Oftraffe oder ein Volkstum, in dem die. Öftraffe die Anz 
ſchauungen beftimmt und nach ihrer Art bin gerichtet hätte, fo müßte es 
dort auch dahin gelommen fein, daß die Körpergeftaltung der Oftraffe 
als „Thon“ und das feelifche Wefen der Oſtraſſe als „gut“ erkannt und 
als vorbildlich bezeichnet wären. Kigentlich gebört jeder Raffe ihr art: 
eigenes Schönbeitsbild; wenn die oftifchen Menſchen Europas ſchmale 
Gefichter und ſchlanke Geſtalten als ſchoͤn empfinden, fo fteben fie unter 
der Herrſchaft eines artfremden Schönbeitsbildes. 


As ſchoͤn gilt in Europa im allgemeinen nur der nordifche und der 
weftifche Menſch, im dinarifchen Gebiet der öfterreichifcehen Alpen — wie 
die finnbildlichen Geſtalten auf Dentmälern, Gemälden ufw. zeigen — 
der dinariſche Menſch oder eine gewiffe nordifchsdinarifche Mifchung. 
Raffenkundlich betrachtet muß eigentlich jeder reinraffige Mienfch als fchön 
gelten. Er weift mit all feinen Merkmalen auf eine Geftaltungseinbeit 
bin, auf einen Elarbeftehbenden Plan. Anders der Mifchling: er ftellt, wie 
ausgeführt wurde, Merkmale der einen Raffe mit Merkmalen einer anderen 
Raffe oder mehrerer anderer Raffen zufammen. „Schon feben wir in 
unferen Städten nur noch Menſchen mit bellen Augen und dunklen Haaren 
und umgekehrt, lange Gefichter, verbunden mit runden Schädeln, Züge, 
welche eigentlich für andere Gefichter gefchaffen febeinen, die Naſen zu Eurz 
und die Mundfpalten zu breit, das Rinn zu groß. Die Arme find zu Eurz 
für die Beine, oder die Beine zu lang für den Rumpf.“ So und noch 
Ihonungslofer fchildert de Lapouge den Europäer der Gegenwart, den er 
dann dem Straßenhund, dem Köter, vergleicht !). 





!) Revue d’Anthropologie, 1888. 
5. Bänther, Raffenfunde. 16 
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Jede einzelne Raffe in fich ift fehon, die Kreuzung aber ftellt die ein: 
zelnen Merkmale zu widerfprüclichen Gebilden zufammen, zu Gebilden, 
deren eines Merkmal auf diefen, deren anderes Merkmal auf jenen Ges 
ftaltungsplan weift, zu Gebilden, die mit ihren einzelnen Teilen Feiner 
Einheit gehören, fondern auseinanderftreben. So kann fehon die Flajen- 
form eine Kreuzung anzeigen: der Klafenrüden der einen Rafje verbunden 
mit der Naſenwurzel der andern, die Naſenſpitze der einen mit dem Naſen⸗ 
ruͤcken der andern, denn „die Unterfuhung von Rafjenkreuzungen bat er— 
geben, daß für die Naſe mindeftens vier jelbftändig fich vererbende Krb: 
faktoren anzunehmen find. Der Naſenruͤcken und die Sorm der Naſen— 
flügel, Naſenwurzel und Krafenfpige, können je getrennt vererbt werden“ » 
Im Mifchlingskörper find die einzelnen Merkmale gleihfam nur vorüber: 
gebend zufammengeftellt und treten in der Vererbung auch tatfächlic) 
immer wieder auseinander, können ſich im Sohn anders anordnen als im 
Dater und kommen tatfächlich auch erft bei einer etwaigen Entmifchung 
wieder zur Alarbeit eines einheitlichen notwendigen Zuſammenhangs. So 
wird Esrperliche Haͤßlichkeit, die nicht durch Krankheit bedingt 
ift, erft durch Kreuzung eigentlich möglich. „Die Tatfache, daß die einzelnen 
eine Pbyfiognomie zufammenfetzenden Einzelmerkmale je getrennt ver—⸗ 
erbt werden, alfo zufammen von einer elterlichen oder aber gemifcht von 
beiden Seiten kommen können, bedingt die raffenmäßige Harmonie oder 
eine uns als unfchön vorkommende Disbarmonie des Antliges. Dabei 
ift deutlich zu bemerken, daß wir haufig im gewöhnlichen Leben einen 
einzelnen Zug in einem Geficht als fremd empfinden, die Beobachtung 
der Eltern oder Großeltern des betreffenden Individuums belehren uns, 
daß da in das raffenmäßig gleichgebildete Geſicht des einen Elternteils 
irgend ein einzelner Zug des anderen Zlternteils hinein vererbt ift, 3. B. 
in ein langes ſchmales AMlännergefiht ein Eleines Stumpfnäschen von 
feiner Wiutterfeite ber, oder in ein Eleineres rundes Mädchengeficht eine viel 
zu große und darum unfchön wirkende Naſe, die fie vom Vater geerbt 
bat. ... Hier liegt noch ein weites Seld der Möglichkeit erakter Mendel⸗ 
feher Erbunterfuchhungen brach“ '). 


Die Raffenkunde befindet ſich demnach in der Lage, von den Kuro⸗ 
p&ern unferer Tage ausfagen zu müffen, daß fie auf dem Wege find, 
durch Allvermiſchung zu einer Menſchenraſſe zu werden, die ſich von 
Menfchen reiner Raffe ebenfo unterfcheidet, wie fich der Köter vom rein- 
raſſigen Hund unterfcheidet. Es ift gezeigt worden, wie gering die Zahl 
reinraffiger Menfchen in Europa ift, wie groß die Zahl der Miſchlinge 
und wie heute nur das vorwiegend woeftifche fpanifche Volkstum und 
das vorwiegend nordifche ſchwediſche Volkstum noch nicht oder nicht 
mebr der Allvermiſchung in ſolchem Grad ausgefet find wie das übrige 
Europa. 


Wie aber die Kreuzung zweier oder mehrerer Raffen die körperliche 
Haͤßlichkeit vieler Mifchlinge bedingt, fo ermöglicht fie auch bei vielen 


) Fiſcher in Baur⸗-giſcher⸗Lenz, Grundriß der menſchlichen Erblichkeitslehre 
und Raſſenhygiene Bd. 1, 1923. 
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Miſchlingen eine aus ſeeliſchem Zwiefpalt kommende fittlicheSchlech- 
tigkeit. Es ift beobachtet worden, wie einfach und Eurzgefaßt das Ge: 
ſetzbuch eines reinraffigen Volkstums oder eines Volkstums mit rein- 
raſſiger führender Oberſchicht ift, wie verwidelt dagegen und vielfältig 
das Geſetzbuch eines mifchraffigen Volkes ift oder eines raſſiſch gefchich- 
teten Volkes, deſſen führende Schicht ihre Raffenreinheit in Miſchehen 
aufgegeben bat. Diefe Erſcheinung ift ſehr vielfagend und weift auf die 
mögliche fittliche Stegwürdigkeit des Miſchlings und der Htifchlingszeit 
eines Volkes bin. Dem Miſchling find ja, feiner widerfprüchlichen Anlage 
entjprechend, bei jeder Entſcheidung zwei, mindeftens zwei Möglichkeiten 
gegeben; ibm find zur Beurteilung einer Handlung oder eines Menſchen 
mindeftens zwei Möglichkeiten gegeben. Er ift in fich zerfpalten, er ift 
widerjprüchlich, und folgt er, ohne fich eine beftimmte Richtung zu geben, 
feiner zwiefpältigen Anlage, jo wird er leicht zu fragwuürdigem Denken 
und Handeln lommen. Schlagwörtlich Eönnte man fagen, der Mifchling 
jei der „geborene fittliche Relstivift“. Ihm fehlt die Elare fittliche Über: 
zeugung, die dem Reinraffigen als eine Möglichkeit angeboren ift; er bat 
fi irgendwie zu entjcheiden für eine Seite feiner zZwiefpältigen Anlagen 
und diefe in fich berrfchend zu machen oder er wird — zwifchen den Raffen 
— leicht richtungslos werden, dabei vielleicht geiftreich Zwiefpältig, immer 
aber auch fittlich zwiefpältig und fchlieglich auch fittlich haltlos. Sehr oft 
beftebt beim Mifchling ein. „Zwiefpalt zwifchen der oft bedeutenden Hoͤhe 
der Sofjungsgabe und dem Mangel an Winbeitlichkeit des Wefens, 
die Herriffenbeit der Gefühle und die Unfähigkeit des Willens“ 1). 

Wie jeder Raffe ihr arteigenes Schönheitsbild, jo kommt jeder Kaffe 
auch ihre arteigene Sittlichkeit zu, wenn auch diefe Beziehungen 
durch die ihr auf der ganzen Erde beftebenden Rreuzungen und Schichtun: 
gen von Raffen in der Wirklichkeit faft überall verwifcht finds. Wie die 
Merkmale eines reinraffigen Menſchen in Elarer Einheit ruben, fo ift ibm 
auch die Hiöglichkeit zu Earem Handeln gleihfam angeboren. Das Zu: 
jammentreffen aber der feelifchen Anlagen zweier Raffen in einem Men— 
fhen ſchafft Widerfprüche, legt dem Mifchling zwei Seelen in feine 
Bruft und ermöglicht fo ſchon in der WDefensanlage die fittliche Frag— 
würdigkeit. 

Diefe Ausführung ift, um Grunderfcheinungen Elar aufzuzeigen, 
notwendig allzu vereinfachend und formelbaft und im Vergleich zur viel: 
geftalteten Wirklichkeit viel zu gewaltfam einfach geworden. Wie in 
Deutfchland eine Kreuzung zwifchen einem rein nordifchen und einem rein 
oſtiſchen Menſchen faft nie vorkommen mag, fo ift auch das genau bälftige 
Dufammentreffen zweier raffifcher feelifcher Anlagen in einem Menſchen 
wohl Außerft felten. Saft jeder Europäer ift doch ein Nachkomme nicht 
etwa eines rein nordifchen und eines rein oftifchen Menſchen, oder ein 
Nachkomme zweier anderer verfchiedenraffiger und reinraffiger Menſchen, 
fondern ein Nachkomme zweier felbft wieder mifchraffiger Menfchen. Die 
Mirklichkeit liegt viel verwirrender da und ift daher viel fehwieriger zu 


1) de Lapouge in Revue d’Anthropologie, 1888. 
10° 
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deuten. Die obige Ausführung aber mag doch eine gewiſſe Grundverftän- 
digung geben und mag auf die Zufemmenbänge zwifchen Kreuzung und 
Haͤßlichkeit und zwiſchen Kreuzung und fittlicher Fragwuͤrdigkeit hinweiſen. 

Eine Frage, zu deren Beantwortung noch wenig Beobachtungen 
vorliegen, iſt die Frage nach der raſſenhaften Vererbung ſeeliſcher Eigen— 
ſchaften. Kann die Vererbung 3. B. einen überwiegend oſtiſchen Körper 
mit überwiegend nordiſchen ſeeliſchen Kigenfchaften bei einem Menſchen 
zufammenbringen? Man wird es vielleicht annehmen Eönnen. Verhaͤlt fich 
die Vererbung ſeeliſcher Kigenfchaften etwa gar fo unabhängig, daß in 
einem rein oftifchen Körper ein rein nordifcher Geift möglich ift? Diefer 
außerfte Sall einer Verſchraͤnkung fcheint mir ſehr unwahrſcheinlich. 
Jedenfalls laͤßt fich nach dem Stand der heutigen Sorfehung über die 
raſſenhafte Dererbung feelifcher Kigenfchaften wenig ausfagen. Sicherlich 
find, wie widerfprüchliche Mifchungen ſchon bei Betrachtung der Ver: 
erbung körperlicher Merkmale erfchienen find, auch leiblichzfeelifche Zu— 
fammenftellungen widerfprüchlicher Art möglich, wenn auch wohl nicht 
haufig. Wahrſcheinlich ift, daß doch die leibliche Anlage eines Menſchen 
ein gewiffer und wohl ziemlich gewichtiger Hinweis auch auf feine fee 
lifche Anlage ift, indeffen nur ein Yinweis, nicht etwa ein voller 
Ausweis. Bei folher Betrachtung darf ja vor allem auch das nicht 
vergeffen werden, was oben (S. 234) über die Unterfcheidung Erſchei— 
nungsbild und Erbbild gefagt worden ift!). 


Ob die Raffenmifehung innerhalb europäifcher Rafjen dem einzelnen 
mifchraffigen Menfchen etwa zuträglich oder abträglich fei, darüber liegen 
noch Eeinerlei Sorfehungen vor. Ob ein Hifchling der oder jener Krankheit 
mebr ausgefegt ift, ob Mifchlinge minder fruchtbar find, ob unter ihnen 
die Sterblichkeit größer ift oder geringer — all folche Fragen find heute 
noch nicht zu beantworten. Man wird böchftens vermuten dürfen, daß 
die vielfältige Durcheinandermifhung in Europa Gebärfchwierigkeiten 
bewirkt. Da nämlich zwifchen Raffe und Bedenform des Weibes Be: 
ziebungen befteben, find 3. B. nordifche Srauen nicht zum Gebaͤren kurz— 
köpfiger Kinder, oftifche Srauen nicht zum Gebären langköpfiger Kinder 
gefcbaffen. Bei Raffenmifchung kommen aber foldye Sälle haufig vor, 
worsuf ein Teil der in Zuropa verhältnismäßig fehr häufigen Gebär: 
jchwierigkeiten zurüdzufübren fein wird. Lundborg?) nimmt an, daß die 
Mischung der Raffen in Europa eine gewiffe Erhöhung der Körpergröße 
bewirkte, jenen ſchmaͤchtig-ſchmalen (eftbenifh genannten) Körperbau, mit 
dem zumeift eine größere Anfälligkeit gegenüber Tuberkulofe verbunden ift. 





1) Trogdem die raſſenhafte Vererbung jeelifcher Kigenfchaften in ibnen 
nicht betrachtet wird, ift bier auf zwei Bücher zu verweifen, welche von der Der: 
erbung feelifcher Eigenfchaften bandeln: „Über Vererbung pſychiſcher Säbigkeiten“ 
(1915) von Peters, und „Geiftige Veranlagung und Vererbung“ (1919) von 
Sommer. (Aus Natur und Geifteswelt Fir. 512.) 


2) Lundborg, Raffenmifhung — Vermehrte Heterozygotie (Genchaos) — 
Ronftitutionsperänderungen — Habitus asthenicus sive paralyticus (Zunahme 
der Da ufw.) — Tuberkulofe. Kine Urfachentkette. (Hereditas, Bd. 2, 
1921. 
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Ein größerer Teil der QTuberkulofefälle fei fo eine Solge der Raſſen⸗ 
miſchung, welche demnach als fehädlich zu bezeichnen wäre. Man wird 
in all diefen Dingen weitere Sorfehungen unternehmen müffen. 


18. Vorgefchichtliche Raffenerfcheinungen in Kurope. 


iner Erörterung über die vorgefchichtlichen Raffenverbältniffe Europas 

könnte eine Unterfuchung vorsusgeftellt werden, wie es überhaupt 
zur Entftebung von Raffen komme Die Stage nach der Ent: 
ftebung der Raſſen ift aber innerhalb diefes Buches deshalb minder 
wichtig, weil die Darlegung immer nur die gegenwärtige Rafjenlage 
des deutfchen Volkes zu erklären und abzuleiten fucht. Hinzuweiſen ift für 
folhe Stagen auf die Ausführungen Eugen Sifchers in dem Abſchnitt 
„Allgemeine Roffenlehre” des Bandes „Anthropologie“ !) und auf Aus» 
fübrungen des gleichen Sorfchers im Handwoͤrterbuch der Naturwiſſen⸗ 
fehaften unter „Anthropologie“, „Antbropogenefe“ und „Soffile Jominiden“. 

Kine Streitfrage, die ſich gleich bei Betrachtung der Wranfänge 
menfchlichen Lebens erbebt, ift die nach der Kinftämmigkeit (Monogeneſe, 
Monogenie) oder Mebrftimmigkeit (Polygenefe, Polygenie) der Gattung 
Menſch. Die Mehrzahl der gegenwärtigen Sorfcher bat fich für die An— 
nabme einer Einſtaͤmmigkeit ausgefprochen im Gegenſatz zu Steinmann 
und zu dem Eurzlich verftorbenen Anthropologen Rlaatſch, der längere 
Zeit hindurch Mebrftämmigkeit annahm, fchlieglih aber feine Annahme 
wieder aufgab. Klaatſch 3. B. hatte die Gabelung der Gsttung Menſch 
in verfchiedene Unterarten fo weit zurüdverlegt, daß er von fhimpanfoiden 
und orangoiden Menſchenraſſen fprach, alfo von Hienfchenraffen, deren 
Abzweigung voneinander der Anlage nach fehon vollzogen gewefen fei, 
als die eine Menſchenart noch mit dem Schimpanfen, die andere noch mit 
dem Orang eine gemeinfame Urform gebabt babe. Auch Sergi bat eine 
Zeit lang Mehrſtaͤmmigkeit angenommen. 

Betrachtet man die Raffen des heutigen Europas, fo möchte man ob 
der gemeinfamen Merkmale die Nord⸗ und die Weftraffe auf eine ge— 
meinfame Urform zurüdführen und diefer nordifcheweftifchen Urform 
als Heimatbezirk den Außerften Weſten Europas zuweifen, etwa Süd: 
england und die heute unter Waffer liegenden Gebiete zwifchen Weft: 
frankreich und Suͤdengland (?). Der ältefte Beftand einer wefteuropäifchen 
Befittung der Steinzeit, den die Archäologie in England, Frankreich und 
Spanien vorgefunden bat, und der ältefte Beftand einer nordweftdeutfchen 
fteinzeitlichen Gefittung woeifen genug Übereinftimmungen in der Sorm 
der Gefäße und Werkzeuge auf, ſodaß auch hierdurch auf eine gemeinfame 
Urzeit bingewiefen wäre. Die Stage barrt noch ihrer Löfung. Sie muß 
im folgenden gelegentlich wieder erwähnt werden. 

Die andern Raffen des heutigen Zuropas wurde man kaum auf eine 
gemeinfame Urform zurudführen können, und gear die Zuruͤckführung 
aller europäifchen Raffen auf eine gemeinfame Urform wäre ſchon gleich 


1) Kultur der Gegenwart, Teil III, Abt. V, 1923. 
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der Zurüdführung europäifcher und afiatifcher WMienfchenarten auf ein 
gemeinfames Urmenfchenbild. 

Es ift eine Streitfrage, wie alt der Menſch überhaupt fei. Noch 
vor einem Jahrhundert wollte man an einen foffilen Menfchen überhaupt 
nicht glauben. Dann aber mebrten fich die Sunde fo, daß eine ganze 
Wiſſenſchaft der vorgefchichtlichen Wienfchenrefte entjtanden iſt. — In 
den Jahren 1889 bis 1893 fand der bolläandifche Arzt Eugen Dubois auf 
der Infel Java Gebeinrefte, aus denen fich eine vormenfchliche Körper: 
bildung erfchliegen ließ. Er befchrieb den Sund als einen „Affenmenfchen” 
Pithecanthropus erectus). Das aus der älteren Diluvialzeit ftammende 
Geſchoͤpf feheint aber Eein menfchenähnlicher Affe zu fein, fondern eber 
eine vom gemeinfamen Stammbaum beider Gattungen noch nicht weit 
abgezweigte fruͤhe Menſchenart. In Europa find Gebeintefte von folcher 
Altertümlichkeit oder Dormenfchlichkeit noch nicht gefunden worden. 

Das frühefte Zeugnis einer Befiedlung Europas durch menfchliche 
Gefhöpfe ift cin Unterkiefer, der bei Mauer bei Heidelberg gefunden 
wurde Kr weift Kigenfchaften auf, die außer an einen Dormenfchen 
durch einzelne Züge an den Gorilla haben denken laſſen und fo allerdings 
einen Menſchen ergaben, der auch einem beutigen Auftralier gegenüber 
noch tierifch erfcheinen würde. Der Unterkiefer von Mauer ftammt 
nach neueren Anfchauungen aus dem mittleren Dilupium. 

Die frübefte Raffe Europas, die fich deutlich feftftellen laͤßt, ift die 
jogen. YTeandertalraffe (homo neandertalensis, homo primigenius), 
jo benannt nach ihrer erften Sundftätte in den Höhlen des Neandertals 
bei Duüffeldorf (1856). Dom FTeandertaler haben ſich dann in verfchiedenen 
Laͤndern Reſte gefunden, ſodaß man fi von ibm ein ganz deutliches 
Bild machen kann. Er batte eine Eräftige, gedrungene Geſtalt, war etwa 
1,55—1,60 Mieter hoch, ging mit aufrechter Haltung und batte einen 
langen, flachen Schädel, eine fliebende Stirn, ftark vorfpringende Über: 
augenwülfte, nach vorn ftebende Kiefer und Zaͤhne und ein zurüd: 
weichendes Kinn. 

Es handelt ſich alfo um einen Wienfchen, der, wenn auch dem Affen 
nicht etwa näberftebend als dem beutigen Menſchen, für uns doch noch 
feft auf der Stufe der Tierheit erfcheint. Wann war die eigentliche Zeit 
der Flegndertalraffe? — Solche Stagen werden fich vielleicht nie genau 
löfen Iaffen. Steinmann!) verlegt den Neandertaler in die mittlere Dilu— 
vielzeit, er muß „etwa der vorlegten Kiszeit und dem Beginn der legten 
Zwifcheneiszeit angehören“. (Mit Bezeichnungen der Archäologie aus: 
gedrudt, dauert die Zeit des KTeandertalers vom Acheuleen bis gegen Ende 
des Mloufterien.) Aus dem Zufammenleben des FTeandertalers mit einer 
dem heutigen Kuropa fremden Tierwelt nimmt man an, er fei älter als die 
letzte Eiszeit; bei Beginn der legten Dereifung febeint die KTeandertalraffe 
weftlih und öftlih der Alpen aus ihren mitteleuropäifchen Sitzen «ab: 
gewandert zu fein. Sundftätten des Neandertalers liegen in Spanien, 
Srankreich, Belgien, Deutfchland, Mähren und Rrostien. ft der Neander— 


1) Die Kiszeit. 1916. 
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taler im Blut der Kuropaͤer ganz verfhwunden? — Die Kaffe, die fich 
nach der FTeandertalraffe zeigt, feheint fich mit ihr gekreuzt zu haben. 
Kreuzungen find feit Urzeiten immer wieder vorgelommen zwifchen allen 
Roffen, die Europa befiedelt haben. Sollten vom Fleandertaler noch heute 
einige Spuren in menfchlichen Zügen zu leſen fein? — 











Abb. 298. Schädel der Freandertalrafje. 
(Der Schädel befindet ſich nicht in der Ohraugenebene.) 


Es wäre auch möglich, daß das Blut einer von manchen Sorfchern 
als negeräbnlich befchriebenen Kaffe noch nicht ganz aus dem Körper 
Europas ausgefehieden wäre, einer Raſſe, von der Überrefte in einer 
"Grotte am Mittelmeer bei Mentone gefunden wurden, bezeichnenderweife 
in einem ſehr warmen Gebiet Europas, das einer Befiedelung von Afrika 
ber — falls es ſich um eigentlich afrikanifche Atenfchen handelt — damals 
um fo offener ftand, als noch eine Landbrüde von Afrika nach EKuropa 
berüberführte. Diefe Raffepon Hientone (Brimaldirafje) war lang- 
ſchaͤdlig, breitgefichtig, mit ftark vorfpringenden Kiefern, flacher Frafe und 
abftebenden Jochbeinen. Sie batte befonders lange Vorderarme und 
Unterfchentel; ich möchte fie aber trotz all diefer „afritanifchen“ Merkmale, 
da Schädelform und Art der Vorkiefrigkeit Befonderbeiten zeigen, nicht 
in allzu große Naͤhe der Negerraſſe ftellen. Die Raffe feheint ſich in 
Europe nicht lange gebalten zu baben. Handelt es ſich um eigentlich 
afrikaniſche Menſchen, fo ift dies aus der Gebietslage leicht erklärlich: 
Europa kann oder konnte fehon von jener Vorzeit ab afrikaniſch nicht 
mebr befiedelt werden. | 
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Die Stage, ob etwa Blut der Neandertalraſſe oder der letztgenannten 
negeräbnlichen Rafje, die auch Grimaldiraſſe genannt wird, im Körper 
Europas heute noch umkreiſt, führt zu einer Seitenerörterung, die bier 
eingefcheltet fein mag: 

Gelegentlich begegnet man Menſchen mit vorftebenden Riefern, nicht 
allzu felten auch Hienfchen ‚mit gekräufeltem oder Eraufem Hear. Solche 
Zuͤge gehören nicht zum Bild irgend einer der vier europäifchen Raffen. 
Meifen fie etwa zum Teil doch auf weit zurüdliegende vorgefchichtliche 
Kreuzungen bin? — Öfters mögen fie auf eine verhältnismäßig junge 
Kreuzung mit negerifchem Blut binweifen, die fih im Süden Europas 
immer wieder zeigt. Menſchen mit negerifchen Merkmalen find befonders 
baufig in Portugal. Sollte doch vielleicht ein Teil der Raffe von Mentone 
in diefen Außerften Suͤdweſten Europas verdrängt worden fein und fich 
dort in der Vererbung immer wieder zeigen? Menſchen mit anfcheinend 
negerifchen Merkmalen babe ih, wie S. 155 ff. erwähnt wurde, auch in 
Deutfchland beobachtet. Der größte Teil diefer Menfchen entftammte aber 
ficherlich neueren Kreuzungen, darunter deutfchsfudeuropäifchen Verbin: 
dungen, und in der Beimiſchung ift es ja überhaupt in folchen Sällen 
fhwer, irgendein Merkmal mit Beftimmtbeit einer beftimmten Raffe zuzu: 
weifen, gar etwa einer vorgefchichtlichen Raffe. Immerbin fcheint es 
mir ſehr webrfcheinlich, daß auch einzelne Merkmale vorgefcehichtlicher 
Raffen, befonders des Neandertalers, blutmäßig erbalten geblieben find. 
Auffällig ift es ja, daß die Verbrecher nicht felten Eörperliche Merkmale 
aufweifen, die an tiefftebende oder vorgefchichtliche Raffen erinnern, fo 
3. 3. vorftebende Kiefer, fliebende Stirn, wobl auch geringere Hirnmaffe, 
ſodaß der Raffenforfcher Lombrofo fehon auf die — beute aufgegebene — 
Anfiht eines zum Verbrechen geborenen befonderen Menfchenfhlags ges 
tommen ift. Doc, ift Lombrofos Anficht, wenn fie ſich auch nicht halten 
läßt, durchaus nicht fo unfinnig, denn „wenn eine Raffe durch eine andere 
verdrängt wird, fo pflegt ja im allgemeinen doch etwas von ihrer Erb— 
maſſe in Miſchung erhalten zu bleiben, und es ift daber ganz gut möglich, 
daß uch von den fruͤhdiluvialen Raffen Europas noch Krbanlagen in der 
europäifchen Bevölkerung zerftreut vorhanden find und daß ihre Traͤger 
mit den Forderungen des ſozialen Lebens beſonders leicht in Widerſtreit 
geraten”), — Daß man ein haͤufigeres Auftreten von Neandertal—⸗ 
merkmalen bei Kretinen vermutet bat, Babe ich S. 140 erwähnt. 

Die Darftellung Eehrt zur Vorgefchichte zuruͤck. — Hoch zur Zeit 
des Neandertalers oder gleih nach ihm, in dem von der Archäologie 
Aurignacien genannten Zeitraum des jungen Diluviums, tritt in Europa 
— von Öften einwandernd? — eine neue Raffe auf, die Raffevon 
Aurignac, der Loͤßmenſch — nach einigen Sorfehern die Urform der 
Meftraffe, nach anderen die Urform der KTordraffe oder auch die gemein: 
fame Urform der nordifhen und der weftifchen Kaffe. Lößmenfch bat 
man die Kaffe deshalb genannt, weil ſich ihre Gebeine bauptfächlich in 
Lößfchichten fanden. Und diefe Gebeine zeigen nun einen AMlenfchenfchlag, 


1) Lenz in Baur⸗diſcher-Lenz, Grundriß der menfchlichen Krblichkeitslehre 
und Raſſenhygiene Bd. 1, 1923. 
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den die Wifjenfchaft nicht mehr zur Gattung homo primigenius zäblt, 
fondern nun ſchon zur Gattung des beute lebenden Menſchen: homo 
sapiens. Mit dem Auftreten diefer Gattung bebt fich merklich der Ge: 
fittungsftand. Der homo primigenius war über die bloße Lebensfriftung, 
über den bloßen Rampf ums Dafein, nicht binausgelommen. Mit dem 
Aurignacmenfchen beginnen böberftebende Gefittungsformen, beginnen 
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Abb. 299. Schaͤdel der Aurignacraſſe. 
(Der Schaͤdel befindet ſich nicht in der Ohraugenebene.) 


ſchon kuͤnſtleriſche Außerungen. Die Aurignacraſſe iſt von mittlerem 
Wuchs, ſehr langſchaͤdlig, ſchlanker und feingliedriger als der Neander⸗ 
taler. Die Schnauzenbildung des Neandertalers fehlt, der Kopf wird 
aufrecht getragen. Ich babe bei Betrachtung des Schaͤdels der Aurignac⸗ 
Raffe den Eindrud gewonnen, daß der Schädel diefer Raffe dem nor: 
difchen Schädel näberftebe als dem woeftifchen, ferner auch den Kindrud, 
daß der Aurignac-Schaͤdel dem nordifchen näberftebe als der Schädel der 
Trö:magnonsRaffe, welch letztere ja ebenfalls als eine Urform der nor: 
difchen Raffe betrachtet wird. 

Als der Neandertaler Mitteleuropa vielleicht noch innehatte, ſcheint 
die Raffe von Aurignec, der Lößmenfch, den Süden und Weften Europas 
befiedelt zu haben. Sundftätten find Aurignac und Brünn. In einem 
jpäteren Zeitabfchnitt ift es vielleicht zu Alifchungen gelommen zwifchen 
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der Aurignacraffe und einer breitgefichtigekurzköpfigen Kaffe, die gegen 
Ende der Altfteinzeit auftritt: 

Die Surfoozraffe, fo benannt nach einem Sundort in Belgien, 
der erfte Eurzköpfige Menfchenfchlag Kuropas. Zur gleichen Kaffe zählen 
wabrfcheinlid auch die Sunde, die als Grenelleraffe befchrieben 
worden find, fowie der nach bolländifchen und dänifchen Sunden be: 
fehriebene Borrebytypus. Von einzelnen Sorfchern wurde ange: 
nommen, diefe breitgefichtigen Aurzköpfe ftellten eine Menfchengruppe 
afiatifcher Kurzkoͤpfe dar), gleichem die am woeiteften weftwärts vor⸗ 
gedrungenen Vertreter der mongolifchen (innerafistifchen) Kaffe, die ent: 
weder vom Zweig der mongolifehen Menſchenart abgezweigt feien, bevor 
diefe Eennzeichnende MWierkmale, 3. B. die Miongolenfalte, ausgebildet 
babe, oder die einige der mongolifchen Merkmale duch Auslefevorgänge 
verloren bätten. Jedenfalls handelt es fich bei diefem breitgeſichtig-kurz— 
köpfigen, Eurzgewachfenen (1,55 m) Menſchenſchlag aus der Zeit des 
Übergangs der Alte in die Jungfteinzeit um die Urform der oſtiſchen 
(alpinen) Raffe. Man kann beute breitgefichtige, Eurzköpfige Menſchen 
von Weft: und Mitteleuropa verfolgen bis nach Innerafien und Vorftöße 
afiatifcher Menſchen (Lappen, Hunnen, Ungarn, Mongolen, Türken) find 
immer wieder von Innerafien ausgegangen. So ergibt fich leicht die An— 
nahme einer urfprünglicb innerafistifchen Herkunft der breitgefichtigen 
Kurzſchaͤdel Europas. Auslefevorgänge haben. aus einer mebr oder weniger 
einbeitlichen, in Innersfien urbeimifchen Menſchengruppe zwei getrennte 
Gruppen gebildet: die mongolifche (innerafistifche) Kaffe einerfeits, die 
europaͤiſche Oſtraſſe (alpine Raffe) andrerfeits. 

Im gleichen Abfehnitt der Erdgeſchichte wie diefe breitgefichtigen 
Kurzköpfe tritt nun auch die Raffe von „Lrösmagnon“ auf, fo 
benannt nach einem erften Sundort der Raffe in der Dordogne. Als man 
die erften fünf Anochengerüfte fand, bielt ein franzöfifcher Sorfcher fie für 
Stanzofen unferer Zeit: fo boch entwidelt erfchien die Raſſe auf den erften 
Blid. Die Sunde mebrten ſich; die Cromagnon⸗-Menſchen feheinen haupt: 
ſaͤchlich dem erdgefebichtlichen Abfcehnitt des fogenannten Bühlworftoßes 
der Alpengletfcher und fomit der Gefittungsftufe des fogenannten mittleren 
Aurignacien angebört zu haben, man fand fie im ganzen mittleren Frank— 
reich, in Belgien, in’ HTiederöfterreich, in den Niederlanden, in Norddeutſch— 
land, Dänemark und Schweden. Die Sorfehung bat verfucht, die Lrö: 
magnonsRaffe von der erwähnten Aurignac-Raffe abzuleiten und jo den 
Zufammenbang zwifchen Weft: und Nordraſſe berzuftellen, denn die An: 
nabme ift ausgefprochen worden, daß fich aus der Cro-⸗magnon-Raſſe die 
nordifche Raffe berausgebildet babe. Man wird noch weitere Sorfehungen 
abwarten müffen. Jedenfalls aber erfcheint es angezeigt, eine gemeinfame 
Abkunft der Horde und der Weſtraſſe zu juchen, und die Zufammenbänge 
feheinen ficb mit den Auftreten der beiden Raffen von Aurignac und von 





1) Dgl. auch Martin, Lehrbuch der Anthropologie (1914): „Die neolitbifchen 
Brachykepbalen find, wie ihre geographiſche Verbreitung lehrt, aus dem Oſten 
— vermuͤtlich aus Suͤdoſteuropa oder Vorderaſien, eher aus Zentral⸗ 
aſien.“ 
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Erö-magnon zu ergeben. Auch auf die Annahme einer gemeinfamen Ab: 
kunft der Nord- und der Weftraffe von der Trösmagnon-Kaffe find ein: 
zelne Sorfcher gelommen. 

Die Raffe von Crö-magnon erſcheint in Kuropa gleichzeitig mit 
einer Welle Eälteliebender Tiere (3.9. Mammut, Auerochs, Renntier) und 
wird daher auch die Raffe der Renntierjäger genannt. Sie ift 
die Schöpferin der verhältnismäßig bochftehenden Gefittung der fpäteften 
Altfteinzeit, ift die Schöpferin der bildenden Kunſt jenes Zeitraums und in 
jeder Hinſicht leiblich und geiftig fo ausgezeichnet, daß manche Forſcher fie 
mit Bewunderung genannt haben. Ihre Gefichtszüge zeigen ſchon ganz 
„neuzeitliche“ Sormen an, ihr Körperbau bervorragende Äraft, ſodaß die 
Sorfhung ausführt, die Raſſe 
der Renntierjäger babe durch 
einige ihrer Züge die böchiten 
und edelften Stufen menfchlicher 
Bildung erreicht (Broca). Topi⸗ 
nard nannte die Raffe der 
Renntierjäger „gefittet, bochge: 
weachfen, vielleicht blond“. Ihre 
KRörperböbe beträgt beim Hiann 
bis über 1,8 m, der Schädel ift 
mittelbreit bis lang (Längen: 
breitenzabl durchfchnittlich 77,2) 
und ſehr geraumg — geräumi— 
ger als der heutige europäifche 
Durchfchnitt ! — das Geficht ift 
mittelbreit oder beffer: niedrig Abb. 500. Schädel eines alten Mannes der 


— Crô⸗magnon⸗Raſſe. (Anſicht der linken Seite 
Bun Mi an de nach Qustrefages und Hamy, nicht in die 
Augenhöblen. as Kinn ıft Obraugenebene eingeftellt.) 


kraͤftig ausgebildet. 

Die Raſſe wird gegen Ausgang der legten Eiszeit zur berrfchenden 
Raffe Mitteleuropas und verdrängt die andern dort anfäffigen Raffen. 
Dermifchungen kommen vor. Die hohe Kıfindungsgabe und das Ge: 
fittungspermögen der Renntierjäger bat die zwedmäßigere und kunſt— 
vollere Geftaltung der Steine und Änochenwerlkzeuge bewirkt und cbenfo 
eine bildende Runft von berpvorragender Darftellungstraft. 

Plötlich aber hören die Sunde auf. An Stellen, wo die Schichten 
menfchlicher Siedlungen eine Stufenleiter der Raffen und Gefittungen er= 
geben, bricht der Aufſchluß mit den Renntierjägern ab. Es folgt eine 
Schicht, die zu ihrer Auflagerung Jahrtauſende gebraucht bat, und erjt 
dann fetzen fich die Spuren fort, jegt Spuren aus der fpäteren Jung: 
fteinzeit und aus anderen Gefittungen, aus Gefittungen, die nun ſchon den 
Aderbau Eennen. Die Renntierjäger müffen abgewandert fein. In welcher 
Richtung aber? — Das deuten die Sunde an, die um fo jünger find, je 
mebr man nach Norden kommt. Daraus ergibt fih der Schluß, die 
Renntierjäger feien, mit den Renntieren felbft, auf welche fie als aderbaus 
unkundige, fchweifende Jäger angewiefen waren, einer einfegenden Kr: 
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wärmung unferes Erdteils ausgewichen und nach Norden ausgewandert. 
Klaatſch meint, die Renntierjäger feien in Lappland in der Notlage einer 
ungünftigen Umwelt verfommen und untergegangen. Diefe Dorftellung 
aber will fich nicht leicht dem anfügen, daß die Renntierjäger befonders 
begabt und fchöpferifch- erfcheinen. Wilfer ift, geführt durch vorgeſchicht— 
liche Sunde auf ſchwediſchem Boden, zu der Anficht gekommen, die Raffe 
der Renntierjäger fei in Schweden geblieben und babe dort ihre Um» 
bildung zur nordifchen Raffe erfabren. „Die älteften ſchwediſchen 
Schädel und Gebeine find denen der franzöfifchen Renntierjäger ungemein 
äbnlich und ftellen die Verbindung ber zwifchen den Raffen des Diluviums 
und des Allupiums, wie in den Abfellbaufen der dänifchen und ſchwe⸗ 
difehen Küften ein Tüdenlofer Übergang der alten in die neuere Steinzeit 
zu erkennen ift“1). Wenn es auch (heute noch) etwas zu viel gefagt ift, 
daß ſich in Skandinavien ein „lüdenlofer“ Übergang ergebe und wenn aud) 
der für eine Umbildung zur Verfügung ftebende Zeitraum (feit Abfcehmelzen 
des ſkandinaviſchen Kifes) faft zu Eurz erfcheint, — Suͤdſchweden ift erft 
feit etwa 12000 v. Chr. eisfrei geworden, — fo mögen künftiger Sorfehung 
bier doch wichtigfte Auffchlüffe bereitet fein. 

Den Renntierjaͤgern ift neben anderen Eigentuͤmlichkeiten 3. B. ein 
breiteres (niedrigeres) Geſicht eigen als der nordifchen Kaffe. Es müßte 
alfo in diefem, wie in einigen anderen Merkmalen durch Auslefe, durch 
Umzuchtung, im Lauf der langen Zeiträume von der älteren bis zur 
jüngeren Steinzeit die nordifche Raffe aus der Cro⸗magnon⸗Raſſe fich 
entfaltet haben. „Wan darf vielleicht eine recht Kleine Gruppe annehmen, 
die dann unter den ſich ändernden Verbältniffen (Klima, Jagdtiere) in 
neuer ſcharfer Auslefe und Inzucht all die eigentümlichen Merkmale er⸗ 
worben bat, wie fie innerbalb der ganzen Menſchheit nur der nordifchen 
Raffe zufommen“ 2). Die flandinavifchen Sunde weifen mit großer Wahr: 
feheinlichkeit auf eine Umbildung der Cro-⸗magnon⸗Raſſe in die nordifche 
Raffe bin. Yan bat auch ſchon die feelifchen Eigenſchaften der Nordraſſe 
aus diefer nordwefteuropäifchen Umwandlung bzw. Auslefe abgeleitet, 
fo Len3°): 

„Die feelifehbe Eigenart der nordifchen Raffe haͤngt offenbar mit der 
nordifeben Umwelt zufammen, aber nicht fo, daß das naßkalte Klima 
unmittelbar ihre forgende Sinnesart erzeugt bätte, fondern vielmehr in 
dem Sinne, daß Samilien mit dem leichten Sinn des Suͤdlaͤnders, die nicht 
auf lange Zeit vorauszudenken pflegen, viel baufiger im nordifchen Winter 
zugrundegingen. Die Raffe ift alfo in gewiffen Sinne das Produft ihrer 
Umwelt, aber nicht das direlte Produkt der Umwelt im Iamardiftifchen 
Sinne, fondern das Zuchtungsproduft der Umwelt. Don wefentlicher Bes 
deutung find dabei natürlich auch die urfprünglichen Entwidlungsmög: 
lichkeiten einer Raffe. Auch mongolide Raffen find durch Auslefe an noͤrd⸗ 
fiches Klima angepaßt worden. Während aber bei der nordifchen Kaffe 


1) Wilſer, Die Raſſengliederung des Menſchengeſchlechts. 
2) Fiſcher in Baur=Sifcher-Lenz, Grundriß I, 1923. 
9) Baur⸗diſcher⸗Lenz, Grundriß der menfchlichen Krblichkeitslehre und Raffen: 
bygiene Bd. 1, 1923. 
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die Überwindung der Unwirtlichkeiten der Umwelt Such Steigerung der 
geiftigen Aräfte erreicht wurde, geſchah die Anpaffung der arktifchen Mon⸗ 
goliden durch Züchtung Außerfter Beduͤrfnisloſigkeit.“ 

Sür eine in Skandinavien durch Auslefevorgänge vor fich gegangene 
Umbildung der Cro⸗magnon⸗Raſſe in die nordifche Kaffe feheint es mir 
zu fprechen, daß beute in Schweden und Norwegen neben nordifchen Men— 
ſchen nicht felten auch breitgefichtige Langfchädel vorzulommen 
feheinen, Menſchen mit einem im Vergleich zur langen Kopfform eigen- 
tümlich niedrigem Geficht, mit anfcheinend verhältnismäßig niedrigeren 
Augenböblen, verhältnismäßig kuͤrzerer, ſchmaler Naſe und breiterem 
Unterkiefer und einem weniger eingebuchteten Kinn (Abb. 302) — alles 
Züge, die fich auch bei der TrösmagnonsRaffe finden. 





Abb. 301. Algerien. Blonder Kabyle. Abb. 302. Norwegen. (Stien). 


(Aufn.: v. Eickstedt). K: 79,195 &: 85,715 A: blau, H: röt- 
(Sichtbildverlag: Bildarchiv Freiburg.) lihblond. Wit einzelnen Alerkmalen 


noch zur Crö-magnon=Rafle gebörig ? 


Es fcheint ferner, als ob ein Teil der Cronmagnon⸗Menſchen fih vom 
Hauptftamm noch in der älteren Steinzeit abgetrennt bätte und ſuͤdwaͤrts 
gezogen ſei, ſich dabei anderen Himmelsſtrichen allmaͤhlich anpaſſend. 
Ripley will in der Bevölkerung um Perigueur Züge finden, die auf Flach» 
tommenfchaft von der Cro⸗magnon⸗Raſſe fehließen laſſen und bat eine 
folhe Vermutung auch Teilen der thüringifchen Bevölkerung gegenüber 
susgefprochen. Auffällig aber ift es, daß unter den Berbern!) und 
Kabylen blonde und helläugige Menſchen und Menſchen, deren Körper 
und Schädelbau an die nordifche und an die Cro-magnon⸗-Raſſe erinnern, 
ziemlich baufig find. (Die Blonden unter den Kabylen machen 1/, bis 1/, 
der Berölkerung aus.) Die Annahme ift nicht abzuweifen, daß ſich in 
Nordafrika Refte der Crörmagnon-Raffe erhalten haben, wenn man fich 
diefe Raffe mit Topinard als hell und belläugig vorftellen will. Auch die 


1) dal. Mehlis, Die Berberfrage, Ach. f. Anthrop. 17.5.3, 1909. 
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Gebeine des untergegangenen Volksſtammes der Guanchen auf den Ka: 
narifchen Infeln laffen ſich nur mit denen der blonden Berber und Kabplen 
und anfcheinend mit denen der vorgefchichtlichen Renntierjäger vergleichen. 
An Überrefte der germanifchen Weandalen aus der Zeit ihres Eartbagifchen 
Reichs läßt ſich kaum denken. Die Zahl der die LTiederlage ihres Reiches 
überlebenden Weandalen ift nach gefchichtlichen Quellen viel zu gering, um 
die bellbäutigen, blonden, belläugigen Menſchen der nordweftafrikanifchen 
Stämme zu erklären. Immer wieder haben die Sorfcher die Zugehörigkeit 
diefer afrikanifchen Blonden erwogen, immer wieder war man erftaunt, 
in Nordweſtafrika Menſchen zu finden, die nach den Berichten der Zeugen 
in anderer Bekleidung oft etwa als Engländer hätten gelten können. Sollte 
es ſich um eine noch lebende, zerftreut wohnende Gruppe der Trö-magnon= 
Raſſe oder um einen in fpäterer Zeit abgezweigten nordifehen Stamm 
handeln? — Reinblütig mögen diefe nordafrikanifcehen Blonden beute 
jelten fein. Wie fie die bamitifchen Sprachen ihrer Umgebung ange 
nommen baben, fo baben fie auch das Blut ihrer raffifch vielfach ge- 
mifchten Umgebung aufgenommen. Sie mögen früber ein gefchloffenes 
Volk gebildet haben. Die ägyptifchen Infchriften erwähnen für die Zeit 
um 1400 v. Chr. einen mächtigen Stamm, der einen Angriff auf Unter: 
ägypten unternahm, Tamabhu genannt, der gegen Weften wohne und 
blondes Haar und blaue Augen babe, und Menſchen mit folchen Merkmalen 
finden ſich auf aͤgyptiſchen Wandgemälden auch dargeftellt. Blonde 
Berber (Libyer) finden fi dann auch bei griechifchen und römifchen 
Schriftftelleen (im Zeitraum vom 6. vorchriftlichen bis zum 6. nachehrift: 
lihen Jahrhundert) erwähnt). Wenn es fich bier nicht etwa um ein früb 
abgezweigtes nordraffifches Volk handelt, kommen wohl nur die Flach: 
kommen der Trösmagnon=zRaffe in Betracht. Waren diefe blonden, blau⸗ 
augigen Menſchen Nordafrikas, zu denen nach Schädelfunden auch die (feit 
Ende des 15. Jahrhunderts verfehwundenen) Guanchen der Kanarifchen 
Infeln zu rechnen find, die Schöpfer einer älteften mittelmeerifchen Ge—⸗ 
fittung? „Im Hinterlande von Algier und Tunis liegen aber auf der 
Oberfläche der jegigen Wüfte die fchönften Werkzeuge von Acheulsen- 
und MoufteriensCharakter. Es müffen in jenen Landftrichen damals noch 
die großen Slüffe lebendig gewefen fein, deren Syftem mit der Muͤndung 
in den Bufen von Tunis wir heute noch an den toten Adern erkennen 
Eönnen“ 2). Darf men annehmen, die nordafrikanifche Landfcbaft fei in 
vorgefehichtlicher Zeit für die Entfaltung einer Gefittung diefer Blonden 
geeigneter gewefen und der Klimawechfel, der die Wüfte nach Florden 
vordringen ließ, babe zu gleicher Zeit das Ende diefer Ausbreitung der 
Trösmagnon=Raffe bedeutet? Hat ſich die Kaffe auch unter jenem 
Himmelsſtrich als fchöpferifch erwiefen? „Der breite afrikanifche Kordrand 
erfcheint geradezu als die Bafıs der älteften Kultur des Mittelmeeres“?). 
Solche Fragen bedürfen noch ihrer Löfung. — 

Die Betrachtung Eehrt zur Raffengefcbichte Europas zurüd und ftellt 
rudblidend feft, daß die Urgefchichte menfchlichen Lebens in Europa, ins: 

) Vgl. Meblis, Die Berberfrage, Ach. f. Antbrop. LT. $. 3, 1909. 

2) C. Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 
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befondere aber die Abftammung der beutigen europäifchen Raffen von 
denen der Urzeit felbft in großen Zügen noch nicht als gänzlich aufgebellt 
gelten kann. — Etwa mit dem Beginn der Jungfteinzeit find aber die 
heutigen europäifchen Raſſen alle vertreten und bietet Kuropa etwa fol- 
gendes Bild: Die Oſtraſſe feheint fich von den Alpen aus gegen Weſten 
und Nordweſten auszubreiten; im Sudweften und Welten Europas (in 
Sudweftnorwegen (?), in Teilen Schottlands (?), in Südengland, Frank⸗ 
reich, Spanien und Italien) fiedelt die Weftraffe; in Schweden und Nord⸗ 
weftdeutfchland fiedelt die nordifche Kaffee Wann fich die vierte der 
europäifchen Raffen, die dinarifche Raſſe, zum erftenmal zeigt, ſteht der 
Sorfhung noch nicht feft, ebenfowenig, ob fie etwa in ihrem beutigen 
verhältnismäßig reinften Gebiet urheimiſch oder ob fie Sorthin einge— 
wandert ift; ich neige zu dieſer Annahme. Die Stage der dinarifchen 
Raffe foll fpäter betrachtet werden. 


Sur die Gefchichte der Gefittungen Europas kommen bauptfächlich 
zwei Raffen in Stage: die nordifche und die weftifche. In diefem 
Buch kann auf Einzelheiten diefer Urverhältniffe menfchlicher Gefittung 
nicht eingegangen werden. Das Bild der Dorgefchichte Kuropas, joweit 
diefe ſich aus den vorzeitlichen Stilerten und Stilwanderungen erkennen 
lößt, beat in jüngfter Zeit eine auffchlußreiche Darftellung gefunden durch 
das fchon angeführte Buch „Alteuropa in feiner Kultur= und Stilentwid: 
lung“ (1919) von Carl Schuchhardt. Da zeigen ſich denn zwei große 
Gefittungskreife, ein wefteuropäifcher, der fich nach Oſten dem Mittel— 
meer entlang ausdehnt, und ein nordeuropäifcher, der auf verfchiedenen 
Menderungen, einmal die Donau abwärts nach Griechenland und Klein: 
afien, einmal über die Alpen nach Italien, einmal die Weichjel hinauf und 
den Dnjepr und Dnjefte binab, feine Gefittungsformen ausfendet. Es 
verftebt fich, daß man Schuchhardts Ergebniffe nicht unmittelbar mit 
Roffennamen belegen darf. Es handelt ſich um Völker, die Mifchungen 
eingeben Eönnen, es handelt fich bei den Archäologen Schuchhardt zunächft 
nur um Runftformen und ihre Wanderungen. Zwifchen zwei 
Raffen mag es immer Gebiete geben, die leiblidy der einen angehören, 
der Gefittung nach aber Beftandteile der anderen aufgenommen baben. 
Im großen und ganzen jedoch gliedern fih Schuchhardts Ergebnifje denen 
der Raffenforfehbung an. Die Tatfache erfcheint, daß Europa zwei fehöpfe: 
riſche Raſſen bervorgebracht bat: die weftifche und die nordifche. Die 
Gefittungsgefohichte Alteuropas laͤßt fich daher in der Aauptjache als 
Ausbreitung, Auseinanderfegung und Abfterben woeftifcher und nordifcher 
Gefittungsformen befchreiben. 


Ehe jedoch ſolch ein Überblid über diefe nordifchen und weftifchen 
Schöpfungen gegeben wird, möge bier ein Ausblid auf das Auftreten der 
oftifchen Raffe folgen. — Wie ift es zu deuten, daß zur Gefittung 
Europas die Oſtraſſe in Eeinem Gebiet Zigenes beigetragen bat? Die 
Ausbreitung der andern Raffen ift immer zugleich die Ausbreitung bes 
ftimmter Stilformen. Wie ift es zu deuten, daß die Öftraffe eine eigentlich 
ftillofe Raffe ift, eine unfchöpferifche Menfchenart? — Solche Stagen 
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. führen von der Betrachtung der Gefittungsformen wieder zur Betrachtung 
raſſenkundlicher Tatfachen zuruͤck. 


Wenn man fragt, welche Raſſe z. B. in Deutſchland die aͤltere ſei, 
die oſtiſche oder die nordiſche, ſo iſt die Antwort nicht ohne weiteres zu 
geben. In dem einen Gebiet mag die oſtiſche, im andern die nordiſche 
Raffe, in gewiſſen Gebieten ferner die dinariſche Raſſe die erſten Sied⸗ 
lungen angelegt baben. Die Vermutung, die Wahrſcheinlichkeit, daß die 
Oſtraſſe afiatifcher Herkunft fei, ergibt fich einerfeits aus der Körpergeftalt, 
andrerfeits aus dem Umftand, daß vom eigentlichen Heimatgebiet mon 
golifcher (innerafistifcher) Stämme bis zu den Pyrenien und bis nach 
Südweftnorwegen immer wieder breitgefichtige, Eurzköpfige Bevoͤlkerungen 
leben. Die Oftraffe kann ficherlich nicht in irgendeinen Zufammenbeang mit 
der nordifchen oder der weftifchen Raffe und ebenfowenig in einen Zu⸗ 
fammenbang mit der dinsrifchen Raffe gebracht werden. Sehr leicht aber 
ergeben fich ſchon für den oberflächlichen Betrachter die Beziehung zu 
den Menſchenarten Innerafiens, zu den Mongolen. Immer wieder kommt 
es in Europa zu ganz aſiatiſchen Bildungen;z das beftätigt Topinard für 
das bretonifehe Gebiet, das ergibt fih aus dem Menſchenbild auch der 
deutfchen Landfchaften: man redet dann in befonders deutlichen Sällen gern 
von Reften bunnifchen Blutes. In Paris wurde einmal ein Meffengrab 
aufgededt und die darin liegenden Gebeine nach ihren Schädelformen 
zunaͤchſt für baſchkiriſch, alfo für mongolifch, erklärt. Bald ftellte es fich 
heraus, daß das Grab von einer Cholerafeuche herruͤhre und daß die Be: 
ftatteten einbeimifche Frauen feien. Daraus ift zu fchließen, daß es fich 
um eine Gruppe oftraffifcher Menſchen aus irgend einem reinoftifchen 
Gebiet Frankreichs gehandelt baben muß. 


Begenüber der Oſtraſſe ruͤcken Nord- und Weftraffe eng zufammen, 
und der Verſuch der ‚Sorfehung, diefe beiden Raffen von einer gemein 
famen Stammraffe berzuleiten, ift leicht begreiflich. Jedenfalls find die 
langfchädligen Raffen der europäifchen Vorgefchichte wie der europäifchen 
Gegenwart in Europa urbeimifch, die oftifche Rajfe hingegen erfcheint 
als ein fremder Beftandteil. Kine eigentlich oftifche Einwanderung läßt 
fih aber erft von den Alpen ber feftftellen und felbft da nicht febr deut: 
lih. Die Siedlungszüge der Öftraffe dürfen wohl nicht fo fehr als Kin: 
wenderung betrachtet werden; im Sall der Oftraffe handelt es fih um 
eine Einfiderung, ein langfames, aber zähes Sortfchleichen, vielleicht 
entlang den Gebirgszugen — Ripley gebraucht den Ausdrud „infiltration“. 
Die Wege der Frordraffe find zu erkennen an Burgen, alle Zeichen deuten 
bei ihr auf Eroberung und Herrſchertum. Anders die Öftraffe: fei es, 
daß fie überhaupt als Wanderwege die von anderen Raffen und Dölkern 
nicht begehrten, unfruchtbaren Gebirge wählte; fei es, daß fie aus den 
fruchtbaren Ebenen immer wieder vertrieben und in die Wälder, Moore 
und Berge verdrängt wurde: noch heute im Zeitalter der Sreizügigkeit ift 
dns Siedlungsgebiet durchaus Har, noch heute ift die Oftraffe die Raſſe 
der unbegebrten oder minder begehrten Landftreden. Duch Betrachtung 
folcher Derbältniffe kam die franzöfifhe Sorfhung zu dem Krfahrungs- 
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ſatz aller Siedlungsgefchichte Europas: Den Siegern die fruchtbaren 
Ebenen und Täler, den Befiegten die unmwirtlichen Berge). 

Es ift ganz überrafchend zu ſehen, wie in allen Ländern Mittel- und 
Weſteuropas diefer Erfahrungsſatz gilt. Kr gilt in der bier betrachteten 
vorgefchichtlichen Zeit, wie auch in der fpäteren gefchichtlichen Zeit. Beddoe 
und Ripley fchildern die Landnahme der britifehen Infeln durch die nord: 
taffifchen Kelten und fpäter die nordraffifchen Germanen mit ihren Kin 
fellsftraßen und kommen fo dazu, gelegentlich bis ins Kinzelne die heutige 
Roffenkarte der britifchen Infeln aus der Beftiedlungsgefchichte zu erklären. 
Die dunkle Stelle der mittelländifchen Grafſchaften (vgl. S. 219) erklärt 
fih 3. B. daraus: die nordraffifchen Angelfachfen drangen in England 
von der Südküfte ber ein, ein anderer Teil vom Norden, vom Gebiet des 
Humber ber. Beide drangen vor, bis fie an den Sumpfbezirk und an die 
dichten Wälder ftießen, welche jene bezeichneten Graffchaften bededten. 
Beide drängten die Eeltifch-fprechende Dorbevölkerung in die Wälder und 
Suͤmpfe zurüd oder erfehlugen fie. Don den Eeltifchen Herren mögen dabei 
viele im Kampf gefallen fein, ihre weftifchen und oftifchen Anechte fanden 
in unwirtlicher Gegend ihre Zuflucht: die Karte weift es beute noch aus. 
Die gleichen Derbältniffe müffen fich ergeben baben in jenem jungftein= 
zeitlichen Zeitalter, bei deffen Betrachtung fich zwar die Raffen deutlicher, 
Dölker aber noch nicht fcheiden laffen. Immer ift der oftifche Menſch der 
unterworfene oder der verdrängte gewefen, immer aber zugleich der zaͤhe 
und fruchtbare, als der er fich heute noch erweift. Ob daher die heutigen 
Siedlungsgebiete oftifcher Raffe auf eigentlihe Wanderwege binweifen, 
oder ob fie nur noch Zufluchtsftätten und Reftgebiete ehemals ausgedehn- 
terer Oſtraſſenſiedlungen darftellen, das läßt ſich im einzelnen hie und da 
wohl vermuten, im ganzen wird es nicht fo leicht zu entfcheiden fein. 

Don den Alpen aus muß fich die Öftrafje in zwei Derzweigungen 
geteilt haben: eine Zinfiderung nabm ihren Weg über das Rhonetal in 
die Auvergne und konnte fich dort im unbeftrittenen Gebirgsgebiet weit 
verbreiten und fich von der Auvergne aus in fudweftlicher Richtung bis zu 
den Pyrenaͤen ausdehnen. — Kine auffällige Stelle der Schädellarte Frank—⸗ 
reiches bietet einen fehr deutlichen Aufſchluß, den Ripley erklärt bat: Sie 
fruchtbare Saoneebene wird füdlich Dijon von einem breiteren Band oftifcher 
Rafje überquert — eine Ausnabme des Befiedlungsgefeges; denn die fonft 
zurudgedrängte Raffe befiedelt bier in größter Dichte ein fruchtbares Ge: 
biet. Die Erklärung bierfür, die Ripley gab, bietet fich leicht aus der Karte 
jelbft und aus den Zeugniffen der Vorgefchichte und Gefchichte. Hierher 
war die Oſtraſſe vom Süden binaufgedrängt worden durch die Weſtraſſe, 
der das untere Saonetal und das Rhonetal gebört bat und zum Teil, in 
Beimifchung, heute noch gebört. Hierher war die Öftraffe aber auch ver: 
drängt worden durch nordifche Kroberer, die vom Rheintal und Seinetal 
ber vorftießen. So mußte fich ein dichtbefiedelter oftifcher Wall bilden, ein 
Ausweichen gab es nicht mebr. Die dortigen oftifchen Bewohner mögen 


1) Collignon: „Aux vainqueurs la plaine et les valldes, aux vaincus la 
montagne“, 
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ihre Herren oft gewechſelt haben, leiblich haben nur ſie ſich bis heute er⸗ 
halten. Auch die oſtiſche Beſiedlung des Gebiets zwiſchen Auvergne und 
Pyrenaͤen beruht auf aͤhnlichen Erſcheinungen. Ihre Erlaͤuterung wuͤrde 
hier zu weit fuͤhren. Der Vorſtoß der Oſtraſſe von den Hoͤhenzuͤgen des 
Morvan aus gegen Orleans erklärt ſich daraus, daß dieſes Gebiet fruͤher 
ein undurcböringliches Waldgebiet wear (vgl. S. 214). 

Michtiger für Deutfchland ift die gegen Norden gerichtete Einfiderung 
der Oſtraſſe. Sie folgte den Gebirgen. Mindeſtens boten fich die Gebirge 
nach vorübergebender KZbenenfiedlung immer wieder als Zufluchtftätten. 
Die Kinfiderung folgte im Weſten anfcheinend dem Wasgenwald und 
den Ardennen. Don den Ardennen, vom beutigen wallonifchen Gebiet aus, 
fand die Oftraffe ihren zweiten Einfiderungsweg nach Frankreich hinein. 
Schon in der Jungfteinzeit find nah Schädelfunden Eurzköpfige Bevoͤl⸗ 
kerungen im Öften Srankreihs und in Belgien verbreitet geweſen und 
anfeheinend minder dicht auch in der Bretsgne. Don Belgien aus feheint 
die Oftraffe dann Holland. erreicht zu haben, wo fie heute noch deutlich 
abgetrennte Gebiete befigt; von bier aus bat fie wohl an der Küfte ent: 
lang als Sifcherbevölkerung ihren Weg bis nad Jütland, Daͤnemark, 
Susfhweden und Südweftnorwegen gefunden. In Dänemark tritt die 
Oftraffe anfcheinend erft ftärker auf, nachdem fich in der Bronzezeit inner: 
balb der Lrordraffenftämme die Leichenverbrennung ſchon durchgefegt 
batte, was etwa im erften Drittel des zweiten vorchriftlichen Jahrtaufends 
gefeheben fein mag. 

Gegen Ende der Steinzeit fand von Nordfrankreich aus der Vorſtoß 
einer Eurztöpfigen Bevölkerung nach Hlitteldeutfchland ftatt, und die ein⸗ 
dringenden Aurzköpfe brachten in diefe Gegenden anfcheinend zum erftenmal 
das Kupfer mit. Es zeigt fich in ihren Doldyen und Speeren. Das Ein⸗ 
dringen feheint aber doch nicht eine Eroberung gewefen zu fein, die ein: 
dringenden Kurzköpfe gingen in der übrigen mitteldeutfcehen Bevölkerung 
auf, nachdem fie für diefes Gebiet vielleicht die Steinzeit in die Metall: 
zeit übergeführt hatten. Dem Eindringen der Rurzkoͤpfe entfprach aber 
auch das Kindringen einer gewiffen Gefäßform, des fogen. Glodenbechers 
(Zonenbecders), und diefer läßt auf die Herkunft ihrer Kunftform fchliegen: 
der Glockenbecher ftammt aus dem von Schuchhardt befchriebenen Ge: 
fittungstreis Wefteuropas, der im großen und ganzen einen weftraffifchen 
Ausbreitungstreis damaliger Zeit gleihlommt. Mit dem Glockenbecher 
ift alfo nicht etwa eine arteigene Stilform der Oſtraſſe zu erfafjen, und 
auch die Kupferverwendung ift nichts, wodurch fich etwa eine arteigene 
Gefittung der Öftraffe erkennen ließe. Das Kupfer mußte fih von den 
Laͤndern aus verbreiten, wo es gefunden wurde; die Aurzköpfe mußten 
es dem wefteuropäifchen Gefittungskreis entnommen baben. 

Menn man aber die für diefe Bevölkerung Eennzeichnende, unter ihr 
häufige Schädelformen betrachtet !), ſo moͤchte man vermuten, der Vorftoß 
nach Mitteldeutfchland von Nordfrankreich ber fei von einer oſtiſch⸗dinari⸗ 


1) bei Schliz „Raſſe und Raffefragen“ in Hoops, Realleriton der ger: 
manifchen Altertumstunde. 
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fehen (oftifchenordifchsdinarifchen?) Bevölkerung ausgegangen. Jedenfalls 
ift er nicht einer rein- oder nur ftarkvorwiegend oftifchen Hienfchengruppe 
zuzufchreiben. 

In der Schweiz und in Suddeutfchland mag es wohl zu breiteren 
Siedlungen gelommen fein, bier mag die Oftraffe — da und dort aber in 
Zumiſchung zur dinariſchen Raffe — durch einen gewiffen Zeitraum bin 
durch die einzige Raffe gewefen fein, befonders in dein weftlichen Teil des 
Pfablbautengebiets. Das fudweftdeutfche Rheintal war ihr vielleicht eine 
Zeit lang von Vorftößen der Weftraffe verwehrt (?). Der Schwarzwald 
blieb ihr wohl von Anfang an, ebenfo der fchwäbifche und bayerifche Jura 
und, wohl in Auseinanderfegung mit der dinarifchen Kaffe, Teile des ſuͤd⸗ 
deutfehen Oftens. 

In Forddeutfchland aber fcheint fie vorgefchichtlich nur in unwirtliche 
Gebiete eingefidert zu fein, in Moorgegenden und dicht bewaldete Land: 
ftreden. In Holland lagen an einem Sundort ihre Bebeine über nordifchen 
Anochenreften eingefchichtet. Das Gebiet Kordweftdeutfchlands war beim 
Zufammentreffen nordiſcher und oftifcher Menſchen fhon von nordifchen 
Menſchen befiedelt. 

Leicht wäre es, über die Ausbreitung der Öftraffe Genaueres zu fagen, 
wenn fie eindeutige Zeugniffe einer befonderen Gefittungsftufe binterlaffen 
hätte, wenn ihr Weg oder ihre Wege zugleich die Wege eines befonderen 
Stils der Geräte und Gefäße wären, wenn ihrem füdlichsnördlichen Por: 
dringen in Deutfchland oder ſchon ihrem öftlich-weftlichen Vordringen 
innerhalb der Alpengebiete das Vordringen eines beftimmten, womöglich 
eines nichtzeuropäifchen Stiles entfpräche. Aber alle Zeugniffe oder vielmehr 
das Sehlen folcher eindeutiger Zeugniffe weift auf eine minder fchöpferifche 
Raffe bin, auf ein gleichfam ftummes, unauffälliges Einſickern. Nur die 
Annahme bliebe noch, daß einzelne oftifche Stämme immer wieder nach 
Art der in gefehichtlicher Zeit einfallenden Hunnen und Wiongolen von 
Often ber nach Kuropa vorgeftoßen wären und fich immer wieder in 
Teilen angefiedelt hätten. Auch nach Italien aber ift die Oftrafje mehr 
eingefidert als erobernd eingedrungen. Flach Oberitalien fcheint fie von 
den Alpen aus mit anderen Raffenteilen, wohl von nordifchen Raffenteilen 
gedrängt oder geführt, ihre Siedlungen vorgefhoben zu haben. Der 
italienifche Raffenforfeher Sergi!) konnte noch, aus der falfchen Por: 
ftellung einer afistifchen Herkunft der indogermanifchen Sprachen fchließend, 
die oftifche Kinfiderung nach Italien als die beginnende fprachliche Indo⸗ 
germanifierung Italiens auffaffen; der italienifche Sprachforfcher de 
Michelis folgte ibm in diefer Annabme?). Die indogermanifche Sprache 
der fpäteren Römer kam aber erft mit den Jtalikern, diefen nordraffifchen 
Stämmen, nach Italien. Der Einbruch der Italiker zeigt fich deutlich als 
der Einbruch eines befonderen nordifchen Stils, der auf Mitteldeutfchland 
als die Urheimat der Italiker hinweiſt; hierüber der 19. und 20. Abfchnitt. 

Sowohl in der Schweiz wie in Italien, wie auch in Suͤdweſt⸗ 





1) Sergi, Origine e diffusione della stirpe mediterranea. 1895. 
2) de Michelis, Origine degli Indoeuropaei. 1903. 
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deutfchland finden fich in den Pfahlbauten vielfach oftifche Schädel. Sind 
die Menſchen der Oftrafje das eigentliche DolE der älteften Pfeblbauten ? 
In der Schweiz möchte es fo ſcheinen, da dort die älteften Pfablbauten 
zugleich faft nur oftifche Bebeinrefte enthalten. Sollte der Pfahlbau eine 
Erfindung der Öftraffe fein? Sicheres läßt fih nicht ausfagen.. Der 
Pfahlbau ift da und dort in jedem KErdteil entftanden und vielerorts noch 
beute die berrfchende Wohnform. Kine andere Erſcheinung vorgefchicht- 
licher Befittung Eönnte man mit der Oſtraſſe in Derbindung bringen; die 
Einzäbmung (Domeftikation) der Haustiere, die wohl mit dem Hund 
begann. Seit der früben Jungfteinzeit duldete der Mienfch den Hund um 
ficb herum, früher feheint er ihn zu feiner Krahrung gejagt und ihn auch 
öfters verjagt zu haben, wenn er die Abfälle umfchlih. Aber mehr läßt 
fich nicht fagen, als daß die Einzaͤhmung der Tiere — des Kenntier war 
von den Renntierjägern wohl böchftens halbgezaͤhmt gehalten worden — 
etwa in das gleiche Zeitalter fällt, in dem die Oſtraſſe auftritt. So fällt 
es bei der Öftraffe fchwer, irgend etwas über ihren Eintritt in die mittel: 
europäifche Umwelt auszufagen. Die Gefäßformen ſchon der älteften 
Schweizer Pfablbauten, die immer wieder von oftifchen Menſchen beſiedelt 
wurden, zeigen die Beziehung zu einer wefteuropäifchen Welt, zu Frank⸗ 
reich, England und Spanien. Der Anbruch der Kupferzeit in den Schweizer 
Pfahlbauten ift zugleich gekennzeichnet duch einen Wandel ihrer Siedler: 
nordiſche Menſchen find mit einer neuen Gefittungsform eingedrungen. 
Sie müffen aber allmäblih an Zahl wieder gefhwunden fein. Die Kin 
fiderung der Oſtraſſe, die jetzt im ſuͤddeutſchen Gebiet anfcheinend durch 
nordifcehe Stämme in die Metallzeit bineingeführt worden war, fette fich 
wieder fort: die Schweizer Pfahlbauten der Bronzezeit zeigen wieder 
eine ziemlich einheitlich kurzkoͤpfige Bevölkerung, die genau den heutigen 
Eurzköpfigen Menſchen der Schweiz gleicht. — In Böhmen und Schlefien 
finden fich in jungfteinzeitlichen Gräbern Eurzfchädliger Menſchen Gefäße 
des fogen. bandkeramifchen Stils. Die Bandkeramik aber, die fich nach 
Schuchhardt („Alteuropa”) vom „Donaufreis“ nach Öften verbreitet bat, 
ftellt einen Stil dar, deffen Ausbildung und Verbreitung einem Urkeltentum 
zugefehrieben werden muß. Die Rerngebiete der Bandkeramik, vor allem in 
ihrer Ausgefteltung als. Spiral⸗Maͤander-Keramik, zeigen auch immer 
wieder in ihren Gräbern Menſchen der nordifchen Kaffe. In feinen oft- 
mitteldeutfchen Herrſchaftsgebieten muß das nordraffifche Urkeltentum feinen 
bandkeramifchen Stil Menſchen oftifcher und dinarifcher Raffe übermittelt 
haben. Auch in Böhmen und Schlefien bat die Oftraffe Eeinen eigenen 
Stil gezeugt, und als im gleichen Gebiet in einem fpäteren Zeitabfehnitt 
die fogen. Schnurkeramik fich verbreitete, da geſchah dies durch eine Welle 
nordifcher Menſchen germanifchen Stammes. 

So mag die Öftraffe vom Alpengebiet aus auf ihren beiden Haupt: 
wegen — füdweftlich nach den Pyrenden und nördlich ins wallonifche Ge⸗ 
biet — jeweils dem Einfluß der Raffen ausgeſetzt gewefen fein, in deren 
Nachbarſchaft fie ihr Sorttommen fuchte. Bald in unbefiedelte wirtliche 
Gebiete vordringend, bald in unwirtliche Gebiete zurüdgedrängt, bat die 
Oſtraſſe im Süden und Weſten zunaͤchſt wohl ganz die Gefittungsformen 
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der Weftraffe übernommen. Im füsweftdeutfchen Rheintal mag es auch 
zu weftifchzoftifchen Raffenmifchungen gelommen fein (?), während fonft 
in der letzten Steinzeit weite Streden Suddeutfchlands der Oftraffe an⸗ 
gebört haben mögen. Ihre erſte metallzeitliche Ausbildung, wenn man 
fo fagen darf, erbielt dann die Oſtraſſe in Suddeutfchland von einer nord⸗ 
taffifchen übergefchichteten Bevölkerung. So zeigt Suddeutfchland beim 
Übergang der Steinzeit in die Wietallzeit ſich als Gebiet nördlicher und 
weftlicher — raffenkundlich gefprochen: vorwiegend nordifcher und vor⸗ 
wiegend weftifcher — Kinflüffe. Mit dem Schwinsen der übergefchichteten 
nordifchen Htenfchen, deren Bebeine in jener Zeit in den Pfablbauten vor: 
kommen, Eonnte auch der nördliche Einfluß ſchwinden. Die ſuͤddeutſche 
oftraffifche Bevölkerung konnte wieder weftliche Stile pflegen. Das Kine 
jedenfalls ift ficher: einen eigenen Stil bat die Öftraffe nie ausgebildet, 
oder mindeftens bat fie ibn fehon in der frübeften Dorgefchichte, vielleicht 
gleich beim Zufammentreffen mit andersraffigen Bevoͤlkerungen, aufge: 
geben. Wie ihre Siedelwege die unterlegene Raffe zeigen, fo zeigt das 
Fehlen eines ihr zuzuweifenden Stils. die unfchöpferifche, ftillofe Raſſe. 
Diefe Tatfache ift auffällig, befonders wenn man im Gegenſatz dazu die 
Jahrtauſende alte Befittung oftafistifcher Völker betrachtet, die fich durch 
arteigene Schöpfungen bedeutender Art ausgezeichnet baben. 

Wie die einzelnen vorgefchichtlihen Gruppen oftifcher Menſchen 
darauf verzichtet haben, in der Ausbildung ihrer Gefäß: und Gerätformen 
Kigenes zu fchaffen, fo müffen fie ſchließlich auch verzichtet baben, eine 
arteigene Sprache zu fprechen. Man wird fich felbftoerftändlich hüten, 
diefer früben Vorzeit ganz beftimmte Sprachformen zuzufchreiben; man 
wird fich büten, irgendwie an beftimmte oftraffifche „Völker“ zu denken; 
noch darf man nur Ausdrüde wie „Bevölkerungen“ wählen. So viel ift 
indeffen ficher, daß zu jeder Kaffe auch eine beftimmte Sprachurform 
gebört wie eine beftimmte Runfturform. Beides muß die Öftraffe fehon 
in der erften Dämmerung der Vorgefchichte verloren haben. 

Man darf vielleicht die Annahme wagen, die Oftraffe müffe auf ihrem 
weftlich gerichteten Weg von Innerafien ber auf eine Kigengefteltung in 
den Augenblie ihrer Gefchichte verzichtet haben, fie müffe auf eine eigene 
Gefchichte zu der Zeit verzichtet haben, als fie das erftemel aus ihrer an- 
geftammten Umwelt binaus und in die Nachbarſchaft der eigentlichen 
eutopäifchen Bevölkerungen kam. — Alan Eennt afritanifche Zwergvölker 
(Pygmaͤen), die Keine eigene Sprache befitzen, fondern immer die Sprache 
ihrer gegenwärtigen Nachbarn fprechen. Der Woertſchatz ihrer heutigen 
Sprachen entbält aber eine Anzahl Schichten, die einen großen Teil der 
afrikaniſchen Befiedlungsgefchichte erzählen: er enthalt übereinander: 
geſchichtet Wörter aus den Sprachen all der Völker, in deren Nachbar—⸗ 
fchaft die Zwerge früber einmal gewohnt haben müffen‘). Man muß im 
Leben der Völker zwifchen arteigener Sprache und artfremder 
Sprache unterfeheiden. Die afrikanifchen Zwergvölter haben feit langen 


1) Strud in Petermanns Geographiſchen Mitteilungen, 1911, II. S. 32% 
und in der Zeitfehrift für Ethnologie, Bd. 46, 1914, S. 171. 
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Zeiten Keine arteigene Sprache mehr, fie wechfeln je nach der Nachbar⸗ 
fchaft eine artfremde Sprache gegen eine andere aus. Sollten ähnliche 
Derbältniffe die frühe Gefchichte der Oftraffe bezeichnen? Sollten feit 
ihrem Kintritt indie europäifche Welt die Menfchen der oftifchen (alpinen) 
Raffe Sprache, Stile, Gemeinfchaftsformen und Siedlungswefen immer 
nur von den Andersraffigen, von Artfremden, erhalten haben ? 

Zu diefer Annahme könnte man Entſprechungen finden im leib- 
liben Befund Sicherlich gehört die Öftraffe in keinen Zufammen- 
bang mit den beiden europäifcben langfchädligen Raffen, ficherlich auch 
in keinen mit der dinarifchen Raſſe. Gewiß aber ift, daß fich kein Zu= 
fammenbang leichter ergibt, als der zwifchen europäifcher Oftraffe und 
eigentlihen Mongolen (innerafiatifceher Raſſe). Wenn wir nach einem 
Gefittungsbild fuchen, wie es der Öftraffe arteigen wäre, wenn wir nad) 
der Sprachform fuchen, die der Öftraffe angeftammt wäre — mongolifche 
(innerafiatifche) Art mag uns da einen gewifjen Hinweis geben. Die 
fprachlichen Derbältniffe betrachtet der 20. Abfehnitt. Hier handelt es fich 
zunaͤchſt um die körperlichen Merkmale. 

In jeder menfchlichen Umwelt ergeben fich die Sragen: eigene Sprache 
oder artfremde Sprache? Eigenes Schönbeitsbild oder artfremdes Schön: 
beitsbild? — Don vielen Völkern ift bekannt, daß ihre Großen, ihre 
führende Schicht, fich gerne ihre Weiber holt aus einem Gebiet, das wegen 
der „Schönheit“ feiner Menſchen befonders bekannt ift. Peters 3. B. be: 
richtet diefen Zug in feinen „Afrikanifchen Köpfen“ bei Betrachtung abeffi- 
nifcher Derbältniffe. Er berichtet von dem Gebiet des früheren Königreichs 
Siemen, „deifen Frauen wegen ihrer weißen Haut bewundert werden”. 
Solche Erſcheinungen, daß Frauen mit bellerer Haut von den Großen 
eines dunkelbäutigen Volkes befonders gefucht und gefchätzt werden, zeigen 
fih in Afrika und Afien da und dort. Die Herrſcher Chinas ließen fich 
Stauen kommen aus einem Gebiet weftlich der chinefifchen Grenze, wo ein 
bellbäutiges, bellbaariges und belläugiges Volk lebte. Noch in unferer 
Zeit wählen die tuͤrkiſchen Großen oft die als ſchoͤn geltenden bellhäutigen 
und belläugigen Frauen gewiffer Raufafusgegenden. So erklärt fi) auch 
das nordraffifche Ausfeben mancher türkifcher Prinzen. In all diefen 
Erſcheinungen zeigt fich, wie Kinzelne in einem Volt und fchließlich auch 
ein ganzes Volk fein arteigenes Schönheitsbild, das feiner Kaffe oder 
Raffenmifebung entfprechende, aufgibt gegen ein artfremdes. Auch in dem 
Mitteleuropa der Gegenwart zeigen fich ähnliche Erfeheinungen. Auch in 
oftraffifchen Gegenden find 3. B. die finnbildlichen Geftalten der Denk: 
mäler immer rein nordifch; auch außerhalb Nordfrankreichs zeigen 3. 9. die 
Denkmäler der Jungfrau von Orleans ein — bisweilen geradezu vor⸗ 
bildlib — nordifches Mädchen. Nirgends in Europa gebört das Breit: 
geficht zum Schönbeitsbild. Weit über feine Raffengrenze hinaus gilt in 
Europa als Schönheitsbild allein der nordifche Menfch. Wo find — außer 
in der Volkskunft gewiffer Gegenden — die kurzköpfigen, breitgefichtigen 
Chriftusbilder, die oftraffifchen finnbildlichen Geftalten, wo find in Europa 
während des Weltkriegs Kriegerbilder durch nambaftere Künftler ent- 
ftanden, die nicht im MWefentlichen nordraffifche Zuge aufwiefen? Europa 
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bat in feinen meiften Gebieten Eein eigenes, fondern ein artfremdes Schön 
beitsbild. Soll irgendwo der „feine Herr“ dargeftellt werden, 3. B. auf den 
Modedarftellungen der Schneider, fo zeigt fich ein vorwiegend nordifcher 
Menſch. Der Vorftellung eines „ariftokratifeh ausfebenden Menſchen“ 
männlichen oder weiblichen Gefchledhts, bat noch nie ein vorwiegend 
oftifcher Menſch entfprochen. Allein aus ſolchen Tatfachen könnte auf eine 
frühere Vorberrfchaft der nordifchen Raffe über ganz Kuropa gefchloffen 
werden. Jede Störung des Schönbeitsbildes innerhalb einer Bevölkerung, 
jeder Wandel des Schönheitsbildes, zeigt fo eine gefchebende oder geſchehene 
Raffenmifhung oder Raffenfhichtung an. 

Die Begriffe arteigene und artfremde Sprache, arteigenes und art: 
fremdes Schönbeitsbild find gewiefen worden. Sudt man ihre Anwen: 
dung auf die vorgefehichtlichen Verbältniffe und auf die oftifche Kaffe, fo 
ergibt fich auch die Möglichkeit einer Deutung für die vorhandenen Der: 
fehiedenbeiten der mongolifchen (innerafiatifchen) und der oftifchen Raffe. 
Die Oftraffe könnte das Ergebnis einer Umzuͤchtung unter der Herrſchaft 
eines artfremden Schönbeitsbildes, des nordifchen, oder gar zweier Schön- 
beitsbilder, des nordifchen und des weftifchen, fein. Das artfremde Schön: 
beitsbild der beiden eigentlich europäifchen Raffen könnte innerhalb der Oft: 
raffe eine Anderung in der Richtung der Auslefe bewirkt haben. Durch eine 
Anderung in der Richtung der Auslefe, der Zuchtwabl, wäre fo aus einem 
Zweig der mongolifchen Raffe die Oftraffe entftanden. 

Zwifchen der eigentlich mongolifchen (innerafiatifchen) Raffe und der 
oftifchen Kaffe befteben beftimmte Unterfchiede (ogl. S. 131 ff.). Gewilfe 
Unterfchiede befteben auch zwifchen den vorgefchichtlichen breitgefichtigen 
Kurztöpfen und den heutigen. Der Laie erklärt fich foldye Unterfchiede gern 
aus Raffenmifchungen. Wir wiffen, daß es zwar Mifchlinge gibt, aber 
keine Mifchraffen. Jede Anderung eines Raffenbildes muß aus einer 
Underung der Zuchtungsrichtung abgeleitet werden, aus der Richtung der 
Auslefe. Umzüchtend, auslefeandernd muß auch die Annahme und Geltung 
eines artfremden Schönheitsbildes wirken. Das Breitgeficht kann unter 
fremdem Einfluß fchlieglich fich felbft als unfhön empfinden. Die Solge 
wird fein, daß innerhalb einer breitgefichtigen Raffe die breiteften Gefichter 
in der gefchlechtlichen Auslefe gemieden werden und fo ihre Erbanlagen 
allmählih aus dem Erbgang der Kaffe fehwinden. Das ſchmale Geficht 
der Iangfchädligen Raffen mag feblieglich immer mehr als ſchoͤn gegolten 
baben. Die Solge innerbalb der Oftraffe mußte eine Bevorzugung der 
Gefichter fein, deren Jochbeine am wenigften an den Wangenfeiten binaus= 
ragten. Die nordifche Rörperböbe mag fehließlich als ſchoͤn gegolten haben. 
"Die Solge mußte fein eine Ausmerzung der Menfchen niederften Wuchſes 
aus dem Erbgang der Oftraffe. Es verftebt fich, daß die Umzüchtung 
einer ganzen Kaffe größte Zeiträume benötigt; aber an Zeit dazu bat es 
ja fozufagen nicht gefehlt. Wenn das Erfcheinen der Oftraffe in Mittel: 
europa immer nur einer Zinfiderung gleichkam, fo ergeben ſich für ihren 
Gefamtweg von Innerafien ber allergrößte Zeiträume. Daß aber die 
Umsüchtung auch heute noch unvollkommen, noch nicht abgefchloffen ift, 
dafür Eönnte das gelegentliche Vorkommen „afistifcher”, „bunnifcher” Züge 
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in ganz Europe fprechen. Daß ferner ein fortgefegtes weftlich gerichtetes 
Einſickern von Afien ber beute noch ftattfindet, zeigt die Erſcheinung von 
Mifchlingen, die nicht mehr durch oftifche, fondern nur noch durch mon= 
golifche (innerafistifche) Beimifhung zu erklären find. 

So ließe ſich das Bild der Oftraffe wohl aus der Umzuͤchtung 
unter der Herrſchaft des artfremden, weftifchen und nordifchen Schönbeits: 
bildes erklären. Kinfach erklärt fich der höhere Wuchs der heutigen oftifchen 
Menſchen gegenüber dem niedrigen Wuchs der vorgefchichtlichen Kurz: 
ſchaͤdel. Schwieriger erklären fich die Sormverhältniffe am Schädel der 
Oſtraſſe gegenüber den eigentlichen mongolifchen (innerafistifchen) Schädel. 

Der mongolifhe Schädel, der übrigens meift nicht fo Eurz ift wie 
der oftifche, bat gegenüber diefem eine minder fteile Stirn. Don den 
Augen an woͤlbt ſich der mongolifche Schädel oft in gleichförmigem 
Bogen zuruͤck und hinauf bis zum Scheitel, der fich deutlicher als böchfter 
Punkt des Schädels zeigt. Die Stirn des mongolifehen Schädels ift 
jhmöler, die Jochbogen liegen etwas böber, Inden breiter aus und ver: 
ringern nach vorn zu ihren gegenfeitigen Abſtand nicht fo ftarE wie die 
Jochbogen am oftifehen Schädel, bei welchem fich die größte Jochbogen: 
breite viel deutlicher und erft gegen die Ohren hin abhebt (vgl. S. 131). 
Das mongolifche Geficht erhält durch feine Jochbogenbildung und durch 
die mebr als bei der oftifchen Kaffe nach vorn und außen gerichteten 
Jochbeine eine deutliche breitefte Stelle. Es läßt fich daber oft als breites 
Eirund umfchreiben, das oftifche indeffen eher quadratifch, da ibm die 
breitere Stirn eignet (Abb. 117). Rennzeichnend mongoliſch ift beim erften 
Anblid vor allem eine gewiffe flächige Leere der Gefichtszüuge (welche von 
gewiſſen Buddhabildwerken gut getroffen wird). Zu diefer flachen Ge⸗ 
jihtsbildung trägt beim mongolifchen Geficht nicht nur die flache Naſe 
bei, jondern auch der untere Augenhoͤhlenrand, der weiter nach vorn 
liegt, viel weniger binter dem oberen Augenhoͤhlenrand zurüdliegt, als 
bei den eutopäifchen Raffen. Endlich zeigt das mongolifche Geficht leicht 
vorftebende Kiefer (Abb. 291). Man kann alfo wohl fagen, daß die Um⸗ 
zuͤchtung zur Öftraffe nicht eigentlich die Jochbogenbreite wefentlich ver: 
ringert bat, jondern fie durch eine Verbreiterung und fteilere Aufrichtung 
der Stirn unauffälliger gemacht bat. Das oftifche Geſicht bat durch feine 
größere Stirnbreite die Jochbogenbreite im Anblid des Gefichts fo ausge: 
glichen, daß in der Vorderanficht ein Gefichtsumriß erfcheint, der nicht 
mebr eigentlich „afiatifch“, der jetzt fehon „europäifch“ wirkt. Durch fteilere 
Aufrichtung der Stirn ift das oftifche Geficht höher geworden und mag 
jet eher an ein „europäifches“ erinnern. Durch die höhere Stirn mußte 
nun eine Kopfform entfteben, bei der der Scheitel flacher liegt, nicht mebr 
deutlich auf dem böchften Punkt des Schädels. | 

So könnte man an eine durch Auslefevorgänge vor fich gegangene 
Umzuͤchtung der oftifchen (alpinen) Raffe aus der mongolifchen (inner: 
afiatifchen) denken. Doc bleibt jedenfalls auch die Annahme offen, die 
oftifche Raffe ftelle einfach eine befondere Gruppe, die weftliche Gruppe 
eines afistifchen Mienfchenfchlags dar, deffen mittlere Gruppe die mon: 
golifche (innerafiatifche) Raffe fei und zu dem ferner auch die Eskimos 


Vorgeſchichtliche KRaffenerfcheinungen. 265 








und die amerikanifchen Menfchengruppen geboren. Gerade der Menſchen— 
fhlag, der — kurz geſagt — „afistifche” Merkmale zeigt, läßt ja eine 
große AMlannigfeltigkeit der Sormen erkennen und bat fich über einen 
großen Teil der Erde verbreitet. In Europa, diefer Halbinſel Afiens, wäre 
der „aſiatiſche“ Menſchenſchlag alfo durch die oftifche (alpine) Raffe ver: 
treten. 

Die Webhrfcheinlichkeit einer gewiffen Umzuͤchtung bleibt aber be- 
ftehen, und aus einer ſolchen Umzüchtung ließe ſich nun auch vieles in 
der Deranlagung der oftifchen Menſchen erklären. Die Muͤrriſchkeit und 
das Mißtrauen, der geringere Anteil an unfelbftifcbem Wirken, der ge: 
tingere geiftige Umblid, . die größere gefchäftliche Betriebſamkeit, der 
Samilienfinn wie die geringere Daterlandsliebe. Wo sfistifche Mienfchen: 
arten in arteigenen Zufammenbängen leben konnten und darin verblieben, 
haben ſich gerade folche Zuge nicht ergeben, wie etwa die feelifchen Kigen— 
[haften der Chinefen zeigen mögen. Der oftifche Menſch ift der enteignete, 
ftillofe, unfchöpferifche, oft als Knecht unterworfene, doch durch zaͤhes 
Meiterleben, durch Betriebfamkeit und größere Kinderzabl!), auch durch 
unkriegerifches Wefen, immer wieder ficb ausbreitende Menſch. Kine 
Züchtung zu fchöpferifchen Zigenfchaften bin, wie fie bei den anderen 
afistifchen Menſchengruppen möglich war, bat es innerhalb der Oftraffe 
feit Urzeiten nicht mehr gegeben, nur noch die Züchtung zur Anpaffung an 
artfremde Gefittungen, die Züchtung zu geduldiger Finordnung. 

„Die fremden Eroberer kommen und geben, 
wir geborchen, aber wir bleiben fteben.“ 

Diefes Wort aus Schillers „Braut von Meſſina“ Eennzeichnet die 
vorgefchichtliche und frübgefchichtliche, ja noch die mittelalteriiche Lage des 
oftifchen Mienfchen. Er bat den Herrn mehrfach gewechfelt, er fühlte fich 
nicht angegriffen, wenn Kindringlinge die Alachtitellung feines Herrn 
brechen wollten. Kr bildete nicht die Ehre und den Steiheitsdrang aus, 
deretwegen feine Herren erfchlugen und felbft erfeblagen wurden. Sür 
ibn gab es keinen Stamm mebr und daber Feine Stammesehre. Er glich 
ſich dort jener Herrfchaft, bier diefer an. Seine Raffegenoffen fprachen ſuͤd⸗ 
li der Alpen eine andere Sprache als nördlich der Alpen; feine Dorfabren 
hatten vielleicht zu gewiffen Zeiten wieder andere Sprachen gefprochen 
und andere Gefittungen übernommen. So bielt die Samilie zaͤh zufammen; 
ein Stamm oder gar ein eigentliches Vaterland und Stammesehre oder 
Dolksebre, dergleichen mußte dem oftifchen Menſchen fremd oder min: 
deftens verhältnismäßig fremder bleiben. Umſo beffer lernte cr den 
felbftifchen, Eleineren Zufammenbalt pflegen. Die Empfindungen der 
Würde und Ehre führten die Mienfchen der andern Raffen oft gegen: 
einander in Streit; der oftifche Menſch Eannte diefe Gebote in fich felbft 
nicht. So blieb er „befteben”, während die „fremden Eroberer“ ſich um 
die Herrſchaft über feine Siedelgebiete ftritten und fich gegenfeitig darum 





1) Der Geburtenfieg febeint bisher das Fennzeichnende „aſiatiſche“ Aus⸗ 
breitungsmittel zu ſein. In raſſenhygieniſcher Hinſicht koͤnnten z. B. die Chineſen 
fuͤr uns in manchem vorbildlich ſein. 
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erſchlugen. Da alle Befittungsgüter und Kunftformen Europas ibm nicht 
eigen, fondern artfremd waren, konnte er ein fleißiger, gefehäftiger Nach⸗ 
bilder werden, ein Vermittler und — zeitwidrig ausgedrüdt — ein Ge⸗ 
ſchaͤftsmann. Aus diefem Bild, das Srüheres und Späteres zufammenziebt, 
mögen fich viele der feelifehen Kigenfchaften auch des heutigen oftifchen 
Menfchen erflären. Das Kine jedenfalls erhellt aus der ganzen obigen 
Ausführung: war fehon die Oftraffe nicht fo fchöpferifch veranlagt wie 
die beiden Iangfchädligen europäifchen Raffen, fo ift ihre Schöpferkraft 
bis in die Wurzel zerftört worden dadurch, daß fie auf die Entfaltung 
eigenen Wefens, auf eine eigene Gefittung, verzichtet bat!). Sie bewegt 
fih beute in lauter artfremden Zuſammenhaͤngen, die fie vielleicht zer— 
ftören Eann oder bei ibrem Geburtenfieg mindeftens völlig entftellen 
würde; die Säbigkeit aber, Eigenes, Fleues, an Stelle des Artfremden zu 
fetzen, bat fie fhon in dem Zeitraum der Vorgefchichte verloren, als fie 
auf arteigenen Ausdrud verzichtete. Wenn fie nicht gerade unfchöpferifch 
war, ift ihre Schöpferkraft doch fehon in der Vorzeit durch die Züchtung 
zur Einordnung verkuͤmmert; da fie ihre Gefittungsgüter von anderen 
Raffen übernahm, fand in der Oftraffe auch Feine Zuchtwahl mehr ftatt, 
die zur Herporbringung ſchoͤpferiſcher Menfchen geführt hätte. Aus diefer 
Vorzeit der Raffe mag fich auch ihre Neigung zur Gleichheitslehre ableiten, 
ja foger die Gehäffigkeit gegen Größe, die fie nicht faffen kann (ogl. 
S. 175). Da ja die Beftrebungen der häufig die Oftraffe beberrfchenden 
nordifchen Herrenſchichten für die Oftraffe oft eine Störung durch Ärieg 
und Befitzwechfel brachten, mußte ein überragender Menſch oder eine 
Schicht uberragender Menfchen für die Oftraffe nur unerwünfcht fein. So 
mag der oftifche Menſch fchon frühzeitig zu der — man möchte fagen: 
afistifhen — Überzeugung gelommen fein, die ein chinefifches Sprihwort 
ſo ausdruͤckt: „Ein großer Mann ift ein Öffentliches Unglüd.“ 


Über das Auftreten der dinariſchen Kaffe in Vorgeſchichte 
und Geſchichte Tat fich beute noch kaum etwas ausfagen. Es fcheint, daß 
die dinarifche Raffe in Kuropa erft auftrat, als die anderen Rafjen Kuropas 
ſich ſchon längere Zeiträume hindurch ausgebreitet hatten. Man muß an- 
nehmen, daß zur Zeit des erften Auftretens der anderen europäifchen Raffen 
die dinarifche Raffe mit der vorderafistifcehen noch eine Kinbeit bildete. 
Die Urheimat diefer Rafje muß ein Gebiet Dorderafiens gewefen fein, viels 
leicht das Gebiet, in welchem heute die vorderafiatifche (armenoide) Raffe 
verhältnismäßig am reinften vertreten ift. Mit dem Vordtingen eines 
Teils diefer Raffe nach Europa mögen dann Auslefevorgänge verbunden 
gewefen fein, die fchlieglich zur Abfpaltung eines dinarifchen Zweigs von 
einem vorderafistifchen geführt haben (vgl. S. 124). Beide Zweige mögen 
nach längerer Abfonderung erft viel fpäter, vielleicht erft in gefchichtlicher 
Zeit, wieder aufeinander geftogen fein, wie dies heute im füdöftlichen 
Europa der Sal ift. 

1) Schurz (Urgeſchichte der Kultur, 1900) nimmt ja an, daß allein bei Über: 


nahme einer fremden Sprache ein Menſch fehon „die geiftige Erbſchaft feiner Vor— 
fahren” verliere. 
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Über den Zeitpunkt des erften vorgefchichtlichen Auftretens der dinari: 
ſchen Raſſe fehreibt Sifcher: „In der Fiszeit ift fie nicht nachweisbar. Ks 
ift wohl anzunehmen, daß fie um diefe Zeit noch in Vorderafien faß. Die 
erften Spuren finden wir erft in der jüngeren Steinzeit und dann dürfte 
fie wobl nochmals in der Bronzezeit fich erheblich ausgebreitet paben. In 
der jüngeren Steinzeit dürften die aͤußerſten Vorpoſten in den fogenannten 
Kundgräbern Englands ihre Refte hinterlaffen haben. So kann es uns 
nicht wundern, daß wir beute noch dinarifche Raffenmerkmale bis ins 
Herz von Kuropa finden“ 1). 

Oben (S. 258) ift von einer Eurzköpfigen Bevölkerung berichtet wor: 
den, die fich beim Übergang der Steinzeit in die Metallzeit von Lord: 
frankreich aus quer durch Mitteldeutfchland verbreitete, dorthin die fogen. 
Glodenbecher und das Kupfer mitbringend. Die Vermutung ift oben ges 
Außert worden, daß diefe Bevölkerung einen gewiffen Kinfchlag Sinarifchen 
Blutes batte. Möglicherweife war es eine Be: 
völkerung diefer Art, die von Frankreich nach 
England binuberdrang und deren Körperrefte ſich 
in den dortigen Rundgräbern (round barrows) 
finden. Oder find die Rurzköpfe der englifchen 
Rundgräber nur die von einer folchen Bevölkerung 
abftammende Unterfchicht eines (Eeltifchen?) Volks: 
tums, deffen nordifche Oberſchicht die Leichenver: 
brennung pflog? — Solche Sragen bedürfen noch 
der Löfung. Da eben manche Betrachter gar nichts 
vom Defteben einer dinarifchen Raffe wußten, 
Eonnten fie auch nichts zur Krforfehung des frü- BYE 
beften Auftretens dinarifcher Menſchen beitragen. ine ne 

Offenfichtlich ift die Beimifchung, ja das Vor- Adlersberg bei Worms. 
wiegen dinarifcher Raffe erft bei einer Bevoͤlke⸗ Dinariſch. 
rung, der ebenfalls der weſteuropaͤiſche Glocken— 
becher eigen war und deren Körperrefte fich auf dem Adlerberg bei Worms 
gefunden haben. Dort bat man neben einer geringeren Zahl nordifcher Lang: 
fchädel eine überwiegende Zahl dinarifcher Kurzfchädel gefunden. Die 
betreffende Bevölkerung, „eine weniger feßbafte, einwandernde, reifige 
Bevölkerung, die die Hoͤhen befetzt” 2), fcheint in der frühen Bronzezeit 
von Weften ber in das heutige mitteldeutfche Gebiet eingedrungen zu fein; 
einer woefteuropäifchen Geſittung batte fie ja auch den Glockenbecher ent- 
nommen. 

Ebenfalls in der fruben Bronzezeit fcheint die fhwäbifche Alb und 
Teile Bayerns von einer oftifchzdinarifchen Bevölkerung mit ftärkerem 
dinarifehen Einſchlag bewohnt gewefen zu fein; die Huͤgelgraͤber dieſer 
Gegenden enthalten ihre Körperrefte. 

Ein Gefittungskreis der frübeften Bronzezeit, der in feinen Gefäß: 
formen nah Schuchbardt eine nahe Verwandtfchaft mit dem Gloden- 

1) Baur⸗giſcher⸗Lenz, Grundriß I, 1923. 


2) Sifcher, „Spezielle Anthropologie oder Raffenlehre” im Band „Anthro⸗ 
‚ pologie”, Kultur der Gegenwart, Teil III, Abt. V, 1923. 
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becherkreife zeigt, ift die fog. Aunjetiger Kultur. Ihr Mittelpuntt ift 
Nordboͤhmen, von wo fie bis nach Oſtthuͤringen, wie nach Schlefien, 
Mähren, Yriederöfterreib und Ungarn gereicht bat. Allem Anjchein nach 
war in der (in der Hauptſache oftifehedinarifchen) Mifchung der diefem 
Kreis entfprehenden Bevölkerung die dinarifche Raſſe ebenfalls ftark 
vertreten. — So ſcheint die frübe Bronzezeit ein Zeitabſchnitt ftärkerer 
dinarifcher Ausbreitung gewefen zu fein. Indeffen eine eigentlich dinarifche, 
etwa der vorderafiatifchen Herkunft entfprechende Gefittung zeigt fich 
dabei nirgends. Die fogen. Aunjetitzer Kultur weift nah Schuchhardt auf 
füdlichen Urfprung. Das würde wohl dem Vordringen vorwiegend dina⸗ 
riſcher Bevölkerungen aus Suͤdoſteuropa entfprechen. Aber wie die 
Blocdenbechermenfchen des deutfchen Weftens, fo hatte auch die Bevoͤlke⸗ 
rung der Aunjetitzer Gefittung ihre Sormen einem wefteuropäifchen Areis 
entnommen, der im Wefentlichen eine Schöpfung weftraffifcher Bevoͤlke— 
rungen darftellt. „Es muß irgendwo in Suödeutjchland oder Öfterreich 
die Abzweigung aus der weftlichen Pfablbaukultur erfolgt fein, wo läßt 
fich bisher nicht erkennen“ }). 

Kin verftärktes Vordringen dinarifcher Mienfchen oder vorwiegend 
dinarifcher Bevoͤlkerungen fcheint die fpätere Hallſtattzeit gebracht zu 
haben. Man bat ja die Hallftsttgefittung oder einzelne ihrer Güter 
vom Balkan ber ableiten wollen, wober ja eine dinarifche Einwanderung 
wohl auch erfolgt fein müßte. Schon in der früheren Hallſtattzeit ſcheint 
fih eine dinariſch untermifchte Bevölkerung vom Nordhang der Alpen 
nach Böhmen (und Schlefien?) vorgefhoben zu haben. Die fpätere Hall: 
ftattzeit brachte eine Verbreitung dinerifchen Blutes nah Suöweftdeutfch- 
land; zu diefer Zeit auch in den ſuͤdbadiſchen Hotzenwald? Diefe vorwies 
gend dinarifchen Menſchen müffen wohl damals dem Eeltifchen Volkstum 
angebört baben. Die noröraffifchen Kelten waren damals in die Alpen ein: 
gedrungen, wo fich dann eine nordifch-dinarifchzoftifche (nordifch-dinarifch- 
oftifeheweftifche?) Bevölkerung bilden mußte. Durd die Keltenberrfchaft 
mag gelegentlich dinsrifches Blut wie auch oftifches weithin über Europa 
verbreitet worden fein, jo wabrfcheinli auch nach England. 

Das dinarifehe Blut in der Ulrsine, in den Karpatben und in 
Ungsen ftammt vielleicht noch großenteils aus dem Zeitabfchnitt der 
Aunjetiger Kultur, fo vielleicht auch das dinarifche Blut Böhmens (und 
Schlefiens?). Das dinarifche Blut des heutigen dinariſchen Reingebiets 
mag aus viel früherer Zeit ftammen. Das dinarifche Blut im deut- 
{chen Voltstörper möchte ich verfchiedenen Wellen dinarifcher Ausbrei— 
tung zufchreiben, den allenthalben im heutigen Mitteldeutfchland erficht- 
lichen leichten Einſchlag beuptfächlih vorgefchichtlichen Dölkerbewegungen, 
das Vorwiegen dinarifehen Blutes in den öftlichen Alpengebieten bin: 
gegen in der Hauptſache erft einer fpäteren Welle dinsrifcher Ausbreitung, 
dem Vordringen füödflawifcher Stämme im früben Mittelalter. Diefe 
letztere, gefchichtliche Welle dinarifcher Ausbreitung betrachtet der 19. Ab- 
ſchnitt. Erſt bei diefer Welle kann man eigentlich von einem Eindringen dis 


1) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 
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narifchen Blutes ins deutfche Volkstum reden. Sur die Vorgefchichte 
verbieten ſich Völkernamen; nur das Keltentum konnte einmal genannt 
werden. 

In manchen Sällen wird man das Auftreten dinarifcher Merkmale 
außerhalb des Alpengebiets auf verhältnismäßig jpäte, oft erft neuzeitliche 
Einwanderung vorwiegend dinarifcher Menſchen aus den Öftalpen zu= 
ruͤckfuͤhren müffen. Im fpäteren Mittelalter 3. B. wurden Tiroler Berg: 
leute zum Bau von Bergwerken in den Schwarzwald berufen. Um ihres 
proteftantifchen Glaubens willen mußten 
im Sabre 1751 25— 30.000 Salzburger, alſo 
Bewohner eines vorwiegend dinarifchen Ge⸗ 
biets, auswandern; fie fiedelte fich außer in 
Nordamerika großenteils im oftpreußifchen 
Bezirk Gumbinnen an, teils auch in Wort 
temberg und Hannover (daher Sie hochge⸗ 
wechfenen dunklen Aurzköpfe der Luͤnebur—⸗ 
ger Heide? vgl. S. 211). Aus dem vorwier 
gend Sinarifchen Zillertal mußten um ihres 
proteftantifchen Glaubens willen i. 3. 1857 
414 Menſchen auswandern; fie gründeten 
die Anfiedlung Zillertal in Schlefien (Kreis 
Hirſchberg). — In einigen Sällen konnte ich 
bei vorwiegend dinsrifchen Menſchen Sud 
weftdeutfchlands öfterreichifche Abftammung 
und öfterreichifche Framen feftitellen. Man 
denke auch daran, daß gewiſſe badifche Ge— ————— nn 
biete „vorderöfterreichifch” waren und jo Vorwiegend dinarifch. 
Beziehungen zu Oſterreich  beftanden. 

Sicherlich aber ift ein gewiffer Teil des leichten dinariſchen Kinfchlags in 
ſuͤd⸗ und mitteldeutfchen Gebieten vorgefchichtlicher Einwanderung zuzu⸗ 
fchreiben. 

In all den betrachteten vorgefchichtlichen Krfcheinungen aber zeigt 
ſich, daß die dinarifche Raffe ebenfowenig wie die oftifche mit einer art- 
eigenen Gefittung erkenntlicher Art nach Mitteleuropa vorgedrungen ift. 
Kigentlich fchöpferifch zeigen fich nur zwei Raffen, die wejtifche und die 
nordifche, diefe letztere ſich als die eigentliche gefchichtefchaffende Raſſe. 

Die nordifche Raffe foll im naͤchſten Abfchnitt eine gefonderte Be— 
trachtung erfahren, ſodaß jetzt nur das vorgefchichtliche und fruͤhgeſchicht— 
liche Schidfal der weſtiſchen Raffe noch betrachtet werden muß. 
Die Schilderung kann fich fehr eng den Ergebniſſen von Schuchbardts 
„Alteuropa” anfchliegen und braucht, da die weftifche Kaffe für das 
deutiche Volkstum minder wichtig ift, nur einige Hauptſachen zu 
erwähnen. 

Der Name weſtiſche Raffe, der auf Sudweftnorwegen (?), Schott⸗ 
land (2), England, Stankreih und Spanien als Heimatgebiete diefer 
Raffe weifen foll, empfieblt fich auch aus archaͤologiſchen Gründen. Weſt⸗ 
europäifche Gefittungsformen haben ſich wirklich nah Oſten ausgebreitet, 
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den Küften des Mittelmeers entlang. Ob die Ausbreitung diefer Gefittungs- 
formen geradezu einer raſſiſchen Ausbreitung gleichtommt, ob alfo die 
öftlicheren Mittelmeergebiete eine eigentliche Einwanderung oder gar Kr: 
oberung durch weftifche Menſchen erfahren haben, fteht nicht feft. Nur 
dies läßt fich fagen, daß die Eigentuͤmlichkeiten weftraffifcher Gefittung ihre 
erfte Ausbreitung im Weften Europas erfahren haben und daß die dort ent— 
falteten Gerät: und Gefäßformen dann eine ungeftörte Ausbreitung nad) 
Often fanden, wobei die Grundformen ſich fo einheitlich gleichblieben, 
daß dadurch auch eine Zinheitlichkeit des Menſchenſchlags, der fie pflegte 
und woeiterbildete, angezeigt ift. Selbft für die Tatjache der Beimiſchung 
weſtiſchen Blutes in den Agyptifchen Benölkerungen ergeben fich in Schuch⸗ 
bardts „Alteuropa“ immer wieder auffällige Entſprechungen der archaͤo⸗ 
logiſchen Funde. — 

Es gab in der vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen Forſchung eine 
Richtung, die alle menſchliche Geſittung aus dem Oſten ſtammen ließ: 
„das Licht aus dem Oſten (ex oriente lux)“. Und noch heute findet fich 
diefe gründlich falſche und veraltete Anſicht in vielen Handbuͤchern und 
voltstümlichen Schriften. Wie alle Kunft, alle menfchliche Gefittung 
überhaupt, von Oſten ftammen follte, fo ſchließlich auch felbft die Voͤlker, 
welche die ſog. indogermaniſchen Sprachen mit ſich gebracht haͤtten. 
Je mehr aber die Forſchung in die vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen 
Zuſammenhaͤnge eindringt, deſto mehr erhellt die Unhaltbarkeit ſolcher 
Herleitungen. Auch die Geſittung und Kunft der alten Mlittelmeerbevöl- 
Eerungen hatte man von Oſten abgeleitet; auch diefe Annahme ift felfh 1). 
„Nicht vom Often, wie die meiften immer noch glauben möchten, fondern 
vom Weften ber, aus der alten Kultur des Palsolithilums von Stant- 
reich und Spanien, bat das Mittelmeer feine Hauptanregungen erhalten. 
Das zeigt fih im Haus⸗ und Grabbau, in der Skulptur und in der 
Geräte und Gefäßbildnerei. Die älteren Stufen pflegen im woeftlichen 
Mittelmeere zu fein, und die letzte Ausgeftaltung bet fich in der Regel 
im mykeniſchen Kreife vollzogen“ ?). 

Es ift aͤußerſt aufſchlußreich, bei Schuchhardt die Einzelheiten diefer 
im Weften entftandenen, ſich oftwärts ausbreitenden Sormen zu verfolgen, 
zu erfahren, wie fie aus einem Geift gebildet find, der in Südengland der 
gleiche ift wie in Troja, in Troja der gleiche wie in Spanien. Eine Ge: 
fittung ergibt fich, gekennzeichnet durch runde Haͤuſer, denen runde Grab: 
anlagen nachgebildet find, gekennzeichnet durch die Beſtattung der Toten 
in Hoderlage im Innern des Hauſes, gekennzeichnet durch den Glauben an 
ein „feliges Jenſeitsleben“ (Schuchhardt), duch Säulenverehrungen und 





1) Allerdings nach Ausbreitung der wefteuropäifchen Gefittung (weftifcher 
Raffe) über die Mittelmeerländer in der Jungfteinzeit feheint ein früb- 
bronzezeitlicher Vorftoß vorderafiatifcher Raſſe von Kleinaſien nad) Werften 
erfolgt zu fein, welcher dem etruskifchen Volk einen gewifjen vorderafistifchen 
Einſchlag (und die etrusfifhe Sprache?) und Teilen der Bevölkerung Spaniens 
die bastifche Sprache gebracht bat (vgl. S. 218). (Vgl. aud) Aßmann, Altipanifche 
Ortsnamen als Zeugen babyloniſcher Rolonifation, Ztfehr. f. Auslandstunde, 1921.) 

Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 
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durch eine Reihe Eennzeichnender Zuge, welche von den kennzeichnenden 
Zügen der nordifchen Sormen meift klar und einheitlich unterfchieden find. 

Schuchhardt feheint mir hierin jedoch zu irren, daß er die fogen. Dol⸗ 
men und Menbirs, große Steinfezungen, die ſich von Nordweſteuropa 
aus den europäifchen Kuͤſten des atlantifchen Ozeans und den afrikanischen 
KRüften des Mittelmeers entlang!) verfolgen Iaffen, daß er diefe Steinſetzun—⸗ 
gen für die von ihm befchriebene wefteuropäifche Gefittung in Anſpruch 
nimmt, während die bei den Dolmen gefundenen Schädel, die Schädel alfo 
einer befonders beftatteten Bevölkerungsfchicht, nordifche Merkmale zeigen. 
Ih möchte annehmen,. die Dolmen feien errichtet worden von einzelnen 
Mellen nordifcher Menfchen, welche von der Nordſee aus den Kuͤſten 
entlang als Oberſchicht weftifchenordifcher Bevölkerungen bis nach Afrika 
gedrungen find und ihre legten Ausläufer bis nach Abeffinien ausgefandt 
haben. In Abeffinien Eommen heute noch vereinzelte Blonde und Helläugige 
vor2). In den Dolmen Algiers fand man Gebeine, die eine durchfchnittliche 
Koͤrperhoͤhe von 1,74 und eine durchfchnittliche Längenbreitenzahl des 
Schädels von 75 ergaben?). 

Innerhalb der wefteuropäifchen Gefittung woeftraffifcher Herkunft 
haben fich Sormen ausgebildet, die über den Kreis der Weftrafje hinaus⸗ 
greifen mußten. So kam Spanien durch feinen frübentdedten Kupfer⸗ und 
Silberreihbtum in der frübeften Metallzeit dabin, die fogenannten Dolch⸗ 
ftäbe auszuführen in Länder, welche die Sormen nachahmten: Dolchftäbe 
- Spanischer Herkunft finden fich auch in Frord- und Suödeutfchland. Erſt als 
eine fpätere, der Steinzeit fernere Zeit fich das Schwert bildete, ſchwanden 
die Sormen des Dolchſtabs allenthalben. Die Krfindung der Bronze, diefer 
Derfhmelzung von Kupfer und Zinn, feheint im woeftraffifchen Gebiet 
vor fich gegangen zu fein. „Es gibt nur eine Stelle, wo Kupfer und 
Zinn zufammen gefunden werden, das ift Cornwall“ 9, und Cornwall ift 
heute noch durch feine ſtark woeftifch untermifchte Befiedlung gekenn: 
zeichnet. Die Hockerbeſtattung des wefteuropäifchen Gefittungstreifes bat 
mehrfach in das damalige Gebiet nordifcher Raffe hineingereicht. Die Be: 
ftattungsform der Nordraſſe, bevor fie zur Verbrennung überging, wer die 
Beftattung in Stredlage. 

A die wefteuropäifchen Sormen wandern nun nach Oſten und bilden 
fih in längeren Zeiträumen zu den frühgefchichtlichen Kunſtformen aus, 
welche einen Teil der ägyptifchen, nordafrikanifchen, und die frübefte vor: 
griechifche und frübgriechifche Befittung ®riechenlands Eennzeichnen. De, 
wo auch heute noch in Nordafrika weftifches Blut ſtark zugemifcht ift, 
nämlich in Agypten nilaufwärts, am Nordrand Afrikas entlang bis nad 
Marokko — überall da finden fich fehon in der älteften Geſchichte weft: 
raffifche Gefittungsformen. Das Rundhaus, das für diefe weſteuropaͤiſche 


1) Befonders in Schweden, Dänemark, Jütland, Schleswig. Aolftein, Nord⸗ 
deutfchland, Belgien, britifche Infeln, Weftfrantreich, Portugal, Spanien, Marokko, 
Algier, Tunis, Cyrenaika, Paläftine. 

2) Pgl. Derneau, Anthropologie et Ethnographie de l’Ethiopie. 1909. 

®) Meblis, Die Berberfrage (Arch. f. Anthr. FT. F. 8, 1909). 

9 Schuchhardt, Alteurops. 1919. 
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Gefittung Eennzeichnende Haus, entwidelt fi in Italien bis zum römi- 
fchen Haus. „Die alte einfache Rundhütte hat man vervielfacht und in 
größerer Zahl ſymmetriſch um einen rechtedigen Hof gelegt. Im Laufe der 
Zeit find dann die einzelnen Räume rechtedig geworden und das Kegel: 
dach ift einem flachen Dach gewichen, aber immer ift der Binnenhof ge⸗ 
blieben, in dem gelocht und gewirtfchaftet wurde, jo daß man ihn noch 
im Atrium des Pompejanifchen Hauſes wiedererkennt.“ (Schuchhardt.) 
Und am Rundhbaus und feiner Weitergefteltung erkennt man einen ficheren 
Beftendteil der weftraffifcben Gefittung. Sein Kennzeichen ift „der offene 
Hof, um den fih die Wohnräume im syufeifen berumlegen. In ihm 
bat offenbar urfprünglich unter freiem Himmel der Herd geftanden und 
immer ein gut Teil häuslichen Lebens fich abgeſpielt. Mit diefem Hofe 
als Mittelpunkt fteht das mittelländifche Haus in ftärkftem Gegenſatze zu 
dem nordifchen Megaronhauſe, das darauf ausgeht, den Herd unter Dad) 
zu bringen und damit für die Eältere Jahreszeit einen großen wobhnlichen 
Raun zu fehaffen. So bringt das Hofbaus den Süden, das Herdhaus den 
Norden zum Ausdrud.“ (Schuchhardt.) 

Kein Volk bat die wefteuropäifchen Sormen beffer bewahrt als die 
Etrusker. In ihnen darf man wohl, felbft wenn einzelne Anzeichen auch 
auf eine zeitweilige nordifche Herrenfchicht deuten follten, ein vorwiegend 
weftifches Volk feben. Die Etrusker find „die treueften Hüter und Be: 
wahrer der alten weftmittelländifchen Kultur“ (Schuchhardt), jo daß 
Schuchhardt von ihnen annehmen will, fie feien im etrustifchen Gebiet 
Italiens urbeimifh gewefen. Dem fteben die Dermutungen anderer 
Sorfcher entgegen, welche von einer Eleinafiatifchen Herkunft der Etrusker 
reden. Mir feheint nach den Bildniffen, welche die Etrusker von fich 
binterlaffen haben, daß es ſich um ein vorwiegend weftraffifches Volk mit 
einem ziemlich ftarken Einſchlag vorderafistifcher Raffe handelt. In dem 
Merk „Etrustifche Malerei” (1293) von Wege findet fich (Tafel 51) ein 
Bild, das ein blondes nordifches Mädchen neben einem echt vorderafiatifch 
ausjebenden Manne zeigt. Die Vermutungen über die Herkunft der 
Etrusker fcheinen mir alſo alle einen gewiffen Teil des wahren Sach- 
verhalts zu enthalten. Der etrustifhen Gefittung entfprach dns Mutter: 
recht, auf das ſchon (vgl. S. 169) als eine weftifche Krfcheinung binge- 
wiefen wurde. Don vorderafiatifchen Menſchen hingegen mag die etrus- 
kiſche Sprache überbracht worden fein, die vielleicht det baskiſchen am 
nächften verwandt ift (ogl. Fußnote 1, S. 218 und S. 270). 

Im Gegenfag zu den Ktruskern zeigen die andern Mittelmeervölker 
gleich bei ihrem Kintritt in die Gefchichte Spuren eines Abbruchs alter, 
der Weftraffe entfprechender Gefittung, eines Abbruchs, bewirkt durch die 
Einwanderung nordifcher Kroberer. Damit wird die Schilderung diefer 
fpäteften Zeiten vorwiegend weftifcher Gefittungskreife zugleih die Schil- 
derung der frübeften Kinbrüche nordifchber Stämme. Das heitere Leben der 
vorwiegend weftifchen Bevoͤlkerungen muß da und dort plötzlich geftört 
worden fein durch Krobererfcharen, denen der Glaube an ein feliges 
Ienfeitsleben fremd war, denen die heiteren, gaukelnden pflanzlichen Zier- 
formen fremd waren, die eine andere Beftsttungsart, eine andere Haus⸗ 
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form und andere Waffen mit fich brachten. Die Stätten von Troja, von 
Mykene und Tiryns legen davon Zeugnis ab, Troja zählt neun Baus 
jchichten, die über eine lange wechjelvolle Geſchichte Aufſchluß geben. 
Schon die erfte Schicht ergab eine Kleine Herrenburg, in der, ihrer nor⸗ 
difchen Bauart entfprechend, nordifche Kroberer als Herrſcher geſeſſen 
baben müffen. Schon die erfte Schicht Zeigt in den gefundenen Kunſt⸗ 
formen neben dem weftifchen Beftand den nordifchen Einfluß. Die zweite 
Schicht zeigt deutlich das rechtedige nordifche Haus, das in Griechenland 
zum Megaron wurde. Aber noch weifen die Befeftigungsanlagen beiz 
mifche, d. h. weftifch-bedingte Sormen auf, und die Aleinfunde zeigen 
Troja II noch vorwiegend weftifch gerichtet. Alles weift immer wieder 
auf eine geringe Zahl von nordifchen Kindringlingen, die als Merten 
über einer vorwiegend weftifchen Bevölkerung jagen. Die Aufſchluͤſſe 
deuten auf die Zeit zwifchen 2500 und 2000 v. Chr. „Die neuen Anz 
kömmlinge brachten damals ihren gewohnten Hausrat mit, tauchten dann 
aber immer mebr in die böberftebende Kultur von Kleinaſien und dem 
Infelmeere ein und befaßen fo in Troja II als einziges fejtes Stud nur 
nocb ihre alte Hausform.“ (Schuhhardt.) Ein gewaltiger Untergang, 
ein alles zerftsrender Brand, bat diefes Zweite Troja plötzlich beendet; 
die Urereigniſſe der Jlias haben fich damals abgejpielt. 

Es folgen obnmächtige Zeiten. „Troja III bis V find offene Sied- 
lungen mit aͤrmlichen Haͤuſern aus dünnen Mauern.“ (Schuchhardt.) 
Erſt Troja VI ift wieder eine Burg, eine ftarke Burg mit großen recht: 
eigen, alfo nordifchen Haͤuſern, und die Sunde der Zeit zeigen die Ge: 
fittungsftufe der fpäteren mykeniſchen Zeit. Troja VII weit aufs neue 
einen Kinbruch nordifcher Scheren auf: die nordifhen Kimmerier 
feheinen damals, im 8. Jahrhundert v. Chr., aus den Donauländern vor: 
geftoßen zu fein. Mit der s. Schicht beginnt dann die griechifche Herr: 
fchaft, mit der 9. die römifche. Immer ftärker find die nordifchen Kroberer 
geworden, immer mebr ift die beimifch-weftifche Sormenwelt zuruͤck— 
gedrängt oder im nordifchen Sinn umgebildet worden. Die Gefchichte 
Trojas erzählt einen Teil des Untergangs einer eigenen weftifchen Gefittung. 

Die gleichen Auffchlüffe über das Eindringen nordifcher Kroberer 
und damit über den Untergang einer felbftändigen woeftraffifchen Ge: 
fittung geben Mykene und Tiryns. Jedesmal  erjcheinen eigenartige 
Mifchungen der beimifchen weſtiſchen und der überbrachten nordifchen 
Sormen. „So ift die Burganlage im mylenifchen Kreiſe wohl ficher 
vom Norden gebracht, aber die Art, wie fie ausgeführt wird in einem 
Mauerbau aus mächtigen Steinblöden, ift doch wieder mittelländifch, das 
baben die nordifchen Abkömmlinge erft im Süden gelernt. Auf ihrem 
Mege die Donau binunter haben fie in Holz und Lehm gebaut und auch 
in Theffalien nur Kleine Steine verwendet.” (Schuchhardt.) In allen 
Einzelheiten zeigt fich die Auseinanderfegung, „wie die Gtabformen ſuͤd⸗ 
lich find, aber die Beftattungsart als geftredte Körper nordifch, der Palaft 
wiederum nordifch, aber mit einer fudlich geformten Säule, die Burg: 
anlage an fich nordifch, aber in ihrer technifchen Ausführung ſuͤdlich“ 
Schuchhardt). Die gleiche Miſchung und Auseinanderſetzung ergibt ſich 


5. Günther, Raſſenkunde. 18 
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in den mykeniſchen Kunftformen, und neben Eretifchen, alſo heimiſch⸗ 
weftifchen Schwertern, bat fich ein nordifches Schwert gefunden. Wieder 
müffen nordifche Eroberer das vorwiegend weftifch befiedelte Land als 
Herren unter fich geteilt haben, wieder ift die eigene Gefittung des vor- 
wiegend weftifchen Volks langfam untergegangen, und langjam bat es, 
das eine eigene Schrift gekannt hat, die artfremde Gefittung der nordifchen 
Herren übernommen und umgebildet, der nordifchen Herren, die als fehrift- 
lofe Eroberer gelommen waren. — Abnliches bietet Tiryns. Maren Troja 
und Mykene ſchon von ihrem erften Anbau an gekennzeichnet durch eine 
nordifche Burg, fo zeigt die Stätte von Tiryns zwei Meter unter den 
nordifehen, mykeniſchen Bauten einen riefigen Rundbau, in deffen Schicht 
ſich Hockergraͤber fanden. So bietet Tiryns vielleicht das deutlichite Bild 
vom Untergang einer alten arteigenen Gefittung woeftifcher Rajfe. 

Wie es in Griechenland und Kleinafien gefcheben ift, daß nordifche 
Scharen der weftifehen und weftifchsvorderafistifehen Welt ein Ende bes 
reiteten, fo muß in Italien eine weftifche Gefittung unterdrudt worden 
fein. Die Einzeldsrftellung diefer nordifchen Kroberungszüge gebört in 
den nächften Abfchnitt. Hier bei Betrachtung der Weftraffe bietet ſich als 
Endergebnis der Untergang der weftifchen Gefittung als einer felbftän- 
digen KErfcheinung. Die nordraffifchen Griechen und Italiker (Römer) 
beginnen jetzt ibre Gefchichte und zwingen dem Alittelmeer und ferneren 
Gebieten ihre Ausdrudsformen auf. Gefittungen entftehen, die einen Aus⸗ 
gleich nordifehen und woeftifchen Lebens darftellen; ihre Richtung ergibt 
fih aus dem nordifchen Willen der führenden Oberfchicht. Die ein- 
beimifchen woeftifehen oder in Italien auch dinarifchen und oftifchen, in 
Griechenland auch dinsrifchen und vorderafistifchen Menſchen, werden die 
Gefubrten, Beberrfehten, die Dienenden und Geborchenden. Erſt mit dem 
Derfiegen des nordifchen Blutes beginnt ihre Zeit wieder. Man könnte 
wobl bis ins Zinzelne im fpäteren Untergang des eigentlichen Griechentums 
(Hellenentums) und des eigentlichen Römertums zugleich das Wiederauf⸗ 
leben mancher in wefentlichen Dingen weftifchen Krfcheinungen aufdeden. 
Der Gefchichtsfchreibung ift damit eine neue Aufgabe gewiefen. Als die 
roͤmiſche Welt, diefe Welt aus nordiſchem Blut, untergegangen wer, mußte 
das einbeimifche vorwiegend weftifche Blut wieder feinen Ausdrud fin- 
den, den dann auch die oftifchen Menfchen Italiens wieder folgten. Solite 
3. B. der Rundbau des Pantbeons nicht ſolch ein Anzeichen weftifchen 
Miederauflebens fein? Sind die fogenannten romanifchen Sprachen nicht 
mitbeftimmt durch weſtiſchen Geift? Weiſen ihre vielen Derkleinerungs>, 
Dergrößerungs-, Vergröberungs- und Verfchlechterungsfilben auf eine Be⸗ 
völferung, der eine fügende (agglutinierende) Sprache eigen gewejen 
wers1) Romanifchbe Sprachen zeigen fich heute ja eben auf einem Gebiet, 
in dem die weftifche Raffe entweder vorwiegt oder doch beigemifcht ift. 
Sind die gottesdienftlichen Sormen der Mittelmeervölker nicht mitbeftimmt 
durch das weftifche Blut? 

Wie deutlich oder undeutlicb aber das weftifche Blut fich wieder 


1) Don fügender Art (jedoch nicht von der fügenden Art der uralaltaifchen, 
fondern von der fügenden Art der Eaukafifchen Sprachen) ift auch das Bastifche. 
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vegen mochte und regen mag: die eigentliche Schöpferkraft feiner Urzeit 
wird es nicht mehr zurüdgewinnen, ift es doch befonders in der Zerfalls: 
zeit des römifchen Reichs auch fo vielfach vermifcht worden mit mannig- 
fachem afrikanifchem und aſiatiſchem Blut und vor allem mit dem Blut 
der oftifchen und dinarifchen Raſſe. Der Verluſt felbftändiger Gefittung 
muß den Derluft der fchöpferifchen Kräfte nach fich zieben. Die Züchtung zu 
fchöpferifchen Kigenfchaften ift in folchen Sällen einmal abgebrochen worden. 
Im allernächften und allertöglichften Ausdrud, in der Sprache felbft, Eann 
ſich der weftifche Menſch nicht mebr erteigener Sprachform bedienen!). 
Die weftraffifchen Menſchen aller Voͤlker Eönnen nicht anders, fie muͤſſen 
eine artfremde Sprache fprechen, fie müffen in Italien italienifch, in Spa: 
nien fpanifch, in England englifch, in Irland irifch fprechen, und all diefe 
Sprachen leiten fich ber von den Sprachen nordraffifcher Eroberer. So ift 
es der Weftraffe nicht nur in der Sprache, fondern in ihrer ganzen Ge— 
fittung, gefcheben, daß fie die Zeichen einer Enteignung tragen muß. Das 
artfremde Gut überwiegt, der eigene Geift vermag ſich binfort nur noch 
in der Umgeftaltung des Artfremden zu außern; die eigentliche Schöpfung 
bleibt ibm verwehrt. Mag die Weftraffe als Menſchenſchlag ein freus 
diger Anblic fein — die fchönfte der menfchlichen Unterarten nennt fie 
der Italiener Sergi — mag fie Dafeinsformen gefälligjter Art ausfüllen: 
die großen fchöpferifchen Mienfchen bleiben ihr verfagt ?). Ein Erbe fchöpfe- 
riſchen Geiſtes feheint heute nur noch der nordifchen Raffe eigen zu fein. 
Sie allein bat immer aus Kigenem gelebt. Sie allein unter den euro: 
paifchen Raffen fpricht eine arteigene Sprache, denkt im arteigenen Geift 
und geftaltet arteigenen Ausdrud. Die Zahl rein nordifcher Menſchen ift 
beufe gering; die Schöpferkraft der Raffe aber ward nie gebrochen. 





) Die arteigenen Sprachen woeftifcher Kaffe, zu denen wohl das Iberifche 
und Ligurifche gebört bat, find untergegangen — vielleicht mit Ausnahme des 
Baskiſchen — falls diefes nicht, wie ich doch annehmen möchte, zu den. Eaukafifchen 
Sprachen (vorderafistifcher Raffe) gehört und dann von vorderafistifchen Menſchen 
überbracht worden wäre, die ja ein Beftandteil des etruskifchen Volkes gewefen 
zu fein ſcheinen (vgl. S. 218, 224, 272). 

2) Daher berührt es eigenartig, wenn beute das „Giornale d’Italia“ (nach 
einem Bericht der AMlünchen-Augsburger Abendzeitung vom 31. Jan. 1923) im 
Geift des Faſchismus die Wiederbelebung weftifchen Geiftes feiert und Sartut, wie 
das „Kuropäertum“ und „Amerikanertum“, beide Ealten, rechnerifchen, genuß- 
füchtigen Geiftes, das Leben der weftifchen Kaffe geknechtet hätten durch artfremde 
Einflüffe, wie aber jetzt die Raffe des „fonnigen Gemüts und der beiteren 
Lebensfreude” wieder aufleben und den nordifchen KZinfluß befiegen müffe. Die 
nordifchen Gefittungen der Griechen (Hellenen) und Römer (Italiker) und der 
italienifchen Wiederbelebungszeit (Renaifjfance) werden von der gleichen Zeitung 
als weftifhe Schöpfungen gefeiert und ſchließlich die Ausficht eröffnet, der 
nordifche Barbar werde den Blutsgenoffen Homers und Michelangelos den 
Staub von den Süßen Eüffen. — Solche Rednergabe und Beraufhung am eigenen 
Wort laſſen als Schreiber eines ſolchen Auffages einen vorwiegend woeftifchen 
Menſchen vermuten; an eine fehöpferifche Wiederbelebung weſtiſchen Geiftes 
möchte man trotzdem nicht glauben, und der feinem Blut nach als echt „roͤmiſch“ 
bezeichnete Sübrer des Safehismus feheint mir nach Bildern oftifch-dinarifceh (oftifch- 
dinariſch⸗weſtiſch?) zu fein. — Über den Wert oder Unwert des Safhismus für 
Italien ift damit nichts ausgefagt. 
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Ds Darftellung des Untergangs woeftraffifcher Kigengefittung und 
Selbftändigkeit, die oben gegeben ward, bat immer wieder auf nor⸗ 
difche Eroberungszüge binweifen müffen. Die Dorgefchichte wie die frübe 
Geſchichte; die frühe Gefchichte, wie die Gefchichte des frühen Mittel: 
alters, geben immer wieder Kunde von einzelnen Krobererfcharen wie 
von Kroberervölkern, die aus dem Norden kamen und in füdliche und öft- 
liche Gebiete eindrangen. Die Schriftfteller des Altertums baben den 
Horden Europas den „Mutterfchoß der Völker“ (vagina gentium) ges 
nannt. ft ibnen ſchon die Vorftellung geläufig gewefen von einer yet: 
kunft frifcher, gefcbichtefchaffender Völker aus dem Norden? 

In Heinerem Maßſtab batte ja auch fehon die Befiedlungskarte des 
deutichen Sprachgebiets auf eine nordifche Kinwanderung bingewoiefen. 
Gleich nach Aufzeihnung der Krgebniffe, welche die Schullinderunter- 
fuhung gebracht batte, hatte ja fehon Virchow den Zuſammenhang 
heutiger Befiedlung mit nordifchen Eroberungszügen ausgefprochen: „Es 
zeigt fih ein Strom höherer Blondheit und geringerer Anzahl der 
Brünetten, der den Mein überfchreitet und fich fpäter in zwei Arme gabelt. 
Der Hauptſtrom durchſetzt Unterfranken, Württemberg und einen Teil des 
bayrifcehen Schwaben, indem er über Ulm nach Kempten und Süffen läuft 
und fich fortfetst, der alten Straße nach Tirol, die fi) gegen Imſt und 
Landeck öffnet, entfprechend, durch das obere Inntal und das obere Etſchtal 
bis an die Sprachgrenze bei Mezzo Lombardo Deutſch-Metz, und Alezzo 
Tedesco [Melfch-Met]; in Bozen. und Meran wird er noch einmal be⸗ 
fonders deutlich, ja von da nach Oſten fiebt man noch wieder ein lichtes 
Gebiet, das Puftertal. Der mehr weftlich gerichtete Arm wendet fich, indem 
er noch den Bodenfee berubrt, durch Südbaden an den Oberrhein, teils 
nach dem Elſaß, teils, indem er bei Waldshut den Rhein überjchreitet, 
nach dem fehweizerifehben Gebiet, und erftredt fich fehlieglich mitten durdy 
die Schweiz, zum Hochgebirge anfteigend, bis in die Kantone Teſſin und 
Wallis. Es find das die Züge der fuerifchen und alemannifchen Stämme. 
Auf dieſem Wege ift die deutfche (fuepifchzalemannifche) Kinwanderung 
fowohl in die Schweiz, als auch nach Meran und Bozen vorgedrungen“ 1). 

Bis in Kinzelzüge ftimmt die Raffenwerteilung in Deutfchland mit der 
germanifeben Ausbreitung zufemmen. Bis ins Aleinfte hängt in England 
die Raffenverteilung mit der Ausbreitung der nordraffifchen Angelſachſen 
zufammen: daflır gibt Beddoes Buch „The races of Britain“ (1885) auf⸗ 
fchlußreichbe Belege. Sur Deutfchland Liege ſich — das tft noch eine Auf: 
gabe der Geſchichtswiſſenſchaft — die Raffenverteilung ficherlih ſoweit 
gefebichtlich erbellen, daß in vielen Sällen bis auf die Namen einzelner Sippen 
und bis auf einzelne Gefchebniffe und Jahreszahlen hinaus die heutige 
Befiedlung erklärt wäre. Was fo für die englifche und die deutfche Befied- 
lungskarte gilt, das gilt minderdeutlich vielleicht, aber immer noch ganz 





1) Archiv für Anthropologie, Bd. 16, 1886. 4 
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Elar erkennbar, für die Raffenkarte Srankreichs: noch zeigen fich in Frank— 
reich die Gebiete der einftigen gotifchen, burgundifchen, fränkischen und nor— 
mannifchen Eroberungen deutlih an durch ein verftärktes Auftreten des 
Muchfes, der Schädelgeftalt, der Sarben und der feelifchen Kigenfchaften 
nordifcher Raffe. Und felbft in Italien und Spanien find die Spuren der 
germanifchen Eroberer, der Boten und Sweben, der Langobarden und Nor⸗ 
mannen, noch nicht ganz verwifcht. Wo diefe Völker germanifcher Art 
gefiedelt und geberrfcht haben, da treten heute noch vereinzelt die Merk: 
male nordifcher Raffe auf. So beftätigen fih die Schilderungen, welche 
das Altertum und das frube Mittelalter von den Germanen binterlajjen 
baben: die Germanen waren ein Volk nordifcher Raffe'). Vor allem in 
Deutfchland, in den fogen. Reibengräbern, den germanifchen Gräbern 
der Völkerwanderungszeit, find germanifche Gebeine in großer Zahl zutag 
gelommen, und faft ausnahmslos weifen fie die Merkmale nordifcher 
Reife auf. 

Sollte darum für die nordifche Raffe die Bezeichnung „germanijche 
Raſſe“ oder Ripleys „teutonie type“ nicht doch die befte fein? — Ylein, 
denn eine folche Bezeichnung kann böchftens der wählen, der feine Schlüffe 
aus der heutigen Befiedlungstarte Kuropas zieht oder böchftens aus 
der Befiedlungskarte Kuropas etwa feit dem Beginn des Mittelalters. 
Die Gefchichtsfchreiber des Altertums haben ja auch überliefert, die Kelten 
feien bochgewachfen, blond und blausugig gewefen, und die Ausführungen 
des vorigen Abfchnitts baben ja nordraffifhe Kroberungszüge ergeben 
ſchon für die vorgefchichtliche Zeit. Schon das erfte Auftreten nordifcher 
Überrefte, feien es Gebeine oder feien es Geräte und Gefäße, ſchon das 
erſte Auftreten der Nordraſſe in der Steinzeit ift gelennzeichnet durch den 
Drang der Ausbreitung und Eroberung. Schon diefe vorgefchichtlichen 
Zeiten weifen Wanderungen auf, Zroberungszüge nordraffifcher Scharen 
in folcher Vorzeit, daß man an beftimmte Völkernamen noch gar nicht 
denken darf?). Schuhbardt („Alteuropa”) verfolgt diefe Kroberungszüge 
als Archäologe im einzelnen: 

„In breitem Strome können wir nunmehr die verfchiedenen Stilarten 
der Steinzeit von Mittele und Suödeutfchland nach den Balkan wandern 
feben. Mit ibnen zieht das rechtedige Haus, und der Zug geſchieht in 
fchwerer Ruͤſtung: Burgen bezeichnen feinen Weg. Nicht bloß friedliche 
Durchdringung, Kroberung ift die Lofung gewefen. So wird Troja am 
Hellespont erreicht, fo durch Theffalien und Böotien Mykene und Tiryns. 
Auf der Burg von Tiryns liegt unter dem von Schliemann freigelegten 





') Dgl. den Abfehnitt „germani“ im Reallerifon der Hafjifchen Altertums- 
wiffenfehaften von Pauly⸗Wiſſowa. 

2) Die Bezeihnung „germanifche Raſſe“ für die nordifche Kaffe wäre aber 
felbft heute (8. b. nach Derfiegen der vorgermanifchen Wellen nordifcher Raſſe) 
nicht brauchbar, da ſich in dem Gebiet ſtaͤrkſten Vorwiegens der nordiſchen Raffe 
nicht nur Völker germanifcher Sprache finden, fondern auc Völker des baltifch- 
flawifchen Zweigs des indogermanifchen Spracftamms und Völker des urals 
eltaifhen (mongolifhen) Sprachſtamms. Immer ift zu betonen, daß jprachliche 
und raffifche Zugehörigkeit feharf zu trennen find. Das gilt befonders auch für 
die Bezeichnung „arifche Kaffe” für die Nordraſſe; bierüber Sußnote 1 S. 278. 
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Megaron⸗Palaſte ein riefiges Rundhaus als Denkmal der alten Wiittel: 
meerkultur. Die Miſchung der nordifchen Zlemente mit dem alten Mittel: 
meergute fchafft die mykeniſche Rultur. Damit beginnt für das Mittel— 
meer eine neue Ara. In Italien Eommt der nordifche Zuftrom erft über 
die Straße von Valona berüber nach Apulien und Sizilien, dann auch 
über die Alpen in die Po= und Tiberlandfchaft. In die Weftländer Stan: 
reich und Spanien ift er erft erheblich fpäter, zur Hallftattzeit, gelangt. 
In diefen gleichmäßig vom felben Zentrum ausgehenden Strömungen, 
die nach und nach ganz Kuropa überfluten, haben wir, das leuchtet wohl 
ein, die Indogermanifierung unferes Krödteils zu erbliden.“ 

So ift bier das Wort gefallen, das die wichtigfte Grundtatjache 
unferer ganzen europäifchen Vergangenheit und Gegenwart angibt: die 
Indogermanifierung unferes Krdteils, ja die Indogermani— 
fierung eines größeren Gebiets, eines Gebiets, das fich von Indien bis 
nach Irland in feiner Längsrichtung erftredt. Mit ihren Gefittungen, mit 
ibrem Blut, baben die nordraffifchen Kinzelftämme über Kuropa und 
darüber binaus ihre Spracden, die fogen. indogermanifchen (indoeuro⸗ 
päifchen, früher auch „ariſch“ genannten) Sprachen, verbreitet, haben fie 
den unterworfenen Völkern aufgezwungen, all den Voͤlkern diefes weiten 
Krögebiets, deren nichtnordifche Dolksbeftandteile feitber die ihnen artfremden 
indogermanifchen Sprachen fprechen müffen. Hier tut fich der Jufammen- 
bang zwiſchen Sprache und Raffe auf, der im nächften Abfchnitt 
öargeftellt werden foll. Die nordifche Kaffe Eönnte ſchließlich — zu 
empfeblen ift es aber durchaus nicht! — die indogermanifche 
Raffe genannt werden. Auch die geradezu abzuweifende Bezeichnung „ari⸗ 
fche Raffe” Eönnte fich in diefem Zufammenbang einftellen!). Es ift aber 
fehr wahrfcheinlich, daß einzelne nordraffifche Stämme, die im Vergleich 
zu den von ibnen unterworfenen Bevölkerungen an Zahl zu gering waren, 
ihre Sprache im Fremdgebiet aufgegeben haben, wie im Mittelalter einzelne 
germanifcbe Stämme, die Goten in Spanien, die Langobarden in Italien, 
die Franken und Normannen in Frankreich, ihre Sprachen aufgegeben 
baben. Die Spuren nordifchen Vordringens zeigen ficb in der Gefchichte 
vieler Volker, die nicht mehr in den Kreis der Völker indogermanifcher 
Sprache bineingebören. Diefes Buch kann die vielen Einzelheiten nicht 
aufzäblen, die fich alle zufammenfügen zu einem gewaltigen Bild nord- 





1) Die Sprachwiſſenſchaft bat früher die indogermanifchen Sprachen 
öfters als ariſche Sprachen bezeichnet; heute wendet fie die Bezeichnung arifch 
meift nur auf den indifchsperfifchen Zweig der indogermanifchen Spracen an. 
Die Raſſenforſchung bat in ihren Anfängen die (nicht vorhandene) weiße 
oder kaukaſiſche Raffe ab und an als arifch bezeichnet, fpäter auch ab und an die 
Völker indogermanifchber Sprache als arifche Völker und ſchließlich auch die 
nordifche Raffe als arifche Kaffe. Heute ift der Ausdrud arifch wiffenfchaftlich 
unbrauchbar geworden und feine Anwendung ift dringend zu widerraten, 
zumal ſich in nichtswiffenfebaftlichen Kreifen das Wort arifh in noch mehr 
Bedeutungen berumtreibt, meift in einer ganz verfehwommenen Anwendung auf 
die Völker, die nicht femitifche Sprachen fprechen. Den „Ariern“ werden dann 
die „Semiten” entgegengefegt. Die Bezeichnung „Semiten” ift aber in der Rafjen- 
kunde ebenfalls aufgegeben worden, ds Menſchen und Völker verfchiedenfter 
Raffenberkunft femitifche Sprachen ſprechen (vgl. hierüber den Anhangsabſchnitt). 
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taffifcher Wanderungen, Kämpfe, Siege, Untergänge, nordraffifcher Taten 
und nordraffifcher Werke. Hauſer bat in feinen S. 160 genannten Büchern 
ein weites Gebiet nordifcher Ausbreitung zu umreißen verfuht; Wiljer 
bringt in feinem umfaffenden Bud „Die Germanen“ (1913) wichtigite 
Tatfachen; Arldt bat eine Sülle von Tatfachen dargelegt in feinem Bud 
„Bermanifche Völkerwellen und ihre Bedeutung in der Bevölkerungs- 
gefebichte Europas“ (1917). Das Wort „germanifch“ bedeutet bei Arlöt 
dasfelbe, was bier nordraffifch. Leider folgt Arldt noch der unbaltbaren 
Raffeneinteilung Denikers, was indeffen feiner Schilderung nordifcher Er— 
oberungszüge keinen Abbruch tut.) Andere Sorfcher baben mehr oder minder 
bedeutende Ergebniſſe gewonnen. Allmaͤhlich entfteht fo ein einheitliches 
Bild nordifcher Kroberungszüge, deffen Kinzelheiten überall die gleichen 
find: der Einbruch in fremdes Gebiet, das Herrentum mit feinen Burgen 
und feinen Adelsanfchbauungen, das allmäbliche Entſtehen eines ſtaͤndiſch 
gegliederten Volkes mit nordiſchen Fuͤhrern, einem vorwiegend nordischen 
Bauernftand und unnordifchen unteren Ständen, das allmäbliche Derfiegen 
des nordifchen Bluts in Kämpfen und in Mifchungen, das allmähliche 
Wiederauftsuchen der Gefittung der Unterworfenen und endlich das 
völlige Ausfterben der nordifchen Volksteile, das jeweils dem Untergang 
eines Geiſtes- und Sittenlebens gleichlommt. 


Eines gebt Elar aus allen Tatfachen der Vorgeſchichte und Geſchichte 
hervor: die Ausbreitung der Nordraſſe ſeit der Jungſteinzeit iſt nirgends 
Einſickerung geweſen wie die Ausbreitung der Oſtraſſe; ſie iſt uͤberall 
Eroberung geweſen, fie geſchah überall „in ſchwerer Ruͤſtung“ 
Schuchhardt) und zeigt eine geſchichteſchaffende Geſtaltungskraft, die in 
der ganzen Geſchichte ohnegleichen iſt. Immer wieder ſind dieſe nordiſchen 
Staͤmme hereingebrochen uͤber fremdes Land und fremdes Volk, Welle 
auf Welle bat den Suͤden und Oſten Kuropas, hat ſchließlich Aſien und 
Afrika erreicht und ſich im Fremdgebiet oft ſo verloren, daß heute die 
Spuren nur noch ſchwer zu verfolgen ſind. Am deutlichſten mußte die 
Ausbreitung der Nordraſſe ſeit der Jungſteinzeit ſich im Menſchenbild der: 
jenigen Gebiete bemerkbar machen, welche der Ur heimat der Raſſe am 
naͤchſten lagen. Dieſe Gebiete wurden durch aufeinanderfolgende nordiſche 
DVölkerwellen ſehr ſtark vernordet. „Selbſt in fruͤhhiſtoriſcher Zeit ſitzen 
die Dolichokephalen [Langköpfe] noch in ziemlich geſchloſſenen Gruppen 
in Schweden, in Rußland, im flapifchen Öfterreih und in den Laͤndern 
des Rheins“ 1). 

Welches iſt nun die Ur heimat all dieſer Nordſtaͤmme? Don wo 
find fie immer wieder ausgegangen? — „Die gefamten Sorfehungen auf 
dem Gebiet der Sprachforfehung, auf archaͤologiſchem und anthropolo⸗ 
giſchem Gebiet, ſprechen einheitlich dafuͤr, daß die Urheimat der indogerma⸗ 
niſchen Sprachen in Nordeuropa zu ſuchen iſt. Ob dabei nur Skandinavien 
oder die norddeutfche Tiefebene oder das Baltitum in Betracht kommt, 
ift bier einerlei. Dort aber faß, wie oben gezeigt, als urjprüngliche Raſſe 
von der Zeit an, da das weichende Eis menſchliche Siedlung überhaupt 


1) Martin, Lehrbuch der Anthropologie. 1914. 
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ermöglichte, die nordifche Raſſe“). Alle Anzeichen deuten jo immer wieder 
auf die Gebiete, in welchen die Raffe heute noch am reinften erhalten ift, 
auf ein Gebiet, deffen innerfter Kreis etwa die weftlichen Küftenländer 
der Oftfee umfaßt. Einen Außerften Kreis indogermanifcher, d. b. nord⸗ 
raffifcher Urbeimat wird man etwa fo angeben Fönnen wie Much: „Die 
Heimat der Indogermanen liegt nicht in Afien, fondern im noröweitlichen 
Europa und umfaßt die Kuften und Inſeln der woeftlichen Oſtſee; fie 
wird im Weften von der Nordſee befpült und reicht im Süden bis an 
den quer durch das heutige Deutfchland fich erftredenden Gebirgszug vom 
Harz zum Tbüringerwalde, zum Sichtele, Erz⸗ und Riefengebirge bis an 
die Auferften Ausläufer der weſtlichen Rarpatben; im Oſten dürfte die 
Oder die urfprüngliche Grenze gebildet haben, die frühe ſchon an die 
MWeichfel vorgefeboben worden fein mag, wie denn überhaupt eine ftrenge 
Umgrenzung nicht möglich ift, weil fie in einer fteten Erweiterung be- 
griffen wer“). Als innerften Urbeimatbezirt nehmen einige Sorfcher 
auch Schweden an, andere Schleswig. Holftein. Wahrſcheinlich ift Nor⸗ 
wegen erft von Schweden aus nordifch befiedelt worden, woraus ſich 
dann auch feine heutige geringere Rafjenreinheit erklaͤren liege. Ob aber 
Frordweftdeutfchland von Schweden aus oder Schweden von Nordweſt⸗ 
deutfchland ber befiedelt wurde, ift nicht ficher auszumachen. Man wird, 
obne zu fehlen, jenes ganze Küftengebiet der weftlichen Oſtſee und wahr: 
feheinlich auch das deutfche Nordſeegebiet als innerften Heimatbezirk ans 
feben dürfen. Dom nordweftdeutfehen Gebiet aus beginnt dann fehon in 
der Steinzeit die Ausbreitung. Noch innerhalb der Steinzeit „überfchritten 
die Indogermanen das deutfche Mittelgebirge und drangen einerfeits bis 
an die Alpen, fchifften nach Großbritannien und Jrland, und erreichten 
etsppenweife die mittlere Donau und den Balkan, fowie den Drrjeftr und 
die ſuͤdruſſiſche Steppe, endlich die Länder am Schwarzen und Agsifchen 
Meere” 2). 

Die Sunde zeigen es deutlich, daß auf deutfchem Boden Nordweſt⸗ 
deutfchland die ältefte nordifche Gefittung befaß, zeigen ferner, daß Mittels 
und Stödeutfchland fpäter befiedelt worden find. Die frübeften Sunde 
auf ſuͤddeutſchem Gebiet weifen eine Geſittung auf, die für das thuͤrin⸗ 
giſche Gebiet ſchon eine der fpäteften Stufen bedeutet. Je mehr die Vor: 
geſchichte fich erbellt, defto deutlicher wird die Ausbreitung der Nordraſſe 
von Hordweftdeutfchland ber. Die nord» und mitteldeutfche Steinzeit zeigt 
fih in Schuchhardts Darftellung mit ihren Geräten und Gefäßen deutlich . 
als diejenige Gefittungsftufe, von der fich ſuͤddeutſche und oftdonau- 
laͤndiſche Sormen berleiten, und die ſich ausbreitende Kaffe ift immer 
wieder gekennzeichnet durch die nordifchen Koͤrpermerkmale. So ift die 
Annebme berechtigt, ein nordraffifches Urvolk, eine Menſchengruppe alfo, 
bei der Raffe und Volk noch eines waren, ein reintaffiges Volk oder rein: 
taffige nordifche Stämme müßten die legte Ausprägung ihrer Art in 
1) Sifcher in Baur-Sifchersgenz, Grundriß I, 1923. 


ü >, Much, Die Heimat der Indogermanen im Lichte der urgefchichtlichen 
Sorfehung. 1902. | 
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Geſittung, Sprache und Kunftform wie in der Leiblichkeit im Nord⸗ 
weften Europas und vor allem auch im Nordovoſten Deutſch⸗ 
lands erfahren haben, müßten — vielleicht durch-eine gewiſſe Inzucht — | 
ibre Einheit fo gefteigert und ausgeprägt baben, daß duch die ſich gerz 
ftreuenden Scharen und Stämme auf weiten Sabrten ‚air. air Zucht und 
Eigenart des Leibes und der Gefittung, der Sprache und der Aunft, 
durch lange Zeiträume und unter fremdeften Völkern feft beweabrten. 


Schon der in manchen Gebieten Eärgliche Boden Norddeutſchlands 
weift darauf bin, daß das an Zahl erftarkende Urvolk immer wieder eine 
zelne feiner Glieder auf Kroberung ausjenden mußte. Bei der großen 
Sruchtbarkeit, die gerade auch für die alten nordraffifchen Voͤlker bezeugt 
ift, mußte es rafch zur Ausbreitung, Auswanderung und zur Eroberung 
neuer Gebiete kommen. Wie fernbin aber auch nordraffifche Voͤlker zer⸗ 
ftreut wurden, nirgends, wo die vereinzelte nordifehe Schar nur zahlreich 
genug wer, kam es zu einem Verzicht auf die nordifche Kigenert, nirgends 
nahmen diefe Völker, wenn ibnen ihre Zahl eine dauernde Herrſchaft als 
Oberfhicht über einem fremödraffigen Volk verbürgte, eine artfremde 
Sprache an, nirgends ein artfremdes Schönbeitsbild oder artfremde Sitten. 
Im Gegenteil: fobald diefe Nordſtaͤmme in einem Stemödgebiet erfcheinen, 
beginnt eine Auseinanderfegung der Stile, die fehlieglich mit dem Sieg 
des nordifchen endet; es beginnt der Wandel im Schönbeitsbild des unter 
worfenen Volkes: belle Haut und belles Hast, belle Augen und bober 
Wuchs geben das Maß des ſchoͤnen Menſchen an wie bei den Kroberern, 
fo bei den Beberrfchten; die nordifche (indogermanifche) Sprache fiegt, 
obgleich die nordraffifchen Eroberer an Zahl wohl meift geringer find. 
Damit ift dann das Sremdvolt nordraffifch beherrſcht und ſprach⸗ 
lich indogermaniſiert. Wo heute ein Gebiet eine indogermaniſche 
Sprache ſpricht, muß es fruͤher das Herrſchgebiet einer nordraſſiſchen 
Herrenſchicht geweſen ſein. In weitem Umkreis und in einer Laͤngen⸗ 
ausdehnung von Indien bis Irland beſtehen heute noch die indoger⸗ 
maniſchen Sprachen, wenn auch das Blut ihrer nordiſchen UÜberbringer 
in vielen dieſer Gebiete ſchon lange verſiegt ſein mag. Was man in 
der Sprachwiſſenſchaft Indogermaniſierung nennt, ftellt 
fih raffentundlich dar als die Herrſchaft einer nordifchen 
Zerrenſchicht. Die Herrenfchicht (Adel und freie Bauern) mag vielfach 
fhon lange gefhwunden fein, die überbrachte Sprache ‘wird beute noch 
gefprochen. In diefem Sinne kann man die Völker, die heute indo—⸗ 
germanifche Sprachen fprechen, als die „Spracherben des indogermanifchen 
Urvolks“ (Bartholomae) bezeichnen !). 

Es wird eine Aufgabe der Gefchichtswiffenfchaft fein, einmal bis ins 
Einzelne die Jndogermanifierung, d. b. alfo die Vernordung der weiten 
Gebiete aufzubellen, welche heute noch indogermanifche Sprachen fprecen. 
Arldt bat mit feinem Buch „Bermanifche Voͤlkerwellen“ einen Sorfcehungs: 
weg gezeigt und reiche Ergebniſſe erbracht. Hat die Forſchung erft die 





1) Vgl. Hoops, Reallerikon der germanifchen Altertumslunde unter „Indo⸗ 
germaniſche Sprachen“. 
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raffentundlichen Bedingungen des Gefchichtsbilds eingefeben, fo wird fie 
«bald die „Indogermanilierung“, die Ausbreitung der nordifchen Kaffe und 
ihre Taten, die Taten des nach einer Eroberung fich bildenden nordifchen 
Adele und Freien Bauerntums vieler Dolkstümer, bis ins Kinzelne dar: 
ſtellen konnen. Die Archäologie zeigt den Weg, auf dem die nordifchen 
Griechen in ibre fpätere gefcbichtliche Heimat gezogen find, fie zeigt den 
Meg der nordifchen Jtaliker, die fpäter das Römifche Reich gegründet 
baben, fie zeigt die Ausbreitung der nordifchen Kelten und der nordifchen 
Germanen. Sie zeigt Wege nordifcher Völker, auf denen die Ausbreitung 
nach Afien bin erfolgt fein mag; deutlich zeigt fie den Meg eines Nord— 
volks, das ins Gebiet der Hettiter einbrach und die Sprache diefes der 
Raffe nach vorwiegend vorderafiatifchen Sremdvolts in ihrem Bau fo 
gewandelt bat, daß fie als eine indogermanifche Sprache erfcheint. Immer 
wieder muß für «alle KZinzelbeiten diefer Ausbreitung nordifcher Stil: 
formen auf Schuchbardts „Alteuropa” verwiefen werden. Don Sundort 
zu Sundort, von Burg zu Burg, hat Schuchhardt die nordifhen Wege 
aufgewiefen. Es ift kein Zweifel, daß von Schuchhardts „Alteuropa“ 
wie in anderer Weife auch von KRoffinnas „Deutfcher Vorgefchichte” 1) 
ein ftarker Antrieb ausgeben wird auf alle Wiffenfchaften, welche das 
Gefamtgebiet indogermanifcher, d. h. nordraffifcher Gefittung erforfchen. 

Mie aber, wenn für ganze Völkergruppen, die heute eine indoger⸗ 
manifche Sprache fprechen — die wichtigften indogermanifchen Sprachen 
find: Indiſch, Perfifeh, Armenifch, die flawifchen Sprachen, Griechiſch, 
Lateiniſch und die von ibm abgeleiteten romanifchen Sprachen, die ger- 
manifeben Sprachen, darunter das Deutfche, Englifhe und die vier 
ſtandinaviſchen Sprachen Dänifch, Norwegiſch, Schwedifh und Is— 
landifch, endlich die Eeltifchen Sprachen — wie aber, wenn für Völker: 
gruppen, die beute eine der indogermanifchen Sprachen fprechen, die Fin- 
wanderungswege ibrer nordifchen Schicht nicht oder noch nicht aufgededt 
find? Laͤßt ficb allein aus der indogermanifchen Sprache darauf fchließen, 
daß die betreffenden Völker einmal eine nordifche Herrenſchicht gehabt 
haben müffen? —- Schon aus der Sprache, aus der Tatfache, daß Völker, 
die beute Eaum noch nordifches Blut haben, doch eine nordifche (indo⸗ 
germanifche) Sprache fprechen, muß der Beweis zu erbringen fein. Die 
Sprachwiſſenſchaft arbeitet an der Aufbellung diefer Erfcheinungen. Sicher 
ift beute ſchon dies, daß auch der ältefte Wortbeftand, der aus der Ver— 
gleichbung aller indogermanifchen Sprachen erfchloffen werden Eann, auf 
eine Urheimat binweift, deren tierifehe und pflanzliche Umwelt, deren 
Himmelsſtrich und Wetterlage, deren menfchliche Gefittung auf eine mittel: 
oder nordeuropäifche Heimat binweifen, wie andererfeits auch archaͤo⸗ 
logifehe Sunde in all diefen Völkern übereinftimmend den Anbau von 
Körnerfrüchten nordwefteuropäifcher Herkunft und die Derwendung von 
Oftfeebernftein bezeugen. Die indogermanifchen Sprachen geben "durch 
Übereinftimmung in ibrem älteften Wortſchatz felbft Auskunft darüber, 





1) Roffinna, Die deutfche VDorgefchichte, eine hervorragend nationale Mifjen: 
fchaft. 1921. 
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daß alle anderen Gebiete als Urheimat der Nordvoͤlker nicht in Bes 
tracht kommen. 

Menn aber folche Hinweiſe fprachlicher und archäologifcher Art nicht 
zu erbringen wären, fo beftünden zur Aufbellung der Sragen die älteften 
Zeugniffe der indogermanifchen Völker über ihre Körperbefchaffenheit oder 
wenigftens über die Rörperbefchaffenbeit ihrer oberen Stände, ihres Adels, 
ihrer Sübrer, ihrer freien Bauernfchaft. Da ergibt fich denn, daß die 
alten Inder wie die alten Perfer, die Griechen wie die Römer, die Kelten 
wie die alten Slawen, diefelben Merkmale aufwiefen wie die Germanen 
und wie beute noch die Menſchen nordifcher Raffe: boben Wuchs, belle 
Haut, belles Haar und belle Augen; und wo ſich Gebeine aus der Fruͤh— 
zeit diefer Völker erhalten baben, weifen fie neben dem hoben Wuchs auch 
die lange Schädelform auf, die der nordifchen Raffe eignet. Außer all 
diefen Zeugniffen find aber aus der Fruͤhzeit aller indogermanifchen 
Dölker viele Einzelheiten überliefert, die auf einen tübereinftimmenden 
Gefittungsbeftand binweifen. Alle haben einen Grundbeſtand gleicher Anz 
fhbauungen in Sitte, Recht und Glauben; alle überbrachten fie den unter- 
worfenen Doölkern eine Gefittung ihrer Art, nordifcher Art, die der je— 
weiligen bodenftändigen Gefittung der Fremdgebiete nicht entfprach, wohl 
aber der GBefittung ihrer nordwefteuropäifchen Urheimat. 

Fraͤgt man ſich nun, in welchem Zeitabfehnitt die Ausbreitung der 
Nordraſſe fo weit vorgefchritten war, daß etwa gefchiedene Völker fich 
gegeneinander abgetrennt bätten, daß etwa in der Urform einer gemein 
fam nordraffifchen (indogermanifchen) Sprache mundartliche Spaltungen 
ein Auseinanderftreben zu felbftändigen Völkern angezeigt bätten, jo er= 
geben fich eine Reihe fchwierigfter Sragen, die den Wiffenfchaften noch 
aufgegeben find. Der erfchließbare ältefte Beftand der indogermanifchen 
Sprachen weift auf eine Gefittungsftufe bin, die etwa derjenigen der 
Pfablbauzeit entfpricht in einem Zeitraum, der ziemlich weit vor der 
Bronzezeit liegt. Kinige fpracdhliche Anzeichen weifen darauf bin, daß die 
nordraffifchen Völker aber noch zu Beginn der Hietallzeit eine Gemein: 
fprache, eine mundartlich kaum gefpaltene Sprache, gefprochen bätten, daß 
alfo vielleicht noch etwa in der Mitte des 3. vorchriftlichen Jahrtauſends 
ein Zufammenbang der Nordvoͤlker, wenigftens in der Sprache, beftanden 
haͤtte. 

Die Trennung nordifcher Völker voneinander muß «aber ſchon be— 
gonnen baben, lange bevor ihre fprachliche Trennung fich anzeigte. Es 
fcheint, als ob den Völkern nordifcher Raffe in ihren Srübzeiten ein großer 
Rinderreichbtum eigen gewefen wäre, ſodaß der Norden wirklid zum 
„Mutterſchoß der Völker“ wurde. Den an nordifchenm Blut arm gewor— 
denen, durch Geburtenbefchräntung dabinfehwindenden Römern der Der: 
follszeit fiel wieder an den Germanen die ftarke ebeliche Sruchtbarkeit auf, 
und die nordraffifchen Römer der Srübzeit Roms waren felbft ein Einder- 
reiches Volk gewefen, ſodaß ein Vater für feine Söhne oft gleichfem nicht 
mehr Kamen genug wußte und fie den Sünften, den Sechften und den 
Zehnten (Yuintus, Sertus, Decimus) bieß. Der Kinderreihtum der Nord— 
völker muß auch durch die Wanderungen nicht beeinträchtigt worden fein, 
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denn zur Aufzwingung der Sprache auf ein Fremdvolk, daß diejes fortan 
nur noch die artfremde nordifche (indogermanifche) Sprache fpreche, bes 
durfte es eines ftarken, gefunden, Einderreichen Stammeslebens. Der Dolls» 
überfchuß bätte in den verhältnismäßig dürftigen Gebieten Nordweſt⸗ 
europas felbft dann zur Auswanderung führen müffen, wenn der Nord⸗ 
raffe ein gewiffer Wander: und Erobererdrang nicht arteigen gewefen 
wäre. 


Fruͤh fchon, lange vor der fprachlichen Spaltung, find nordifche 
Völker im Süden und Often Kuropas, ja in Afien und Afrika, erfchienen. 
Im 5. Jahrtauſend v. Chr. waren die Sumerer im Jweiftromland 
(Mefopotamien) erfchienen, das fie zu hoher Blüte brachten. Mit einer 
gewiffen Webrfcheinlichkeit erblidt man in ihnen ein Volk mit nordifcher 
Oberſchicht und einer rundköpfigen, ftumpfnäfigen  (innerafistifchen ?) 
Unterfcehicht und damit wohl in diefer Oberfchicht eine der frübeften nor- 
difchen Völkerwellen, die den Süden erreichten. Die fumerifche Sprache 
bat Wörter, die zum indogermanifchen Sprachkreis gehören, ſodaß fie 
das Beifpiel einer Sprache zu bieten feheint, die zwar in ihrem Bau als 
fügende (agglutinierende) Sprache noch unindogermanifch, in ihrem Wort⸗ 
ſchatz aber ftark indogermanifch durchſetzt ift. Die Sprache diefes Volkes, 
das vielleicht über einer Unterſchicht vorwiegend innerafistifcher Raſſe 
eine verhältnismäßig nicht fehr ftarke nordifche Herrenfchicht gehabt haben 
muß, ift febon um das Jahr 3000 v. Chr. als lebende Sprache ausge: 
ftorben und bat nach diefer Zeit nur noch als gottesdienftliche, heilige 
Sprache gedient, äbnlich dem mittelalterlichen Rirchenletein. Die Sumerer, 
bzw. ibre fehöpferifcehe Schicht, find die Schöpfer der Keilfchrift, ſowie 
überhaupt der meiften Gefittungsgüter, wie der Maß⸗ und Gewichts: 
ordnung, der Zeblenlebre, die man gemeinhin den Babyloniern zufchreibt, 
vor allem auch die Schöpfer jener erftaunlich ausgebildeten „babylonifchen“ 
Sterntunde. Aus fumerifcher Zeit ftammt der Kern der „babylonifchen“ 
Gilgameſchdichtung. Der Untergang der fumerifchen Welt wear einerfeits 
wohl die Solge des Ausfterbens der fehöpferifehen nordifchen Oberſchicht; 
andererfeits wourde der fumerifche „Untergang“ eingeleitet durch die Kine 
wenderung femitifch-fprechender Stämme forientalifcher Kaffe), die ſich 
als eine babylonifhe Schicht allmählich über die fumerifche binzogen, 
wobei diefe langſam erfticte. Mit den Beftandteilen fumerifcher Gefittung 
konnten aber die „ſemitiſchen“ Babylonier noch einen langen Zeitraum 
bindurch eine bobe Bildungsftufe erbelten. Die Bildniffe, die uns von 
fumerifchen Menſchen erhalten find, follen zum Teil eine Abnlichkeit mit 
den Menſchenſchlag der bellenifchen Runft zeigen, alſo mit den nord» 
taffifchen Griechen. 

Mebrfcheinlich ift, daß die Oberfehicht der Sumerer nicht die einzige 
nordifche Melle diefer Srübzeit darftellt. In jene Zeit oder in einen der 
folgenden Zeitabfehnitte mag auch der Kinbruch der (nach biblifchen Ber 
richten ala bochgewachfen gefebilderten) blonden Ammoriter in ihr 
aus der Bibel bekanntes Gebiet fallen. Die ägyptifchen Bildniffe zeigen 
die Ammoriter als ein blondes Volk, und auf die Befiedelung Pelsftines 
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durch Ammoriterftämme führt die Sorfehung vielfach das verhältnismäßig 
bäufige Auftreten von blondem Haar unter den Juden zurüd. Nordiſches 
Blut fcheint auch nach Agypten gedrungen zu fein, wofür einige Sunde, 
Beinamen und Bildniffe zeugen 1). Nordiſches Blut feheint vor allem weit 
nach Alien bineingedrungen zu fein. DieTocharer werden noch erwähnt 
werden müffen. Die Wenderungen der ſkythiſchen Saken feheinen 
vor allem einer näberen Unterfuchung wert zu fein. Kin Neifender des 
17. IJabrbunderts, Benedikt Gods, berichtet über die blonden Bergpölter, 
die er in den Pamirtälern vorfand ?). 

Es würde innerhalb diefes Buches zu weit führen, wenn all die 
einzelnen Spuren nordifcher Völker dargeftellt werden follten. Sur all 
diefe Dinge ift immer wieder auf Arldts „Germaniſche Voͤlkerwellen“ zu 
perweifen. Hier feien nur die für unfer beutiges Geiftesleben wichtigen 
nordreffifchen Schöpfungen erwähnt. 


Späteftens um 2000 v. Chr. müfjen die nordraffifben Inder 
von den nordindifchen Gebirgen ber ins Tiefland vorgedrungen fein, in 
die Gebiete, in denen dann das indifche Geiftesleben entftanden ift, das 
immer wieder die bobe Bewunderung der Sorfcher erregt. Es feheint, als 
ob die nordraffifehen Inder ſich der Gefabren einer Raffenmifhung in 
einem Gebiet, dem fie am wenigften angepaßt waren, wobl bewußt 
gewefen feien. Kine unerbittlih ftrenge Roftengefeggebung follte jedes 
näbere Zufammenleben zwifchen den nordifchen Herren und den Kinge: 
borenen verbindern. In den älteften indifchen Berichten erfcheint das ein⸗ 
gedrungene Volk indogermaniſcher Sprache als „weiß“, „beil® 
und „ſchoͤnnaſig“, die porgefundene Kingeborenenbevölkerung wird die 
„dunkle Haut“ genannt und als „Elein“, „ſchwarz“ und „obne hervor: 
tretende Haſe“ oder „nafenlos“ (anäsa) befchrieben. Bezeichnend ift es, daß 
das indifche Wort für Kafte („varna“) fopiel bedeutet wie „Farbe“ — an 
der bellften Hautfarbe find heute noch, nach Jahrtauſenden, die Inder der 
hoͤchſten Kafte erkenntlich —, und der nordifche Europäer begegnet — ſo 
ift es Hädel auf feiner Indienreife gefeheben — dem Staunen der Inder, 
welcher überaus boben Kafte er angehören müffe. Nach ihrem eigenen 
Bilde faben die alten Inder ihren oberften Gott, den Bewittergott Indre, 
den man nach den Schilderungen der alten Götterlieder eine echt nordiſche 
Reckengeſtalt nennen moͤchte. Er iſt gekennzeichnet durch blondes Haar 
und rotblonden Bart. Der Beiname „der Blonde” kennzeichnet auch 
immer wieder andere indifche Götter und ebenfo die Melden der indifchen 
Heldendichtung. Lange Zeiten hindurch fcheint die Raffenmifchung ver: 
bindert worden zu fein: die noch verhältnismäßig reinraſſigen Zeiten 
haben die Heldenlieder, die indiſche Philoſophie und Dichtung hervor—⸗ 
gebracht, jene hohen Zeugniſſe des nordiſchen Weſens in indiſcher Sonder⸗ 





1) Sowie vielleicht die voruͤbergehend eingeführte, nur dem nordeuropäifchen 
Menſchen verftindliche Sonnenverehrung. Die einbeimifchen Agypter, die ja die, 
Sonne durch ihre Glut geradezu als feindlich empfinden müfjen, unterdrüdten 
sub den Sonnendienft bald wieder. 

2) Vgl. Grundriß der iranifchen Philologie von Geiger und Kuhn, S. 290. 
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gefteltung. In jenen früben Zeiten bet die indifche Sprache — uns als 
Sanſkrit überliefert — ihren Reichtum entfaltet und indifche Sprachgelehrte 
zu ihrer Darftellung gefunden, deren Werke an grammsatifchen Geift 
unerreicht und obnegleichen find. Vielleicht hat erft das Auftreten Buddhas 
und des feinem Wefen nach nicht mehr reinraffigen Buddhismus die 
Raſſenzucht diefes herrlichen und herrlich begabten Volkes ganz und uns 
wiederbringlich aufgelöft. Entftanden in einem von nordblütigen Indern 
nur ſchwach befiedelten Gebiet und verbreitet bauptfächlid von unnor: 
difchen Sendlingen, bat der Buddhismus die alten biutechten Über: 
lieferungen der nordifchen Inder aufgelöft, bat an Stelle der reinen nord⸗ 
blütigen Pbilofopbie eine fragwürdige Heilslehre gefetzt, die ſich — des ift 
das Entſcheidende — nicht mehr an die nordifche Dolksfchicht allein, fondern 
an die Mienfchen aller Kaften und Raffen wandte. Die mutige Stimmung 
der frühen indifchen Weisheit hat der Buddhismus zerfegt und dafür die 
DVerziebtftimmung gepredigt, fodag der große indifche Denker Gankara 
in feiner Widerlegung des Buddhismus diefem vorwerfen mußte, er babe 
„nur feine eigene maßloſe Geſchwaͤtzigkeit an den Tag gelegt oder aber 
feinen Haß gegen das Hienfchengefchlecht“ ?). 

Don Buddhas Auftreten ab — geboren ift er 520 v. Chr. — wird 
man wohl eine Steigerung der taffifchen Auflöfung verfolgen können. 
war bat das reinere Indertum den Buddhismus wieder von fich getan, 
jo daß er auch heute nur unter nichteindogermanifchen Voͤlkern fortlommt. 
Uber die Derwifchung der Raffengrenzen war vollzogen, die nordifche 
Herrenſchicht wurde immer geringer, die Miſchlinge zahlreicher, der heutige 
Raffenzuftand Indiens bereitete fid vor. Bei der Entnordung des indifchen 
Dolkes bat begreiflicherweife befonders mitgewirkt, daß die nordifchen 
und nordifcheren Inder entfprechend der in Nordweſteuropa berange: 
züchteten Krbanlagen nordifcher Raffe dem indifchen Himmelsftrich nicht 
angepaßt waren. Die indifehe Umwelt bewirkte eine gründliche Gegen 
auslefe des nordifchen Benölkerungsteils. In beißen Sommern ift die 
Sterblichkeit blonder Rinder ſchon in Rleinafien viel größer als die brauner 
Kinder?). Gegenauslefe des nordifchen Volksteils und Raffenmifchung 
mußten nun auch Wandlungen im Geiftesleben mit ſich bringen. Das 
Mifhlingstum des Hinduvolkes begann. Der alte Götterglauben der 
nordblütigen Inder erfubr durch den Hindugeift feine Abwandlung und 
Derzerrung. „Der Hindugeift, dem alten Ariertum ſich immer tiefer ent: 
fremdend, erfchuf die Hindugoͤtter mit ihren vielköpfigen, vielarmigen 
Ungeftalten, durchlochert von Sinnlichkeit, Grauſamkeit, Wildheit“ ?). 
Indeffen noch im 7. Jahrhundert n. Chr. muß das nordifche Blut der 
höheren Stände aufgefallen fein. Bildniffe aus diefer Zeit beweifen es. 
Heute tritt belle Haut nur vereinzelt auf, felten auch noch bellere Augen. 
Kinige Stämme baben noch deutlicb mebr nordifches Blut erhalten, jo 





1) Angeführt nach 9%. St. Chamberlain, Arifche Weltanfchauung. 1917. 

2) So berichtet v. Luſchan, Völker, Raffen, Spracden. 1922. 

? Öldenberg, Die indifche Religion, Kultur der Gegenwart, Teil I, 
Abt. IEL, "2% 
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3. B. die Sikhs, deren Koͤrperhoͤhe durchfchnittlich noch 1,71 m beträgt !). 
Sonft zeigen die oberften indifchen Kaſten, die Brabmanen, noch Eörperlich 
die nordifche Beimiſchung am beften. Sie weifen eine (um 6—9 cm) 
größere Koͤrperhoͤhe auf als die niederen KRaften, haben eine bellere Haut 
gegenüber der braunen bis braunfchwarzen Haut der niederen Kaften, 
baben ferner auch ein fehmäleres Geficht und fchmälere Hafen. Man bat 
fhon gejagt, in Indien ſtehe die Hoͤhe der gefellfcbaftlichen Schicht eines 
Menfchen durchfchnittlich im umgekehrten Derbältnis zur Naſenbreite. — 








Abb. 305. Fordweftindien. Sikh. Abb. 306. Sikh nad einer Büfte 
(Aufn.: v. Eickstedt.) des Bildhauers Rudolf Marcufe ?). 
(Lichtbildverlag: Bildarchiv Sreiburg.) L 


Die indifche Sprache oder vielmehr: das, was durch Raffenmifchung aus 
der reichgeftelteten indifchen Sprache geworden ift, wird zwar beute in 
weiteften Gebieten Indiens gefprochen, das Blut aber der Überbringer 
diefer Sprache ift faft fpurlos verfiegt. Sprachlich find die heutigen 
Bewohner Indiens zwar zum größten Teil indogermanifch, Teiblich find 
fie eine Miſchung mebrerer dunkler Raffen geworden. 


Wie fi der Untergang der indifchen Gefittung zugleich bis in 
Kinzelbeiten als der Untergang der nordifchen Herrenfchicht befchreiben 
ließe, fo Tieße fihb suh die griechiſche Geſchichte als eine Aus— 
einanderfegung der Raſſen darftellen. Der vorige Abfehnitt bat gezeigt, 
wie in Griechenland und Kleinafien eine weftraffifche Gefittung endete 
unter dem Vordringen nordifcher Stämme Was die griechifche Sage 


1) v. Eickſtedt, Raffenelemente der Sikh, Zeitſchrift f. Etbnologie, 1920/21. 

2) Der Künftler, mit dejfen Genehmigung der Abdrud erfolgt ift, hatte die 
Steundlichkeit über den Dargeftellten mitzuteilen, „daß er (Kar Singh) 25 Jabre 
elt, etwa 177 cm groß war; Hautfarbe hellbraun, Augen dunkelbraun, Haar 
fhwarz, faft armlang, ebenfo ging der Bart, wenn er ibn auskaͤmmte, bis auf 
die Bruft. Mein Moͤdell legte befonders Wert auf die Seinheit und Weiche 
feines Haares und behauptete, daran könne man die edle Kaffe erkennen.“ 
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die ionifche und dorifhe Wanderung nennt, das find die volkstümlichen 
Erinnerungen an den Kinbruch der Nordſtaͤmme. Die griechifche Sage und 
Gefchichte bewahren auch deutliche Krinnerungen an die felbftändigen 
— vorwiegend weftraffifchen, doch ficher fehon damals mit dinarifcher und 
vorderafistifcher Raffe ziemlich ftark durchmiſchten — Völker des griechifchen 
Bodens, vor allem an die Pelssger. Die griechifehen Ortsnamen find 
häufig vorindogermanifche Ylamen. Im Götterglauben der Griechen 
(Syellenen) baben ſich Geftalten der vornordifchen Zeit erhalten, jo 
Pofeidon, fo Hephaiſtos, und die ganze fogenannte mpEenifche Kultur 
bat Schuchbardt als einen weftlichenördlichen Ausgleich klar befchrieben, 
die Kultur alfo, die in der Zeit von 1500—1200 v. Chr. geblüht bat. 

Mann find die Einwanderungen nordifcher Stämme nach Griechen: 
land vor fich gegangen? — „Eins ift ficher: wie ein erfter Zuftrom aus 
Mitteleuropa fehon mit der Steinzeit nach Griechenland kam, das Megaron⸗ 
haus, die geftredte Keichenbeftattung und allerhand neue Ornamentik 
brachte und damit fehr allmählich die mykeniſche Kultur aus der altmittel: 
laͤndiſchen erwachfen Tieß, fo ift mehr als 1000 Jahre fpäter, gegen Ende 
der Bronzezeit, ein zweiter folcher Zuftrom erfolgt, von mebr nördlichen 
Charakter als der erfte und von einem bartnädigeren Selbfterhaltungs- 
triebe befeelt. Er bat befonders Böotien und Attila erfaßt und dann 
den Peloponnes mit Ausfperung von Arkadien uͤberſchwemmt.“ 

„Von der erften Einwanderung erklingen im Vollsgedächtnis der 
Griechen nur einige dumpfe Untertöne: die Vorftellung, daß es vor ihren 
erften Nationalhelden, den Achern, eine ftammfremde Urbepölkerung, die 
DPelasger, im Lande gegeben babe, die aber nicht ausgerottet wurde, fon: 
dern ſogar große Stüde ihrer alten Kultur auf das neue Gefchlecht ver⸗ 
erbt babe, wie den Dionyſos- und Kabirenkult und die Hermenbilder.“ 
„Kin deutlicheres Bewußtfein, fo bat man fchon vielfach gemeint, babe 
fib beim griechifehen Volt von der zweiten nordifchen Zuwanderung, 
die die Dipplonkultur brachte, erbalten.. Achtzig Jahre nach der Kroberung 
von Troja, erzählt die griechifche Legende, feien die Dorer, die Herakliden, 
vom Norden ber nach Griechenland gekommen“ 1). 

Die Heldenfogen der Griechen (Hellenen) fpiegeln deutlich die Art der 
nordiſchen Rafje wieder ?). Sie haben deutlich Erinnerungen erhalten an 
die nicht ſehr ftarke Herrenſchicht der erften Abkömmlinge, die mit ihren 
Toten die griechifche Welt erfüllten, deren Scharen im Gegenſatz zu den 
alten woeftifchen Bogenfehützen unterm Helm daher kamen, mit Speer 
und Rundſchild bewaffnet. Diefe Heldenfagen weifen auf die frübefte 
griechifehe Vorzeit, in der gleichfam erft einzelne Gefchlechter als eine 
Vorhut nordifcher Raffe den Weg nach Griechenland gefunden batten. 
Dann mögen als erfte größere Volksſchar die Jonier — in der Bibel als 
Javan erwähnt — eingedrungen fein. Es folgten die Aioler und Achsier, 
die „belläugigen Achsier“, wie Homer fie nannte. Die mykeniſche Ge 
fittung erftand. Endlich, um 1100 v. Chr., ereignete fich die letzte große 





1) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 
2) Auf das nordiſche Blut der Griechen bat Bulwer (Lord Lytton) in 
feinem Roman „Zanoni“ ſchon i. J. 1842 bingewiefen. 
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nordifche Kinwanderung, ‚die der dorifchen Stämme; die Dipylonkultur 
erftand. Diefer fpäteren Einwanderung der dorifchen Stämme feheint es 
zu entfprechen, daß fie in ihrer Mundart die altertuümlichften Sormen 
des Griechiſchen bewabrt haben '). 

Bezeichnend ift für all diefe Stämme von Beginn der Kinwande: 
tungen das nordifche Haus, nordifche Stilarten und Waffen und feit 
der mykenifchen Zeit die Leichenverbrennung, deren Brauch uns 
die Jlias überliefert. Die Gefittung, die man die dorifche Dipylonkultur 
nennt, weift deutlich auf das nordifche Erbe bin. An Stelle des weftifchen 
Glaubens an eine Entrüdung der Seele zu den Göttern oder in felige 
Infelgefilde ift der nordifche Glaube an ein düfteres Totenreich getreten, 
an das Reich des Hades, das dem Reich der Hel im germanifchen Glauben 
gleicht. Langſam erft fetzte fich fpäter wieder der weftifche Glaube durch 
und zwar von den Gegenden aus, in welche die nordifche Einwanderung 
nicht gelangt war. Langfanı entfteht aus der Welt der nordifchen Herren 
und der Welt der weftifchen untergefchbichteten Bevölkerung jene glüdliche 
Mifhung der Dafeinsformen, die wir als die „beitere” griechifche Welt 
betrachten. Die Oberſchicht der griechifehen Anfchauungen aber: der 
Götterglaube eines Homer, die griehifhe Wiffenfcheft und Pbilofopbie, 
die griechifche Kunſt, zeigen das nordifhe Wefen der fehöpferifchen 
Menſchenſchicht Griechenlands deutlih an. Die Göttergeftalten und die 
Götterfage baben jene heldifchen Züge bewahrt, die für die nordifche Raſſe 
bezeichnend find. Die blonde, blausugige Athene ift ftreitbar bewaffnet 
wie die germanifchen Walküren, das Leben der Götter bewahrt die Züge 
des griechifchen Heldenzeitalters. Das eben ift das Kennzeichen der Fruͤh⸗ 
zeit aller nordraffifchebedingten Völker, d. b. aller Völker, die durch eine 
nordifehe Schicht zu großen gefohichtlichen Taten und Werken des Beiftes 
oft ungeftüm mit fortgeriffen wurden, daß ihre frühe Geſchichte deutlich 
ein Heldenzeitalter zeigt. Ob es ſich um die indifche, perfifche, 
griechifche, römifche, ob es ſich um die Eeltifche, germanifche oder ſlawiſche 
Srübzeit handle: überall entfteht eine Heldenzeit und mit ihr und nach ihr. 
die Zeit der großen Heldendichtungen, jener Dichtungen, die überall eine 
folche Übereinftimmung der beldentümlichen Anfchauungen zeigen, daß 
allein aus ihnen ſchon der Schluß auf eine gleiche Raffe berechtigt wäre, 
auf eine Kaffe, die man füglich die heldiſche Kaffe nennen könnte. 
Den Griechen gibt Homer ihre Heldendichtung, und die Ilias ift ein ge: 
treues Bild der Adelsanſchauungen aus dem Meldenzeitalter der Griechen, 
aus dem Zeitalter, da unter ihnen das beldifche nordifche Blut am 
frifcheften wer. Es ift Ear, daß wir — foweit wir uns nordifchen Weſen 
angebörig fühlen — für unfere geiftige Bildung die Ilias erft dann ganz 
gewonnen baben, daß wir uns überhaupt das frühe Griechentum in 
feinem Handeln, Denken und Bilden erft dann ganz zu eigen gewonnen 
baben, wenn uns einmal diefe Welt Ear dargeftellt worden ift und uns 
Elar erfchienen ift als die bellenifche Sondergeftaltung nordifcher Art, als 

') Auf die dorifehe Mundart hatte der Sprachgeift der nichtenordifchen unter: 


gefebichteten Bevölkerung noch am wenigften einwirken Eönnen (vgl. hierzu den 
20. Abfchnitt). 


478, Günther, Raffenfunde. 19 
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307. Aphrodite. 
309 a 30! 
5094, b. Euripides. 
310 a 31 





310a, b. Kopf eines Siegers im Kampfipiel. 








11 312 
311. Sofrates. 312. Demofthenes. 

13 314 
313. Menander. 314. WMenander. 

da 315 b 





3'5a,b, Senon. 
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die Schidfalsantwort nordifcher Menſchen auf all jene Schidfalsfragen, 
die ihnen geftellt waren mit dem Kinbruch in diefes befondere Land und 
mit dem Herrſchertum über diefe befondere Unterfchicht }). 

Das Schönbeitsbild des Griechentums ift durchaus nordifh?). Die 
griechifchen Bildwerke Zeigen immer wieder die reine Nordraſſe. Die 
Bötter- und Heldengeftalten find gekennzeichnet durch hoben Wuchs, belle 
Hautfarbe und helles Haar. Noch im 5. Jahrhundert n. Chr. fchildert 
der Arzt Adamantios die griechifche Bevölkerung fo, daß man das nor- 
difche Blut noch erkennt: „Wenn irgendwelche noch den bellenifchen und 
ionifchen Stamm rein bewabrt 
haben, fo find dies hbinlänglich 
große Maͤnner von ziemlich 
breitem und geradem Wuchfe, 
aut gefügt, von ziemlich heller 
„Haut und blond; fie befitzen 
eine mittlere Seftigkeit des 
Sleifches, gerade Gliedmaßen 
und woblgebildete WKrtremi: 
töten. Der Kopf ift von mitt» 
lerer Größe und ſehr beweg: 
lich, der Hals Eräftig, die Be: 
haarung zum DBlonden bin 
neigend, zart und leicht wollig, 
808 Antlig vieredig, die Lippen 
ſchmal, die Naſe gerade, und 
die Augen bellblicend, hef— 
tig und von ftarker Leucht- 
Eraft; denn unter allen Voͤl⸗ 


3% x 2 * kern hat das griechiſche die 

Abb. 316. Der ſogen. Eros von Centocelli. : ’ 
(Tach Woermann, Gefehihte d. Kunfe,) ſchoͤnſten Augen“ °).  Diefe 
Schilderung ift nicht febr Har; 


man bat auch den Eindrud, als fei fie Eünftlich in Übereinftimmung ge: 
bracht worden mit dem Schönbeitsbild des frühen Griechentums, denn es 
ift ziemlih unwabrfcheinlid, daß fih im 5. Jahrhundert n. Chr. in 
Griechenland noch viele reinraffig nordifche Menſchen gefunden bätten. 
Aber ein folches Zeugnis aus der Spätzeit des Griechentums zeigt doch 
gerade durch feine Abficht mindeftens noch die Richtung «uf ein 
nordifches Schönbeitsbild, auf das Schönbeitsbild des Heldenzeitalters. 
Das Schönheitsbild der vorchriftlichen Jahrhunderte mögen am eheften die 








1) Gerade zwifchen der früben germanifchen und der frühen griechifchen 
Gefittung beftehen ja bejondere verwandte Züge (vgl. Schuhbardt, Hof, Burg 
und Stadt bei Germanen und Griechen. Neue Jahrbücher f. 8. klaſſ. Altertum, 
Bd. 11, 1908). Auf das ftark entfaltete KTaturgefühl gerade bei diefen beiden 
Völkern nordifcher Abkunft hat man ebenfalls ſchon bingewiefen. 

2) Homer nennt in der Jlies die Aphrodite, die Demeter, den Rhadamanthys, 
die Aurora blond; er nennt blond den Achilleus, den Menelaos, den Meleager, die 
Helena, die Brifeis. 

3) Angeführt nah Hoernes, Natur- und Urgeſchichte des Menſchen. 1909. 
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317. Berodotos. (Binterhaupt fteil abfallend, 318. Sophofles. 


weil der Kopf der Herme Abb. 319 nachgebildet ift?) 





319, Berodotos und Thufydides. 320. Ceres (gefchnittener Stein). 
Römiſche Darjtellung, zu S. 298. 


Heinen, meift aus dem 4. vorchriftlichen Jabrbundert ftammenden Ton: 
bildwerke (Terrafotten) wiedergeben, die man bauptfächlich bei Tanagra 
gefunden bat und welche meiftens Srauen und Mädchen darftellen und diefen, 
joviel fich noch erkennen läßt, oft helles Haar und blaue Augen gegeben 
haben, dazu die Gefichtszüge der nordifchen Kaffe. „Das Haar erfcheint 
in den mir bekannten Beifpielen ohne jede Ausnahme rotbraun, die Augen 
faft ftets, doch nicht immer, blau“). Am fchönften empfand das griechifche 
Altertum die Srauen Thebens, die Sophokles ebenfalls rühmt. „Sie find 
durch hoben Wuchs, durch ihren Bang, ihre Bewegungen die voll: 
fommenften unter allen Srauen in Griechenland. Sie baben blondes Haar 
und pflegen dies auf dem Scheitel aufgebunden zu tragen.” So fchildert 





1) Rekulé, Griehifche Tonfiguren aus Tanagra. 1878. 
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ein griechifcher Schriftftellee Dilsisrhos)!) des zweiten vorchriftlichen 
Jahrhunderts. Daß ſchon in früberen Zeiten dunkle Menfchen felbft unter 
den Steien vorkamen, zeigt ſich bei Homer an Therfites und an Kurybates, 
dem Herold des Odyſſeus. Beide werden als wollbserig gefchildert, 
Therſites als Ereifchend und läfternd, als „maßloſer Schwäter”, Kurybates 
mit dunklem Geficht und runden Schultern. „Alan erkennt in Tberfites 
fofort den Raffefremden, den levantinifchen Wiediterranen, der dem nor⸗ 
difchen Menſchen auf die Nerven gebt“ %). Es feheint, daß ſchon in früber 
Zeit vom Balkangebirge ber das Blut Eurzköpfiger Raſſen in Griechens 
land eingefidert ift. Auf oftifches Blut weifen die Gefichtszüge des 
Sokrates (Abb. 311) wie auch die Darftellungen der Satyrn, Silene und 
Kentauren. Den oftifchen Menſchen muß man als lächerlich empfunden 
baben, das zeigt auch die Gefichtsbildung der fogen. komifchen Maske 
im Gegenfeg zu der rein nordifchen tragifchen Maske. In auffellender 
Meife zeigen griechifche Spottdarftellungen (meiftens Eleine Tonbild- 
werke) immer wieder Zuge oftifceher und vorderafiatifcher Raſſe: breite, 
ftumpfe Gefichter, Kleine Augen oder ftark vorfpringende oder vor: 
bängende fleifhige Naſen oder gelegentlich auch wulftige Lippen negerifcher 
Kyerkunft, jedenfalls immer ein Abweichen vom Bild der nordifchen (und 
der weftifchen) Raffe. Als ſolche nichtenordifche Wienfchen im Hellenentum 
zahlreicher geworden waren, begann (wie anfcheinend in jeder Spätzeit 
eines Volkes indogermanifchber Sprache) das Blondfärben der dunklen 
Haare häufiger zu werden. Kuripides erwähnt Mittel zur Blondfärbung 
der Haare. So fucht die an nordifchem Blut arm gewordene Zeit außerlich 
mit der Fruͤhzeit und Heldenzeit übereinzuftimmen. 

Die griechifehe Gefchichte Liege fich darftellen als die Auseinander: 
fegung des Geiftes der nordifcehen Oberſchicht mit dem Geift der fremde 
raſſigen Unterfcehicht in folcher Umwelt. Klar erfcheint der Raffensufbau 
des jet aus Herren und Unterworfenen entftandenen Volkes in der Der: 
feffung der dorifhben Spartaner mit ihren ftreng gefchiedenen drei 
Klaffen, deren oberfte die der reintaffigen dorifchen Herren war, die Klaffe 
der Spartiaten, deren zweite, die Klaffe der zwar freien, beerespflichtigen, 
aber auch zinspflichtigen Periöken, wohl bauptfächlih aus den Nach— 
kommen der vordorifchen, aber immer noch vorwiegend nordraffifchen 
Achaier beftand, und deren dritte, die Alaffe der Heloten, die ſchon von 
Achaiern unterworfenen vorwiegend weftraffifchen Leibeigenen umfaßte. 
Jede Spertistenfamilie batte ihr unveräußerliches Erbgut zugewiefen 
erbalten — auch das deutfebe Wort Adel bängt mit einem Wort für 
Erbgut zufammen. Der fpartanifche Stast erbielt ſich bauptfächlich durch 
die ftrenge und echt nordifche Eriegerifche Zucht, der alle Sreien Tebenslang 
unterftellt waren. 





!) Dieaearchi Messenii composita, berausgeg. von Subr. 1841. — Dilaiardyos 
fehildert die „Attiker“, wie er die nichtzgebildete Schicht der Atbener nennt, als 
„neugierige Schwäter” (was auf das weftifche Blut der Unterfehicht binweift), 
die „Atbener“, die Oberfchicht, hingegen als „bochberzig, bieder, aufrichtig in der 
Freundſchaft“. Auch Platon („Die Geſetze“) ſcheidet zwifchen Attilern und 
Atbenern in der Bevölkerung Athens. 

2) Hauſer, Genie und Kaffe. 1917. 
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Atinderdeutlich, aber doch beftimmt erweisbar, ift der raffifche Auf- 
bau des atbenifchen Staatswefens, das erft durch ein Königtum, fpäter 
durch eine Adelsherrfchaft geführt wurde. Deutlich aber zeigt fich in 
Athen, wie in Sparta der Niedergang dadurch gekennzeichnet, daß das 
Blut der nordifchen Raffe verfiegt. Sobeld in einem Staatswefen, das 
auf Raffenfebichtung beruht, anftelle einer ftändifchen Schichtung die 
Schichtung nach Geldbefitz eintritt, ift der Beginn der Raffenmifchung 
klar angezeigt. Der reich gewordene unnordifche Emporktömmling ge— 
winnt immer mebr Macht über den Staat; der nordifche grundbefitzende 
Adel und Bauernftand verliert feine Macht, fällt in den Kriegszuͤgen, die 
allein der Schicht der Sreien obliegen, fällt in Zweilämpfen, die für die 
nordiſche Schicht fo bezeichnend find, gebt ſchließlich Miſchehen ein, die 
am rafcheften zur Verwiſchung aller Reffengrenzen beitragen. Die 
Soloniſche Verfaſſung Atbens (549 v. Chr.), die zuerft nach dem Grund: 
befitg gewertet hatte, wertet fehlieglich nach denn Geldbefig. Das zeigt den 
Raffenwandel an. Das Auftreten von Tprannen, die ficb auf das Volk 
ftütgen — Peififtretos 3. B. ftügt ſich auf die bandeltreibenden Küften: 
bewobhner und die ärmeren Gebirgsbewohner; beides ficher unnordifche 
Bevölkerungsteile —, ſolche Kreigniffe zeigen eine vorgefchrittene Wand: 
lung der Raffenverbältniffe an. Schließlich erfolgen Hinrichtungen adliger 
Parteifübrer, d. b. alfo die Ausmerzung der Kühnften unter der nordifchen 
Öberfchicht, Derbannung führender Männer, d. b. alfo fchlieglih Züchtung 
einer Maffe, die einen großen Mann als ein öffentliches Unglüd anfiebt. 
Die Kriege mit den Perfern, die griechifhen Bruderlämpfe, mußten 
fchlieglich zur fehnellen Tilgung der Eriegerifchen Oberfchicht führen. „Wie 
der Glanz fo erklärt fih auch der Verfall Athens durch die Zuſammen⸗ 
fegung feiner Bürgerfchaft, welche felten mebr als 30 000 Köpfe ftark war. 
Fun verloren aber die Athener im Peloponnefifhen Ariege allein durch 
den Zug nach Sizilien 60000 Mann, natürlih nur zum Teil Dollbürger. 
Nach der Schlacht bei Chaͤroneia mußten 20000 Flichtbürger ın den 
Bürgerftand aufgenommen werden. So verlor der Demos Athens feinen 
adeligen Charakter. Hier erinnern wir an die Elaffifhe Stelle in der Rede 
des Kupatriden Lykurgos wider den Leokrates, worin er die nach der 
Schlacht von Chaͤroneia eingetretene KTotwendigkeit einer Ausdehnung des 
Bürgerrechtes beklagt und fie als das fehmerzlichfte an dem ganzen Uns 
glüde der Stadt bezeichnet, da früber die reine Abkunft aus dem Lande 
der böchfte Stolz des atbenifchen Volkes war. Athen verfiel aus Mangel 
an Athenern, und was von feiner Herrlichkeit zurücblieb, gleicht dem Lichte 
eines jener Planeten, die in Wirklichkeit längft verfchwunden find“). 

Athen verfiel in gleichem Maße, wie das Blut feiner nordifchen 
Oberſchicht verfiegte. Noch erftebt, ſchon mitten in der Volksberrfchaft, 
aus dem Blute des Adels der große Platon — aber er fieht das Ende: er 
entwirft in feinem Werk „Die Geſetze“ VDerfaffungspläne voll außer: 
ordentlicher, man möchte jagen rafjenbygienifcher Einficht, Derfaffungs- 
pläne, die aufbalten und retten wollen; aber es ift zu fpät. Außere Kriege 
und Bürgerkriege batten die nordifche Schicht getroffen. „Weiter fcheint 


ı Hoernes, Natur- und Urgeſchichte des Menſchen. 1907. 
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dazu die Malaria wefentlich beigetragen zu haben, gegen welche die nor: 
difhe Kaffe augenblidli viel weniger widerftandsfäbig ift als die 
fudlichen dunklen” !). Kun kam der Wandel der fittlichen Anfchauungen 
hinzu. „Den eigentlichen Todesftoß aber bat das Hellenentum erft durch 
die abfichtliche Geburtenverbütung erhalten, die natürlich gerade wie bei 
uns in erfter Linie die oberen Stände betraf. Wie eine berühmte Stelle 
des Polybios bezeugt, wollten die Hellenen feiner Zeit nicht mebr heiraten 
oder, wenn fie es taten, doch höchftens ganz wenige Rinder aufziehen. 
Es waren mancherlei Maßnahmen zur Derbütung der Empfängnis im 
Gebrauch, und auch die Abtreibung 
wurde häufig geübt. Die gleich: 
gefchlechtliche SKıiebe, welche ſchon 
zur Zeit Pletons gar nicht mebr 
als anftößig galt, erfreute fich zum 
quten Teil wohl eben, weil fie nicht 
zur Sortpflanzung führte, fo großer 
Beliebtheit. Auch das Tdealderhetäre, 
d. h. des freien gebildeten Weibes, 
das dem Manne in freier Zuneigung 
und obne Bindung durch die Ehe 
ihre Gunſt ſchenkte, war wohl 3. T. 
aus der Surcht vor dem Rinde ge: 
boren. Wie febr es zum Untergang 
des Hellenentums beitrug, das ver— 
anſchaulicht eine Inſchrift auf dem 
Abb. 321. Unbelannte Griechen. Denkmal der Lais: Hellas, fonft un: 
bezwinglich und fruchtbar an Helden, 

wurde befiegt und gefnechtet durch die göttliche Schönheit der Lais. Alle 
diefe Umftände zufammenwirkend führten dabin, daß 3. B. von dem 
dorifchen Militaͤradel der Spartisten, der zur Zeit der Perferkriege noch 
8000 Mitglieder ins Seld geftellt hatte, nach der Schlacht von Leuktra 
nur noch 2000 und im Jahre 230 nur noch 700 Mitglieder vorhanden 
waren“). & 
Schon erfteht im Norden Griechenlands die lacht, die das Erbe 
antreten follte, eine Macht, zur Herrſchaft deutlich vorbeftimmt durch ihre 
zu diefem Zeitabfehnitt im Vergleich zu Griechenland viel ftärkere nordifche 
Oberſchicht: Makedonien. Gegenüber den alternden, fich raſſiſch ver— 
dunkelnden Griechenland waren jetzt die Makedonier das reiner gebliebene 
Nordvolk, das ſich zur Vorberrfchaft rüftete. Wir wiffen aus raſſen⸗ 
Eundlichen Unterfuchungen, wie nordiſch die Makedonier Aleranders des 
Großen waren; wir wiffen von Aleranders Ausfeben felbft, daß er lang 
töpfig, bellhäutig, blond und von fo zarter Gefichtsfarbe war, daß er 
nicht nur in den Wangen, fondern auch auf der Bruft erröten Eonnte?). 
Seine nordifchen Züge bewahren viele Bildwerke. Es ift raffenkundlich 
Har verftändlid, warum jet Makedoniens Zeit gelommen war: in 


1) Senz in BaurzSifcher-fenz, Grundrif I, 1923. 
2) de Ujfalvy, Le type physique d’Alexandre le Grand. 
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Abb. 322 a, b. Alerander der Große. 


Griechenland Derfiegen des nordifchen Bluts, in Makedonien ein eben 
aufftrebendes, vielleicht noch nicht allzu lange aus einer nördlicheren Heimat 
nah Süden gewandertes nordraffifches Volk. Raffenkundlich liegt diefer 
Machtübergang ebenfo Elar wie das Zurüdtreten Oſterreichs vor Preußen 
in der Sührung des deutfchen Volkstums. Griechenland war erfchöpft: 
zählt man die großen Männer der einzelnen Zeiten griechifceher Gefchichte, 
fo fiebt man, wie ihre Zahl allmählich immer mehr abnimmt; man 
fieht auch, wie mancher hochbegabte Grieche einen Pater oder eine Mutter 
aus dem Blut nördlicherer Stämme batte, aus dem nordraffifchen thra⸗ 
kiſchen oder makedoniſchen Blut. Diefe Nordſtaͤmme, deren lichten, blau⸗ 
sugigen Menſchenſchlag und lichte, blausugige Götter Kenopbanes er: 
wäbhnt, fübrte nun Alerander der Große zum Ruhm. — Wear das alte 
Griechenland in der Hauptſache durch eine nordifch-weftifch-dinsrifch- 
vorderafistifche Miſchung gekennzeichnet, fo find die fpäteren Zeiten und 
das heutige Griechenland durch eine weftifcheporderafistifchzdinarifche 
Mifhung gekennzeichnet und anfcheinend duch ein immer ftärkeres Kin: 
fidern des Blutes Eurzköpfiger Raffen vom Balkangebirge ber. 


Die Machterben aller Mittelmeergefchichte des Altertums waren end» 
lih Sie Römer, die gleichfalls dem nordifchen Blut entftammten. — 
Schon um 2000 v. Chr. zeigen die Pfablbauten Oberitaliens „Eigen⸗ 
tümlichkeiten, die auf einen Einfluß von nördlich der Alpen ber fchließen 
laſſen. Man bat ihn zuerft beobachtet an der allgemeinen Kultur. Die 
Einwanderer bauen fich ebenfalls geſchuͤtzt in den Seen an und verbrennen 
ihre Toten“). Die Gefäßkunft und die Totenverbrennung weifen auf 
einen nordifeben Einbruch. Da die norditalienifchen Pfahlbauten Eurz- 
ſchaͤdlige und Iangfchädlige Menſchen aufweifen, ift anzunehmen, daß 
das von Norden gelommene Volt, wenn es ſchon die Totenverbrennung 





1) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 
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mit ſich gebracht und daher Feine Gebeinrefte überlaffen bat, als Herren: 
febicht über oftifchzweftifche Bevölkerungen geberrfcht habe. Wer cs einer 
der italifchen Stämme, der bier vor der eigentlichen italifchen Einwande— 
rung als deren erfte Ankündigung erfchienen war? — Die cigentliche 
italifche Einwanderung erfolgte fpäter, „in der vollen Bronzezeit“). Sie 
zeigt durch ihre Gefäßformen eine Einwanderung 
an, die aus einer mitteldeutfchen Urheimat erfolgt 
fein muß, und auf eine mitteldeutfche Urheimat 
der Italiker (Italer) weifen auch fprachwiffen: 
fchaftliche Gründe bin. Much?) urteilt über die 
Urheimat der Italiker: „Daß die Italer einmal 
nördlich der Alpen feßbaft waren, ift ein zwine 
gender Schluß aus ihren verwandtfchaftlichen Be: 
ziebungen zu den europäifchen FTordvolkern.” „Die 
nach Italien auswandernden Stämme faßen aber 
wohl fchon in ihrer nordalpinen Heimat mebr 
gegen Oſten — darauf weifen griechifche Bezie— 
bungen — und mebr fudlich von den Germanen, 
ſchon näher den Aipenübergängen als die nach 
meligen Kelten.“ Den Weg der italifchen Geſit— 
tungsformen befchreibt Schuchbardt: „Diefe Äuls 
tur dehnt ſich an der Adria entlang aus, über: 





‚ Abb, 323. fchreitet dann den mittleren Appenin und ziebt 
— — — den Tiber hinunter nach Rom, wo die vorro— 
Weltgefchichte.) 9  mulifchen Sorumgräber ihr angehören. Kin anderer 


Zweig bält fih etwas nördlicher und qewinnt 
Terguinii, alfo das füdliche Etrurien; zugleich gebt aber die Ausbreitung 
öftlih des Appenin weiter bis nach Tarent.” „Bezeichnend ift, daß die 
neue Kultur das Hauptgebiet Ktruriens umgebt, offenbar weil bier ein 
woblgefeftigtes Staatswefen Widerftand leiftete. Und die Kultur Etru— 
viens bildet in der Tat einen alten feften Block“) (vgl. S. 272). 

Man bat bei Betrachtung der römifchen Gefchichte die Empfindung, 
als ob die Zahl der nordraffifchen Abkömmlinge, die fich dann- rüfteten, 
ein Weltreich zu begründen, im Verbältnis zu den nichtznordifchen 
Menfchen Italiens nicht fehr hoch gewefen wäre, als ob aber Sie nor: 
diſchen Gefchlechter (gentes) durch ftrafffte Willenszucht und einfachzbarte 
Eriegerifche Sitten die römifche Sondergefteltung nordifcher Art fo ausge: 
prägt und fortgepflanzt hätten, daß bis in fpäte Zeiten hinein die Maͤnner 
aus dem Blut der fehöpferifchen Raffe wie ein immer wieder fich gleichendes 
Gefchleht von barter Tatgefinnung erfehienen. Die fagenbafte Zeit der 
Königsberrichaft feheint noch Züge aus dem raffifchen Hin⸗und-her der 
erften nordifchen Kindringlinge feftzubalten. Die ältefte römifche Ver: 
fefiung bietet aber jchon, ähnlich der dorifchen, ein deutliches Bild der 
raſſiſchen Schichtung: die 300 Patrizier, die allein den römifchen Senat 
zufammenfegen, entfprechen den 300 Gefchlechtern des Iatinifchen Stammes 


1) Schuchhardt, Alteurope. 1919. 
2) Deutfche Stammestunde. 1920. 





Römer. 299 








der nordifchen Kroberer; die Plebejer entfprechen der vorwiegend weft: 
taffifeben, doch ficher fhon damals oftifch, dinariſch und vorderafiatiich 
untermifchten Vorbevölkerung und find politifch rechtlos. Patrizier und 





Abb. 324. Stau aus Herkulanum (in der Skulpturenfammlung Dresden). 


Plebejer ftanden alfo urfprünglich nicht in einem Standesgegenjag, 
fondern in raffifcher Trennung einander gegenüber. Die Bürgerzucht 
und Eriegerifch einfache Sitte der altrömifchen Zeiten erinnert in manchen 
Zügen an die echt nordiſche Gefittung, die zwei Jahrtauſende fpäter auf 
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Island herrſchte; ſelbſt im fprachlichen Ausdruck der lateiniſchen Sprache 
hat man manches Vergleichbare gefunden mit dem ſprachlichen Ausdruck 
der islaͤndiſchen Sage. An die ſelbſtaͤndige Geſchichte der vorroͤmiſchen 
Voͤlker erinnert wenig. Die roͤmiſche harte Willenskraft ſcheint ſich ganz 
von der Vorbevoͤlkerung abgeſchloſſen zu haben. Haben die blonden Römer 
den dunkelbsarigen Menſchen mißtraut? Kin von Horaz angeführtes Sprid)- 
wort fagt: ‚Der ift ſchwarz, vor dem büte dich, Römer!“ (hie niger est, 
hunc tu, Romane, caveto!) Diefes Sprichwort erinnert an die im ſkandina⸗ 
vifchen Altertum gebrauchte Redensart: bösertig und ſchwarz (ilr og 
swartr). (Hauſer teilt diefe Beifpiele mit.) 

Die republikanifche Zeit brachte dann ſchon einige Weandlungen der 
raſſiſchen Schichtung. Der KRonful P. Valerius Poplicola führte Gefetze 
durch, die ibm die Gunft der Plebejer fichern follten: in den Senst follten 
fortan auch Reichgewordene aus unpatrizifhem Blut aufgenommen 
werden (510 v. Chr.). Kämpfe der beiden Schichten entfteben, junge 
Datrizier wollen das Königtum wieder einführen, die Plebejer wandern 
aus auf den Heiligen Berg, um ihre Sorderungen zu erzwingen; Spal- 
tungen trennen fchlieglich felbft die patrizifchen Gefchlechter von einander, 
bis endlich gegenfeitige Vergleiche gefchloffen wurden, Vergleiche aber, 
die den Beginn der Raffenmifchung bezeichnen. Im Jahre 445 v. Chr. 
werden durch ein Gefeg — die lex Canuleia de connubio — Ehen von 
Datriziern und Plebejern für rechtsgiltig erklärt. Fruͤher waren bei Miſch— 
verbindungen die Kinder der pars deterior gefolgt, der „argeren Hand“, 
wie ein altdeutfcher NRechtsausdrud jagt. Dadurch blieb das Blut der 
Öberfchicht rein erhalten. Jetzt folgen die Rinder dem Stand des Vaters: 
die Raffengrenze ift verwifcht. — Die allmähliche weitere Wandlung der 
römifchen Derfaffung Eönnte man zugleich als die Wandlung der Raffen: 
ſchichtung darftellen. Das nordifhe Blut verfiegt langfam; aus ihm 
geben hauptfächlich die Arieger bervor, die für Roms Größe kämpfen und 
fellen, aus ibm die Beamten, welche die unterworfenen Länder verwalten. 
Die Kämpfe mit den von Norden bereingebrochenen nordraffifchen Kelten 
betten zu langen Kriegen geführt, in denen in den beiderfeitigen Heeren 
Frordrafje der Nordraſſe gegenüberftand. Das nordifche Blut zebrte fich 
suf im Dienft für das Daterland. Das Schwinden des Bauernftands durch 
die Solgen der Getreideeinfubr aus den Rolonien gab der raffifchen Kraft 
Roms (wie fpäter der Englands) den ftärkften Stoß. In ländlicher Sied⸗ 
lung ſcheint ſich jeweils der nordifche VDolksbeftandteil am gefündeften und 
am längften zu halten. Das Schwinden des Bauernftandes feheint jeweils 
am raſcheſten zur Entartung beizutragen. Doch muß ſich im römifchen 
Staat eine gewiffe nordifche Oberfchicht noch lange Jabrbunderte hindurch 
deutlich erhalten haben. Das Schönbeitsbild auch der römischen Spätzeit 
ift nordifch; vielfach auch noch die Menſchen. Erſt von der Zeit des 
Auguftus ab (31—14 v. Chr.) wird nach Haufer!) lichtes Haar befonders 
erwähnt. Der größte Teil der Bevölkerung muß aber um Cbrifti Geburt 
ganz überwiegend weftifchzoftifch gemifcht gewefen fein; Caeſar erwähnt 
ja die geringe Körperhöhe der Römer gegenüber den Galliern, und Strabo 

1) Genie und Raffe. 1917. 
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(68—20 v. Chr.) erwähnt bei Befchreibung eines britifchen «Eeltifchen) 
Stammes, der Coritavi (im beutigen Lincolnfhire), daß Juͤnglinge diefes 
von ibm als blond bezeichneten Stammes, die er in Rom betrachtet babe, 
erheblich größer gewefen feien als die Bewohner Roms. Der römifche Adel 
blieb jedoch noch vielfach an feinem blonden Haar Eenntlich. Wer unter den 
Reichen und Vornehmen dunkles Haar befaß, verbarg es gern: von Hieffa- 
ling erzäblt Juvenal, daß fie ihre fchwarzes Haar unter blonder Perüde 
verberge. Die reichgewordenen Emporkoͤmmlinge ließen ihren ſchwarz— 
basrigen Stauen und Töchtern blondes Haar in Germanien erbandeln. 
Man wollte fih ein „adliges Ausfeben“ damit verfchaffen. Horazens 
Schönbeitsbild ift nordifch, obzwar er feldft dunkel, Hein und did wer. 
Dergils Schönbeitsbild ift nordifcht). Die 
meiften Bildwerke, die Römer darftellen 2), 
zeigen einen nordifchen oder vorwiegend 
nordifchen Ausdrud. Das ſchmale Geficht, 
der lange Schädel, das feharfe Kinn, die 
„Roͤmernaſe“ — all diefe Züge zufammen 
ergeben immer wieder Köpfe, die von 
barten nordifchen Köpfen unferer Zeit nicht 
unterfchieden find. Auguftus felbft war 
nah Sueton bellblond und batte belle 
Augen; fein milder Ausdrud erinnert an 
gewiffe ftillere nordifche Wienfchen. Die 
jpäteren Kaiſer der römifchen Verfallszeit 
waren oft aus „barbarifcehem” Blut, aus 
dem Blut nördlicher Dölker, und werden 

— — von den alten Schriftſtellern oft als 
Abb. 335. Auguftus. nordifche Maͤnner gefchildert. Der  erfte 
eigentliche Germane auf dem Thron der 
Caeſaren war Meariminus Thrar (235 bis 258), der in Thrakien ge: 
borene Sohn eines Boten und einer Alanin. Er wer nach den Berichten 
der Alten riefenbaft groß, auffallend ſchoͤn, von blendend heller Haut. 
Unter diefen fpätrömifchen Reifern, die oft aus germanifchen Blut weten, 
ftrömten fo viele germanifche Sölöner ins römifche Heer und fiedelten fich 
jhlieglich innerhalb der Grenzen Italiens an, daß von diefer Spätzeit an 
ein neues Kinftrömen nordifchen Blutes ins Römerreich begann, das deffen 
Herfall wieder einige Zeit aufbielt. Aber die eigentlich römifchenordifche 
Schöpferkraft war verfiegt; das Reich ging feiner Auflöfung entgegen und 
wurde chlieglich von der letzten nordifchen Völkerwelle, den eindringenden 








') Dergil nennt in feiner „Aeneis“ blond oder goldhaarig den Merkur, 
Turnus und Camillus, die Lavinia und felbft die Pbönikierin Dido. Daß er nach 
feiner Empfindung nicht anders konnte, als auch die Phönikierin Dido fi 
blond vorzuftellen, läßt fib dem an die Seite ftellen, daß Taffo in feinem „Bes 
freiten Jerufalem“ (1681), worin er übrigens alle hervorragenden Menſchen nicht 
anders denn als Blonde darftellt, fich fogear die Athbiopierin Chlorinda blond 
denken muß und diefe Haarfarbe dann durch ein „Verfeben“ der Mutter er— 
klaͤren will. 

2) Hekler, Die Bildnistunft der Griechen und Römer. 1912. 
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Bermanen, zerſchlagen. Der letzte römische Kaiſer Romulus Auguftulus 
wurde — es wirkt wie ein Sinnbild — im Jahre 476 vom erften germani- 
ſchen König Italiens, von Odoakar, feines Thrones entfetzt. Was jetzt noch 
römifches Volk hieß, ja, was ſchon zur Zeit eines Auguftus römifches Volk 
bieß, war ein Raffenfumpf, entftanden aus Völkerzerfegung und Allver: 
mifchung, eine Maffe, in der hin und wieder auch nordifche Züge auftauchen 
mochten. Das zerfallende Roͤmiſche Reich, wenigftens die Mittelmeerländer, 
waren jetzt befiedelt in der Hauptfache aus einer Miſchung der vorrömifchen 
Meftraffe mit febr viel „ſemitiſchem“ Blut, 
d. b. mit dem Miſchblut aus verfchiedenen 
Raffen, vor allem aus vorderafistifchen, 
orientalifeben, bamitifehben und negriden 
Beftandteilen (vgl. Anbangsabfchnitt), dem 
Blut der vielen „femitifchen“ (8. b. aus 
Voͤlkern femitifcher Sprache ftammenden) 
Sklaven und Steigelaffenen. Dazu kamen 
in den Heeresdienſt eingeftellte negerblütige 
Afrikaner und verfprengte innerafistifche 
Raffenbeftandteile. In Italien felbft kamen 
dazu ſtarke Einſchlaͤge oftifcher und dir 
nerifcher Raſſe. Es war der Untergang, 
ein wirklicher XRaffenfumpf, deffen Ent⸗ 
— artung und Zerſetzung die ekelhaften Dinge 
— gezeugt bat, von denen die fpätefte Zeit 
Ronantn — Roms berichtet!). Es war der Sumpf 

— fo babe ih mich an anderer Stelle 
einmal ausgedrüdt — durch den das Chriftentum erft hindurch mußte, 
ebe es zu den germanifchen Völkern kam. Die Bedeutung des Raſſen⸗ 
tums eines Volkes erfeheint am römifchen Beifpiel. Der englifche Staats» 
mann Diftaeli, ein feines Blutes ftolzer Jude, drüdte fich einmal fo 
aus: „Die Raffenfrage ift der Schlüffel zur Weltgefchichte”, ein ander: 
mal: „Raffe ift alles, es gibt Feine andere Wahrheit; und jede Raffe muß 
untergeben, die ihr Blut forglos Dermifhungen bingibt“ 2). In Indien 
hatte die raffifche Scheidung durch unerbittliche Kaftengefetze lange be— 
ftanden, ehe fie durch Wandlungen der Weltanfchauung verwiſcht wurde; 
in Griechenland und Rom fcheint der Raffengegenfag minder bewußt 
gewefen und fchneller verwifcht worden zu fein. Überall aber war das 
Derfiegen des nordifchen Blutes, war feine forglofe Dermifchung, gleich: 
bedeutend mit dem Untergang einer ganzen Befittung 2). 








h Aus der Spätzeit Roms Eönnte Jabn die Einſicht gewonnen baben, die 
er in feinem „Deutſchen Volkstum“ (1810) fo ausdrüdt: „Je reiner ein Volk, 
je bejjer; je vermifchter, je bandenmäßiger.” 

2) Coningshy. 1844. al 

3) Die „Geſchichte des Untergangs der antiken Welt“ (1910) von Seel, ver: 
wertet für ihre Darftellung diefes „Untergangs“ ſchon vielfach raffenktundliche 
und erbgejundbeitsktundliche Einſichten, ſodaß man diefes Werk ſchon faft als ein 
Werk antbropologifcher Geſchichtsbetrachtung bezeichnen möchte. 
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Wie es am DBeifpiel der drei betrachteten Völker erſchienen ift, fo 
Eönnte man die nordraffifchen Schöpfungen auch innerhalb des per= 
ſiſchen Reiches verfolgen, das ein ebenfalls nordifches medifches Reich 
abloͤſte. Im Jahre 630 v. Chr. hatten die Perſer ſchon im Lande Elam 
ein Reich errichtet. Im Jahre 559 v. Chr. gründeten fie, ein Bebirgs- 
volk mit kräftigen, einfachen Sitten, von Norden ber vordtingend, ibr 
Reid) in Vorderaſien. Herodot befchreibt fie als hochgewachſen, kräftig 
und von ftolzer Erſcheinung. Die Bildwerke zeigen ihr nordifches Aus— 
jeben: „Sie waren faft alle bellblond oder rotblond wie die Griechen; 
ihr Gefichtsfchnitt war feiner, ihr Bau weniger Eröftig als bei den Make— 
doniern“!). Ihre Sitten bezeugen echt nordifche Anfehauungen; den 
umwohnenden Völkern fiel ihre Reinlichkeit auf; in manchen Einzel⸗ 
beiten, jo in der Erziehung zu ftrengfter Wahrhaftigkeit und Berechtig- 
keit, erfcheinen fie nordifcher als die Griechen. Ihr Reich war feiner Lage 
nach der Blutmifchung, bauptfächlich der Miſchung mit vorderafistifchem 
Blut, allzu ausgefegt und mußte mit den Verfidern des nordifchen Blutes 
untergeben. Auch der nordifche Glaube der Perfer, die Lehre Zaratbufchtras, 
mußte mit dem nordifchen Blut wieder fchwinden. Um 400 v. Chr. febon 
drangen in den Dollsglauben wieder vorperfifche Anfchsuungen ein. Um 
350 v. Chr. vernichtete Alerander der Große mit feinem makedoniſchen 
Heer das perfifche Reich. 

Glauben und Sitte der Perfer, diefer iranifchen Gruppe der Nord—⸗ 
völker, fcheint befonders getreu nordifche Art widerzufpiegeln. Es feheint, 
daß eine Krforfehung des altperfifchen Lebens, vor allem des sitperfifchen 
Glaubens, des fogen. Mazdaismus, zur Erfaſſung nordifchen Geiftes 
befonders viel beitragen müßte: 

„Einen brauchbaren und zuverläffigen Maßſtab für Werte der relis 
giöfen Aultur bietet nun der Mazdaismus in weltgefchichtlich maß: 
gebender und vorbildlicher Weife. In ibm: bildet die auf beidnifcher 
Öleubensüberlieferung berubende Sitte einer beftimmiten völkifchen Men— 
jehenart, der Iranier, die Grundlage religisfer Sittlichkeit. Diefer Maß: 
ftab ift ein natürlicher, völkifch beftimmter. Zwar berubt er auf derfelben, 
aus gutem Gewiffen ftammenden Zuverficht zum eigenen Wefen, die auch 
den Hellenen, wie allen auf eigenen Süßen ftebenden Völkern, eigen war. 
Aber während die Hellenen es bei dieſem zuverfichtlichen Selbftbewußt- 
jein, alfo einer rein triebbaften Derbaltungsgewobhnbeit, bewenden Liegen, 
geftelteten Spitama Zarathuſchtra‘ und feine Schüler daraus eine mit 
Bewußtfein aufbauende, erziebende und bildende fittlibe Weltanſchauung. 
Was dem Bewußtfein des reinen Volkes der Arier als edel oder fchlecht, 
als nützlich oder fchädlich erfchien, gelt von nun an als fittlich gut oder 
böfe, als zu verteidigender und zu ſchuͤtzender Weltwert oder zu ver: 
nichtender Unwert. So war zum erftenmal in der Weltgefchichte der 
Begriff der pofitiven Religion erftanden und verbreitete ſich in Geſtalt 
von Sittlichkeitsfpftemen verfchiedener Art über die ganze Krde. Und 





) de Ujfalvy, L’Anthropologie, 1960, angeführt nah Wilfer, Die Ger: 
manen. 1918. 
8. Günther, Rafjenfunde. 20 
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damit wear auch mit einem Male der Begriff der Kultur in die Welt 
geſetzt, Elar umriffen und zutiefft begründet“ 1). 


DolE auf Volk erfcheint aus dem Norden, Reich auf Reich wird ge: 
gerundet und zerfällt wieder. Immer wieder verfidert das nordifche Blut. 
Die Philifter, ein DolE mit nordifcher Oberfchicht, erfcheinen um 1000 
v. Chr., aus Kreta kommend, in Paläftina. Durch Paläftina war ſchon, 
von Norden ber, um 1500 v. Chr. ein blondes blausugiges Volk gezogen 
— aͤgpptiſche Zeugniffe berichten davon — und batte die Öftgrenze 
Ügyptens angegriffen. Die nordifchen Skythen waren zu gleicher Zeit in 
Kleinaſien erfchienen und hatten die Hettiter unterworfen. Haben fie die 
bettitifehe Sprache umgeftaltet, daß fie als eine Sprache zwar fremden 
Wortſchatzes, aber indogermanifchen Baues erfcheint? Haͤngt mit ihrer 
Wanderung die Ausbreitung eines nordifchen Stils im bettitifchen Gebiet 
zufammen, auf die Schuchhardt binweift? „Die Sprachforſchung batte die 
Indogermanifierung des Hettitertums erkannt, die Archäologie zeigt den 
Meg, auf dem fie erfolgt ift, nämlich von der nördlichen Agaͤis ber“ 2). 

Inı Salle der. Hettiter war es nur zu einer Wandlung im kuͤnſt⸗ 
lerifehen Stil gelommen und zu einer gewiffen Wandlung des Sprac- 
baues; im Salle der Armenier und einiger Kaukaſusvoͤlker muß es zu 
einer folchen Herrſchaft nordifcher Eroberer gelommen fein, daß die völlige 
Aufnahme der indogermanifchen Sprache erreicht wurde. Wo heute indo= 
germanifche Sprachen gefprochen werden, müffen dereinft Menſchen nor: 
difchen Blutes geberrfcht haben und zwar als Adel und Bauernftand in 
jo bedeutender Zahl, daß fie die eigene Sprache durchſetzen konnten. In 
den meiften füudofteuropäifchen und afistifchen Völkern ift das nordifche 
Blut ſchon laͤngſt verfiegt. Zumal unter den Armeniern feheint es völlig 
verfchwunden zu fein. Doch leben im Raukaſus einige Stämme, die belle 
Haut und gelegentlich helles Saar und belle Augen aufweifen, Stämme, 
die heute nicht immer der indogermanifchen Sprachgruppe angehören. 
Am auffälligften ift der Gehalt nordifchen Blutes unter den Kurden in der 
Gegend von Karakufch und Nimrud-dag und unter den Öffeten, die aller: 
dings auch noch indogermanifche Sprachen fprechen (vgl. S. 229). 

Die neuefte Sorfehung bat noch ein weiteres nordtaffifches Volk oder 
wenigftens feine (etwa aus dem 8. Jahrhundert n. Chr. ftammenden) 
ſprachlichen Refte entdedt, ein Dolk, das bis zur Weftgrenze Chinas vor: 
gedrungen war, das Volk der Toharer. Ks muß mindeftens eine 
ftarte nordifche Oberschicht gebabt haben. Durch Auffindung diefer indo- 
germanifchen Sprache an der Grenze Chinas find jegt auch die alten chine: 
fifhen Aufzeichnungen erklärt, die von einem Grenzvolk der „Wuſun“ 
erzählen, das helles Haar und belle Augen babe. Durch die Auffindung 
der tocharifchen Sprachrefte find die chinefifchen Tempelbilder erklärt, die 
einen folchen Menfchenfchlag darftellen. 





1) Geyer, Bildungswerte aus Öften und Orient; Vortrag abgedrudt in 
dem „Sorfchungsinftitut für Often und Orient“. 1919. 
2) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 
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Don all diefen nordifchen Völkern find nun für das heutige Kuropa 
und vor allem für Deutfchland befonders wichtig: die Kelten und die 
Germanen, die zweitletzte und die letzte Welle der Nordraſſe. Die 
Dorberrfhaft der Kelten in Zuropa mag fich zeitlich etwa vom 
Jahre 900 bis zum Jahre 200 v. Chr. erftreden. Ihre Urbeimat verlegt 
die Sprachwiffenfchaft nach Suödeutfchland, vor allem ins Donautal. 
Schuchhardt ift zu dem Ergebnis gekommen, daß der Eeltifchen Gefittung 
die fogen. Bandkeramik, ein beftimmter Gefäßftil, zuzufchreiben fei, ein 
Gefäßftil, in dem man wieder zwei Arten, die Spiralkeramit und die 
Hinkelſteinkeramik unterfcheidet. Als Urheimat diefer Stile muß „das Hft- 
lihe Suddeutfchland mit Mähren und Böhmen“ gelten. Wieder weifen fo 
Sprachwiſſenſchaft und Archäologie auf gleiche Urheimat. Beide weifen 
auch auf die gleichen Ausbreitungswege. Schon in frübefter Zeit aber, 
in der Jungfteinzeit, zeigen fich durch die Ausbreitung der Bandkeramit 
Dölkerfcharen an, die vom Urgebiet des Eeltifchen Volkes auszogen. Sieben: 
bürgen wird erreicht, Sudrußland wird erreicht und ſchon in einer Zeit, 
die der mykeniſchen vorausgebt. Sollen wir ſchon diefes Vordringen mit 
einem Voͤlkernamen der fpäteren Zeiträume belegen? Wenn ja, fo wird 
fi) am eheſten der Name der Kelten bieten, falls man nicht an die frübe 
Ausbreitung eines Volkes denken muß, das dann auch feiner Sprache nach 
in die öftliche Krachbarfchaft der Kelten gebörte. — Auch in Deutfchland bat 
die Spiralkeramik ihr Gebiet erweitert. „Die Spiralkeramik ift den Rhein 
binuntergegangen bis zum Neuwieder Beden und von da wabrfcheinlich 
durch die Kifel nach Belgien“ (Schuchhardt). „Die böhmifche Hinkelſtein— 
keramik aber bat fich in einer großen Welle duch Sachſen und. Thüringen 
bis in die Harzgegend geworfen. Ihre letzten Ausläufer erreichen öftlich 
und ſuͤdoͤſtlich von Braunfchweig die Grenze der Megalithkultur“ (Schuch: 
bardt). Urkeltifche Stilformen erreichen alfo die Grenze gegen das Urgebiet 
der Germanen. Die Sprachwiffenfchaft legt in Übereinftimmung biermit 
die Oftgrenze der Kelten an eine Linie Lüneburger Heide —Hildesheim — 
Böttingen— Kifenah— Thüringer Wald 9. „Don Suödeutfchland und der 
Ebene zwifchen Rhein und Wefer aus. begann dann der Vorftoß der 
Kelten nach dem fpäteren Gallien, über deffen Zeit wir allerdings gar 
nichts feſtſetzen Eönnen. Jedenfalls ift der Stoß erft nach dem Ablauf der 
bellenifchen Völkerwanderung erfolgt, alfo etwa nach 1000, ficherlich aber 
vor 600, da um diefe Zeit die Kelten ſchon nach Spanien zogen. Die erfte 
Einwanderung in das linksrheinifche Gebiet kann mithin gut bis in die 
Heit zwiſchen 900 und 800 v. Chr. zurüdreichen“ 2). Diefe letztere Ver— 
mutung erweift ſich durch archäologifche Sunde als richtig: zur Hallſtatt— 
zeit, wie Schuchhardt (vgl. S. 278) ausgeführt bat, ift der nordifche Zu: 
ftrom nach Frankreich und Spanien gelangt. 

Es begann die weite Ausdehnung, die fernen Erobererzüge der Kelten, 
welche die nächften Jahrhunderte umfaffen. Das beutige belgifche und 
franzöfifche Gebiet wird Eeltifch; nur einzelne iberifche, d. b. alfo vor: 





1) Vgl. Hirt, Geſchichte der deutfchen Sprache. 1919. 
2) Arldt, Germanifche Dölkerwellen. 1917. 
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wiegend woeftraffifche Stämme des heutigen franzöfifchen Bodens, be⸗ 
wahren zunächft noch ihre Selbftändigkeit. Um 600 v. Chr. beginnt die 
Eroberung Spaniens; in diefe Zeit etwa fallt auch ein Eeltifcher Übergang 
auf die britifchen Infeln, auf denen jedoch einzelne Eeltifche Stämme, 3. B. 
die Aaledonier, Hibernier und Briten ſchon lange vorher ſeßhaft gewefen 
zu fein feheinen. Auch auf den britifchen Infeln bielten fich weftraffifche oder 
weftifchnordifche Stämme, zu denen wohl die Pikten zur Zeit ihres fruͤ⸗ 
beften Auftretens auf heutigem fchottifchen Gebiet zu rechnen find. Dann 
muß der Kinbruch der Kelten ins oberitalienifche Gebiet erfolgt fein, die 
Unterwerfung der dort lebenden Ligurer und Tyrrhener. Die Erfchütterung 
der eteuskifchen Macht durch Kelten muß erfolgt fein; es fcheint, daß die 
Ktruster (ogl. S. 372) in ihrer Spätzeit viel oftifches Blut aufgenommen 
baben; ein römifches Sprichwort fpricht von fetten Etruskern (pinguis 
etruscus). — Die Römer fühlten das ungeftüme Dorwärtsdrängen der 
Kelten. Nach der für die Kelten fiegreichen Schlacht an der Allia — nor 
difches Blut floß auf beiden Seiten — fiel Rom als Beute den Kelten an: 
beim (390 v. Chr.). Der Eeltifche Feldherr Brennus zog erft wieder ab, 
als ein Löfegeld bezahlt war. Aber auch die nächften Jahrzehnte waren 
erfüllt von den Kriegszuͤgen der Kelten; bald fiegten fie, bald die Römer. 
©beritalien wer unbeftrittenes Keltengebiet und Eonnte nur langſam der 
wacfenden römifchen Weltmacht einverleibt werden. Aus dem Eeltifchen 
Öberitalien, das allmählich zur Iateinifchen Sprache überging, ftammten 
dann eine Reihe der begabteften Männer des römifchen Staats- und Geiftes- 
lebens, darunter Vergilius und Catullus. Es fcheint, als habe Öberitalien 
fein Eeltifches, d. h. nordifches Blut länger verhältnismäßig rein erhalten 
als die fuölicheren, römischen Gebiete Italiens. 

Der Eeltifhen Ausdehnung nad 600 v. Chr. entfprach die Ausbrei⸗ 
tung der fogen. La Tène-Kultur, einer reinen Kifenkultur, welche die 
Hallſtattkultur ablöfte. Schon die Hallftattlultur, die das Kifen zunächft 
nur für die Waffen verwendet hatte, war aber eine eigentlich keltische 
Rultur. Einer ihrer Mittelpunkte, das Alpengebiet um Zallſtatt (im 
Salztammergut) muß wenigftens in der fpäteren allftattzeit einem Doll 
entfprochen haben, das eine ftarke Eeltifche Herrenſchicht nordifcher Raſſe 
batte. Schon frübe müffen erobernde Kelten in die Alpentäler eingedrungen 
fein. Die Verbreitung der Hallftattftile nach Srankreich und Spanien war 
ein Werk der Kelten. Sie ftellt fich dar als „eine erfte vom Öften ber aus- 
geführte große Kroberung, die wir...als die Eeltifche erkennen Eönnen. 
Unter diefem Geſichtspunkte ift es doppelt wertvoll, über den Urjprung der 
Hallſtattkultur als eine im Donaulande autochtbone völlig im klaren zu 
fein.” (Schuchhardt.) 

Dom Donauland ber, vom heutigen öfterreichifchen Donautal aus, 
diefer Urbeimat Eeltifchen Volkstums, drangen Eeltifche Scharen auch nach 
Steiermark und Kärnten vor, nach Ungarn und in die venetianifche Tief- 
ebene, alfo in Gebiete, die ſchon damals wohl vorwiegend dinarifch waren. 
Kin ftarker Vorſtoß führte volksreiche Eeltifche Stämme um 280 v. Chr. 
auf die Balkanhalbinfel, von dort nach Thrakien und Kleinsfien. Sie über: 
zogen Jahrzehnte lang dortige Völker mit Überfällen und Rriegen, ebe fie 
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im öftlihen Phrygien feßbaft wurden, in dem Gebiet, das nach ihnen, 
den Galatern, Gelatien genannt wurde. Schließlich verfielen fie dort der 
Raffenmifchung, aber. noch bis zum Jahre 25 v. Chr. befaßen fie ihre 
eigenen Sürften, und noch Paulus, der Apoftel, fehreibt an fie in einer 
Meife, die anzeigt, daß diefes verfprengte keltiſche Volkstum fich Achtung 
erzwungen batte. 

Das mächtige Volk der Kelten mußte in all feinen Eroberungs— 
gebieten, in Stankreih und Spanien, in den Alpenländern und in der 
Doebene, langfam der Raffenmifchung ver: 
fallen und mit dem Derfiegen des nordifchen 
Bluts langſam feinem Untergang entgegen: 
geben. Auf deutfchem Gebiet mögen die 
Kelten anfänglich nabezu raſſenrein gewefen 
fein, und mancher nordifche Deutfche Eönnte 
fchließlich ebenfowohl von Kelten wie von 
Germanen abftammen, ja foger von Ur— 
griechen oder Uritalikern, die deutfchen Boden 
befiedelt hatten. Auf mitteleuropäifchen Ge⸗ 
biet febeinen die Kelten außer in Böhmen 
und Schlefien weithin eine Verdrängung 
oftifcher und dinarifcher Menfchen erreicht 
zu haben; mindeftens bat die Eeltifche Herr—⸗ 
fchaft, darunter die Herrſchaft der Eeltifchen 
N Helvetier in der Schweiz und im Alpen: 
Abb. 357. Gallier (Belte), etwa Hebiet, den Deroftungsporgeang wieder auf- 
200 v. Chr. Aus Bulle „Der Stil“. gebalten. Wie ſich über die vorwiegend 

oftifch befiedelte Pfahlbauſchicht Suddeutfch- 
lands und der Schweiz mit dem Anbruch der Bronzezeit eine nordifche 
Schicht gelegt bat, fo muß wohl auf eine Zeit ungeftörterer oftifcher, viel: 
leicht auch dinarifcher Ausdehnung und Kinfiderung der nordifche Vorftoß 
der Kelten erfolgt fein, der diefe Mienfchen wieder in unwirtlichere Gebiete 
verdrängte. Waren die Kelten in Böhmen, in Suddeutfchland, im Alpen: 
gebiet und in Oberitalien der Vermiſchung mit oftifcher und dinarifcher 
Raffe ausgeſetzt, fo in Srankreich, England und Spanien bauptjächlich der 
Dermifchung mit weftifcher Raffe. Der Name der Keltiberer weift deut: 
lich auf ein Volkstum bin, das aus einer nordifchen Herrenſchicht und einer 
iberiſchen, d. b. weftifchen Unterfchicht beftand. Wine ähnliche Raffen: 
mifchung, in der allerdings mit der Zeit der oftifehe Einſchlag immer ftärker 
wurde, fcheint dann in Srankreich das eigentliche „gellifche” Mefen erzeugt 
zu baben, wie es die alten Schriftfteller, vor allem Caeſar, befchrieben 
baben: jene Kigenfchaften, die wir auch im heutigen Sranzofentum noch zu 
erfennen glauben. Deutlich mifchten fich da woeftifchsleidenfchaftliches, er⸗ 
tegbares Weſen mit nordifchzkriegerifchem Weſen, nordifche Schöpferkraft 
mit woeftifcher Munterkeit und Kitelkeit. Was wir beute als bezeichnend 
„keltifch“ empfinden, ift in der Hauptſache ein nordifchsweftifcher Raſſen⸗ 
ausgleich. Wo fich „Eeltifches“ Weſen zeigt, weift es diefe Züge auf. Alan 
bat gerade bei Betrachtung der heutigen Stanzofen das Gefühl, daß gewiſſe 
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feelifebe Eigenſchaften der Weftraffe bei ihnen, troßdem fie nur noch 
wenig (?) weftifebes Blut zu haben fcheinen, immer wieder auftreten. 

Gaͤnzlich falſch ift es aber, den heutigen oftifchen Menſchen als 
„keltiſch“, als „type celtique” (Broca) zu bezeichnen. Zu folcher Sehlbezeich- 
nung läßt fich verleiten, wer die beutigen Bewohner einiger ehemals 
keltiſcher Gebiete betrachtet. Die Kelten in ihrem mittele und juddeutfchen 
Syeimatbezirt waren vorwiegend nordraffifch, die keltiſchſprechenden Men⸗ 
fchen aber, die, aus England verdrängt, fich in der Bretagne niederließen, 
waren vielleicht ſchon eine vorwiegend oftifche Bevölkerung geworden, 
ſodaß beute allerdings die Eeltifchfprechende Bretagne oftifche Bewohner 
bat. Ebenſo darf man fich zu der falfchen Bezeichnung „Eeltifhe Raffe“ 
auch dadurch nicht verleiten Iaffen, daß die Bewohner des einftens Eeltifchen 
Miachtgebiets Böhmens, der Alpen, gewiffer Teile Suddeutfchlands und 
weiter Streden Frankreichs heute vorwiegend oftifch find. In all diefen 
Gallen bat mindeftens feit dem fpäteren Mittelalter eine fich immer mehr 
verftärlende Einſickerung oftifcher Kaffe das Bild der Bevölkerung ganz: 
li verändert. Die Eeltifchfprechenden Teile Frankreichs find heute oftifch, 
die Eeltifchfprechenden Teile Irlands find heute vorwiegend weftifch, die 
keltifchfprechenden Teile Schottlands bingegen immer noch vorwiegend 
nordifch. 

Der Raffenwechfel innerbalb des Eeltifchen Volkstums zeigt fich deut: 
lib vor allem im Irland des früben Mittelalters. Hier, in der irifchen 
Saga, im irifchen Schmudftil der Handſchriften und Bilder, zeigt fich ein 
weftifchenordifeher Ausgleich, der in einigen Dingen an den woeftifch- 
nordifchen Ausgleich der Mykenezeit zu erinnern vermag. Man muß an: 
nehmen, daß in Irland und Sudweftengland die nordifchskeltifche Ober: 
fbiht nicht fo zahlreich war oder daß fie fehneller dahinſchwand. Die 
Beiftesart des iriſchen Volkes, die aus der iriſchen Saga erfichtlich wird, 
ift ſchon wieder deutlich weftifch beftimmt. Heusler bat!) einen Vergleich 
angeftellt zwifchen der (nordraffifch-)germanifchen Saga der Jsländer und 
der (weſtraſſiſch beeinflußten) Eeltifhen Saga Irlands. Gegenüber der 
isländifchen Saga, die Heusler als „zeitgefchichtlichslebenstreu, wirklich- 
Eeitsfcharf, nüchtern“ fchildert, gegenüber dem feftbeftimmten, männlichen 
Erzaͤhlerſtil der isländifchen Saga, erfcheint die „feelifche Zeichnung“ der 
irifhen Saga „maßlos, byperbolifch“; die irifche Saga „fteigert die Rede 
oft ins Patbetifche oder Hymniſche“; ferner „die Außere Krfcheinung der 
Menfchen wird ganz gewöhnlich in fchwelgender Wortfülle gefchildert”. 
„Die irifche Saga liebt die Erwähnung leiblicher Zuftände (3. B. bei Der: 
wundungen), die in das Rraffe, Medizinifche, nach germanifchen Gefchmad 
Unsppetitliche binübergeben“, fie „wechfelt zwifchen dünner Skizzierung 
auch bedeutfamer Vorgänge und impreffioniftifcher zerfliegender Farben⸗ 
glut in den ausgeführten Momenten“. Die Saga der ren zeigt gegen 
über der zuruͤckhaltenden Sachlichkeit der isländifchen Saga eine aus— 
jhweifende Kinbildungskraft, eine Luft an tollen Kinfällen und über: 





_ Din den Abhandlungen der Rgl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften, phil.⸗ 
bift. Rlafje, Jahrgang 1913, Fr. 9, 


Relten. 311 











triebenen Schilderungen, die oft geradezu „morgenländifch“ anmuten: Man 
glaubt, eine Geiftesart zu erkennen, deren Särbung, wenn man fo jagen 
darf, gelb und rot ift und gar nicht mehr an das nordifche Grün und 
Blau erinnert, eine Geiftesart, deren MWärmezuftand viel höher ift als der 
der Kordraffe. Man muß annehmen, daß die untergefchichtete Weſtraſſe 
nah Schwinden der nordifchen Oberſchicht wieder ganz zur Herrſchaft 
gelommen ift. Dem entfpricht auch die überaus gründliche Umwandlung 
der irifehen Sprache, die man bei ihrem fpäteren erneuten Auftreten in 
Zeugniffen der Neuzeit zuerft gar nicht mebr als eine Meitergeftaltung der 
altiriſchen erkannt haben foll. 

Auch die beutigen füdenglifehen Mundarten feheinen den Einfluß der 
Meftraffe anzuzeigen. Dort ift die germanifche Sprache der Angelfachien 
in weſtiſchem — daneben auch in oftifchem — Sinn beeinflußt worden, Zu: 
gleich in einem Sinn, der an Erſcheinungen innerhalb des romanischen, ja 
ebenfalls weftifchzbeeinflußgten Sprachen erinnert. Madintofb 1) führt bei 
Betrachtung füdenglifcher Mundarten' aus: „In einem Gebiet jagen min- 
deftens 19 Zwansigftel der Bevölkerung wir (we) für uns (us), her für 
she, ich (I) für mich (me) und umgekehrt. Sie fprechen auch s aus, als.ob 
es 3 gefchrieben wäre, t, als ob es d gefchrieben wäre ufw. Diefes Gebiet 
umfchließt einen Teil von Dorfetfbire und Wiltfhire, faft ganz Sommer: 
fetfbire (Zommerzetfbire) und ein Teil von Devon.“ So äußert fich die 
taffifche Zufemmenfegung in der Umwandlung einer überlommenen 
Sprache; hierüber der nächte Abfchnitt. 

Der Entnordung und damit Derweftung des alten Keltentums ent- 
fpriht vor allem auch das Auftreten ganz unnordifcher Gefittungs- 
anzeichen in der irifchen Saga. Diefe zeigt nämlich, daß der Weſtraſſe 
urfprünglib wohl mutterrechtliche Zuftände arteigen geweſen 
fein müffen, eine Geſittung alfo, bei welcher die Kinder allein der Mutter 
folgen, die fie geboren bat, in denen der jeweilige Vater in Sitte und 
Recht Feine Stelle bat, die mit der Stellung des Vaters in nordifchbeding- 
ten Gefittungen zu vergleichen wäre. Das Weib mochte fidh verbinden, 
mit welchem Mann es wollte, und fich wieder von ihm trennen; eine Ehe⸗ 
form der den heutigen Kuropaͤer vertrauten Art gab und gibt es innerhalb 
des Mutterrechts nicht, nur eine Zufammengebörigkeit aller von der gleichen 
Mutter geborenen Kinder. Der Nordraſſe kommt das Daterrecht, der Wert: 
taffe das Mutterrecht zu. Die irifche Saga zeigt, daß das Keltentum 
Irlands im frühen Mittelalter nur noch ein „Sprachkeltentum“ (Zimmer) 
war, daß im Eeltifchfprechenden Bereich der britifchen Infeln mutterrecht- 
liche Zuftände das Vaterrecht der dabingefehwundenen echten, d. h. nord: 
taffifchen Kelten wieder verdrängen wollten. Man muß annehmen, daß 
der ganzen Weftraffe das Mutterrecht arteigen war. Es findet fich zu ver: 
fchiedenen Zeiten bei vielen Völkern des weftraffifchen‘ Bebiets. „Diejes 
vielbefprochene Mutterrecht wird von den Alten auf das beftimmtefte für 
die Lykier in Kleinafien bezeugt. In Spuren findet es fich aber auch auf der 
Kleinafien gegenüber gelegenen Infel Kos und in Griechenland bei den 


) Anthropological Review IV. 1866, 
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epizepbyrifchen Lokrern, in Ober- und Mittelitalien bei dem rätfelbaften 
Volke der Etruster. Aus dem hoben Norden Europas wiffen wir von den 
Pikten, die einen Teil der vorindogermanifchen Bevölkerung Englands 
ausmachten, daß bier auf einen Herrfcher regelmäßig nicht der eigene Sohn, 
fondern der Sohn feiner Schwefter folgte” 1). Die Basen, deren Sprache 
zwar durch Menſchen vorderafistifcher Raffe überbracht zu fein fcheint 
(vgl. S. 218, 224, 272), die aber in Spanien immer noch vorwiegend 
weftifeh find, weifen heute noch ein Krbrecht auf, das der älteften Tochter 
eines Hauſes das Erbe übergibt; von ibr erft erbalten dann die Söhne 
ihre Erbteile zugewiefen. Deutlich erfcheint die alte mutterrechtlicbe Über: 
lieferung bei den Basken auch in der Sitte des fogen. Männerkindbetts 
(der Couvade), einer Sitte, die meiftens mit dem Mutterrecht zufammen: 
gebt und die auch „aus dem alten Spanien, von den Balearen und den Ti: 
berenern am Pontus gemeldet” wird). 

Das Mutterrecht Eennt den Begriff des Vaters nicht. Die Samilie, 
wenn man dies jo nennen darf, wird gebildet durch die Mutter mit ihren 
Kindern, gleichviel von welchem Mann diefe ftammen. Diefe Kinder be: 
erben nicht irgend einen Vater, fondern ihre Mutter oder auch den Mutter: 
bruder oder den mütterlichen Oheim. Zin Weib verbindet fich mit einem 
Mann, der ihr ein Kind oder Kinder zeugt, auf längere oder kürzere Zeit, 
jedoch nie in einer Sorm, die an die heutige europäifche „Ehe“ erinnern 
würde, d. b. an eine Ordnung, in der der Mann in rechtlicher Hinſicht ehe: 
liche und väterliche Macht befitzt. „Allen diefen Zuftänden ftebt das, was 
wir von den Indogermanen wiffen, aufs fehrofffte gegenüber, die als ſchon 
in der Urzeit im Befitze deffen, was wir Daterfamilie nennen, be 
findlich durch die vollfommenfte Übereinftimmung der. Derwandtfchafts- 
wörter erwiefen werden“ 1). Die Elare Machtftellung des Mannes als 
Gatte und Vater ift Daterrecht und galt innerhalb der Nordraſſe. 

Dem Mutterrecht entfpricht ſehr oft eine — für nordifches Empfinden — 
große Zügellofigkeit der gefchlechtlichen Sitten. Züugellofigkeit und Scham: 
lofigkeit vor allem des weiblichen Gefchlechts fchildert die irifche Saga 
immer wieder. „Diefer ausgeprägt finnliche Zug in der irifchen Literatur 
muß jedem fofort auffallen. Er bat zur Solge, daß die Stauengeftalten 
in Heldenfage und Legende mit wenigen Ausnahmen einen gemeinen Cha- 
ralter tragen, wie er mir in der Art bei meinen Studien nirgends fonft 
begegnet ift“ 2). Zimmer führt eine Reihe Beifpiele dafür an, daß unter 
den Eeltifchiprechenden weftifchen Bevoͤlkerungen der britifchen Infeln eine 
Auffaffung gefchlechtlicher Sittlichkeit beftand, die für die Menſchen nor- 
diſcher Raffe ein Greuel fein mußte. Schon an fich Eommt ja der Weft: 
raſſe eine ftärker betonte oder minder zurüdgebaltene Gefchlechtlichkeit zu; 
die mutterrechtlichen Zuftände feheinen aber dazu beigetragen zu haben, diefe 
Gefchlechtlichkeit unverhuͤllt und zuͤgellos berrfchen zu laffen. — Was beim 
neuerlichen Aufeinanderftogen nordifcher und weftifcher Befittung erfolgen 
mußte, das erfolgte beim Eindringen nordifcher angelfächfifcher Stämme: 





1) Schrader, Die Indogermanen. 1919. 
?) Zimmer, KReltifche Beiträge, Zeitfehrift für Deutfches Altertum, Bd. 33. 
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diefe iriſchen Zuftände mußten den Menfchen der Nordraſſe als die wider: 
lichſte Unzucht erfcheinen, als ein Breuel, der die Ausrottung verdiene. 
Jeder Raffe kommt ihre arteigene Sittlichkeit zu; Vaterrecht kenn— 
zeichnet die Mordraffe. Abzuweifen ift die Annabme, es babe in 
allen europäifchen Gefittungen eine Entwidlung von urfprünglichem 
Mutterrecht zu fpäterem Vaterrecht ftattgefunden. 

Wie am irifchen Bei: 
fpiel der Untergang der nord 
taffifchen Kelten erfchien — 
fie Eonnten dem neuen Kine 
bruch nordifcher Scheren, 
ven Angelfachfen, nicht mebr 
widerfteben: die Eriegstüch- 
tige Oberſchicht wer faft 
geſchwunden — wie in 
Irland weftraffifche Fuge 
wieder auftsuchten und die 
irifche Sprache fchließlich ge: 
fprochen wurde von einem 
5 ut en Abb. 338. Zwei Gellier (Kelten) 
oftifchen und nordifchen Be: —— ee: 
ftandteilen, fo muß die Eeltifche ERERNDIEIDURT ROTH ID 
Macht auch in Spanien durch den Raffentod der Öberfchicht langſam zer: 
jetzt worden fein, fo ſchwand fie in Srankreich und in Deutfchland langſam 
dahin. Ks ift ſehr bezeichnend, daß die Eeltifchen Völker bei ihrem erften 
Erſcheinen und in ihrer früben Gefchichte von den Schriftftelleen des Alter- 
tums übereinftimmend als hochgewachſen, blond und blausugig gefcbildert 
werden; von der Spätzeit Eeltifcher Völker wird immer fehon ein Wuchs 
überliefert, der nicht mehr die Größe der Germanen erreiche und eine mebr 
tötliche oder rote Haarfarbe. Alle Zeugniffe Eeltifcher Spätzeit zeigen eine 
Raffenmifhung an. In Suddeutfchland mag fich der Bevslkerungswandel 
früber und fchneller gezeigt baben. Don den Alpen ber und aus den unwirt- 
lichen Gebirgen heraus muß wieder die Oſtraſſe eingefidert fein. So ent: 
ftand in Frankreich ein Eeltifchjprechendes Volk, das eine weftifcheoftifch- 
nordifche Miſchung darftellte, in dem aber im Lauf der Zeit die Öftraffe 
immer mehr Boden gewann; in Süuddeutfchland ein Eeltifchjprechendes 
Dolk, das in der Hauptſache eine dinsrifchzoftifchenordifche Mifchung dar: 
ftellte. Die Zeit war reif geworden zur Machtverfehiebung. Reine Ford: 
raſſe mußte die Macht über Mitteleuropa erben: die Germanen rüfteten 
fich dazu. 

Es gibt in der früben Gefchichte Völker, von denen die Sorfchung 
nicht weiß, ob fie zu den Kelten oder zu den Germanen zu rechnen jeien. 
Die nördlichften Eeltifchen Völker des Niederrheins erfchienen leiblich genau 
jo wie die Germanen, die noch in ihrer norddeutfchen Urheimat faßen. 
Hier ift nicht der Raum, die erften Anzeichen neuer nordifcher Völker: 
wenderungen, die vom norddeutfchen Boden ausgingen, zu verfolgen. 
Die Kimbern und die Teutonen find bekannt, und die Gefchichte des Alter: 
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tums erballt von ihrem Heldentum und ihrem beldifchen Untergang. Die 
Eeltifchen Stämme wie das römifche Reich erfuhren die neue Unrube, die 
den Norden erfaßt batte. Das letzte, jüngfte Volk der Nordraſſe, die 
Bermanen — der Fame bedeutet fopiel wie „die Krbhabenen“!) —, 
ruͤſteten ſich zu einer Machtentfaltung obnegleichen, zu jener Machtent⸗ 
faltung, die der Gefchichte durch ihr fichtbarftes Ereignis, durch die Voͤlker⸗ 
wanderung, bekannt ift. Man ſollte die Dölkferwanderung ge: 
nauer als die germanifche oder legte Völkerwanderung 


Das gefhloffene Siedlungs: 
gebiet der Germanen um 2000 
v. Chr. (na Montelius). 


Die Germanen waren aber ſchon in 
der Jungfteinzeit über das gefchloffene 
Siedlungsgebiet hinaus nach Sinnland, 
in die baltifchen Aüftenländer, nad) 
Mitteldeutfchland und der Weichfel ent: 

lang vorgedtungen. 


Sprachlich baben ſich die Ger: 
manen (durch die 1. Lautverfchiebung) 
im 2. vordeiftl. Jabrtaufend von den 
anderen Völkern  indogermanifcher 
Sprache getrennt. — Im Zeitraum 
von 120 v. Chr. bis 600 n. Chr. haben 
fi) germanifhe Stämme über ganz 
Mittele, Welt: und Südeuropa ver: 
breitet. — Sprachlich haben ſich die 
einzelnen germanifhen Stämme im 
4. Jahrhundert n. Chr. voneinander 
getrennt. 





Rarte X. 


bezeichnen. Fur deshalb, weil diefe Völkerwanderung gefchichtlich ſchon 
fo aufgebellt und überhaupt in eigentlich gefchichtliche Zeiten fällt, ift fie 
zu dieſer befonderen Bedeutung gelommen. Die eingebendere Forſchung 
aber enthüllt fie nur als die legte Welle der Nordraſſe und als 
die, welche für die Gefchichte unferer Zeit die wichtigfte geworden ift, weil 
fie die Befiedlungsverhältniffe und Staatenbildungen Kuropas und 
Deutfchlands begründet und feblieglich durch die Erſtarkung des englifchen 
Volkes die vorwiegend nordifche Befiedlung Nordamerikas ermöglicht bat. 

Man wird mit Arldt 2) diegermanifhbe Dölkerwanderung 
— fo ift fie am beften zu bezeichnen — zeitlich begrenzen durch den Zeit: 
taum von 120 v. Chr. bis 600 n. Chr. und wird dann noch cine letzte, 
die normannifche Welle, von 700 bis 1100 n. Chr. verzeichnen. Sogar 


1) Much, Deutfhe Stammesfunde. 1920. 
2) Die Völker Mitteleuropas und ihre Staatenbildungen. 1917. 
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die Kriegszüge Guſtav Adolfs und der Schweden könnte man noch als 
einen Vorftoß nordifcher Kaffe deuten. 

Schon lange aber vor diefer Zeit von 120 v. Chr. bis 600 n. Chr., 
ſchon Jabrtaufende vorher, in der Jungfteinzeit, Iaffen fih Wanderungen 
und Eroberungswege verfolgen, die aus dem Gebiet Norddeutſchlands ber: 
vorgegangen find. Zwei jungfteinzeitliche Bezirke weifen in Deutfchland 
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Rarte XI. 


I. Süudgrenze des geſchloſſenen Sicdlungsgebiets der Germanen 1750— 1400 v. Chr. 
(nad) Roſſinna). 

II. Sudgrenze des gefchloffenen Siedlungsgebiets der Germanen 1400—750 v. Chr. 
(nad) Koflinne). 

III. Das Vordringen der fwebifchzerminonifchen Stämme der Germanen bis um 
600 v. Chr. (nah Wable und Koffinne). 

IV, Das Vordringen der fwebifchzerminonifchen Stämme der Germanen bis um 
100 v. Chr. (nach Koffinna). 


mit den Zeugniffen ihrer Runftformen auf eine frühe Gefittung bin, die 
man einer germanifchen Urzeit zufchreiben muß: in Frordweftdeutfchland 
der Bezirk der fog. Megalithkeramik und in Thüringen der Bezirk der ſog. 
Schnurkeramit. Die ältefte Stufe ift die nordweftdeutfche der Megalith— 
keramik. Auf diefem Gebiet der Megalithgraͤber (Huͤnenbetten) ift in der 
Steinzeit zuerft eine Gefittung erftanden, die als eine Urform germa- 
niſcher Artung angefprochen werden darf. Saft feheint es, ınan könne 
fie ſchon einem Menſchenſchlag zuweifen, dem die ruhige Beftändigkeit der 
beutigen echten Lliederfachfen eigen gewefen fein müffe. „Wes Stammes 
die Sachfen waren, desfelben waren auch die Megalitbgräberleute, gleich: 
viel ob fie fich felber fchon Germanen nannten oder nicht” '). Der Kreis der 


1) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 


316 Germanen. 








Megalithkeramik führt Neuerungen ger nicht oder am fpäteften durch, in: 
defjen der thuͤringiſche Kreis der Schnurkeramik fich ausbreitungsbedurftig 
zeigt uno wandelbarer. 

Aus dem tbüringifehen Gebiet bat fich die urgermanifche Sorm der 
Schnurkeramik über die mittlere Elbe verbreitet und ift dann fernbin ge: 
wandert. Welche Einzelvoͤlker mögen fie verbreitet haben? — Ein Weg 
„bet die Weichjel binaufs und den Diyjepr und Dnjeftr binuntergefübrt. 
Es ift fchon derfelbe Weg gewoefen, den fpäter, kurz vor der römifchen Zeit, 
germanifche Voͤlkerſchuͤbe von der Oftfeee zum Schwarzen Heer genommen 
baben. Es läßt fich aber noch ein anderer Weg erkennen, auf dem eben 
falls von der mittleren Elbe ber die Kultur nach dem Südoften gedrungen 
ift. Der gebt zunächft nach Süden in das Öftalpengebiet und von da die 
Drau und Sau binunter durch Slavonien auf die Balkanbalbinfel“ !). 
Maͤchtige Kroberungszüge mögen alfo ſchon früb vom heutigen oft: 
mitteldeutfchen Gebiet aus vorgedrungen fein; die Sprachwiffenfchaft wird 
die archäologifchen KErgebniffe mit den ihren vergleichen müffen. 

Men wird nur mit größter Dorficht die Stilgebiete und Stilwande- 
tungen einer fo früben fteinzeitlichen Gefittungsftufe mit Voͤlkernamen 
belegen. Deutlicher ſchon bieten ſich aber die Verhaͤltniſſe Nord⸗ und 
Mitteldeutfchlands in der Bronzezeit, vor allem aber in dem Zeitabfchnitt, 
den im Süden des beutigen deutfchen Gebiets die Hallftattzeit bezeichnet. 
Unbedenklich darf man die Hallftattzeit und ihre Kunftftile bauptfächlich 
dem Eeltifchen Volkstum zuweifen, die fpätere Hallftattzeit vielleicht einem 
der Höhepunkte Eeltifcher Machtentfaltung. Die fuddeutfchen Stile der 
Hellftsttzeit breiten fich weiterhin aus: die Kelten wollen ibren Macht: 
bezirf erweitern. „Man bat in diefer Zeit faft den Eindruck, als ob auch 
Oftdeutfchlend ihren Ausdehnungsbeftrebungen erliegen wird“ 1). Es mag 
die Zeit gewefen fein, und man wird fie in das 8. oder 7. Jahrhundert 
v. Chr. verlegen, da eine gewiffe VDorberrfchaft des Keltentums den ger: 
manifchen Sprachen eine Reihe von Eeltifehen Wörtern als Fremdwoͤrter 
übermittelt bat. Das Germanentum aber erlag dem Andrang nicht, im 
Gegenteil: um 700 v. Cbr., in der früben Kifenzeit, feheint es von Ford: 
weftdeutfchland aus zum Niederrhein vorgedrungen zu fein. In den letzten 
Jahrhunderten v. Chr. verdrängt es die Kelten aus den weftlichen Mittel- 
deutfchland und erreicht die Mainlinie etwa um 100 v. Chr. Seine Abwebr 
und fein Dordringen ift der Sorfhung erfichtlich aus dem Burgenbau der 
keltifchegermanifchen Grenzgebiete. Diefe Burgen befehüten vor allem 
ein Dolkstum, den die fogen. Laufiger Kultur eigen war. Bei der Auf: 
dedung diefer Burgen fanden fich die rechtedigen nordifchen Vorballene 
bäufer wieder, die fhon für Miykene und Troja bezeichnend waren. Alles 
weift darauf bin, daß das Volk der Laufitzer Kultur, das dann einen 
mächtigen Aufftieg erlebte, eines der ftärkften Germanenvoͤlker war, die 
Sweben und die ihnen nächftverwandten Stämme. Weitbin reichen die 
Kinflüffe ihres Kunftftils, deffen Urbeimat (nach Schuchhardt) die Mark 
Brandenburg und ein Stüd von Böhmen und Schlefien ift. Nach Weſten 





1) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 
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und Oſten breiten fich diefe Kunftformen aus, die Nordſee wird erreicht. 
Bald reichen die Einflüffe fwebifchen Stils bis an die Alpen. Noch in 
der Spätzeit Roms ſaß das fwebifche DolE in den alten nord» und mittel: 
deutfcehen Sitzen. Aber dann war die Zeit nahe, wo das volksſtark ge— 
wordene Germanentum aller Stämme die Kroberungswege betrat, die aus 
der Gefchichte bekannt find. 


Das Heldengedicht der germanifchen Dölkerwanderungen kann bier 
im einzelnen nicht betrachtet werden. Der Ausgang war, daß im 5. und 
6. Sabrbundert n. Chr. Europa von Germanen beberrfehbt wurde. Das 
eldenzeitalter der Germanen war angebrochen und dauerte Jahrhunderte 
long. Tecitus batte die germanifchen Stämme noch befchrieben, da fie 
in ihrer deutfchen Heimat faßen, ein nordraffifches Volk, „rein und nur 
ſich ſelber gleich“. Er und andere Gefchbichtsfchreiber des Altertums 
berichteten immer wieder von dem riefenbaften Wuchs der Germanen, 
von ihrer Körperkraft, vom fehredlichen Blick der hellen Augen und ihrem 
hellen Haar. Als die Germanen fich zur Herrſchaft über Europa rüfteten, 
waren die Römer ſchon Eleine, dunkle Hifchlinge, die Kelten hatten nicht 
mebr viel nordifches Blut. Durch Raffenmifcbung, Entnordung und Knt- 
ertung waren die füdlicheren Voͤlker geſchwaͤcht; durch Raffenreinbeit 
waren die Germanen zur Eroberung gleichfam vorbeftimmt, und durch 
ihren Kinderreihtum waren fie volksftark geworden. 


Sie ftießen bei ihrer Ausbreitung zunächft auf Eeltifche Stämme. 
Aber Eeltifch bedeutete damals ſchon lange nicht mebr nordraffifch. Es mag 
fein, daß 3. B. die Bevölkerung Suöweftdeutfchlands, auf welche die Ale: 
mannen ftießen, nachdem fie den römifchen Grenzwall überfehritten hatten, 
eine Eeltifche Sprache fprach; aber raffifchb mag es annäbernd der gleiche 
vorwiegend oftifche Menfchenfchlag gewefen fein, der beute im Schwarz: 
wald und MWasgenwald wohnt. Die finnlofe Bezeichnung „Wälder: 
kelten“, die man in Baden bin und wieder auf folche oftifehen Gebirgs- 
bewohner anwendet, ließe ſich böchftens verteidigen, wenn man für die 
vorgermanifchen Befiedler unnordifcher Art, auf welche die vordringenden 
Germanen ftießen, wenigftens eine Eeltifche Sprache annimmt; raſſiſch 
waren fie den Kelten der Srübzeit nicht mehr gleih. Den vordringenden 
Germanen traten bei Kämpfen um neues Gebiet wohl nur die freien 
Kelten, 8. b. der Eeltifche Adel nordifchen Blutes, entgegen und fiel für die 
keltifche Steibeit. Die Eeltifchen Anechte unnordifcben Blutes aber flohen 
entweder in die Gebirge und dichten Wälder oder fie wurden die Anechte 
der Eroberer, wechfelten dann die Eeltifche Sprache gegen die germanifche 
aus und lebten weiter. Was die Germanen an „Aelten“ trafen und was 
an „Kelten“ unter ibnen fortlebte, war vielleiht zum geringften Teil aus 
nordiſchem Blut. Susddeutfchland mag ſchon wieder vorwiegend oftifch 
und dinarifchzoftifeh, Srankreich fehon wieder oftifch und weftifch geweſen 
fein. Eine neue Derdrängung der Öftraffe, eine neue Dernordung diefer 
Gebiete begann; und die darauf folgende neue Kinfiderung der Oſtraſſe, 
die neue Veroſtung, ift daber nun ſchon die Bevölkerungsbewegung, die 
fi) deutlich feit den fpäteren Mittelalter und beute noch in Deutfchland 


518 Germanen. 














und in Kuropa vollzieht, entfprechend dem langfamen Raffentod der 
heutigen und letzten nordifchen Schicht, der germanifchen Volksbeſtandteile. 








Abb. 3359. Germane. Bildwert von einem roͤmiſchen Siegesdentmal. 
(Mach Heyne, Körperpflege und Kleidung der Germanen.) 
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Noch deutlich zeichnet ficb aber in der Befiedlungskarte Deutfchlands 
die germanifche Völkerwanderung ab. Zu Beginn diefes Abfehnitts ift 
erwähnt worden, wie Virchow nach dem Krgebnis feiner Schulkinder: 
unterfuchung auf die germanifchen Siedlungsftraßen bingewiefen bat (vgl. 
S. 276). Deutlich zeigt fich 
das Vordringen der Ger: 
manen auch auf der Raffen: 
"karte Frankreichs. Aufzu⸗ 
decken ſind die germaniſchen 
Spuren noch in Spanien 
und in Italien; und wo die 
koͤrperlichen Merkmale heute 
nicht mehr von nordifcher 
Raffe zeugen, da zeugen 
Bauten, Schmüdftile, Sa⸗ 
gen, Waffenfunde und unter 
den Bauten vor allem wieder 
die nordifchen rechtedigen 
Säle von germanifcher Hel⸗ 
denzeit. Albrecht Haupt bat 
ein berrlihdes Buch über 
„Die ältefte Kunſt, insbes 
fondere die Baukunft der 
Germanen“ (1909) geſchrie— 
ben. Er bildet darin u. a. 
den Grundrif eines weſt— 
gotifchen Koͤnigspalaſtes ab, 
der ſich in Portugel da— 
durch erbalten beat, daß er 
im Mittelalter zur Kirche 
St. Maria de Naranca ums 
gebaut wurde. Das Lang: 
baus diefes Palaftes, ein echt 
nordifches Langhaus, wie es 
fhon die Griechen aus ihrer 
nordifehen Urheimat mitge- 


bracht hatten und wie «8 

; : : x x 3 tfpige mit Aalen: 
jet die Germanen Air Den BE Ins a ne 2 dem 
Gebieten ihrer Eroberungen Raninge.) Weſtgotiſch? Burgundiſch? 
verbreiteten, gleicht ſich ganz Nach Koſſinna, Die deutſche Vorgeſchichte. 
jenem Saal an, in welchem 

im Nibelungenlied der heldiſche Untergang der Burgunden erhallt. Haupt 
verfolgt die meiſterlichen Runſtſchoͤpfungen dieſer kriegstuͤchtigen und 
hochbegabten Staͤmme, und ſtaunend ermißt man die unerſchoͤpflichen 
Geiſtesgaben aus nordiſchem Raſſentum. Bezeichnend für die legte nor⸗ 
diſche Völkerwanderung, die germaniſche Völkerwanderung, ift vor allem 
das germanifhe Schlingband (Tierornament), eine echt nordifche 
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Aunftform, die Geräte und Schmud überziebt, die fih zum Schlingwerf 
en Säulen und Pfeileen ausgeftaltet und mit ihrem eigenartigen Stil 
ftärkfter innerer Spannung und Eraftvollften Willensausdruds eine Keim: 
form, ein Urgebild gotifchen Stiles durftellt, des gotifchen Stiles, der 
aus gleichem nordiſchem Geift in einer fpäteren Entfaltung im damals 
rein nordraffifchen Nordfrankreich (Isle 
de Srance) zuerft erftand und im da— 
mals ebenfalls noch nordifchen Deutſch⸗ 
land feine böchfte Ausbildung finden 
mußte. Das germanifche Schlingband 
ift eine gotifhe Schöpfung, am 
Schwarzen Meer in den dortigen go: 
tifchen Siten entftanden, dadurch, daß 
dort nordifcher Geift Kigenes und 
Stemdes zu einer neuen nordifcben Kin: 
beit verfehmolz. Dann aber ward es 
germanifches Gemeingut und wanderte 
mit den einzelnen Stämmen. „Sol 
Geräte und Schmud findet ficb an der 
unteren Donau, von Italien durch 
Deutfchland bis Skandinavien, in Srant: 
reich und Spanien, überall, wo früb: 
germanifche Stämme gefeffen baben 
oder gewandert find“). 

Da ſich all diefe Wanderungen 
germanifcher Stämme in gefebichtlicher 
deit ereignet baben, find diesmal die 
nordifchen Kroberungen nicht nur aus 
Gebeinen — das Chriftentum brachte 
die Beftattung mit ſich — oder aus 
Waffen (Abb. 340, 341). und Gefäßen 
zu erkennen. Die Befchichtsfchreiber des 
Altertums und früben Mittelalters be— 
fhreiben bis ins Kinzelne germanifche 
ahrten, Taten und Werke, germanifche 

0 Mlenfhen und Sitten, germsnifche 
Abb. 341. Speerfpige von Sufzyesno, Größe und germanifchen Untergang. 
a LEN a Die Welt des frühen Mittelalters ballt 
(a Ra lach Koffinne, wider a ‚sem ungeftümen Helden⸗ 

Die deutfche Vorgefchichte. lied germanifchen Raffentums. Schon 

Seneca?) (5—65 n. Chr.) muß bewun: 
dernd austufen: Wer ift mutiger als die Germanen? wer angriffs- 
freudiger? (Germanorum, quid est animosius? quid ad incursum acrius?) 

In Deutfchland die Reiche der Sachfen, Thüringer, Alemannen 
und Stanken; in England die Reiche der Angelfachfen; in Srankreich die 

ı) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 

2) de ira (1, 14), gefebrieben um 41 n. Chr. 
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Reiche der Burgunden und Weftgoten; in Spanien das Reich der Weſt— 
goten und ein Reich der Sweben; in Italien das Reich Odoakars, in 
Poannonien am mittleren Donaulauf das Reich der Öftgoten, in Rorſika, 
Sardinien und Nordafrika das Reich der Wandalen — fo wurde Weſt— 
und Mitteleuropa ein Beſitztum germanifcher, aus Deutfchland ausge— 
zogener Stämme. Kine Raftlofigkeit wer in das Geſchick Kuropas ge: 
tommen. Die Goten waren in Suͤdrußland gewefen, in der Krim war 
ein Teil ihres Stammes zurüdgeblieben, der noch im 17. Jahrhundert dort 
feine gotifche Sprache ſprach. Die Goten batten Aleinsfien durchzogen, 
ebe fie ein italienifches Reich gründeten, das auf Odoakars Herrfchaft 
folgte. Die Weſtgoten batten den Balkan und Griechenland durchzogen, 
ebe fie ihr fpanifches und franzöfifches Reich gründeten. Und wie fie, fo 








Abb. 343. Weiblicher (?) Schädel aus einem bajuwarifchen Gräberfeld im Salzburgifchen. 
(Hab Much, Deutfehe Stammeskunde.) 


wanderten die anderen Stämme. Es kam zu gegenfeitigen Ariegen: in 
ganz Europa liegen germanifche Krieger beftattet. Das Ehriftentum fand 
Einlaß und brachte den Wandel von der nordifchen LKeichenverbrennung 
zur Beftsttung mit fih: die Beftsttung batte das Chriſtentum aus dem 
Judentum mitubernommen. So finden fich denn fortan die germanifchen 
„Reibengräber“ (vgl. S. 25 und 277), die es dartun, wie die germanifche 
Völkerwanderung ein faft reinraſſig nordifches Gefchleht über ganz 
Deutfchland verbreitete. Mittel und Weſteuropa mag in der Merowinger⸗ 
zeit etwa fo nordiſch gewefen fein wie heute Schweden. Die reinften 
nordifchen Gebeine liegen oft in langen Reiben nebeneinander: „der 
Reibengräbertppus“, fo wurde oft die nordifche Raffe von der Sorfhung 
bezeichnet. 

Die Staaten der Germanen löften fich ab, oft waren es Gründungen 
des Heldentums einer an Zahl geringen Schar; die nächfte ftärkere Welle 
| mußte fie ftürzen. Mit dem Kampf der einzelnen germanifchen Stämme 
gegeneinander, ja febon mit dem Rampf der germanifchen Legionen des 

römifchen Heeres gegen germanifche Stämme, batte aber auch fehon die 
wirkſfamſte Ausmerzung des nordifchen Blutes begonnen, die fich durch 
| die Gefchichte Europas bis zum Weltkrieg verfolgen läßt. Schon in der 
| 8. Bünther, Raſſenkunde. 21 
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Völkerwanderung zerſchlug immer wieder ein germanifcher Stamm die 
Stastengründung des andern!). Die Raſſenmiſchung konnte befonders im 
Süden nicht ausbleiben und mußte den Fiedergang der Macht zur Solge 
baben. Auf das Reich der Bftgoten, das fich über Italien und das Alpen 
gebiet bis zur mittleren Donau erftredte, folgte ein Reich der Langobarden. 
Die Vorberrfchaft des fränkifchen Reiches Eundete fich endlich an; das Faro: 
lingifche Raifertum wurde zum Erben mebrerer germanifcher Königreiche. 
Allmaͤhlich wuchſen fich feftigende Stasten aus den vergänglichen Grün: 
dungen der germanifchen Völkerwanderung bevor. Des mittelalterliche 
Deutfche Reich als ein felbftändiges Gebilde erftand. 

Die Flormannenzeit, das Wilingszeitalter, begann. Diefer Zeit: 
abfehnitt der germanifchen Ausdehnung zur See erklärt die Kigentümlid)- 
keiten in der Befiedlung der vor der Rheinmuͤndung liegenden Infeln (vgl. 
S. 191), die feewärts nordiſch, landwärts mehr oftifch befiedelt find. Das 
MWilingszeitslter und die Normannenzeit erklärten ferner den auffälligen 
nordifchen Auftenfaum der Bretagne (ogl. S. 214) und die auffällig 
nordifchere Befiedlung des Gebiets der unteren Seine. Auch in England 
zeigt ſich noch heute in einigen Gebieten der ftärker nordraffifche Ruͤſten— 
jeum, der auf Wilingsfiedlungen berubt, fo 3. B. in Frordfchottland und 
auf den Hebriden, wo Maclean?) die Nordraſſe am reinften fand „in all 
den Gebieten, die von See aus zugänglich find und wo gute Landungs- 
plöge bäufiger find“. Auch die ſtark nordifhe Beimiſchung innerbalb 
der Bevoͤlkerungen der nördlichen und öftlichen Oſtſee febeint zu nicht 
geringem Teil auf die FTormannenzeit zurudzugeben. Normannen grüns 
deten ihr franzöfifches Reich, die Klormandie, um 1012, fie gründeten ein 
fizilifches Reich um 1061 und von dort aus füditalienifehe Staaten, fie 
riffen im Sabre 1066 die Herrfchaft uber England an fich. Norweger be: 
jfiedelten Island (867), Grönland (982) und entdedten fehlieglicb Amerika 
(1000), das fie Winland biegen. Die Jsländergefhichten (Sagas) fpiegeln 
jene Heldenzeiten und Sahrten wieder und find zugleich wie die „Germania“ 
88 Tacitus berrliche Zeugniffe germanifchen Wefens. — Standinavifche 
Stämme, bauptfächlib die Weräger, wurden ſchließlich die Herren 
Rußlands. 

Die Eroberungszuͤge nordiſcher Menſchen über ganz Europa brachten 
mit ſich die legte gründliche Aufpragung des nordifchen Schönheitsbildes 
auf den größten Teil Europas. Seitdem fich über ganz Weſt-, Mittel- und 
Südeuropa germanifche Reiche erhoben batten, gilt der nordifche Menſch 
auch da, wo er heute wieder gefehwunden ift, als das Maß des Schönen. 

Die Schriftfteller des frühen Atittelalters bezeugen immer wieder 
die überragende Schönheit der germanifchen Menſchen; mit Staunen faben 
vor allem die Mienfchen des füdlichen Raffenfumpfes die germanifche 

1) Geradezu finnbildlih für die gegenfeitige Ausmerze der Tüchtigften unter 
den germanifchen Stämmen wirkt das angelfächfifche Gedicht „Byrbtnotbs Tod“ 
(The battle of Maldon), das vom Kampf einer dänifchen gegen eine angelfächjifche 
Schar berichtet; und geradezu entfeglich zu leſen ift in diefer Hinſicht: „Das Ende 
der Jomsburger” (edel, Germanifches Heldentum. 3915), der Untergang einer 


Milingsfiedlung im Gebiet der Odermuͤndung. 
2) Anthropological Review IV. 1806. 
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Abb. 347. Germane. 





Keibeserfceheinung. Ofters mögen fich die leicht beeindrudbaren ſuͤdlichen 
Menſchen willig unter die Herrſchaft einer ſchon koͤrperlich fo ausgezeich- 
neten "yerrenfchicht begeben haben. Die gewaltige Rörperhöhe, die roſig⸗ 
weiße Haut, das Gold der Haare — die Dichter der roͤmiſchen Spaͤtzeit 
beſingen dieſe Zuͤge im Gegenſatz zu den dunklen Farben unnordifcher 
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Hienfchen. Ein fpätrömifcher Kaiſer, Taracalla, trug eine blonde Perüde 
und germanifche Tracht, um als Germane zu erfcheinen. Don der Völker: 
wenderung bis ins 19. Sabrbundert galt unumftritten der nordifche Menſch 
als Schönbeitsbild. „Die brünette Hautfarbe gelt im Mittelalter für 
unfchön wie die ſchwarzen Haare“ ’). 

Im Süden mußte der nordifche Menſch allmählich untergeben. Schon 
örperlich war er dem Himmelsſtrich minder angepaßt als die dort hei—⸗ 
mifchen Menſchen. Die Raffenmifchung aber kam binzu. Wohl gab es 
da und dort Gefetze, die Miſchehen vermeiden follten: auf die Dauer 
entftand doch aus der unnordifchen Unterfchicht und der nordifchen Ober: 





Abb. 348. Germanın. Abb. 349. Germane. 


fchicht, dem Adel und freien Bauernftand, ein mehr oder minder abge: 
fchloffenes Volk, das fich untereinander verband. Die Raffenmifchung war 
aber nirgends fo ftark, daß nicht auch beute noch der Adel des fudlichen 
Europas die nordifchen Züge da und dort bewahrt hätte. In ganz Europa 
aber ift der Adel urfprünglich nordiſch gewefen, und Ebenbuͤrtigkeit war 
fopiel wie gleiche Reinheit des nordifchen Blutes. Raffentundlich kann 
man — in Anwendung auf die indogermanifchen Völker — fagen: es 
gibt überhaupt nur eine Zbenbürtigkeit; das ift die des reingebliebenen 
nordifcehen Blutes. Der mifchraffige Adlige 3. B. ift raſſiſch einer gefunden 
reintaffig nordifchen Bauerntochter nicht ebenbürtig. Wenn Adel wieder 
einen raffifhen Sinn erbalten foll, fo ift ibm die Erzielung nordifcher 
Raffenreinbeit als erfte Aufgabe zugewiefen?). 


) Herb, Spielmannsbuch, 1912, worin S.377 für die Geltung des nor= 
difchen Schönbeitsbildes bejonders für das franzöfifche Mittelalter Beifpiele ge: 
geben werden. 

2) Es könnte fehr zur Weckung einer Aufmerkjamteit auf Blutfragen bei- 
teagen, wenn der zur Krftrebung nordifcher Rafjenreinheit taugliche Teil des 
Adels feinen Ebenbürtigkeitsanfehauungen dadurch eigentlih zum erftenmal eine 
fihere Grundlage ſchuͤfe, daß er die Ebenbürtigkeit im raſſiſchen Sinn ver: 
ftunde und dementfprechend 3. B. feine Anfehauungen und Erbgebraͤuche jo ab: 
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Daß die nordifche Adelsfchicht in den füdlichen Germanenreichen 
dahinſchwinden mußte, lag vor allem auch darin begründet, daß fie allein 
die Kriege führte, daß fie allein auch jene Ehre in fich ausgebildet batte, 
die zu Krieg und Zweilampf aufrief. Zu Taufenden lagen nach den 
Schlachten des Mittelalters die ritterbürtigen Herren und ibre Söhne 
auf dem Seld, das ihre Gefinnung „das Feld der Ehre” nannte. Die 
mittelalterlichen Rriege führten zur rafchen Tilgung der nordifchen Ober 
fchichten. Bald waren fie in manchen Ländern nicht mehr ftark genug, ihre 
germanifche Sprache durchzufegen. Fruͤh ſchon muß in Burgund die 
burgundifche Sprache geſchwunden fein, ein ficheres Zeichen, daß die 
vaffifche Sonderung geſchwunden und die nordifche Oberfchicht zu dünn 
geworden war. Heute erinnert im ebemals burgundifchen Gebiet nur noch 
ein häufiger vortommender höherer Wuchs an die nordifche Befiedlung — 
wenn diefes Merkmal nicht einem dinarifchen Kinfchlag zuzufchreiben ift. 
Uran wundert fich nicht, daß der franzöfifche Hisler Puvis de Chapannes 
in feinen Gemälden faft nur nordraſſiſche Menſchen darftellt und nord: 
vaffifche Korpermerkmale oft fo vollendet ausdrüdt, wenn man erfäbtt, 
daß er aus dem burgundifchen Adel ftammt und felbft vorwiegender 
Nordraſſe zugebört. — Die oftgotifche Sprache feheint in Italien noch im 
9. Jahrhundert, vielleicht ſogar noch fpäter, gefprochen worden zu fein. 
In der Krim bat fich eine oftgotifche Mundart, das fogen. Arimgotifch, 
fogar noch bis ins 17. Jahrhundert erhalten. Auch das nordifche Blut 
feheint heute noch in der Krim gelegentlich zu erfcheinen. Das Lango- 
bardifche fcheint in Italien noch um das Jahr 1000 gefprochen worden 
zu fein. Das nordifhe Blut aber der langobardiſchen (lombardifchen) 
Maͤnner bat den deutfchen Raifern des Mittelalters durch den wilden nor—⸗ 
difchen Sreibeitstrog viele Kämpfe gekoftet, die auf beiden Seiten zum 
Sall vieler nordifcher Männer führen mußten. Das nordifche Blut er- 
fheint aber auch auf der Raffenkarte Oberitaliens noch heute angedeutet 
(vgl. S. 219). 

Yan Eönnte die Raffenkarte eines jeden europäifchen Dolks aus dem 
Einbruch und Schwinden nordraffifeher Stämme erklären. Erwaͤhnens— 
wert ift die Raffenfohichtung Englands, weil vom englifcben Dolkstum 
die landläufige und verkehrte Meinung beftebt, es verdanke feine Tüchtig- 
keit einer vielfältigen Raffenmifcbung. Davon bietet aber gerade die 
Raffengefhichte Englands ſehr wenig, und alle Anzeichen baben ja darauf 
Dingewiefen, daß Raffenmifhung und Schwinden der Sübrerfchicht den 
Niedergang eines Volkes bedinge. Die Weftraffe und vereinzelte oft: 
raffıfche Siedler waren in England nach Süden und Weften verdrängt 
wandelte, daß er feine Söhne im Hausgeſetz auf entfprechend nordifche oder nor= 
difchere Gattenwabl binwiefe, wobei die im Standesfinne „ebenbürtige“ oder 
nichte„ebenbürtige“ Herkunft eines Maͤdchens begreiflicherweife keine Rolle fpielte, 
da allein die raffifhe und erbliche Herkunft (ob nordifeh, ob gefund und Elug) zu 
betrachten wäre. Solch eine auf das Bluterbe begründete Wandlung der Eben 
bürtigfeiteanfhauungen müßte zur Heranzuͤchtung vorbildlicher Gefchlechter führen 
und würde auch ihre Wirkung auf nichtzadlige Kreife nicht verfehlen. — In den 
Beftrebungen der Deutſchen Adels-Benoffenfobaft zeigt ſich auch ſchon 
der Beginn einer Aufmerkfamteit auf Raffefragen. 
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350. Herzog von Wellington, Heerführer und Staats: 
mann. Xordiich. (Aus dem ‚Corpus Imaginum‘ der 
Photogr. Ges., Charlottenbg.) 
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352, Walter Scott. Dorwiegend nordiſch. 





354. Tennyfon. Nordifch, (Aus dem ‚Corpus 
Imaginum‘ der Photogr. Ges., Charlottenbg.) 
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351. William Pitt d. Jüngere, Staatsmann, 
Dormwiegend nordifc. 





353. Lord Byron. Dormwiegend nordiſch. 
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355. Ch. Didens. Dorwiegend nordifch, 
(Haargejpinft unnordijch.) 
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worden von den einbrechenden Kelten. Das Reltentum brachte den erften 
ftärkeren Einbruch der Nordraſſe über alle britifchen Infeln. Es mag vom 
Seftland ber ſchon eine gewiffe Anzahl oftifcher Anechte mitgebracht haben, 
deren Gebeine dann in gewiffen Schichten der Bronzezeit und Hallftattzeit 
ji eher und häufiger finden müffen als nordifche Gebeine: die nordifchen 
Schichten innerhalb der damaligen europäifchen Volkstümer waren je 
fhon zur Verbrennung übergegangen. Zahlreich kann aber die oftifche 
Unterfchicht des nach England eindringenden Reltentums nicht gewefen 
fein. Beim Schwinden der nordraffifchen 
Oberſchicht des Keltentums mußten daber 
in der Bevölkerung, die jetzt Eeltifche 
Mundarten fprach, die urbeimifchen weft: 
raffifchen Züge wieder auftauchen. Diefe 
Derbältniffe find bei Betrachtung des irifchen 
Doltstums (vgl. S.310 ff.) erwähnt wor: 
den. Kin weiterer nordraffifcher Kinbruch 
in England erfolgte durch die Angelfachfen. 
Er brachte eine gründliche Dernordung 
Englands mit fih. Die angelfächfifchen 
Stasten aber — waren fie Bildungen eines 
feelifch verhältnismäßig weicher veranlagten 
Volkes? Die angelfächfifche Dichtung möchte 
= es fo erfcheinen laſſen — die angelfächfifehben 
J Renee a] Staaten wurden zertrümmert von den barten 
7 a ai Formannen. Die Normannen, welche wie 
a ED die AUngelfachfen nordifehen Blutes weren 
TER PETER und der Raffenkarte Stankreichs die bellen 
Gebiete der Normandie und den Küftenfaum der Bretagne fichtbar 
binterlaffen haben, wurden die Herren Englands. Ihre Eroberung war 
der Dritte gefchichtlich bezeugte Kinbruch nordiſchen Blutes. Welche 
Völker, welche einzelnen Wilingfceharen, den englifehen Boden immer 
betreten mochten: Kelten, Angeln, Sachfen, Jüten, Dänen, norwegifche und 
isländifche Wikinge, Normannen — immer waren es vorwiegend nord- 
raſſiſche Voͤlker. Dölkermifchungen bezeichnen die englifcehe Gefchichte; 
zur Raffenmifchung Fam es jeweils nur im Süden und Weften, wohin 
jede neue Kroberung der Nordvoͤlker die weftifeben und oftifchen Menſchen 
verdrängt batte. Die englifche Geſchichte ift an Völkerbewegungen reich, 

Raffenbewegungen weift fie wenig auf. | 
ft England heute verhältnismäßig nordifcber als Deutfchland? — 
Manche Beobachter beftreiten es. Überrafcht bat mich, daß Beddoe in 
feinen Betrachtungen über deutfche Raffeverbältniffe auch noch in fehr 
unnordifchen Gebieten Deutfchlands und der Schweiz bei der Bevölkerung 
ziemlich viel „germanifches” Ausfeben findet und diefe Gebiete dann öfters 
mit englifchen Gebieten vergleicht. Daraus Iäßt fich fchließen, daß in 
manden Gebieten Englands die Entnordung auch ſchon ziemlich weit 
vorgefehritten ift. Beddoe weift in feinem Aufſatz „Sarbe und Raffe“ 1) 
1) Colour and Race, Journal_of the Anthropological Institute, XXXV, 1905. 
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mit Beforgnis darauf bin, daß die reine nordifche Raffe auch in England 
fhbwinde und zwar vor einem lebhaften (mobile) dunklen Schlag). Die 
Meftraffe fcheint alfo zuzunehmen. Damit Eündet ſich ein Wandel an, 
der für die englifche Macht unberechenbar ift. Aber auch oftifche Züge 
feheinen fi in England wieder durchzufegen. Man darf die oftifche 
Beimifhung in England nicht als zu gering anfeben. Ein Dichter des 
17. Jahrhunderts, William Davenant 3. B. zeigt faft ſchon mongolifche 
Züge. Starke oftifche Beimifchung, dazu leicht vorftehende Kiefer, zeigen 
die Gefichter der Schriftftellee Goldſmith und Thackeray. Verhaͤltnis— 
mäfig ſtark oftifch wirken 3. B. auch die Schriftftelleer Conan Doyle und 
Thomas Hardy, ebenfo einige zeitgenöffifche englifche Staatsmänner. 
Beddoe fragt fich, ob das künftige englifche Volk imftande fein werde, das 
zu erhalten, wofuͤr die echten Angelfachfen geftorben feien. Flach manchen 
Beobachtungen follen die Blonden und Hochgewachſenen in den englifchen 
Großſtaͤdten ſchon febr felten fein. Peters fehrieb 1912 im „Tag“: „Der 
gefunde englifche Volksſchlag der Didensfchen Periode ift zugrunde ge- 
gangen. Die alte angelfächfifche blonde Bevölkerung des merry old Eng- 
land, welche den Grund und Boden bearbeitete und die Grundlage bildete 
für die Armee Wellingtons und die Schiffe Nelſons, befteht nicht mebr. 
Dafür drängt fich in den Jnduftrieftädten von Jahr zu Jahr mebr ein 
Eleiner, dunkler Menſchenſchlag, unter dem fich die alte Ariftokrstie und 
die Gentry wie vereinzelte blonde Reden abheben. In den Reftaurstionen 
Londons aber fehimmert es ſchwarz von einem Ende bis zum andern. 
Das ift die „neue Ariftokrstie” aus der City, die großen Männer (aber 
nur im Gebirn groß), welche die Rurfe beraufs und berunterfchieben, um 
die Märkte der Kolonien und der Sremde in Abhängigkeit zu halten. Die 
füllen die eleganten Reftaurants von beute an. Blonde Londoner gibt es 
kaum noch, jedenfalls fiebt man fie nur vereinzelt.” Diefe fogenannte 
neue Ariftokrstie Englands beftebt in der Hauptſache aus Juden, die viel 
fach aus Deutfchland („German Jews‘‘) ftammen. Die englifehen Kolonien 
fehbeinen zum Teil zum Sorttommen der nordifchen Raffe nicht fonderlic) 
geeignet zu fein. Durch einen gewiffen Auslefevorgang, der das nordifche 
Blut ausmerzt, foll Auftralien allmählich zu einem von Rurzkoͤpfen 
befiedelten Land werden. Jedenfalls feheint die nordifche Schicht des eng: 
lifehen Volkes am Schwinden zu fein. Ihr Untergang müßte zum Nieder— 
gang und fchlieglich Untergang des Britifchen Reiches führen. Dur 
die Vernichtung des freien Bauernftandes bat England fi) am fehwerften 
geſchaͤdigt. „Wie die englifche Anthropologiſche Gefellfehaft vor dem 
Weltkriege feftftellte, ift die Zahl der Blonden, die vor etwa 100 Jahren 
in den engliſchen Städten ſich zu der der Braunen noch wie 2:5 verbielt, 
in Glasgow zuruͤckgegangen auf 1:45 in Manchefter auf 1:5, in London 
gar auf 1:7°2). England feheint beute verhältnismäßig etwas weniger 
nordifches Blut zu baben als Deutfchland (2), jedoch im Gefamterbe kaum 





1) Sat zur Bildung des englifhen Wortes „Mob“ (— Grofftadtpöbel) aus 
lateinifebem mobile vulgus unbewußte raffifhe Kinficht beigetragen? 

2) ABolle, Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltanfehauung, Lebens⸗ 
führung und Politik. 1919. 
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weniger als 60%; doch feheint in England die Zahl reinraffig nor— 
difcher Menſchen verbältnismäßig noch größer zu fein. 

Überblict man all die Untergänge der großen Reiche und der fchöpfes 
rifchen Gefittungen von Indien bis übers Abendland bin: immer erfcheint 
dies klar erfichtlih, daß jeder „Untergang“ eines Volkes 
indogermanifcher Sprache bedingt ift durch das Derfiegen 
des Blutes der ſchöpferiſchen Raffe, der Hordreaffe — Kin 
Buch macht gegenwärtig die Runde in Deutfchland und Europa: „Der 
Untergang des Abendlandes“ von Oswald Spengler. Alle Zeichen eines 
jeden Kiedergangs der großen Gefittungen bat Spengler in feinem Buch 
betrachtet, die Urfache felbft, das Derfiegen des nordifchen Blutes inner: 
balb der betrachteten Volkstuͤmer, bat Spengler nicht gefeben. Es lohnt 
ſich beute, die Spenglerfehen Behauptungen raffenkundlich zu prüfen. Ich 
führe bierber gebörige Säge aus einer Befprechung an, die ich feinerzeit 
für die „Beiträge zur Pbilofopbie des deutfchen Jdealismus“ 1) gefchrieben 
babe. Die Bedeutung, die man dem Spenglerfehen Buch zumißt, recht: 
fertigt wohl ein Derweilen bei ihm und mag auch die SEIHRADTORANE 
rechtfertigen: 

„Sür Spengler ift die fogenannte Antbropologifche Geſchichtsbetrach—⸗ 
tung noch nicht fruchtbar geworden — was indeſſen heute noch kaum ein 
Vorwurf iſt. So kommt es zu falſchen Deutungen. Dafuͤr ein Beiſpiel: 

„Spengler ſieht es gleichſam als ein Sichsfelbftzergreifen der griechi- 
feben, gef&bichtslos, dauerlos lebenden Seele an, „als ein Symbol erften 
Ranges und ohne Beifpiel in der Kunftgefchichte”, daß die Hellenen der 
Vorzeit „plöglich“ vom Steinbau zum Holzbau „zuruͤckkehren“. Und 
weiter ftellt er feft: „In der homeriſchen Zeit fo gut wie in der vedifchen 
erfolgt der plötzliche, materiell nicht zu motivierende Schritt vom Be: 
graͤbnis zur Verbrennung.“ So muß Spengler bei all dem überfeben, daß 
es nicht die gleiche „Seele“ ift, die fich fo äußert. Kr muß dies überfeben: 
die nordraffifchen (arifchen), erobernd eindringenden Inder der vedifchen 
Zeit wie die nordraffifchen, erobernd eindringenden Griechen der „home— 
tifchen“ Zeit bringen ihre nordifchen Sitten „plößlich” mit fich in die 
Länder, in denen fie dann ihr „Seelentum“ weiter entfalten: fie bringen 
die Verbrennung mit, die allen nordraffifcehen Völkern gemeinfam ift 2), fie 
bringen den Holzbau mit (S. 273), der bei den nordraffifchen Skandinaviern 
beute noch berrfeht. So überfieht Spengler immer wieder die raffifchen 
Bedingungen des Gefchichtsbildes. Beifpiele Eönnten gemebrt werden. 
Hier fehlt der Raum. Hätte ſich Spengler eine raffenktundliche Gefchichts- 
auffeffung dienen laffen, fo bätte ibm auch nicht entgeben Eönnen, daß 
mean von einem Altern des griechifehen Volkes, ftreng beobachtend, ger 
nicht reden darf, ebenfowenig von einem Altern des römifchen Volkes und 
ebenfowenig von einem in oder nach einer Spätzeit berauflommenden 
„neuen Lebensgefühl”. Das „entartende“ Volk ift ja ſchon lange nicht 
mebr das nordraffifche griechifcehe Volk, deffen Ebenbilder feine Ruͤnſtler 
in Marmor bildeten. Das entartende Rom ift ſchon lange nicht mebr 

1) 88.2, Met 1. 1921. 

2) Dgl. Ilias, Beowulf. 
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das nordrtaffifche Rom, das ein Weltreich gegründet batte. Das „neue 
Lebensgefühl“ aber war jedesmal das Lebensgefühl der Miifchbevölkerungen, 
die in der „Spätzeit“ nach wie vor ihr Maſſenleben unfchöpferifch fort: 
lebten, und jeder „Untergang“ der Gefchichte von Indien bis übers Abend: 
land bin war immer das Derfiegen des Blutes der fchöpferifchen Raffe in 
einem Staats: und Geiftesleben.“ 

Sifcher faßt folche Erfeheinungen des „Untergangs“ und „Alterns“ 
einmal fo zufammen: „Ein Altern eines Volkes gibt es wohl, niemals 
aber das Altern einer Raffe. Die menfchlihen Raſſen altern an fich 
ebenfowenig und fterben ebenfowenig wie tierifche und pflanzliche Raffen. 
Sie koͤnnen nur ausgetilgt werden, alfo eines unnetürlichen Todes 
fterben. Was der Hiſtoriker als Degeneration, Siehtum und Altern 
eines Volkes, ja was er als Untergang eines Volkes fiebt, find Sie 
Solgen verkebrter Auslefe der Raffenbeftandteile des betreffenden Volkes. 
Menn die erbmößigen Träger der betreffenden Begabung, wenn die 
taffenmäßigen Sührer durch irgendwelche Auslefevorgänge ausgetilgt 
oder ausgefchalter find, ift eben das Volk nicht mebr dasfelbe, was es 
vorher war. Wenn ein DolE durch Eriegerifche oder auch durch friedliche, 
allmablih durch Kinwanderung erfolgende Raffenmifchbung in feiner 
raſſenmaͤßigen Zufammenfegung ein anderes geworden ift, wird auch feine 
geiftige Leiftung eine andere werden müffen. Diefe andere Art, vor allen 
Stüden ein wirtfchaftliches und politifches Sinken, wird, wie gefagt, der 
Gefchichtsforfcher haufig als Alterserſcheinung auffaffen, es ift in Wirk: 
lichkeit eine rafjenmäßige Deränderung“ ?). 

Wenn man alfo vom „Altern“ eines Volkstums indogermanifcher 
Sprache fprechen will, fo Eann darunter nur verftanden werden: das 
Schwinden des Blutes der fchöpferifchen Oberſchicht. Dor Spengler bette 
ſchon Breyfig?) auf die Bleichläufigkeit der griechifchen, römischen und 
deutfchen Gefchichte bingewiefen und dargetan, daß ein Grieche der Zeit 
500 v.Chr. etwa auf gleicher „Stufe“ ftebe wie ein Römer der Zeit 330 
n. Chr. und ein Deutfcher der Zeit 1500 n. Chr. Aber Breyfig bat 
ebenfowenig wie Spengler erkannt, daß diefe Art der „Gleichzeitigkeit“ 
in der Gefchichte indogermanifcher Völker durch die gleiche Stufe der 
Entnordung bedingt ift3). 

1) Baur-Sifcher-fenz, Grundriß I, 1923. 

2) „Der Stufenbau und die Gefege der Weltgefchichte.” 1905. — Als KErfter 
vertrat jedoch den Gedanken des „Stufenbaus” im Völkerleben der italienifche 


Philoſoph Dico (1688— 1744), den Gedanken des „Untergangs“ des Abendlandes 
als Krfter Graf Gobineau. 

3) Breyfig betrachtet aber auch das „Altern“ von Völkern weit außerhalb 
de8 Bezirks der (von nordifhen Stämmen überbrachten) indogermanifchen 
Sprachen, von Völkern alfo, bei denen nicht eine Entnordung als Urfache des 
Fiedergangs angefeben werden darf. Zingebendere Sorfehung wird jedoch auch in 
jolchen Sällen — falls eben nicht gewaltfame Zerftörung von außen vorliegt — 
jeweils das Schwinden einer fehöpferifehen Oberfchicht vermuten dürfen und 
feftftellen können — das Schwinden einer dem Volksdurchfehnitt raffifch gleich: 
gearteten Schicht Hoͤherbegabter oder das Schwinden einer vom Volksdurchſchnitt 
vaffifch verfchiedenen Oberfchicht. Ich neige zu der Annahme, daß der größte Teil 
aller zu beobachtenden Gefittungsauffhbwünge aus Übereinanderfchichtung zweier 
Raffen entftanden ift, aus der Kraftentfaltung, die anfcheinend jeweils beim Zus 
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Man könnte beim Verfolgen des Gedankens der Dernordung und 
Entnordung der Bepölkerungen indogermanifcher Sprache geradezu eine 
sormenlebre nordraffifcher Ausbreitung und Stammesgefchichte entwerfen, 
welche die gemeinfamen Züge im Entſtehen und Fiedergang aller nord: 
raffifch bedingten Völker aufzeigt. Da ift es bemerkenswert, wie fich 
einzelne Züge im Bild der Gefittungen ſchon ändern, fobald der engfte 
Bezirk, die engfte Urheimat der Frordraffe in Deutfchland, der nordweft- 
europäifche Bezirk alfo der fogen. Megalitbkeramik (vgl. S. 315), verlaffen 
wird. Das nordweftdeutfche Gebiet der Megalithkeramik, ein Gebiet 
frübefter nordifcher Gefittung in Europa, ift immer gekennzeichnet gewefen 
durch eine befondere Langfamkeit der Entfaltung, durch ein befonderes Be- 
barren und Sefthalten des Altüberlieferten. Kleue Gefittungsformen regen 
ſich öfters erft dann, wenn nordifche Scharen den älteften Heimatbezirk 
verlaffen. So entftand die für die Ausbreitung der Nordraſſe fo bezeichnende 
Leihenverbrennung im tbüringifchen Kreis nordifcher Gefittungs- 
formen, im Kreis der Schnurferamil (vgl. S. 316). „Der Megalithkreis 
bat die Verbrennung gewiß nicht erfunden, in feinem Bereiche ift nicht 
ein einziges Beifpiel nachzuweifen. Seine Bewohner waren offenbar 
ſchon ebenfo Eonfervative Leute wie die heutigen niederfächfifchen Bauern. 
Nur wo die Megalithkultur fich über ihre alten Grenzen binausbegibt 
und in der Fremde unter dem Kinfluß bauptfächlich der Schnurkeramik, 
einmal auch des Gemiſchs von Schnur: und Bandkeramit (Röffen) gerät, 
nimmt fie die Derbrennung an’ 1). Die Sitte der Leichenverbrennung ver: 
breitete fi dann vom tbüringifchen Kreis der Nordraſſe aus im ganzen 
Gebiet nordraffifcher Völker, und wohl taufend Jahre ſchon vor der 
bomerifchen Zeit, am Ende der Steinzeit, mögen die ſuͤd⸗ und oftwärts 
dringenden Frordfcharen die Sitte der Leichenverbrennung uͤberallhin mit 
ſich gebracht haben, wie fie auch überallhin den Bernftein des Öftfeegebiets 
zur Herſtellung von allerhand Schmud verbreitet haben. Die Gefellfchafts: 
form, die politifche Sorm — wenn man für diefe Srübzeit derlei Aus: 
örude gebrauchen darf — änderte fi) wohl zumeift beim Verlaffen der 
Urheimat. Da, wo Nordraſſe reinerhalten in gefchloffenem Gebiet fiedelt, 
muß fich eine Art Dolksberrfchaft ergeben, ausgeubt von den angefebenften 
Männern der einzelnen Stämme. Den Gebieten reiner Raffe Eonnte wobl 
eine Art republikanifcher Ordnung eignen, weil bier einmal in Wirk: 





ſammenwirken Sührender und Geführter entftebt. [Ich glaube, eine folche Ver: 
mutung ſchon ausgefprochen gefunden zu haben in der „Anthropologie“ (1822) 
von Steffens.] Damit ergäbe fich bei jedem „Untergang“ eines Volkes und einer 
Gefittung die Stage, ob nicht eine übergefchichtete Raffe und welche Kaffe in dem 
betreffenden Volk dabingefhwunden ift. Es ift 3. B. überaus wabhrfcheinlich, daf 
der Bedeutung der nordifchen Kaffe im Leben der indogermanifchen Völker die 
Bedeutung entjpricht, welche die bamitifche (aͤthiopiſche) Kaffe im Leben vieler 
Afrikaftämme, befonders der Stämme bamitifcher Sprache, gehabt bat und bat. 
Wenn bingegen ein Volk und eine Gefittung durch eine lange Zeitdauer eine 
gewilje Stetigleit der Eennzeichnenden Züge zeigen, wie es in China erfcheint, fo 
wird man auch eine verhältnismäßig ungeftsrte Bevoͤlkerungsſchichtung mit 
etwa gleichbleibendem Erbaltungszuftand der einzelnen Schichten annehmen dürfen. 
1) Schuchhardt, Die Anfänge der Leichenverbrennung, Sitzungsberichte der 
preuß. Akademie der Wiffenfchaften, XXVI, 1920. 
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lichkeit lauter Sreie und Gleiche fiedelten und eine Schichtung nur möglich 
ward durch die befondere Begabung und Tatkraft einzelner Sippen und 
nur jolange deren Tatkraft dauerte und fich forterbte. Die Volksberrfchaft, 
eine Art Republik, Eonnte fich einftellen wie unter den nordifchen Isländern, 
jo unter den nordifchen Dithmarſchen und fo auch in frübefter Vorzeit 
überall in den Gebieten reiner nordifcher Raffe. Sobald aber der Heimat— 
boden verlafjen wer, mußten fich ariftokratifche Sormen, mußte fich eine 
Adels» oder Königsberrfchaft ergeben. Man zog durch fremdes Land, 
man unterwarf fich fremdrajfiges Volk, man beberrfchte es als Adels: 
und Bauernfchicht, als die Herren. Burgen mußten zur Beherrſchung 
errichtet werden. Es ift ſehr bezeichnend, daß das nordweftdeutfche Ur- 
beimatgebiet nordifcher Raffe Feine Burgen kennt. Es ift ſehr bezeichnend, 
daß Burgen den Weg aller Nordvoͤlker bezeichnen, Burgen, in denen die 
techtedigen Haͤuſer und Säle fteben '). 

Don Gebiet zu Gebiet als Herrenvolk von Nordweſteuropa aus fich 
vorfchiebend, nicht einſickernd, ſondern einbrechend und erobernd, vollzogen 
ſich die ſuͤdlich und Öftlich gerichteten Wanderungen. — Sür die Land: 
nahme all diefer Nordvoͤlker (deren letes die Germanen waren) ift be— 
zeichnend die Herausforderung des Sührers eines fich etwa entgegen 
ftellenden fremden „Heeres zum Zweilampf. Immer tritt der nordifche 
Anführer vor feine Schar hin und ruft den fremden Anführer zum Zwei: 
kampf. „Swifchen zwei Heeren“ (unter beriun twem), wie es im Hilde: 
brandslied heißt, Fommt es zum Zweikampf der Sürften. Der „Riefe“ 
©olisth, der nordifch hochgewachſene Herzog feines Volks, ift eines der 
Beifpiele folder Herausforderung. „Die Pbilifter find offenbar ein 
von Kreta bierbergelommenes Volk mit mplenifcher Kultur gewefen. Sie 
jind die Pulefata der aͤgyptiſchen Infchriften, die aus dem KeftisLande 
ftammen, dem Rapbtor der Bibel?). Ihre Keramik von Gefer ift eine 
entartete mykeniſche, ebenfo die Rüftung Goliatbs, Beinfchienen und "Helm, 
jowie feine Neigung zum Einzelkampfe, die den Juden ebenfo ſchrecken— 
erregend ungewohnt iſt, wie fie den bomerifchen "Helden entfpricht“ ?). 


!) Die (S. 355 wiedergegebene) Meitgenfhe Karte der Befiedlungs- und 
Dorfformen Deutfchlands (Meiten, Siedelung und Agrarweſen der Weftgermanen 
und Oftgermanen, der Relten, Römer, Sinnen und Slaven. 1895) zeigt für die 
legte nordifche Völkerwelle, die Germanen, wie fich die Anbauform der Siedlungen 
ändert, fobald das Gebiet reinfter nordifcher Kaffe, das gefchloffene Siedlungs- 
gebiet der germanifchen Stämme (vgl. Ratte X u. XI, S. 314, 315), verlaffen 
wird. Die Karte zeigt, wie in den Gebieten, wo die germanifchen Stämme nur 
als mehr oder minder ftarke Öberfchicht faßen, fogleich andere Sormen der Sied- 
lung auftreten und Peßlers Karte der Hausformen (S. 379) läßt vermuten, daß 
die nordweftdeutfche ſog. altfächfifhe Hausform die Urform des germanifchen 
Zauſes der deutfchen Stämme ift. Auch die Hausform ändert fich beim Verlaffen 
des nordweftdeutfehen Bezirks ftärkften Vorwiegens der nordifchen Kaffe. 

2) Jeremias 47, 4. 

>) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. Die Pbilifter find allem Anfchein nach 
ein Volk gewejen, dem mplenifcben entjprechend, alfo ein Volk mit woeftifcher 
Unterfhicht und nordifcher Oberfhicht, mit nordifchen „Riefen“ als Fuͤhrern. 
Um das Jahr 1000 v. Chr. müffen fie beim Erobern ihres fpäteren Gebiets auf 
die Jfraeliten geftoßen fein. Bezeichnend ift es, wie die echt nordifche Heraus: 
forderung zum Zweilampf der Sührer den Juden völlig fremd ift: da Goliath, 
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In Indien unter den nordraffifchen Indern die gleiche Luft am Zwei: 
kampf der feindlichen Sührer: die indifchen Sagen bezeugen es. „Die 
Sübrer der beiden Streitkräfte treten bisweilen vor die Scharen zum 
Zweikampf vor, ‚daß alle Welt es febe‘*'). Die gleiche Sitte des Kinzel: 
kampfs im alten Griechenland und dazu der bezeichnende Wortwechſel der 
Helden, die gegenfeitigen Sragen nach Sippe und Stamm — überall, in 
der indifchen, griechifchen, perfifchen und germanifchen Heldendichtung die 
gleichen Außerungen adliger Gefinnung. Der FZweilsmpf der Sührer 
erfcheint wieder bei den Kelten: die römifche Gefchichte verzeichnet die 
Zweitämpfe des T. Manlius Torquatus und des M. Valerius Lorvus 
mit Eeltifeben Anfübrern 3. Zt. der oberitslienifhen Kämpfe (367—349 
v. Chr.). Die perfifche Sage erzählt vom beldifchen Zweikampf des Vaters 
und des Sohns (Roftem und Sobrab), wie es das deutfche Hildebrands⸗ 
lied tut (Hiltibrant und Hadubrant). Immer kennzeichnet diefer Fuͤhrer— 
zweilampf das Vordringen nordifcher Stämme, und die Heldenſagen der 
Perfer und Inder wie der Griechen, der Römer und Kelten wie der Ger: 
manen, bewahren die entfcheidenden Kreigniffe. Die isländifche Saga 
erzäblt immer wieder vom „Holmgang“ zweier Kämpfer und das 
Fribelungenlied ftellt den Hall der Burgunden durch eine Reibe von Sübrer: 
zweilämpfen der. 

In dauernden Rampfen mag das Schidfal der einzelnen Stämme fie 
dabin geführt haben, wo ihre eigentliche Siedelung begann. Waren die 
einzelnen Nordvoͤlker erft feßbaft geworden, hatten die Nachſchuͤbe nor: 
difcher Scharen einmal aufgebört, fo begann der Vorgang, der zur Aus: 
bildung gefonderter Volkstümer führen mußte. Die Oberfchicht 
fühlte ſich feblieglich nicht mehr als fremd, fondern eben als der Adel 
und Bauernftand eines beftimmten Volkes. Die Verſchmelzung der beiden 
Schichten zu einem fich eins fühlenden Volk liegt den gefchichtlichen Auf: 
zeichnungen meiftens ſchon weit voraus. In die Gefchichte treten meiftens 
fhon Earbegrenzte geſchichtete Volkstuͤmer ein: der nordifche Grieche fiebt 
den nordifchen Makedonier als feinen Seind, der nordifche Römer fiebt den 
nordifchen Relten als feinen Seind und tritt ibm entgegen als der Schützer 
auch der weftifchen und oſtiſchen Unterſchicht. Die Verſchmelzung der 
Raffen ift damit vorbereitet. Langſam gebt fie vor fich, folange die Adels: 
oder Rönigsberrfchaft beftebt, folange die klaren Standesgrenzen befteben, 
Standesgrenzen, entftanden aus Raffengrenzen. Diefe Zeiten Elarer Schich: 
tung find zugleich die Jeldenzeitalter der einzelnen nordraffifch- 
bedingten Völker. Ein Wettbewerb der Ruͤhnheit, der Sabrten und 
Kaͤmpfe, reißt das ganze Volk zu den Taten fort, von denen die altindifche 
und altperfifehe Dichtung berichten, von denen die griechifche lies, der 
angelfähfifche Beowulf, die Edda, die isländifche Saga wie das deutfche 
Fibelungenlied kunden. Die adligen Wienfchen folcher Zeiten fragen ſich 
immer, ob all ihr Tun vor den „Vätern“ beſtehen koͤnne; fie haben ein 








feiner Art entiprechend und gleiche Sitte vermutend, zum Rampfe vortritt, trifft 
ibn tödlich aus der Entfernung der gefchleuderte Stein. 

!) E. Waſhburn Hopkins, The Social and Military Position of the Ruling 
Cast in Ancient India. 
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feftes Geſetz der Ehre, fie balten viel auf Sippenzucht, fie wäblen fich 
das Weib faft nur aus den andern freien Gefchlechtern, geben ihre Töchter 
foft nur den bewährten Maͤnnern. Die Sippen, die an Tüchtigkeit und 
Tatkraft berühmt find, verbinden Töchter und Söhne miteinander. 
Shwäcliche Rinder werden ausgefegt oder getötet!). Das oberfte Gefeg 
ift Heldentum, der Kinzelne denkt weniger an fich als an Sippen= und 
Stammesehre. Streng fordert er von fich, daß er alle überlieferten Gefetge 
der Rache, des Zweilempf, des Krbrechts und des Glaubens balte. Es 
gilt: Treue gegen fich felbft, Treue gegen die Artgenoffen, Ausbreitung 
und Verteidigung des entftandenen Volkstums; geſchaͤtzt ift Sreigebigteit, 
Großmut, Edelſinn, Weabrbeitsliebe, Selbftvertrauen. Die „angeborne 
Farbe der Entfchließung“ 2), diefe echt nordifche Sarbe, gebört zu Weſen 
und Anblick der nordifchen Menſchen diefer Srubzeiten. So erfteben die 
Gefittungen der Srübzeit nordifchzbedingter Völker, die uns durch die 
unbewußt fichere Erfaſſung der Geſetze reinen Blutes, gefunder Nach— 
kommenſchaft und Eriegerifcher Ehre immer wieder erftaunen. 

Doc ſchon die Volkwerdung der nordifchen Oberfchicht mit der une 
nordifchen Unterfchicht bat die Möglichkeit der Raffenmifchung gefchaffen. 
Jede Derfaffungsänderung kann die Schichtung ftören und dient uns beute 
als ein Anzeichen einer Störung des Raffentums. Die untergefchichteten 
Dolksteile drängen mit dem Schwinden der Öberfchicht auf MNacht— 
verfehiebung. Darum fchreitet die Raffenmifchung vor, ſobald „das Volk“ 
(der Demos, die Plebejer, die unteren Kaften) die Schichtung erfchüttert 
bat. Dies geſchieht oft unter der Anführung nordifcher Männer, die 
aus dem oder jenem Grund Adelsbaffer geworden find. Die Unterfchicht 
erhält Rechte; viele ihrer Glieder find reich geworden und ihr Geld er= 
wirbt ihnen Kinflug im Stast. So kommt es alimäblih zu einer 
„Volksherrſchaft“. Volksherrſchaft bedeutet jet aber etwas ganz anderes 
als in den Gebieten reiner Nordraſſe, wo tatfächlich Sreie und Gleiche 
auf ihrem Grund und Boden jagen?) Jetzt ift Volksherrſchaft gleich: 
bedeutend mit dem Hiaffentum, das keine bedeutenden Männer mebr 
erträgt, wie es einmal der aus dem Adel ftammende Philofopb Herakleitos 
von Epbefos ingrimmig fehildert, der nach feiner Anfchauung den Epbefern 

1) Platon, zwer fehon in einer minder verantwortungsbewußten Spätzeit 
lebend, fordert in feinem „Staat“ (5. Buch) doch die Ausfegung untüchtiger und 
mißgebildeter Kinder, „wie es fich gehört“; und fo auch noch der in einer Spätzeit 
lebende Seneca: „Es ift nicht Sanstismus, fondern Vernunft, das Tüchtige vom 
Untüchtigen zu fondern“ (angeführt nach BaurzSifcherzfenz). Man wird weder 
Platon noch Seneca roben Empfindens zeiben dürfen, beide find eber von milder 
Gemütsart. — Bei den alten Germanen erkannte ein Pater fein Rind erjt dadurch 
als aufzuchttauglich an, daß er das in feierlicher Handlung vor ihm auf die Erde 
gelegte FTeugeborene aufbob; andernfalls wurde es ausgejegt. — An Stelle der 
für unfer Empfinden nicht mehr möglichen Befeitigung Untüchtiger ift in der 
Gejetzgebung der Vereinigten Staaten von Nordamerika die Unfruchtbarmahung 
getreten, welche von vielen bierfür in Betracht kommenden Menſchen ſogar felbft 
beantragt wird. 

2) Shafefpeare, Hamlet. 

) Damit ift zu vergleichen, daß „der demokratifche Gedanke“ im fehwedifchen 


oder norwegiſchen Volksleben nicht ganz dasfelbe bedeutet wie „der demokratifche 
Gedanke“ im Volksleben ftärker entnordeter Völker. 
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riet, fie möchten fich alle „Mann für Mann“ hängen, da es ihre Meinung 
jei: „Don uns foll Feiner der waderfte fein oder, wenn fchon, dann 
anderswo und bei andern“ '). Volksberrfchaft bedeutet jetzt Maffentum, 
geleitet durch einzelne Umftürzer und vor allem durch das Geld der un: 
nordifchen Emporkömmlinge. Die Derfaffung wird eine Derfaffung ‚des 
Maſſentums. Sie richtet fich nicht mehr nach Grundbefig und Ab: 
ftammung, fondern nach dem GBeldbefig. Die grundbefigende Adelsfchicht 
verarmt gegenüber der gelöbefigenden Schicht der Emporktömmlinge. Die 
Verarmung führt den Adel zu fragwürdigen Derbindungen mit der geld- 
befigenden Schicht felbft; fo entarten viele feiner Glieder. Kapitaliftifche 
Zuſtaͤnde find ſchon Kennzeichen einer Derfchiebung im Raffentum und 
fördern raſch das Schwinden der nordifchen Oberfchicht. Der griechifche 
Elegien- und Spruchdichter Theognis, der zur Zeit eines folchen Wandels 
lebte, bat von feiner Adelsanfchauung aus eine ſolche Machtverſchiebung 
deutlich gefcbildert. 

Raffenktundlich ift es nun fehr bezeichnend, daß der Emporkoͤmmling 
auffallt und fich lächerlich macht. Der Reichtum war folang edel, als er 
weſentlich Grundbefiz war und einer Schicht angehörte, die raffenmäßig 
zum Herrſchen befähigt und zum Befig erzogen war, die den Reichtum 
nicht um feiner felbft willen, fondern um der Machtausdehnung, Hortes— 
freude und Ehre willen begehrte. Der Reichtum wird etwas Gemeines, 
jobald ibn eine Schicht anfammelt, die nicht die große Gefinnung dazu 
bat; er wird etwas Gemeines in den Augenblid eines. nordifch-bedingten 
Volkes, wo der unnordifche Menſch zu Reichtum kommt. Diefer bat nicht 
die Lebensweife geerbt, die zum Reichtum gebört, damit Reichtum nicht 
unedel fei. Herrſchen und Beſitz liegt ibm nicht im Blut; daber übertreibt 
er, daher fucht er die Kleidung und die Gebärden der nordifchen Schicht 
nachzuahmen und macht fich dabei lächerlich, denn er vergreift fich darin 
täglih. Der „Proß“, der Emportömmling, der Reichgewordene — Solche 
Geſtalten find nordraffifch fehr felten. Würde etwa einmal ein nordifcher 
Menſch aus der Armut in den Reichtum verfeßt, er hätte die Lebensweife 
der urfprünglich übergefchichteten Raffe fo in fich, daß er nicht auffiele. 
Kächerli und widerlich macht fich der Emporkömmling dadurch, daß er 
die Lebensweife nordifcher Raffe nachabmen will2). Die Gefchichte aller 
nordraffifchebedingten Völker zeigt die Geftalt des politifch einflußreichen 
Reichgewordenen — die römifchen Satiriker zeichnen oft fein Bild — und 
der Zeitpunkt, in dem er auftritt, zeigt den Raffenwandel an. Don diefem 
Augenblid an befchleunigt fich der Niedergang eines folchen Voltes. 

Er mag fi) auch im Denken und in der geltenden Sittlichkeit Zeigen. 
Das frühe Denken der nordifchen Oberſchicht ift in feiner Bildkraft der 
Urſchau (dem Mythos) noch nabe, ift jedenfalls noch keine Pbhilofopbie im 
Sinne einer ftrengen Wiffenfchaft. (Beifpiele: die indifchen Veden, Hera— 





) Diels, Sragmente der Vorſokratiker, Bd. I, 1912. 

2) In diefem Zufammenbang könnte man darauf binweifen, daß man in 
Stankreich von Menſchen unvornebmeren Ausfebens oder Auftretens fagt: „Il n’a 
pas de race“ („Er bat keine Raffe“, d. b. nichts von dem Blut der [wenigftens 
früber] führenden nordiſchen Kaffe). ! 
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Eleitos.) Diefe bildbaft geftaltenden frühen Denker, „zum Sehen geboren, 
zum Schauen beftellt“, wenden fich nicht ableitend und beweifend, ſchluß— 
folgernd und begrifflih, an „wifjenfchaftliche“ Menſchen und an deren 
nachprüfenden Verftand, fie wenden fich vielmehr reinen arteigenen Aus— 
druds an die Artgleichen, die es unmittelbar aufnehmen, denen kein Set 
davon „bewiefen“ werden muß, weil gleiches Blut das gleiche Blut be— 
greift. Zugleich. ift diefes Denten „eriftokrstifch“: überragende Einzelne 
geftalten ihr Welterlebnis, und die jeweilige Gefteltung läßt eigentlich 
nur KTachfolge oder Entgegnung gleichfchöpferifchen Denkens zu. Anders 
die Zeiten beginnender Mifhung. Da wandeln fich das Denken und die 
fittlihen Anfehauungen. Der Zweifel beginnt, Zwiefpälte treten auf, der 
„angeborenen Sarbe der Entſchließung“ wird jegt „des Gedankens Bläffe 
angekränkelt“. Zwiefpälte baben fich ergeben: der Kinzelne fühlt anders 
als feine Umwelt, der Mifchling fühlt fich in fich felbft zerfpalten, feelifche 
Abftände ergeben fich zwifchen den Menſchen des gleichen Volks, oder es 
ergeben fich einem Menſchen zwei Seelen in feiner Bruft. Jet will der 
Denker beweifen, ableiten, Allgemeingiltiges erfchliegen, Gedanken finden, 
die für alle, für Oberfehicht und Unterfchicht, für „den Menſchen über: 
haupt“ giltig und unabweisbar fein follen. Die Faͤhigkeit des bildhaften 
Gefteltens ift gefebwunden, die des begrifflichen Trennens bat ſich aus— 
gebildet. (Beifpiele: die indifche Samkhyaphiloſophie, Ariftoteles.) Das 
Denken ift fehlieglich „demokratifch“ geworden: eine Arbeitsteilung verteilt 
die Unterfuchbung einzelner „Probleme“ auf verfchiedene emfige Sorfcher 
als deren jeweilige Arbeitsfelder; und wo ein Sorfcher die Unterfuchung 
geendet bat, da können gefchulte Nachfolger in das gefchaffene Begriffs: 
gebäude eintreten und es weiter ausbauen. Die eigentliche Wiſſenſchaft 
der fpäteren Zeiten ift entftanden. — Das Drama ift entjtanden: in 
ibm fteben die Menſchen fich felbft und den andern ganz anders gegen 
über als die Menſchen der Heldendichtung, die noch ganz der reinraffigen 
Fruͤhzeit entfprochen batte. 

Die Zerklüftung zeigt fib im täglichen Leben. Untergefchichtete 
Dolksteile find zu Reichtum gekommen, Volksteile, die in fich Feine eigene 
Ehre ausgebildet batten, die, ungebemmt durch überliefertes Wuͤrdegefuͤhl, 
ibren Reichtum ausnützen. Jetzt wird alles käuflich: der Staat wird Fäuf- 
lich, das blonde Haar, das Adel vortäufchen foll, der Adel felbft wird 
käuflich. Die Anfhauungen der früheren Oberſchicht werden dem ſich 
wandelnden Volk lächerlich: das Heldenzeitalter liegt weit dahinten. Ge: 
brauche, die aus dem Raffentum der vornordifchen Bevölkerung ftammen, 
tauchen wieder auf. Die Sitten ändern fich, die Schichtung des Dolls 
wird durch fchrankenlofe Sreibeit und Sreizugigkeit, vor allem aber durch 
das Auffteigen der neuen Reichen verwifcht. Die Raffenvermifhung bat 
den Adel zerfetst, die neuen Reichen beftimmen den Staat und wenden 
ihre Macht gegen die freien Bauern an, die jetzt noch das verhältnismäßig 
reinfte nordifehe Blut baben. Das Land verödet, die Städte wachjen. 
Die Allvermifcbung (Lundborg: „das Blutchaos“), zu der das Herbei— 
ftrcömen fremder XRaffenbeftandteile beiträgt, erzeugt den Pöbel der 
großen Städte, Wienfchenmaffen, die ihrem Mifchblut nach gänzlich 

5. Günther, Raffenfunde. 22 
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richtungslos und als Maſſe jedem Einfluß ausgefegt find. Das fpäte 
Rom ift dafür ein gutes Beifpiel. 

Waren die Srübzeiten durch ein unbewußtes raffefsrderndes und 
tüchtigkeitsförderndes Derbalten gekennzeichnet, fo bat fich jet ein Wandel 
vollzogen, der zur Erhaltung gerade des minderwertigen Blutes fübrt, 
zur Erhaltung und Dererbung Erankhafter Erbanlagen: die Tüchtigkeit ift - 
jegt nicht mehr Auslefegrundfag, eber die großftädtifche Geriffenheit; die 
Tochter des tüchtigften Gefchlechts wird nicht begehrt, fondern die Tochter 
aus reichem Haus, mag fie auch die fchlechteften Erbanlagen befitzen. Eine 
gewifje Slucht vor Derantwortung gegenüber der Volkszukunft mag zur 
Aufzucht auch ſolcher Kinder führen, die man früher ausgefegt oder ge= 
tötet hätte. Bei Homer ift Therfites der einzige Kruͤppel, bei den römifchen 
Schriftftelleen der Spätzeit ließen ſich lange Aufftellungen von Körper: 
lichen Atigbildungen und Entertungsanzeichen finden. Zum Sorttommen 
dient in ſolchen Spätzeiten eine aufrechte Gefinnung am wenigften; den 
Aufrechten mag oft Meuchelmord oder Verbannung (Oftratismos, Pro- 
jEription, Religionsverfolgungen, Adelsvertreibungen) gleichfam aus dem 
Erbgang des Volkstums entfernen. Die Spätzeiten befchleunigen fo je: 
weils die Entartung fo febr, daß fich ein Volkstum in Eurzer Zeit völlig 
verwandelt. Der Geldreichtum felbft mag fich für feine Zwede unbewußt 
oder bewußt geradezu Entartung und Pobel züchten, eine Maſſe 
fällt ihrer Art nach am eheſten dem Geldeinfluß anbeim; fie laͤßt fich 
vom neuen Reichtum, dem unfichtbaren GBeldreichtum, Brot und Spiele 
bezahlen und fich dann gegen die letzten VBeftände des zwar viel ge 
ringeren, aber fichtbaren Reichtums des Grundbefitzes lenken. 

Das Ende Griechenlands, wie das Ende Roms ift gekennzeichnet 
durch den Mangel überragender Menſchen: das Nordblut ift zum größten 
Teil verfiegt. Das Ende Griechenlands, wie das Ende Roms ift gekenn: 
zeichnet durch mehr oder weniger unfichtbare Serrfchaft einzelner Geld: 
männer, durch Pöbelgefinnung des immer mehr entartenden, immer gründ: 
licher mifchraffigen Volks, endlich durch ein langſames Ausfterben ganzer 
Gebiete. Die FZeugniffe des Altertums. erwähnen den Zerfall ehemals 
vollsreicher Städte: die Mittelmeerländer waren erfchöpft. Nur die Hach- 
fommen der Sklaven aus fernften Zrögebieten empfanden keinen Ekel. 
Laufende aber — und ficher gerade die Beftgefinnten — nahmen begierig 
das. Moͤnchstum des fich ausbreitenden Chriftentums an fich, wandten 
jih von diefer faulenden Welt und ftarben obne Nachkommen. Der 
„Untergang“ war de. 

So etwa endete notwendig die Gefchichte aller nordraffifchzbedingten 
Völker, die einmal in ihrem Sortgang eine Richtung eingefchlagen hatten, 
die zur Austilgung der nordifchen Volksglieder führte. Der Verlauf mußte 
ſich befchleunigen in den Völkern, die einmal enögiltig vom Heimatbezirk 
nordifcher Kaffe abgetrennt worden waren. Inder, Griechen, Derfer, 
Römer und Teile des Eeltifchen Volkes waren ibren Gebieten nach getrennt 
vom Zufammenbang nordifcher Völker, wie er im deutfchen Gebiet, nabe 
der Urbeimat, beftehen bleiben mußte. Fine Erneuerung nordifchen Blutes 
wer innerhalb diefer ſuͤdlichen Völker unmöglih. Schwand daher die 
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nordiſche Schicht, fo mußte dies der Untergang fein. Aber auch die Völker, 
die fih im Heimatbezirk nordifcher Raffe bildeten, waren und find dem 
Untergang ausgefegt: Heute haben nur noch Skandinavien, Deutfchland, 
England und vielleicht Nordamerika ſoviel nordifches Blut, daß die An: 
nahme möglich ift, bier Eönnte die Durchdringung mit nordifcher Raffe 
einen anderen gefchichtlichen Verlauf bedingen, bier, gleichfam an der 
Quelle nordifchen Blutes, Eönnte durch ein entftebendes nordifces 
Roeffebewußtfein ein neuer Aufftieg erfolgen. 

Die zuerft vom Grafen Gobineau 
(vgl. S. 22) erkannte entfcheidende Ber 
deutung, welche für ein Volk und für ein 
Geiftesleben die nordifche Raffe bet, ift 
bauptfächlib zutag getreten durch die 
Sorfhungen Woltmenns (vgl. S. 159). 
— Kaum begreiflih erfcheint uns die 
geiftige und Eünftlerifche Großtat der 
itslienifben Wiederbelebungs- 
zeit: wie inmitten eines raſſiſch fo 
gruͤndlich vermifchten Volks, nachdem 
durch ein MWiederentdeden der altgriechi- 
ſchen Welt der Ruf ergangen ift, aller 
Enden fchöpferifche Geifter erwachen und 
in raſchem Krgreifen und freudigem Ge— 
ftalten in Eurzem Zeitraum die Werke 
fhaffen, die eine Hoͤhenzeit des Geiftes ner 
bedeuten. Seit Woltmanns Sorfehungen eh Bat Bohn 
ift die Erfcheinung der italienifchen Mieder⸗ Yorwiegend nordifih. A: braun. 
belebungszeit deutlich gemacht als ein 
erneuter Einſtrom nordifchen Blutes in ein Volks: und Geiftesleben. 

Geweckt durch die wefensperwandte, weil ebenfalls nordifch-be- 
dingte Welt des Griechentums, find allerorten im früber langobardifchen 
Oberitalien und im früber normannifchen Unteritalien nordifche Männer 
entftanden und haben in raftlofem Schöpfertum eine neue Welt gefchaffen. 
Giotto, Maſaccio, Silippo Lippi, Donstello, Signorelli, Boticelli, Lio- 
nardo da Vinci, Andres del Sarto, Tizian, Dante, Petrarca, Taſſo, 
Galilei — alle find fie aus nordifchem Blut und ftellen, wenn fie Künftler 
find, Menfchen nordifcher Artung dar. Es ift fehr bedeutfam, wie wenig 
begabte Menſchen das am meiften gemifchte Mittelitalien, die Stadt Rom 
und das Gebiet um Rom, hervorgebracht haben. Die größten Männer der 
Zeit find faft ohne Ausnahme aus einftens germanifch befiedelten Gebieten, 
und ihr nordifches Blut laͤßt fich in ihrer Herkunft oft bis ins einzelne 
nachweifen. Bezeichnend ift auch, wie ein Miſchling, wie etwa Perugino 
(Abb. 366) auch immer wieder Menſchen malt, befonders Srauengeftalten, 
die genau die gleiche oftifchenordifche Mifchung zeigen wie der Maler 
jelbft (Abb. 362) 1). 

1) Jeder Künftler verleiht feine Raffe oder Raffenmifhung mebr oder 
weniger auch den Atenfchen, die er darſtellt. Mindeſtens weicht er gerne von dem 
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358. Galilei. Dorwiegend nordifcd. 359. Tizian. Vorwiegend nordifc. 
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360. Aus veronefifchem Adel. Dorwiegend 361. Savonarola, Dorläufer der KReformation. 
nordifch. (Gemälde: Morando.) Dinariſch. 





362. Perugino, Maria mit dem Kinde und zwei Heiligen (Ausfchnitt). 
Italien. 








363 364 
363. Raffael. Nordifch. 364. Kionardo da Dinci. Nordifch. 
an Mecegen nn = (Selbftbildnis). 
365 366 
365. Jacopo dei — Dinariſch⸗oſti 366. Perugino. Oſtiſch⸗nordiſch. (Selbftbildnis.) 
367 368 











367. Mackhiavelli, Staatsmann. 368. Koredan, Doge von Denedig. 
Dormwiegend dinarifc. Italien Dormwiegend nordifch. 
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: ; : i 3722. N. Paganini, Tonfünfller. Dinarifchnordifch (der 
BT DIE EBBNG, ZRSD EEE Re din. Een auf anderen Bildern viel deutlicher). 
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373. Graf Disconti, Archäologe. Dorwiegend nordifch. 374. General Paoli (aus Korfifa). 
(Seichn.: Dogel v. Dogelftein.) Dorwiegend nordifch. (Mach Goethe: blond.) 


Italien. 
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Diſraelis Wort, die Raffenfrage fei der Schlüffel zur Weltgefchichte, 
wird aber nicht nur durch die italienifche Wiederbelebungszeit erwiefen. 
Die Wehrbeit diefes Wortes wird erwiefen auch durch die neueren Zeiten 
der italienifchen Geſchichte: ihre führenden Männer im Staats und Geiftes- 
leben find zumeist nordifche Männer. A die Bildniffe, die Woltmanns 
Bub (vgl. S. 159) enthält, zeigen nirgends einen „echten Italiener“; 
meiftens aber Züge, die man heute eber im weftfälifchen oder holfteinifchen 
Gebiet wiederfinden wird. Das gleiche Ergebnis baben Woltmanns 
Unterfuchungen für Srankreih und Spanien erbracht: das fwebifche, 
gotifche, burgundifche, fränkifhe und normannifche Blut diefer Länder 
wer ihr beftes Blut, bedeutete ihre Schöpferkraft, und fein Schwinden 
bedeutet ihren Friedergang. 


Deutlich fpricht die Raffengefcbichte Srankreihs. Das Blut 
der Boten, Burgunden, Stanken und Normannen bat Stankreich (Srant = 
reich) die beften Dolkskräfte mitgeteilt. Die echt nordifche Erſcheinung des 
gotifchen Bauftils entftand in Flordfrankreich, wo die Bevölkerung im 
Mittelslter noch faft rein nordifch war. Der Adel Frankreichs war an: 
fheinend minder nordifch als der Adel anderer Völker im Gebiet der 
germanifchen. Eroberungen. In feine Rreife wer durch Verbindung mit 
einer raſſiſch verdunkelten geadelten Schicht der gealloromanifchen Spätzeit 
anfcheinend ziemlich viel nichtsnordifches Blut eingedrungen. Das Schön: 
beitsbild aber der Troubadours der Provence, alfo auch Suͤdfrankreichs, 
wer nordifh. Doc ſchon der Areuzzug gegen die Albigenfer (1209 
bis 1229) tilgte wohl einen großen Teil der nordifcheren Oberfchicht der 
Provence. Raſch ging die Entnordung «uch im nördlicheren Frankreich 
wie in allen Gebieten Europas dadurch vor fich, daß die mittelalterlichen 
Kriege allein. von der ritterbürtigen Schicht geführt wurden. Die 
ftaatliche Seftigung Srankreihs ging von feinem nordifchften Gebiet 
aus. Kine Hoͤhenzeit franzöfifcher Gefittung begann. Der Normanne 
Torneille fehrieb feine beldifchen Schaufpiele, die aus dem Beift der 
Nordraſſe kamen, und zu feiner Zeit fehufen andere nordifche Männer ein 
ftaatliches und geiftiges Leben Iebendigfter Art. Die Schichten des 


für fein Volk geltenden Schönbeitsbild ab im Sinne der Raffenmifchung, die er 
jelbft vertritt. Solche Einwirkungen erklären neben anderem manche „Unsbnlich: 
keit“, erklären auch die einander widerfprechenden Bildniffe eines und desfelben Dar: 
geftellten, falls er nicht, wie 3. B. Dürer nach dem „Kanon“ der menfchlichen 
Geftelt und damit unbewußt nach dem Schönbeitsbild der ſchoͤpferiſchen Schicht 
jeines Volkes fuchend, von dem Bild feiner eigenen (bei Dürer der nordifch- 
dinsrifchen) Mifhung abweicht in der Richtung auf das Schönbeitsbild diefer 
führenden Schicht: Dürer 3. B. bat ficb auf feinem bekannten Muͤnchner Selbft: 
bildnis, das feiner Kanon-Vorftellung entfprechen follte, deutlich vernordet; er 
batte, wie Bilder mit Seitenanfichten zeigen, eine ſtark berausfpringende, derbe 
dinarische Naſe. Allein aus den oft fo überrafchend reinnordifchen Menfchen. welche 
uns die italienifchen Maler der Miedergeburtszeit dargeftellt haben, ließe fich die 
taffifche Richtung jener Kunft und ihrer Schöpfer erfchliefen. Da, wo Lionardo 
nicht gezwungen ift, einen beftimmten Menſchen darzuftellen, wie dies beim Bildnis 
der Mona Lifa der Sall war, folgt er ganz feiner reinen nordifchen Kaffe. Die 
Kionardofchen Handzeichnungen, die nordifche Srauen dsrftellen, weifen die Rich: 
tung feines Schauens deutlich genug. 
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375. Marie von Unjou, Königin von Frankreich. 376. Elaude von Sranfreich, Gemahlin Stanz I. 
Nordiic. 1499— 1524. Nordifch. 
377 37: 
3772. König Heinrich IL. (von Goujon 1518— 1559). Nordifch. 
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379. Colbert, Staatsmann (von Coyzevor.) Nordiſch. 380. Pouffin (Selbftbildnis). Dorwiegend nordijch. 
Frankreich. 
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381. Kardinal Richelieu, Staatsmann. Nordifch. 382. Kardinal $leury, Staatsmann. Nordifch. 
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383. Marie Jeanne Roland de la Platiere, 
Frau des Staatsmannes R. d. P. 
Vorwiegend nordiſch Maſenwurzel zu flach). 


Frankreich. 





384. Racine, Dichter. 


Adels in ganz Frankreich und die des oberen Buͤrgerſtandes der nord» 
lihen Haͤlfte Frankreichs zeigen ſich noch lange hindurch vorwiegend 
nordifh. Da tilgten die Religionstämpfe einen großen Teil des nor—⸗ 
difchen Blutes. Durch fie verlor Srankreich wieder einen Teil feiner beften 


Menſchen und feiner ftandbafteften Befchlechter. Die wegen ihrer Über: 


zeugung suswandernden und vertriebenen Proteftanten — 50000 Sa: 
milien wanderten (1685) nach Holland, England und Brandenburg aus — 
kamen mit ihrem Blüterbe vielfach dem deutfchen Volkstum zugut, das 
durch den Dreißigjährigen Krieg geſchwaͤcht wer. Deutfchlend erbielt 
durch die Auswandernden vielfach tüchtigfte Menfchen nordifchen Blutes. 
Es ift bezeichnend, daß die zeitweilige Sreiftätte der HBugenotten, die Stadt 
La Rochelle und ihre Umgebung, noch heute durch eine ftärkere Blondheit 
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385. Korfifa. Napoleon I. aus lombardifchem 
(langobardifchem) Adel. Dormwiegend nordifc. 





389. Marat. Dinarifch:oftifch. 





Nordifch. 
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388. Danton. Oftifch-nordifch. 
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390. Beneral Hoche. Anfcheinend weftifch:nordifch. 


Stantreich. 





393 


393. Carnot, Staatsmann (nach David d’Angers). 
N 
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ordilch. Dormwiegend nordiſch. 


Frankreich. 


auffaͤllt. Man erinnert ſich des Satzes des franzoͤſiſchen Raſſenforſchers 
de Lapouge, der nordiſche Menſch ſei ſeiner Veranlagung nach Proteſtant 
(vgl. S. 155). Auch die franzoͤſiſche Revolution brachte Deutſchland 
wieder nordifches Blut zu durch die Slucht oder Vertreibung franzöfifcher 


Adliger (Emigranten) und anderer den Machthabern verdächtiger Menfchen. 


Die franzöfifche Revolution ift eine gründliche Entnordung Frankreichs 
gewefen. Es genügte damals öfters, blond zu fein, um aufs Blutgerüft 
gezerrt zu werden. Die franzöfifche Revolution ift zu verfteben als oftifch- 
weftifche Auflebnung gegen eine adligebürgerliche Oberſchicht nordifcher 
Raffe. Die Sührer der Revolution waren aber bezeichnenderweife faft alle 
nordifcebe Männer. Kiner diefer Fuͤhrer, Sieyes, felbft aus nordifchen 
Blut, muß den Zufammenbang zwifchen der germanifchen Eroberung und 
den Befteben einer Adelsfchicht gekannt haben; daher fein Aufruf, den 
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394. Chäteaubriand, Staatsmann u, Schriftfteller. 
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Adel wieder in die „germanifchen Suͤmpfe“ zurüdzujagen, wober er 
gelommen ſei. 

Mit der Revolution aber war Stankreich vielleicht ſchon bis auf ges 
ringe Refte entnordet. Napoleon, langobardifchem Adel entftammt, rif 
noch einmal an Eriegerifchen Menſchen an fich, was Srankreich bot, und 
es feheint, als ob er — der übrigens bis auf feine Eleine Geſtalt felbft 
nordifchen Blutes war (Abb. 385) — als ob er einen großen Teil der noch 
verbliebenen nordifchen Männer in Schlacht und Tod geriffen hätte. Die 
Huſaren um den Marfchall Frey batten nach der zeitgensffifchen Schil: 
derung Beyles (Stendhals) alle bis auf einen einzigen gelbe Schnurr: 
bärte!). Heute ift Srankreich ein vorwiegend oftifches Land. Sebr fehnell, 
geradezu auffällig fehnell, bet ſich die Oftraffe in Srankreich gerade im 
19. Jahrhundert verbreitet. „Gerade im 19. Jahrhundert fcheint das 
Steigen des Inder befonders rafch gewefen zu fein, und diefe Bewegung 
ftebt nicht ftille, denn überall, wo man mit Zwifchenräumen von einigen 
Jahren Lebende gemeffen bat, geben die legten Erhebungen die böchften 
Mittelzahlen. Ebenſo verhalten ſich die Sarben, und das gebt fo rafch, 
daß nicht nur die Älteften Leute, fondern wir felbft die augenfällige Ab: 
nabme der hellen Sarben feftftellen können. Der Franzoſe der Jetztzeit ift 
in antbropologifcher Hinſicht ein ganz anderer Menſch als der des Mittel— 
alters, jelbft der Renaiſſance.“ „Die Uberhandnahme der Rundköpfe ift 
nicht bloß eine anthropologifche Tatfache. Auch die Geiftesrichtung des 
franzöfifchen Volkes bat ſich mit der Geſtalt des Gehirns geändert. Die 
Gemütsart der zeitgenöffifchen Stanzofen, ihre Betrachtungsweife der 
politifchen, religiöfen, moralifchen, ja fogar der literarifchen Fragen, ift eine 
ganz andere als früher. Der Unterfchied macht fich umfo bemerklicher, je 
mebr die Derpöbelung der Sitten und Zintichtungen den Einfluß der 
höheren Stände durch den der unteren erſetzt. Dies zeigt fich in den ge: 
tingften Einzelheiten. Es genügt, die Pocfie des Tingeltangels, eine wahre 
Flegerpoefie, mit der volkstümlichen Dichtung des Mittelalters zu ver: 
gleichen, um fich den geiftigen Rüdfchritt klar zu machen.” So urteilt der 
stanzofe de Lapouge und fett in bezug auf die europäifche Gefchichte 
binzu: „Es ift das erfte Mal in der Gefchichte, daß ein rundkoͤpfiges Volt 
zur Herrfchaft gelangt ift. Die Zukunft allein kann lehren, wie diefer 
merkwürdige Derfuch ausfallen wird“ 2). 

In den angeführten Auffag führt de Lapouge aus, daß die Oftraffe 
auch ſehr raſch die ehemals weftraffifchen Gebiete befiedelt, ſodaß fich 
die ehemalige Raffenverteilung Srankreichs nur noch in der mebr oder 
minder ſtarken Zumifchung nordifcher oder woeftifcher, im Gebiet der 





1) Hauſer, Die Germanen in EKuropa. 16. 

?) de Lapouge, Die Raffengefchichte der franzoͤſiſchen Nation; Politifch- 
Anthropologifehe Revue, IV. 1905/06. — Man wird auch in der franzsfifchen 
„Vorherrſchaft“ der Nachkriegszeit die feelifcben Eigenſchaften der oftifchen Raffe als 
mitwirkend erkennen dürfen, daneben auch den weftifchen Hang zur Graufamkeit 
(vgl. S. 169). Amerikanifcbe (alfo minder empfindungsbeteiligte) Beurteiler ver— 
miffen in der Politit der neuzeitlichen Sranzofen alle fehböpferifchen Gedanken 
(eonstructive ideas); dem raffenktundlichen Betrachter erklärt fihb das aus der 
weit vorgefehrittenen Entnordung Stankreichs. 
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Alpen und des Wasgenwalds auch dinsrifcher Kaffe, innerhalb der fonft 
vorwiegend oftifchen Bevölkerung zeigt. „Die rundlöpfigen Bezirke bez 
fiedeln die andern, und man muß fich darauf gefaßt machen, in 100 bis 
200 Jahren im größten Teil des Landes einen Inder von 90 und darüber 
zu finden” 1). Bezeichnend ift es, daß die fchöpferifchen Maͤnner Frankreichs, 
des beute vorwiegend oftraffifch gewordenen Stankreichs, immer wieder 
der Nordraſſe angehören, darauf wiejen die Unterfuchungen Odins ſchon 
bin (vgl. S. 159). Wie früher Ronſard, Pouffin, Voltaire, Houdon, 
Montesquieu, Mirabeau, Pascal, Diderot, Tuvier, Pupis de Chavannes, 
Muffe, Lamartine und andere mehr vorwiegend nordifchen Blutes waren, 
fo auch führende Alänner des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart, fo 
Berlioz, fo Manet und fo auch Romain Rolland. 
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Abb. 395. Spanien. 
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Abb. 396. Spanien. Alvarez, 


Ladens, Staatsmann. Nordiſch. Bildhauer. Nordiſch. 
Zeichn. : Vogel v. Vogelftein. Zeichn.: Vogel v. Vogelſtein. 


Was für Italien und Stankreich gilt, das gilt ebenfo auch für 
Deutfchland: die nordifche Raffe bat auch dem deutfchen Staats» und 
Beiftesleben faft alle die fehöpferifchen Alänner gegeben, und die Ent: 
nordung Deutfchlands ift zwar nicht fo weit vorgefehritten wie in den 
andern Ländern Europas mit Ausnahme Standinaviens und vielleicht 
Englands, aber fie febreitet vor und, falls fie nicht aufgehalten wird, 
wird ſich auch in Deutfchland ein völliger Raffenwandel vollziehen. 

Die Nachforſchungen nach der raffifehen Zugebörigkeit der ſchoͤpfe— 
riſchen Menſchen innerbalb der europäifchen Völker baben?) bis heute 
diefes Verbältnis ergeben: „Das Hauptergebnis ift, daß die genialen 
Perfönlichkeiten zu drei Vierteln und darüber dem nordifchen Typus rein 
oder nur wenig getrübt angebören, zu etwa 20 Prozent einem gemifchten, 
zu 2 Prozent oder darunter dem brünetten (rein oder doch nur wenig ge: 
truͤbt) und dies auch in Ländern mit faft ganz brünetter Bevoͤlkerung 
1) de Sapouge, Politifeh-Antbropologifche Revue, IV. 1905/00. 

2) Mach Mieyers Konverfationsleriton, Bd. 23, unter „Typenforſchung“. 
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(Italien, Frankreich)“. Dieſe nah Woltmannſchen Forſchungen (vgl. S. 159) 
gewonnene Annahme wird man indeſſen etwas einſchraͤnken muͤſſen, da 
Woltmann (und fo auch der ihm folgende Hauſer, vgl. S. 160) nichts 
vom Beſtehen einer dinarifchen Raffe wußte und in feinen Büchern 
menden Gefichtszug, der dinarifchen Kinfchlag zeigt, als nordifch auf: 
gefaßt bat. Gerade die fchöpferifchen Menſchen Italiens und Frankreichs 
zeigen öfters neben bellen nordifchen Sarben einen mehr oder minder ftarken 
dinarifchen Kinfehlag in der Kopf» und Gefichtsbildung. Der weite Vor: 
| fprung der nordischen Rajfe zeigt fich trog: 
dem deutlich genug. Die Erforſchung der 
Körpermerkmale  fchöpferifcher Menſchen 
bedarf noch vieler WKinzelunterfuchungen. 
„Roͤſe fchägt übrigens, daß in Deutfchland 
auf einen genislen Kurzkopf 5—6 geniale 
Kangköpfe kommen. Jobann Sebaftian Bach, 
Goethe, Shakefpeare, Richard Wagner und 
wohl auch Luther waren augenfcheinlich 
Langkoͤpfe, Bismard auf der Grenze der 
Mittele und Langköpfigkeit, Kant ein (aller: 
dings tadhitifcher) Kurzkopf (vgl. S. 233), 
aber wohl kaum Napoleon I, wie Röfe 
meint, denn Bilder und befonders Porträts 
büften laffen einen Langkopf vermuten“ '). 
Schon nach den bisherigen Unterfuchungen 
Abb. 397. Königsberg. Kant Bel — * 
Vorwiegend nordiſch. A: blau. Macht uns Anfeben en Volkes, jene 
(Zeichn. : v. Schnorr.) Geiftesfchöpfungen, fein Aufftieg und fein 
| Friedergang, find alfo eng geimpft an fein 
Raffentum. Schwindet die nordifche, die fchöpferifche Raffe, fo ſchwindet 
die Größe und Schöpferkraft. Daraus muß fich folgerichtig ergeben, daß 
die Naffenreinbeit und der Kinderreichtum der nordifchen Menſchen eines 
nordifchebedingten Volkes deffen Eoftbarfte Güter find. 





Nachdem heute die Antbropologifche Gefchichtsfchreibung die Kinficht 
in die Schöpferkraft und die unvergleichliche Begabung der großen nor⸗ 
diſchen Maͤnner vermittelt bat, muß dem Deutfchen vor allem die Reffen: 
geſchichte Deutfchlands wichtig fein. — Deutlich ergibt fich da aus 
Gräberfunden und gefchichtlichen Tatfachen, daß Germanien in der Zeit des 
Römers Tacitus (geftorben 117 n. Chr.; die „Germania“ 98—99 n. Ebr.) 
befiedelt wear von deutfchen Stämmen nordifchen Blutes. Kin Volk, rein 
und nur fich felber gleich — fo befchreibt fie Tacitus. Was bedeutet aber. 
in diefem Bericht die Bezeichnung „Volt? — Nur die Sreien Eönnen 
gemeint fein, nicht die Anechte, die „welfchen Knechte‘, wie die Edda 
einmal fagt. 





1) Ploet, Sozielanthropologie im Band „Anthropologie“, Kultur der Gegen: 
wart, Teil III, Abt. V, 1923. 
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Das Altertum bat die Sklaven nie zum „Volk“ gezählt. Wahr⸗ 
fcheinlich ift aber, daß die germanifchen Stämme, je füölicher fie fiedelten, 
neben nordraſſiſchen Kriegsgefangenen aus Eeltifchen und feindlichen ger- 
manifchen Stämmen defto mehr auch oftifche (und dinarifche?) Menſchen 
unter ihren Anechten hatten. Entgegen der landläufigen Meinung wurde 
die Landnahme und Kroberung von germanifchen Stämmen verhältnis: 
mäßig milde durchgefübtt. 
Die Dorbewobner wurden zu 
Anechten gemacht, als folche 
aber mit der Befonnenbeit 
bebandelt, die ein nordifcher 
Reffenzug ift. 


Die „Kelten“, auf welche 
die germanifche Landnabme 
ftieß, waren meift oftifch- 
nordifche Miſchlinge. Sie 
wurden KRnechte, ihr Blut 
erbielt fich. Aus folchen Der: 
bältniffen erklärt fich die frübe 
gründliche Zerkreuzung der 
Oſtraſſe. Innerhalb der 
Knechteſchicht miſchten ſich 
ja fortan oſtiſche Menſchen 
mit den nordiſchen Menſchen, 
welche die Kriegsgefangen: 
fchaft zu Knechten gemacht 
batte. Die nordifche Schicht 
der Seien blieb raffenrein; 
die Schicht der Knechte wurde 
fruͤh ſchon zur Miſchlings— 
ſchicht. — Die Raſſenzucht 
der Freien ſcheint zwar un— 
bewußt, aber doch ſtreng ge 
weſen zu fein. Die nordifche 
Kaffe muß ſich im deutfchen Abb. 398. Germanifcher Schädel mit wohlver: 
Volkstum Jahrhunderte lang beilter Verlegung. (Aus Wilfer, Deutfche Vorzeit. 
ziemlich rein erbalten baben. Derlag P. Hobbing, Berlin.) 
Bemerkenswert ift, daf die 
germanifchen Stämme, die, von Böhmen und Mähren einrücdend, das 
beutige Oſterreich befiedelten und von Often ber gegen das heutige Bayern 
vordrangen, daß die Marktomannen und Bajuwaren in ihren Gräbern 
fhon bin und wieder Eurze Schädel aufweifen, kurze Schädel weiblichen 
Geſchlechts. Das zeigt an, daf der Weg diefer Stämme durch kurzkoͤpfig 
beſiedelte Gebiete gefuͤhrt hat und daß die junge Mannſchaft, die vielleicht 
am ſchnellſten und dann außerhalb des Stammesverbands vordrang, ſich 
in ſolchen Gebieten Weiber nahm, die ſich den nordiſchen Maͤnnern auf 
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ihrem Zuge anfchloffen!). So fiheint der erfte Schritt zur Dermifchung 
gefeheben zu fein in den Gebieten, wo germanifche Stämme, abgetrennt 
vom großen Zufammenbang des Stammvolks, durch fremdrsfjige Um— 
gebung zogen. Haͤufiger feheint folche Dermifhung aber nicht geweſen 
zu fein, und das eigentliche Germanien blieb rein. Die Raffen blieben 
dort feharf getrennt. „Ein bezeichnendes Beifpiel find bier Gräberfunde 
auf Heilbronner Boden. Die Schädel eines Reibengräberfeldes aus der 
La⸗Tene⸗Zeit find ausnabmslos langklöpfig, während die Kinzelflachgräber 
aus derfelben Zeit ebenfo nur Brachyzephale [Kurzfchädel] enthalten“ 2). 

Da brachte der Wandel der Weltanfcehauung, wie es in Indien ge— 
ſchehen wer, eine grundfäglihe Wendung mit fich, die fich zwar in der 
Wirklichkeit webrfcheinlich nicht fehnell vollzog, aus Gräberfunden jedoch 
erfchloffen werden kann: das Chriftentum brachte die halb unbewußt 
empfundenen und errichteten Schranken zu Sell. Mit der Einführung des 
Chriftentums — fo bat v. Hölder es in Württemberg beobachtet — 
werden oftifehe Schädel oder Mifchlingsfchädel in den Gräbern bäufiger. 
Der riftlichen Lehre nach waren nun alle Menfchen gleich. Ganz langjam 
mußte folche Unterweifung die Raffengrenzen verwifchen. Das chriftliche 
Gebot batte gelautet: „Kebret alle Voͤlker“. Die gefchichtliche Folge konnte 
bei vielen Lebrern des Cbriftentums die Bekämpfung jeglicher Beſon— 
derung fein: „Hier ift kein Jude noch Grieche, bier ift Fein Knecht noch 
Sreier” 3). Der Lehre nach war der Weg zur Allvermiſchung offen (Sie 
man indeffen nicht etwa dem Chriſtentum allein zufchreiben darf, zu der 
diefes aber beigetragen bat). In Wirklichkeit bat die halb unbewußte 
Raffenzucht des Volkes die Schranken noch Jahrhunderte lang erhalten. 
Mas früber Raſſenſchichtung wer, wurde jest zur mittelalterlichen 
Ständefchichtung. Die mittelalterliche, genau abgegrenzte Gefellfchsfts- 
ordnung entftand; fie war Eein raffifches Werk mebr, aber fie wirkte viel- 
fach raffifcheabgrenzend. Wieder traten Derbältniffe ein, die zur weiteren 
Zerkreuzung der Oftraffe, bzw. der vorwiegend oſtiſch befiedelten Gebiete, 
führen mußten. Die freien Bauern, die fo weit versrmten, daß fie den 
Aufwand für. ihren Heeresdienſt nicht mehr aufbrachten, wurden in die 
Schicht der Hoͤrigen verfegt. Dadurch wurde einerfeits viel nordifches 
Blut der Dernihtung durch den Kriegsdienft entzogen, andererjeits wurde 
wieder die Zerkreuzung der urfprünglich vorwiegend nichtenordifchen Leib: 
eigenenfchicht gefördert. Im ganzen erbielt das Mittelalter durch feine 
Staͤndeſchichtung auch die Raffenfchbichtung und wehrte die Allvermifchung 
ab. Die befonderen Standesebren, die Heiratsgebraͤuche, Zunftgeſetze und 
Sitten erhielten die nordifche Raffe rein bis in die unterften Volksſchichten 
bin. AL diefe DPorfchriften über den Nachweis deutfcher Ahnen, welche die 
Zünfte und andere Verbände forderten, dienten unbewußt der Erhaltung 

1) Auf ſolche Erſcheinungen weifen deutlich die Gräberfunde der germanifchen 
Bevölkerung, welche die Schnurkeramit nach Schlefien und Böhmen brachte; die 
männlichen Schädel der betr. Gräber find nordifch, die weiblichen zum größten 
Teil Eurz, alfo nichtenordife. 

2) Schlis, Kine Schullinderunterfuchung zum Zwede der Raffenbeftimmung. 
Archiv für Anthropologie, Bd. 27, 1901. 

3) Galater 3, 28. 
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Abb. 399. Dedo V., der Seifte, Graf v. Groizſch, Markgraf der Flieder- 
laufig (1142—1190) und feine Gemablin Mechtbildis, Tochter des Grafen 
Goswin von "Heinsberg (geft. 1189). 

(Grabmal in der Schloßkirche zu Wechfelburg.) 


8. Günther, Rafjenfunde. 23 
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des nordifchen Bluts. Diefe Schranken und Gefetze waren vor allem gegen 
das Kinfidern wendifchen und überhaupt flawifchen Blutes gerichtet, dann 
aber überhaupt gegen alles Fremdblut. 

Bei der flawifchben Befiedlung Oſtdeutſchlands muß die 
Darftellung einen Augenblid verweilen, ds ſich über diefe Dinge falfche 
und widerfprüchliche Anfchauungen gebildet haben. — Die Urflawen 
waren ein nordifches Volk, das fich aus einer in öftlicher Richtung ab: 
gewanderten Gruppe nordifcher Kaffe gebildet hatte, ftark genug, dem 
Often Europas die flawifchen Sprachen aufzuzwingen. Ihren Urbezirk 
fiebt die heutige Sprachwiffenfchaft im mittleren oder fudlichen Rußland. 
Sie rüdten in die bei der Dölkerwanderung von den Germanen verlaffenen 
Gebiete des ganzen öftlichen Deutfchlands ein und befiedelten diefe, ohne 
MWiderftand zu finden, etwa bis zu der Grenze, die man zu Karls des 
Großen Zeit den Limes sorabicus genannt bat, d. b. bis zu einer 
Linie, die etwoa von Kiel über Lüneburg, Hlagdeburg, Mierfeburg, Naum— 
burg, Rudolſtadt, Bamberg, nördlich Regensburg zum Böhmerwald und 
von da zur Ennsmündung, zum Oberlauf der Drau und zum Golf von 
Trieft führt!). Man erkennt an Gräbern und fonftigen Sunden des oft: 
deutfehen Bodens fofort die Zugehörigkeit zum flawifchen Volkstum. 
„Die Slawen brechen mit einer ganz fremden Kultur in Oftdeutfchland 
ein. Ihre Keramik unterfcheidet fich fo fehr von der dort bergebrachten 
germanifchen, daß man jede Scherbe leicht unterfcheiden ann“ 2). Sie 
tüden ein mit Stilformen, die auf ſuͤdoſteuropaͤiſche Einfluͤſſe ſchließen 
loffen. Die Zierformen verraten, „daß die Slawen, die zu uns Eamen, mit 
Balkankultur durchtränkt gewefen fein müffen“ 2). | 

So laͤßt fich alſo die Ausbreitung der flawifchen Befittung in Oft: 
deutfchland von der germanifchen archäologifeh, der Stilform nach, Klar 
unterfcheiden. Die Dorfanlagen der von Slawen befiedelt gewefenen Ge: 
biete Deutfchlands (8. b. die Rundlinge und die Straßendörfer; vgl. 
Karte XII, 5.355) bat man früher für flawifche Gründungen angefeben?). 
Heute feheint das felbft für die Straßendörfer nicht mehr mit Sicherbeit 
angenommen werden zu Eönnen. XRaffentundli aber, 8. b. alſo aus 
Gebeinfunden der Gräber allein, wäre eine Scheidung nicht durchzu: 
führen: die Urflawen, diefe Oberſchicht der flawifchen, damals wohl 
nordifchzoftifchen, nordifchzdinarifchen und nordifchemongolifeben Völker, 
die eine befondere Beftattung erfuhr, waren nordifcher Raffe wie die Ber: 
manen. Dadurch, daß den flawifchen Gebeinen als Ropffchmud die fogen. 
„Schläfentinge“ mitgegeben find, kann man fie von den Eörperlich gleich- 
artigen Gebeinen germanifcher Gräber unterfcheiden, bevor man die 
jonftigen Beigaben betrachtet. — So bedeutete alfo die flawifche Welle, 
die ſich weftwärts bewegte, raffifch zunächft nur eine geringe Entnordung 
Oftdeutfchlands. Erſt im Lauf desjenigen Zeitraums, der bis zur völligen 

1) Die Sorbengrenze findet fich eingezeichnet auf Karte III, S.187 und gebt 
bervor aus Karte XII, S. 355. 

2 Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 

3) Über Dorfformen vgl. „Realleriton der germanifchen Altertumstunde“ unter 


„Dorfformen“ und vor allem aud) die Erörterung und anfchauliche Schilderung von 
Dorfformen in der vorbildlichen „Niederſaͤchſiſchen Volkskunde“ (1922) von Peßler. 
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Verdrängung der Slawen aus den ebemals germanifchen Gebieten Oft: 
deutfehlands verging, erft allmäblid mögen vorwiegend oftifche und 
mongolifche (innerafistifehe) Menſchen flawifcher Sprache in größerer 
Zahl eingefidert fein, und fchlieglich, nach Schwinden der nordifch- 
ſlawiſchen Oberſchicht mögen dann die Menfchen flawifcher Sprache das 
oftifche oder oftifchznordifche und mongolifchenordifche Körperbild erreicht 
baben, das wir heute vielfach als „ſlawiſch“ empfinden. Eine „flawifche 
Raffe“ aber gab es und gibt es nicht. Wienfchen, die man „flawifch” 
findet, find meift oftifchenordifceh oder mongolifchenordifch. 

Die Entnordung der Slawen auf ebemals germanifhem Boden muß 
entweder nicht fo gründlich gewefen fein oder die Verdrängung der oftifch- 
nordiſch und mongolifchznordifh gewordenen flawifchen Stämme durch 
die wieder eindringenden deutfchen Stämme feit der Zeit, da ihnen 
ein Heinrich der Löwe (1129—1195) durch Eroberung den Weg 
nach Öften gewiefen batte, muß fo gründlich geweſen fein, daß fchließlich 
Frordoftdeutfchland und das Öftliche Mitteldeutfchland wieder vorwiegend 
nordifeb wurden und beute noch immer Gebiete vorwiegender Nordraſſe, 
allerdings mit Spuren mongolifcher Beimifchung, find. Vielleicht darf 
man fich vorftellen, daß die Verdrängung der raſſiſch verhältnismäßig 
minder nordifchen Slawen nicht fo gründlich gewefen wäre, wenn die 
Befiedlung der oftelbifchen Länder nicht von einer Auslefe der unter- 
nebmungsmutigften und vermutlih auch nordifchften Deutfchen aller 
Stämme, insbefondere der nordweftdeutfchen, unternommen worden wäre. 
Das Volkslied „Naar Oftland willen wy ryden“ zeugt noch vom Unter: 
nebmungsmut diefer deutfchen Auslefe, aus welcher dann als weitere 
Auslefe der Adel der oftelbifchen Länder fich erhoben bat. Solche Auslefes 
erfcheinungen baben die ſtaatliche Tüchtigkeit des Preußentums mitbedingt. 
Die großen nordifch-Eühnen und nordifch-fachlichen Unternehmungen des 
Ritterftaates des deutfeben Ordens und die noch weiter susgreifenden 
Unternehmungen der Hanſa mit ihren Gründungen Reval, Dorpat, Riga 
(1201) führten deutfehe Bürger und Bauern nach Oſten und begründeten 
eine deutſche Herrſchaft auf der Gftfe. In Pommern und Schlefien 
dringen deutſche Siedler im 13. Jahrhundert ein, und Ende des 13. Jahr⸗ 
bunderts war die Herrfehaft der Deutfchberren über das Land Preußen 
gefichert 2). Die wilden Kämpfe gegen Slawen und Litauer mußten zur 
Bildung einer Auslefe führen: auf beiden Seiten konnten fi) nur tat= 
kräftige und ftaatskluge Sippen erhalten. Sicherlich find jedoch die ver: 
bältnismäßig dunkleren Gebiete des nordmitteldeutfchen und norddeutfchen 
Bodens, die breiten, verhältnismäßig dunkleren Landftreden lints und 
rechts der Oder (vgl. S. 189) und von der Öder über die medlenburgifchen 
Lande bis ins Lauenburgifcehe dem zeitweiligen ſlawiſchen Vordringen 
zuzufchreiben. In den thuͤringiſchen und fächfifchen, fowie in den ſuͤd⸗ 
deutfehen Gebieten ebemaliger flawifcher Siedlungen mag aber die heutige 


1) Den Aufftieg und Fiedergang der Ördensmacht fehildert (in einer Be: 
geifterung wedenden Weife) Heinrih von Treitfchke in feinem Auffag „Das 
deutfche Ordensland Preußen” (1862; heute nen herausgegeben als Ur. 182 der 
InfeleBücherei). Sur Begründung und Niedergang einer nordraffifchen Staats: 
macht ift diefer Auffag außerordentlich lehrreich. 
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Abb. 400. Heinrich der Löwe (1129— 1195) mit feiner Gemablin Mathilde, Tochter 
des Königs von England. Grabmal im Dom zu Braunfchweig. 
Mach Haſak, Gefchichte der deutſchen Bildhauerkunft.) 
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dunkle Zumifchung weniger auf die Slawen zurüdgeben, als dem Umfich- 
greifen oftifcher und dinarifcher Raffe, bzw. der Entnordung zuzufchreiben 
fein, die etwa feit dem fpäteren Hlittelalter eingefegt haben muß. Im 
außerften Südoften des deutfchen Volksgebiets, in Kärnten, Steiermatf, 
Tirol und Oberbayern war die flawifche (windifche) Einwanderung nicht 
mit oftifcher Einwanderung, fondern mit dinarifcher Kinwanderung 
gleichbedeutend; hierüber das Ende diefes Abfchnitts. Der Limes sora- 
bicus (vgl. S.354 und Karte III, S. ı87) mag auch heute noch ungefähr 
die Grenze fein, bis zu der von Öften ber auf deutſchem Gebiet ein ge: 
wiffer mongolifcber (innerafistifcher) Kinfchlag deutlicher wahr: 
nehmbar ift. 

Die heutigen flawifchen Dolktstümer, die im Oſten Deutfchlands an- 
grenzen, find mit Ausnahme des Küftenftreifens der Oſtſee durch ftarken 
mongolifchen und da und dort ftärkeren dinarifchzoftifchen Beifag gekenn⸗ 
zeichnet. War ſchon das mittelalterliche Slawentum dunkler als das 
Deutfchtum, fo bat ſich das damals ſtark nordifche, wenn nicht rein nor⸗ 
diſche, deutſche Volkstum des flawifchen Blutes durch ftrengfte Gefetze 
erwebrt. „Die Wenden mußten in WDendenvierteln oder Wendengaffen 
abgefchloffen, lokal, foziel und wirtfchaftlicd von den Deutfchen getrennt 
leben und waren vom Bürgerrecht und den Zuͤnften ausgefchloffen“ 4. 
Wie gegen die Wenden, fo richtete ſich das mittelalterliche deutfche Volks: 
tum gegen alles fremde Blut, dadurch, daß zur Krlangung von Bürger: 
rechten, Zunftrechten, Eheſchließungen ufw. deutfche und freie Geburt und 
oft bis zu vier Ahnen nachzuweifen war. Solche Befetze erhielten fich da 
und dort bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Ja ſogar auf die Gettinnen 
der Zunftgenoffen wurde die Ahnenprobe ausgedehnt. „1752 wurde zu 
Feuendamm (Neumark) ein Tuchmader aus dem Gewerk ausgeftoßen, 
weil er eine Stau genommen, deren Großmutter aus einem Schäfer: 
gefchlecht entfproffen fein follte. Die Schäfer waren woendifche Hoͤrige“ 1). 
Die mongolifche (inneraſiatiſche) und oſtiſche Beimiſchung im ſlawiſchen 
Volkstum, der raſſiſche Abſtand, muß gefuͤhlt worden ſein; das uud 
bat fich des flawifchen Blutes rüdfichtslos erwebrt. 

„Erſt durch die Zunftreform von 1731—40, die die esta 
in allen deutfchen Staaten einbeitlih auf ftaatlicher Grundlage regelte, 
wurden folche Geburtsbriefe eingeführt, auf denen die vier Ahnen fehlten. 
Daß diefes aber auf Widerſtand ftieß, beweift die Beſchwerde der Berliner 
Gewerke. Auch blieben die alten Brundfäge in der Praris noch bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts unter dem Drude des alten Heimatsrechtes, 
des behördlichen Heiratskonſenſes und der mangelnden Sreizügigkeit zum 
guten Teil befteben, obwohl die alles gleichmachende Jdee der franzöfifchen 
Revolution, unterftützt durch die fich einbürgernden Begriffe der Humani⸗ 
tät und Menſchenrechte auch im Raffebewußtfein längft nivellierend ge: 
wirkt hatten“ }). 

Noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts feheint da und 
dort das Bewußtfein lebendig gewefen zu fein, wie wertvoll für ein 
Volkstum, damit es eine einbeitlihe Macht darftelle, das reinerhbaltene 


1) Meinbold, Deutfche Raffepolitit und die Erziehung zu nationalem Ehrgefuͤhl. 
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Blut fei. Im Jabre 1664 erfehienen Erläuterungen zur „Germania“ des 
Tecitus, in denen der Derfaffer, Rirchmayer, darlegt, Tacitus babe uns 
mit feinem Werk die „böchft nützliche Lehre eingefchärft, daß man das 
Blut nicht leichtfinnig mit Angehörigen fremden Stammes vermifchen 
dürfe“. „Sicher ändert und verdirbt man dadurch mit den Körper auch 
den Beift“ '). 

Dielleicht wer eine ſolche Außerung auch durch die Kreignifje des 
Dreißigjäbrigen Kriegs berporgerufen, der ja Kriegsvolk „aus aller Herren 
Laͤnder“ nach Deutfchland gebracht batte. 
Aber mir feheint, man darf den Dreifig: 
jäbrigen Krieg nicht als eine der Haupt: 
urfachen der Entnordung Deutfchlands 
anfeben, denn einerfeits waren die Heere 
aus mittele und füdeuropäifchen Staaten 
damals ficherlich noch viel nordifcher als 
beutige Menſchen diefer Gebiete und dazu 
nicht eigentlich befonders ftark an Mann: 
fchaftszabl, andrerfeits kann man die Heere 
des Schwedenkönigs geradezu als eine legte 
fhbwächere Welle nordifcher Raſſe anfeben 
(vgl. S. 315). 

Diele Anzeichen weifen darauf bin, 
daß die allmähliche Entnordung, die fchon = ER 
etwa mit dem 6. Jahrhundert begonnen A _ 
baben mag, ihre Befchleunigung erft mit Abb. 401. ER Adolf, , König 
dem Anbruch der neueften Zeit, mit dem von Schweden. Stih: Delft. 
Ende des 1%. Jabrbunderts, erfubr. 

Durch Recht und durch Sitte erbielt fich das Deutfchtum — in Ford: 
deutfchland mehr, in Suödeutfchland weniger — vorwiegend nordraffifch. 
Mindeftens ging der Beginn der Entnordung nicht nur und nicht am 
ftärkften von den Gebieten aus, in denen fich flawifche Bevölterungstefte 
hielten oder etwa von der Grenze des Deutfchtums gegen das Slawen: 
tum. Die Entnordung Deutfchlands begann und ging vor ſich aus den 
gleichen Urfachen, die auch bei den andern nordraffifch-bedingten Völkern 
eine Entnordung bewirkt haben. Die ritterbürtige Schicht der Nordraſſe 
verlor ihre beften Gefchlechter auf all den Schlachtfeldern, wohin die Ritter 
zur Ehre des deutfchen Kaifertums ausgezogen waren. Der politifch frag— 
würdige Gedanke eines „Römifchen Reiches deutfcher Nation“ batte Blut: 
opfer auf Blutopfer gefordert und immer wieder von der reinft nordifchen 
Arieger- und Adelsfchicht. 

Der Zerfall der mittelalterlihen Ordnungen muß aber vor allem in 
Suͤddeutſchland der Beginn ftärkerer Raffenmifchung gewefen fein. Jene 
„Kelten“ Suöddeutfchlands, die vorwiegend oftifchen Menſchen der ſuͤd⸗ 
deutſchen Waͤlder und Gebirge, drangen allmaͤhlich in deutſche — das hieß 
damals noch — nordifche Geſchlechter ein. Aber das Kinfidern oſtiſchen 





») Dogl. Bieder, Gefchichte der Germanenforfhung, 1. Teil. 1921. 
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402. Staufen bei Freiburg i. Br. J. Metger, 
— — 
Bart: goldblond. (Farbige Zeichn.: Lair.) 
Blutes in den Kern des deutſchen Volkstums vollzog ſich noch immer ſehr 
langfam, fo langfam, wie eben die mittelalterlichen Schranken felbft fielen. 
Die Befunde zeigen, daß die heutige Allvermiſchung erſt das Werk der 
legten Jahrhunderte iſt, erſt der neue— 
ſten Geſchichte angehoͤrt. Schliz) bat 
in Heilbronn eine größere Anzaͤhl Schaͤ⸗ 
del des 14. Jahrhunderts unterfucht, die 
aus einer dortigen Stadtkirche ftammen ; 
et fand unter ihnen Eeinen einzigen Aurz- 
fhädel. Die Unterfuhung von Schädeln, 
die aus einem vom Land in die Stadt 
verlegten „armen Kloſter“ ftammen, ergab 
keinen einzigen Langfchädel. Ganz ſcharf 
fcheinen demnach früher die Grenzen ge: _ 
wefen zu fein: das eine Dorf ganz nordifch, 
das andere ganz oftifch. Beiſpiele folcher 
fcharfen, unverwifchten Abgrenzung follen 
fih in Sachen und Thüringen da und 
2 | 2: dort beute noch erbalten baben. Zur 
404. Sürft Metternich aus rheinifchem See gruͤndlichen Allvermifchung fcheint erft die 


Ichlecht. Dorwiegend nordifch — mit einem . — 
Einſchlag dinariſcher oder vorderaſiati— Zeit nach der franzoͤſiſchen Revolution 


ide TR Re Sa Li geführt zu baben, vielleicht erſt das 
19. Jahrhundert. 

Die wachfende Derbreitung der Großbetriebe, der Großwerke und 
Meffenunternebmungen im 19. Jabrbundert fcheint vor allem eine außer: 
ordentlich ſtarke Zunahme der Oftraffe bewirkt zu haben. Die Öftraffe 
fheint auch in weniger gefunder Umgebung fortzutommen; fie vermag die 
| 1) Eine Schultinderunterfuhung zum Zwede der KRafjenbeftimmung; Archiv 
für Anthropologie, Bd. 27, 1901. 




























405 406 
405. Inſel Rügen. Ernft Morig Arndt. 406. Lanz (Priegniß). Ludwig Jahn. 
407 408 
407. Leipzig. Carus, Arzt und Maler. 408. Kopenhagen; aber niederfächfifcher Herkunft. 
Zeichn.: Dogel v. Dogelftein. Niebuhr, Gejchichtsforfcher. Zeichn.: Dogel v. Dogelftein. 
409 410 
409. Eitland. Karl Ernit v. Baer, Naturforjcher. 410. Medlenburg. Moltfe. (Gemälde: £enbadı.) 


Mordifche und vorwiegend nordifche Männer deutfcher Dergangenbeit, 
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im Großbetrieb geforderte Arbeit ihrer feelifhen Anlage nach eber zu 
leiften, das Stadtleben fchadet ihr weniger. Die Städte, die an fich fehon 
den Beftand der Nordraſſe ſchaͤdigen, wuchfen zu Großftädten an, in 
denen der langſame Raffentod der nordifchen Raffe vor fich gebt. Es ift 
fehr bezeichnend, daß die frühbmittelalterlichen Kaiſer die freien deutfchen 
Bauern geradezu zwingen mußten, in die Stadt zu ziehen. Immer ift die 
Nordraſſe am beften gedieben als eine Raffe des freien Landbefitzes. Wie 
raſch die Nordraſſe im ftädtifchen Leben, vor allem im Leben der Induſtrie, 
ausftirbt, das feheint fich befonders deutlich in England zu zeigen. (Vgl. 
S. 329). 

Die Gegenwart ift fo erklärt. Die Oftraffe bat die weitaus ftärkere 
Geburtenzabl für fib. Was im Mittelalter ſich langfam vorbereitete, 
ift beute in voller Auswirkung: die Entnordung Europas und damit fein 
Fliedergang, die Entnordung Deutfchlands und damit fein Niedergang. 
Suddeutfchland und die Schweiz waren im früben Mittelalter mindeftens 
fo nordifeh wie heute Norddeutſchland, wahrfcheinlich aber noch nordifcher. 
Mittele und Norddeutſchland müffen nahezu reinraffig nordifch geweſen 
fein. Dann begann in FTorddeutfchland die langfamere, in Suͤddeutſchland 
die rafchere Entnordung. Han kann nach den ſuͤddeutſchen Gräberfunden 
die fich fteigernde Verbreitung Eurzköpfiger Menſchen von Jabrbundert zu 
Jahrhundert deutlich verfolgen. In den bayerifchen Reibengräbern der 
Völkerwanderungszeit kommen auf 100 Schädel ss Langfchädel. Don 
da ab nimmt die Zahl der Langfehädel allmählich ab, die der Kurzfchädel 
allmählich zu. Heute kommt in Suöbayern auf 100 Schädel nur noch ein 
Langfchädel!). Srance ?) urteilt über den Raffenwandel der Münchner Bes 
völkerung: „Jedenfalls aber — und daran foll feftgebalten werden — war 
der Alünchner der Srühbayernzeit bis zum Dreißigjährigen Krieg, alſo 
der Mitte des 17. Jahrhunderts, ein anderer als der heutige, und die beiden 
Städte: das München des Mittelalters und das der Neuzeit, fteben fich 
mindeftens ebenfo verfchieden einander gegenüber, wie — etwa eine füd- 
deutfche und eine norddeutfche Stadt.” 

Der gleiche Raffenwandel läßt fich an den Sunden ganz Suͤddeutſch⸗ 
lands nachweifen. Immer mebr dringt die Oftraffe aus ihren urfprüng- 
lichen Zufluchtsgebieten wieder bervor, befiedelt ehemals nordifche Land: 
ftreden und muß fo allmählich von den ſuͤd- und mitteldeutfchen Gebirgen 
ber immer mehr nordwärts dringen. Die begonnene KEntnordung muß 
raſch zunehmen, fodaß für Deutfchland diefelbe Derfchiebung bevorftebt, 
welche am DBeifpiel Srankreichs gezeigt worden ift. Auf 100 WMienfchen 
kommen in Schweden 20 Menſchen, die alle Merkmale der nordifchen 
Raffe befitgen, in ganz Deutfchland etwa 7, in Baden auf 200 Wienfchen 
etwa 1 Menſch nordifcher Kaffe. Heute ift demnach in Deutfchland eine 
außerfte Lage entftanden, eine außerfte für den, der die Solgerung aus 
der Geſchichte aller ehemals nordraffifchen Volkstümer zieht. Raſſiſch 
betrachtet ift die Zeit ganz außerordentlich ernft, und er— 

1) Die Langfchädligkeit der nordiſchen Kaffe ift allerdings ein überdedbares 


Merkmal (vgl. S. 239). 
2) Stance, München, Die Lebensgefetze einer Stadt. 1920. 
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wogen muß werden, was zu tun ift, damit das deutfche 
DolE ein nordraffifehzbedingtes Volk bleibe. 

Einzelne werden die Stage aufwerfen: warum foll das deutfche 
Volkstum gerade nordifch bedingt fen? Warum foll es nicht all: 
mäblich ein oftifch-bedingtes Volkstum werden? — Zur Beantwortung 
ſolcher Fragen foll der 21. Abfchnitt beitragen. 

hier Eommt es nun vor allem noch einmal auf die Stage nach dem 
Eindringen dinarifcher Menſchen ins deutfche Volkstum an, und 
das erfte ftärkere Eindringen feheint dem frübmittelelterlichen Dordringen 
windifcher (fudflawifcher) Stämme im Oſtalpengebiet gleichzulommen. 
Das mutmaßliche Auftreten der dinarifchen Raffe in der Vorgefchichte 
Europas ift ja ſchon im ı8. Abfchnitt bebamdelt worden. Dort hat es fich 
aber um Zeitabfchnitte gehandelt, welche die Derwendung von Völker: 
namen noch nicht rechtfertigen. Zudem wurde dort die Anficht ausge- 
fprochen, es könne fich bei der dinarifchen Kaffe um zwei Wellen des 
Vordringens nach Wefteuropa handeln. In gefchichtlicher Zeit handelt es 
ſich jedenfalls um das Vordringen flowenifcher Stämme vorwiegend 
dinarifcher Raffe in die damals gerade von den germanifchen und vor—⸗ 
wiegend nordifchen Langobarden verlaffenen Gebiete. Hieruͤber berichtet 
der Slowene Krek in feinem Auffag „Die Slowenen“ '). 

„Gemeinſam mit den übrigen Stämmen der Südflawen waren auch 
die heutigen Slowenen dem großen Völkerzug und dem Drange nad) 
Süden gefolgt, und als im Jahre 568 die Langobarden die weiten Ebenen 
Pannoniens gegen die fonnigen Gefilde Italiens vertaufcht hatten, be= 
festen fie die verwüfteten Gebiete. Längs der natürlichen Straßen der 
Drau, Save und Mur drangen die Slowenen talaufwärts in die Alpen: 
länder, beſetzten Krain, Kärnten, Steiermark und das Aüftengebiet an der 
Adria. Sie drangen bis auf das Toblacher Geld nach Tirol hinein; längs 
der Mur kamen fie über Oberſteiermark in das heutige Ober- und Nieder— 
öfterreich. Das Puftertel, Tirol, das falzburgifche Lungau und das Tal 
der Enns batten flowenifche Anfiedlung; die Donau trennte fie von den 
Tichechen. Im Südweften taten ihrem weiteren VDordringen die friau— 
lifchen Herzöge Einhalt, fie befetgten aber trogdem den ganzen nördlichen 
Gebirgsteil bis zum Tagliamento (wo fie noch heutzutage leben); im füd- 
lichen Teil der Surlanei erinnern uns nur noch ©rtfchaften wie Beogrado, 
Paſſiano, Schisvenesco, Turiacco (Turjak-Auersberg) an einftige ſlo— 
wenifche Anfiedlungen. 

„Freilich konnten fich die Slowenen in den meiften diefer weit vor: 
gefehobenen Poften nicht lange bebaupten, denn fie hatten diefe Gebiete 
eben zu wenig kompakt und zufammenbanglos mit dem Kernftod des 
Volkes befiedelt; in verhältnismäßig Eurzer Zeit gingen fie unter der noch 
aus der Völkerwanderungszeit teilweife zurüdgebliebenen germanifchen 
Bevslkerung und den berandrängenden Bajuwaren auf, deren natürlicher 
Stärke noch der Staat und die Rirche mit ihrer böberen Kultur zuftetten 
kamen. Immerhin gab es aber auch im 13. Jahrhundert weit nach Norden 
vorgefehobene flowenifche Anfiedlungen, 3. B. KRindsberg im Mürsztale 


) Millinowic und Krek, Kroaten und Slowenen. 1916. 
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(Ullrich v. Lichtenftein). Heute zeugen noch zahlreiche Ortsnamen mitten 
im deutfchen Sprachgebiet von der einftigen flowenifchen Befiedlung 
diefer Stüde (jo 3.5. Windiſch-Matrei, Admont-Vodmat, Udmat, Ausfee: 
Oſoje, Graz⸗Gradec, Sernig ufw.) — außerdem legen die vielen flo= 
wenifchen fprachlichen Elemente im Eärntnifchen und fteiermärkifchen 
Sprachgebrauch, fowie manche Sitten und Gebräuche Zeugnis ab vom 
mächtigen flowenifchen Kinfluß auf die neuen deutfchen Roloniften.“ 

Fun darf man aber nicht annehmen, daß die Slowenen etwa rein 
dinarifchen Blutes gewefen feien. Die Stöflawen des früben Mittelalters 
werden von zeitgenöffifchen Gefchichtsfchreibern als rotblond befchrieben. 
Wie ſchon ihre indogermanifche Sprache anzeigt, müffen fie eine ftarke 
nordraſſiſche Herrenfchicht gehabt haben, wie das ja für das heute vor: 
wiegend dinarifche albanifche Volkstum mit feiner indogermanifchen 
Sprache ebenfo gilt. Die Slowenen des 6. Jahrhunderts, die in die Oft: 
alpen eindrangen, deren politifche Macht aber von den baverifchen er: 
zögen bald wieder gebrochen wurde, mögen noch ziemlich viel nordifches 
Blut gebabt haben. Die Unterfchicht ibres Volkstums aber muß. wohl 
der dinariſchen und in geringerem Grad der oftifchen Kaffe angebört 
haben. Die nordifche Schicht fhwand dahin und wohl gerade fie oder 
nur fie, 309 fich als Herrenfchicht vor der Macht deutfcher Herzöge aus 
den befetzten Alpengebieten wieder zurüd; die dinarifche und oſtiſche Schicht 
blieben befteben und wechfelten das Volkstum. Dem einmal gewiefenen 
Einwanderungsweg folgend, mögen feit dem 6. Jahrhundert immer 
wieder und immer mehr Wienfchen aus dem dinarifchen Reingebiet in 
die Alpen und fomit ins deutfche Volkstum eingedrungen fein, wenn auch 
diefes Kindringen kein Kindringen flowenifcben Volkstums mehr war. 
Loch einmal fei darauf bingewiefen, daß flowenifch die Bezeichnung für 
ein Volkstum, dinarifch die Bezeichnung für eine Raffe ift, und daß die 
Slowenen nur eben diejenigen gewefen fein müffen, deren Einwanderung 
dem deutfchen Volkstum zuerft in ftärkerem Grad dinsrifches Blut über: 
mittelt bat. 

Ih glaube aus mancherlei Sonderbeiten der raffenkundlichen Rarten 
folgende gefehichtliche Dermutung über das Kindringen dinarifchen Blutes 
wegen zu dürfen: 

Don ihrem Heimgebiet, ihrem verhältnismäßig reinften Bebiet, von 
den Dinarifchen Alpen, von Montenegro, Albanien, Kroatien, Bosnien 
und Slawonien aus bat fich die dinarifche Raffe den großen Flußlaͤufen 
der Drau und Sau entlang nach Nordweſten ausgebreitet. Sie drang ins 
Murtal hinauf, erreichte das Quellgebiet der Mur; fie drang aber vor 
allem das Drau: und Sautal binauf. Das Drautal mag fie bis zum 
Quellgebiet befiedelt baben und heute noch ftsrE vorwiegend befiedeln. 
Bis ins Quellgebiet der Drau reichen auch böbere Rörpermaße. Vor 
einem ſolchen Einbruch dinarifcher Kaffe find vielleicht die nordifcheren 
AMifchlinge des Iſel⸗, Ralfer- und Tauerntals in die Hoͤhe hinauf ausge: 
wichen und baben fo in der Abtrennung die Spuren nordifcher Beimifchung 
deutlicher bewahrt. Laͤßt fich fo auch die ftärkere Beimifchung nordifchen 
Blutes im Oſtpuſtertal erklären? 
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Die dinarifhe Durchdringung der Sau entlang feheint im Gebiet der 
Karawanken zwifchen Krainburg an der Sau und Villach an der Drau 
durch ein belleres Gebiet Surchgebrochen zu fein; das Kartenbild führt zu 
der Annahme einer gewiffen Stauung dinariſcher Raffe vor Arainburg; 
dort ift ein fehr dunkles Gebiet nördlich umfchloffen von befonders hellen. 
Dann fcheint fich der dinsrifche Zuftrom der Sau entlang mit dem Drau: 
zuftrom vereint zu haben. Dom DrausÖberlauf ſcheint fich die dinarifche 
Einwanderung über den Katfchbergpaß ins Ennstal gewandt zu baben 
und weiter über den Brenner ins Inntal. Das Inntal muß er hinab: 
gedrungen fein und ſich im Gebiet des Achenfees, nachdem er vielleicht 
eine gewoiffe Zahl nordifcherer Mifchlinge das Zillertsl hinaufgedraͤngt 
batte, zum Nordhang der Alpen und über Tegernfee und Walchenſee zur 
Hochebene binabgewandt haben. Weitere Abzweigungen diefes dinarifchen 
Zuſtroms mögen fchon vom oberen Inntal aus den Nordhang der 
bayerifchen Alpen und fehlieglich auch der Allgäueralpen erreicht haben. — 
Die Einwanderung durch das Ennstal binab mag zu der vermuteten 
öinarifchen Beimifchung im Suͤdteil des Böhmerwalds geführt baben?). 

Im Jahre 595 fand im Puftertal unter der Fuͤhrung des bayerifchen 
Herzogs Thafjilo eine Schlaht der Bayern gegen die Winden (Süd: 
jlawen) ftatt. Soll man bei Betrachtung der in die Berge gedrängten 
nordifcheren Bewohner des Fels, Kalfer- und Tauerntals an ſolche Ereig— 
niffe denken? Soll man an ein Kreignis jener Zeit windifchen (füd- 
ſlawiſchen) Dordringens denken bei Betrachtung der in ein böberes Seiten- 
tal des Inn gedrängten Bewohner des Zillertals? Diefe Verbältniffe zu 
Hören, wird Sache der Gefchichtswiffenfebaft fein. 

Ob das dinarifche Blut im deutfchen Volkskoͤrper abnimmt oder zu: 
nimmt, ob auch die dinarifche Raſſe von der oftifchen Raffe allmablich 
verdrängt werde, ſteht nicht feft. Sicherlich find die dinarifchen Menſchen 


1) Auf diefe Vermutungen war ich durch Rartenbeobachtung gelommen, ebe 
ich erfahren batte, daß dem Weg Drautal— Brenner— Inntel— Achenfee—bayerifche 
Hochebene eine alte Völkerftrage entfpreche, und ebe ich durch Meigens Karte 
(vgl. S. 355) die Oftgrenze flawifcher Siedlungen im Alpengebiet kennen gelernt 
hatte. Diefe Oftgrenze verläuft bier etwa in einer Linie Ennsmündung (fudlich 
Linz a. D.)— oberes Ennstal—oberes Murtsl—oberes Drautsl— Golf von Trieft. 
Ih war auch auf obige Dermutung der Einwanderungsftraßen dinarifcher Kaffe 
gelommen, ebe ih von den Sudflawen(Winden)einbrüchen der frübmittelalterlichen 
Gefhichte ein genaueres Bild hatte. Nun aber nah Zufammenftellung all diefer 
Tatſachen, ſchien meine Dermutung beftärkt und fehien auch die Zweiteilung des 
Meges über Ratfchbergpaß und Brenner gerechtfertigt. Seltfamerweife ftimmten 
diefe vermuteten Züge dinarifcher Finwanderung auf der Karte mit Gebieten 
befonderer Dunkelheit und um den Brenner auch mit folchen größerer Körper: 
hoͤhe überein. Die Sorfehung müßte, da überall die oftifche Kaffe beigemifcht ift, 
die bezeichneten Straßen einmal befonders unterfuchen. 

Nochmals jei bier angemerkt, daß die dinarifche Kaffe nicht mit dem ſuͤd⸗ 
ſlawiſchen Volkstum verwechſelt werden darf. Nur im deutſchen Sprachgebiet 
der Alpen muͤſſen dinariſche Zuwanderungen neuerer Zeit zugleich als ſuͤdſlawiſche 
gedacht werden. Sonft aber verbietet fehon die nichtsflawifche Sprache der vor⸗ 
wiegend dinarifchen Albanier eine ſolche Gleichſetzung. Es gibt dinariſche 
Menſchen, die eine ſuͤdſlawiſche Sprache ſprechen, es gibt ſolche, die italienifch, 
auch folche, die rutbenifch, türkifch oder folche, die griechifch fprechen. Nie darf 
Sprahzugebörigkeit und Rafjenzugebörigkeit verwechfelt werden. 
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ein Beftandteil des deutfchen Volkstums, der — vom Standpunkt deutjcher 
Ertuͤchtigung aus — body zu werten ift, mindeftens höher zu werten als 
der oftifche Beftandteil. — In der Verteilung der vier europäifchen Raſſen 
innerhalb des deutſchen Volkstums zeigt fich jedenfalls deutlich an, daß 
die oftifche Kaffe im Zunehmen, die nordifche im Abnehmen ift, daß damit 
eben die Raffe im rafcben Abnehmen ift, die dem deutfchen Volkstum 
feine eigentliche Größe, ja feine Richtung und feinen Sinn überhaupt ge⸗ 
geben bat. Das führt zu der Solgerung, daß Deutfchland den gleichen 
Roffenwandel und Gefinnungswandel etwas fpäter erfahren wird, wie 
ibn de Lapouge für Frankreich gefchildert bat. 


20. Raffe und Spracde, 


De Verbreitung der indogermaniſchen Sprachen zeigt den weiten Umkreis an, 
über den ehemals nordraſſiſche Völker oder beſſer: nordraſſiſch-bedingte 
Voͤlker verbreitet waren und zum Teil heute noch verbreitet ſind. Man kann 
daher vielleicht ſagen: die Hoͤhepunkte nordraſſiſcher Ausbreitung liegen weit 
dahinten. Einen ſolchen Hoͤhepunkt ſtellt etwa die entwickelte Bronzezeit dar, 
als Indien bluͤhte, Griechenland und Rom vor ihrer Entfaltung ſtanden und 
die Kelten ihre Ausdehnung begannen. Einen zweiten Hoͤhepunkt nordraſſiſcher 
Ausbreitung ftellt das Ende der. germanifchen Dölkerwanderung dar, das 6. Jahr⸗ 
hundert, als Mittele und Wefteuropa germanifh waren. Die neuere Ausbreis 
tung der europäifchen Mächte in Amerika, Afrika und Auftralien durch Beſied⸗ 
lung von Scutßgebieten und Kolonien wird man infolge der feit dem früben 
Mittelalter eingetretenen Mifchungen nicht ohne Einfchränkung der Ausbreitung 
der Nordraſſe zuzählen, fondern als eine Ausbreitung der europäifchen Menſchen⸗ 
arten überhaupt anſehen müffen. Die Befiedelung Nordamerikas allerdings 
geſchah bis in neuere Zeit bauptfächlich durch nordifche und vorwiegend nordifche 
Menfchen, ebenfo die Suͤdafrikas. Aber von eigentlich nordraffifcher Ausbrei- 
tung wird man in diefen Sällen nicht mehr reden können. 

Wie der, heutige europaͤiſche Bereich germanifher Sprachen, der Be: 
reich der deutichen, englijchen und flandinapifhen Sprachen, nur noch einen 
inneren Teilbezirk jener großen germanifchen Ausbreitung des frühen Mittel: 
alters darftellt, wie alfo in einem weiten aͤußeren Umkreis die unter Fremd⸗ 
völkern lebenden Germanenftämme, da ihre Oberſchicht zu gering war, fchließlich 
die Sprachen der beberrfchten Voͤlker angenommen baben, fo ift es fehr wahr: 
Iheinlih, daß nordifches Blut geberrjcht bat auch über den Kreis der in do⸗ 
germanifchen Sprachen hinaus. Man weiß, daß die indifche Sprache weit 
über Vorderindien binausgedrungen war: Ortsbezeichnungen (3. dB. Singapur) 
legen noch heute Zeugnis davon ab. Auch finden fi unter den Singbalefen 
doch noch hin und wieder Gefichter, die an europäifche Züge erinnern. Alan bat 
beobachtet, daß birmanifche Schaufpielerinnen fich weiß ſchminken, daß Chinefinnen 
und Sapanerinnen ficb weiß und rofenrot ſchminken: eine foldhe Störung im 
Schönbeitsbild verrät immer eine einftige Störung im Raffentum eines Volkes 
(vgl. S. 262). Es ift anzunehmen, daß indifche Stämme in Afien weit nad 
Often und Süden vorgedrungen find; anzunehmen ift ferner — und die Auf 
findung der indogermanifhen Sprache des tocharifchen Volkes weift deutlich 
darauf bin —, daß auch im mittleren und nördlichen Afien nordraffifche Volker 
gewohnt haben. Sowohl Japan wie China zeigen eine raffiihe Schichtung 
derart, daß die oberen Stände hellere Haut, etwas längere, bzw. minder kurze 
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Köpfe, ein fcehmäleres Geficht mit ftärkerer, fchmälerer KTafe und böberen und 
feineren Wuchs zeigen, die unteren bingegen dunklere Haut, breitere Gefichter, 
breite, flache Flofen und gedrungenen groben Wuchs!). Marco Polo?) berichtet 
von Didingis Khans Enkel, Kublai Khan, er babe „eine lichte Befichtsfarbe 
mit leichtem Rot überzogen” gehabt und feine Naſe fei „wohlgezogen und vor⸗ 
tretend“ gewejen. Seine Weiber aber ließ er fich zuführen aus einem Gebiet 
der Tartarei, deren Bewohner „wegen ihrer fehönen Gefichtsbildung und lichten 
Hautfarbe” berühmt waren). Chineſiſche Chroniken wilfen von blonden, 
bellbäutigen und belläugigen Stämmen zu berichten, die in großer Volkszahl 
im Weften und Florden des chinefifchen Reiches gefeffen hätten. Aus dem weiten 
Dordringen folder nordifcher Voͤlker erklärt fihb wohl der Wandel im Schön: 
beitsbild der Oftafisten, das Auftreten eines artfremden Schönbeitsbildes. Immer 
wieder findet fich bei afistifchen und auch bei afrikanifchen Völkern — bei letz⸗ 
teren allerdings duch die bamitifche Ausbreitung bedingt — der Zug, daf 
gewifje Gebiete bejonders geruͤhmt werden wegen ihrer bellen Haut, oder daft 
die Herrſcherſchicht eines Volkes durch bellere Sarben gekennzeichnet ift. Die 
Voͤlkerkunde wird folchen Erfcheinungen innerhalb eines Volkes noch viel mehr 
Aufmerkjamteit zuwenden müffen. 

Die heutige Sprachforſchung muß die to harifche Sprache, die Sprache 
alſo jenes nordraffifchen Volles, das im Welten Chinas wohnte, als diejenige 
uns erhaltene indogermanifche Sprache betrachten, die am weiteften nach Often 
vorgedrungen ift. Ein Umftand ift dabei befonders auffällig und weift wieder 
auf den Kroberungsmut der nordifchen Völker hin: die tocharifche Sprache ift 
eine Rentum-Sprade. — Man muß aus fprachlien Gründen die indogermani- 
ſchen Sprachen in zwei große Gruppen einteilen: eine Rentum=- Gruppe, 
die Gruppe der weftlichen  indogermanifchen . Sprachen (tocharifceh, griechifch, 
Isteinifch, Eeltifch, germanifh) und eine Satem-Gruppe, die Gruppe der 
öftlihen indogermanifchen Sprachen (indisch, perfifch, armenifch, albanifch, ſla⸗ 
wiſch, litauiſch, Tettifch). Zu diefer Einteilung bat die Betrachtung der Lautgefete 
geführt und zu den Bezeichnungen kentum und satem die Wörter für das Zahl⸗ 
wort hundert: in der öftlihen Gruppe ftebt der s-Laut in beftimmten: Sällen da, 
wo die weitliche Gruppe den k=Laut bat, der dann in den germanifchen Sprachen 
durch die ſog. erfte Lautverjchiebung zum h=-Anlaut geworden iſt 9. 

Nun gehört die tocharifche Sprache zur Weftgruppe und nicht, wie man aus 
ihrem Gebiet fchließen würde, zu der ihr doch srtlich viel näheren Oftgruppe. 
Das tocharifche Volk, vielmehr die nordraffifhe Schicht der Tocharer, muß alfo 
duch Wagemut und durch ein befonderes Schidjal befonders weit von der Urs 
beimat fortgeführt worden fein. Weit außerhalb des weftlicben Bezirks der 
Rentum-Sprachen findet fich vereinzelt die tocharifche Sprache, ebenfalls eine 
Kentum⸗Sprache. Aus fprachlihen Gründen bat die Sprachwiſſenſchaft ſchon die 
Dermutung ausgefprocen, es müffe fib im Sall der Tocarer, bzw. deren 
nordifcher Schicht, um einen den Kelten naheftebenden oder foger felbft Eeltifchen 
Stamm bandeln. — Kin. gleiches Verbältnis, gleichbezeichnend für die durc) 
Eroberungszüge gekennzeichnete Ausbreitung der Nordvoͤlker, bietet das Krim: 
gotiſche. Weit außerhalb des Kreifes der germanifchen Sprachen, in der 


1) Soll man diefen Unterfchied aus einem Einſchlag nordifchen Blutes er⸗ 
klaͤren und dazu an das Vorkommen von Dolmen (vgl. S. 271) in Japan erinnern? 

2) Seine Reifen fielen in die Jahre 1271—1295. 

3) Hauſer, Genie und Raffe. 1917. 

*) Der Satemgruppe entſpricht eine Gefittungsftufe viebhzuchttreibender 
Stämme, während die Urgefittung der Kentumgruppe fehon eine Vereinigung 
von Viehzucht und Aderbau zeigt. 
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Nachbarſchaft flawifcher und afietifhemongolifcher Sprachen bat fich eine gotische 
Mundart in der Krim bis ins 17. Jahrhundert erhalten. Kin bolländifcher 
Gefandter bat Ende des 16. Jahrhunderts „eine wertvolle Wortlifte diejer 
germanifchen Sprache gegeben, die er zwei Männern in Konftantinopel abgefragt 
batte”1) (vgl. S. 321, 326). 

Wie das Tocarifche und das Krimgotifche ausgeftorben find, fo mag in 
weiter VDereinzelung noch manche indogermanifche Sprache fo verfhwunden fein, 
daß keine Spur von ihr geblieben ift. Groß ift der Reichtum fprachlichen Ge— 
ftaltens, deffen die nordifchen Stämme feit Dorzeiten fähig gewefen ſind. Wenn 
fi die einzelnen nordraffifhen Menfchen von Menſchen anderer Raſſen durch 
ftärker ausgeprägte Einzeltuͤmlichkeit unterfcheiden, durch einen bejfonderen Trieb 
zur ſeeliſchen Sreibeit und Abftändigkeit, fo zeichnen fich auch die indogermanifchen 
Sprachen aus durch reichfte einzeltümliche Gefteltung. Obgleich fie alle dem 
Spracforfcher an ihrer Figenart fogleih als zuſammengehoͤrig und grundfäglich 
eigene Gruppe auffallen, bat doch jede für fih ihre Sonderert fo ausgeprägt, 
ihren Sondergeift mit folcher klarer Kühnbeit bis ins Letzte jo entfaltet, daß 
ſchon die Betrachtung diefer Sprachen die Anſchauung verleibt von einer un: 
vergleichlich begabten, zu Eühner Tätigkeit wie zu kuͤhnem Denken gleichbefäbigten 
Menſchenart. 

Eine eingehende Unterſuchung der indogermaniſchen Sprachen und der 
ihnen gemeinſamen Eigenart müßte der Forſchung, auch wenn gar Feine raſſen⸗ 
Eundlichen, archaͤologiſchen und fonftigen Befunde vorlägen, ſchon an fich allein 
die Möglichkeit geben, die feelifche Eigenart der diefen Sprachen entjprechenden 
Raſſe Ear zu bezeichnen. - Es liegt zutag, daß Raſſe und Sprache nicht obne 
weiteres aufeinander bezogen werden dürfen. Die gefehichtlihe Entwidlung führt 
einmal dazu, ein nordifches Volk feine Sprache verlieren zu laffen, ein andermal 
dazu, einem fremdraffigen Volk eine nordifche Sprache durch eine nordifche Ober: 
ſchicht aufzwingen zu laffen. Nur in den Anfängen der nordraſſiſchen Ausdeh⸗ 
nung waren Raffe und Sprache eines nordifchen Volles von gleicher Art und 
Herkunft (vgl. S. 280). Mit der Raffe, mit der raffenbaftzbeftimmten Bildung 
der Sprechwerkzeuge, baftet fchließlich, wenn ein Volk feine eigene Sprache auf- 
gegeben bat, nur noch die Sprechweiſe, die rafjenbaft beftimmte Ausjprace. 
Durch die Art, wie ein Volk, das feine eigene Sprache verloren bat, die angenom- 
mene artfremde Sprache ausfpricht, verrät es immer noch feine Raffenzugebörig- 
keit. Die gleiche Sprache wird 3. B. im Munde eines breitgefichtigen Menſchen 
anders Klingen als im Munde eines fehmalgefichtigen. Der breitgefichtige Menſch 
bat eine andere Aussprache als der fchmalgefichtige, mindeftens eine andere Aus— 
fprabeneigung. Kommt es alfo irgendwo dahin, daß eine Schicht ihre 
Sprache aufgibt, fo wird fie ihre Kaffe doch noch in der Ausjprache verraten. 
Auf folche feinften Wandlungen der Ausfprache muß alfo die Sprachforfehung 
immer dann achten, wenn irgendwo raffifche Scichtungen, Einwanderungen, 
Eroberungen oder Untergange raffifcher Oberſchichten ftattgefunden haben, was 
uf der ganzen Erde da und dort immer wieder gefcheben fein mag. Nicht nur 
dann, wenn ein Land feine Sprache wechfelt, bat fih ein Raffenwandel voll: 
zogen; ein Raffenwandel kann auch dann erfolgt fein, wenn fich in einer Sprache 
die Ausfprache wandelt. Man muß wohl annehmen, daß die nordraffiichen 
Stämme, folange fie noch in gefchloffenem Siedlungsgebiet in ihrer Urheimat 
(fuöliches Skandinavien, Dänemark, Schleswig-Holftein) faßen und folange fie 
noch rafjenrein waren, kaum irgendwelche mundartlichen Unterjchiede ihrer ge— 
meinfamen indogermanifchen Urfprache aufwiefen (vgl. S. 283). 





1) Hirt, Geſchichte der deutfchen Sprade. 1919. 
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Es ſcheint auch tatfählid, als ob die indogermanifhbe Grund: 
fprache fogar noch zur Zeit der erjten Kroberungszüge noch kaum gefpalten 
gewefen fei. Die indifchen und iranifchen Wörter für Kupfer ftimmen noch 
mit den entjprechenden lateinischen und germanifchen Wörtern fo überein, daß 
man annebmen muß, in der Aupferzeit, diefer Vorftufe der Bronzezeit, babe 
unter den indogermanifchen Stämmen noch ein nachbarlicher Verkehr ftattge- 
funden. Das Wort für Kupfer muß fich alfo von den Sundorten diefes Metalls 
aus — in Betracht Eommen (nah Schuchhardt) Spanien, die Alpenländer, Jr: 
land, England und Ungarn — von folch einer Sundftelle aus muß fich mit dem 
Kupfer felbft auch das Wort dafür über die nordraffifchen Stämme von den 
Urgermanen bis zu den Urindern bin verbreitet haben. So mag erſt während 
des 3. vorchriftlihen Jahrtaufends eine gewilfe mundartliche Spaltung innerhalb 
der Grundfprache eingetreten fein, zuerft wohl die Spaltung in Kentum= und 
Satemfprachen. Aiuh!) verlegt die Spaltung der indogermanifchen Grund: 
jprache in die beginnende Metallzeit (Kupferzeit), Meillet?) möchte fie etwas fpäter 
anfegen, auf das Ende des 3. oder den Anfang des 2. Jabhrtaufends v. Chr. Alle 
Anzeichen jprechen dafür, daß die einzelnen indogermanifchen (nordraffifchen) 
Sprachen ihre Sondergeftaltung erft dann erfuhren, als die einzelnen Stämme 
ſchon als Oberfchicht beftimmter Völker in ihren Endfigen fiedelten. Man muß 
jede indogermanifche Sprache ihrem Geift nach fafjen als eine befondere Schidjals: 
antwort nordifcher Stammesart auf die Scidjalsfragen, die ein beftimmtes 
erobertes Gebiet mit einer fremden unterworfenen Bevölkerung geftellt batten. 
Erſt die Auseinanderfegung mit der fremden Umwelt, erft die gefonderte 
Dollwerdung der nordifhben Oberſchicht zuſammen mit der 
nibtnordifhben Unterſchicht ſchaffen die gejfonderte indoger- 
maniſche Einzelſprache. Test erft entfteben Indiſch, Perfifh, Griechifch, 
Italiſch ufw., jetzt erft ift auch fprachlich die Verbundenheit mit der Nordheimat 
gelöft 3). Jede indogermanifche Sprache ift ein Ausgleich der angeftammten 
nordifchen Art und des erlebten befonderen Stammesjchidfals, ein Ausgleich ferner, 
entftanden aus dem nordifchen Spracdgeift und der Einwirkung der nichtnordifchen 
Dorbevölterung. So wird es auch verftändlich, warum die Sprachen, die fich auf 
ebemals unnordifchem Boden verbreitet baben, auch alsbald wieder in fich felbft 
mundartlich zerfpalten werden, warum hingegen die Sprachen, die am Boden der 
Urheimat baften geblieben find, mundartlih noch ungefpalten, noch eine Einheit 
find, folange noch Feine ftärkere Raſſenmiſchung eingetreten ift: die griechifchen 
Stämme wie die italifchen treten ſchon in ihren Srübzeiten mit ihren bejfonderen 
Mundarten auf. Als die Germanen den Römern gegenübertraten, hatte das Latein 
des Iatinifehen Stammes ſchon Mundsrten der anderen italifeben Stämme als 
Stestsjprache unterdrüdt; die Sprache der Germanen jener Zeit war noch faft 
einheitlich, die vielen einzelnen Stämme verftanden ſich noch *). In gewilfer Hin⸗ 
fiht ift auch das Germanifche des 4. nachbebriftlichen Jahrhunderts noch jo „alter- 


1) In Hoops, Realleriton der germ. Altertumskunde, unter „Germanen“, 

2) Apercn d’une histoire de la langue grecque. 1913. 

3) Das gleiche wiederholt fih mit der germanifchen Grundfprache. Sie 
bleibt von ihrer Ausbildung im 2. vorchriftl. Jahrtauſend bis ins 4. Jahrh. n. Chr. 
allen germanifchen Stämmen gemeinfam. Die Zeit der Völkerwanderung febafft 
dann ſehr rafh Spaltungen der Grundſprache und fo fehlieglich die einzelnen 
germanischen Spracen (vgl. S. 314). 

4) Bei den itslifchen Stämmen war alfo nach einer Vielheit von Mund⸗ 
arten die fozufagen Eünftliche Einheit einer Staatsfprache entftanden, während zu 
gleicher Zeit, als diefe Staatsfprache ficb weithin ausbreitete, die germanifchen 
Stämme noch die gemeinfame germanifche Grundfprache fprachen, noch vor der 
Ausbildung von Mundarten ftanden. 


8. Günther, Raffenfunde. 24 
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tuͤmlich“ wie das homeriſche Griechiſch des 8. oder 9. vorchriſtlichen Jahrhunderts. 
Wie es der indogermaniſchen Grundfpradhe erging, jo fpäter der ger= 
maniſchen Grundfpracde: erft der fremde Boden nd die Raſſenmiſchung 
ſchaffen Sondergeftaltungen und einfchneidende Wandlungen, erft die Schidjals- 
fragen der Kroberungszüge fehaffen die Schidjalsantwort der gejonderten Sprache 
wie die des gefonderten Voltstums (vgl. S. 281). Iſt aber die Sonderung 
gefeheben, fo entfteht eben Eraft der einzeltümlichen Begabung der Menſchen nor= 
difcher Raſſe fehnell ein Volkstum und eine Sprache, die felbftherrlich leben und 
fih zu Eräftigfter Sonderart ausgeftalten. Alle find nordifchen Blutes: die alten 
Inder, Perfer, Griechen, Römer, Kelten, Slawen und Germanen; all ihre 
Sprachen find von gleicher Herkunft, und doch bat in ihnen die unvergleichliche 
Begabung der Kaffe ebenfoviel eigengiltige, an Kigenwert unvergleichlich wert⸗ 
volle Volkstuͤmer und an geiftiger Hoͤhe unvergleichli wertvolle Spracen 
gefchaffen. 

Den Geift des Zroberns, der Tätigkeit und Kühnbeit, und ebenfo den Geift 
des tiefen Denkens und herrlichen Dichtens laſſen dieſe indogermanifchen 
Sprachen fehon in ihrer Gefteltung, in ihrem Bau, erkennen. Ein Beifpiel: man 
bat ſich ausgedrüdt, die Schaffung des Zeitworts fei „eine der Hauptgeiſtestaten 
der indogermanifchen Völker“ 1). | | 

Zu dem Derfuh, die Schöpfung des Zeitworts verftändlich zu 
machen, dient am beften ein Vergleich des Wefens uralsaltaifcher Sprachen, der 
Sprachen alfo, die der mongolifchen Kaffe zuzuweiſen find, mit dem Wefen der 
indogermanifcehen Sprachen, der Sprachen der Nordraſſe. Da zeigt jich glei, 
daß es ein Zeitwort in den uralaltaiſchen Sprachen eigentlih gar nicht gibt. 
Die indogermanifhen Sprachen drüden ſich zeitwörtlih (werbal) aus: „Ich 
zuͤchtige (du zuͤchtigſt, er zuͤchtigt) den Hund.“ Der gleiche Gedanke bietet ſich 
in uralaltaiſchen Sprachen hauptwoͤrtlich (nominal): „Mein (dein, fein) den = 
Hund = zUuchtigen (ift vorhanden).“ — Der nordifche Menſch fühlt ſich als der 
Tätige, der mongolifehe Menſch ftellt eine Tätigkeit feft. „Mein den = Baum - 
feben (ift vorhanden)” — das mag die Tatfache ungeipannter Wahrnehmung 
foger beffer bezeichnen als das indogermanifche: „Ich ſehe den Baum.“ Kenn: 
zeichnend ift eben, daß ſogar im Gebiet faft untätigen Wahrnehmens der Menſch 
der indogermanifchen Sprachen ſich noch tätig fühlt, während der Menſch der 
uralaltaiſchen Sprachen felbft für die eigene Tätigkeit fprachli nur den Aus» 
drud der Seftftellung eines Vorgangs findet. Bis ins Kinzelne könnte diefer 
geundfägliche Unterfchied verfolgt werden. Da diefes Buch nicht Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft treibt und deren Begriffe nicht vorausfetgen darf, muß es bei diefen An⸗ 
deutungen bleiben. Der große Abftand der Geiftesarten erfcheint aber fehon 
deutlich aus obigen Angaben. Das Ungeftüm, der KEroberungsdteng, die Tat- 
kraft der nordifehen Kaffe erſcheint fehon in ihren Sprachen: eine Srifhe und 
Kuͤhnheit, ein unverzagter Griff des Geiftes in die Welterfeheinung binein — 
bieraus fpringt die Schöpfung des Zeitworts. Hier heißt es: „Die Maͤnner 
tommen.” In mongolifcher Geiftesart hingegen bald: „Der Männer Kommen 
(ift vorbanden“), bald: „Die Männer (verhalten ſich) kommend“, bald: „Die 
Maͤnner (find) im Kommen.“ Wohl geftelten fih in den uralaltaifchen Sprachen 
aus einem Aauptwortftamm und den angefügten Silben (Sehensmein, Sehen» 
dein, Sebenzfein ufw.) ſchließlich zeitwortähnliche Sprachgebilde; aber, was man 
für Perfonenendungen (wie treibze, treibsft, treibst) nehmen könnte, find immer 
deutlich die befiganzeigenden Anfügefilben. Anfügefilben dienen da, wo in indo= 
germanifchen Sprachen ein Zeitwort gebeugt, ein Hauptwort gebeugt und in 








1) Naumann, Kurze biftorifche Syntar der deutfchen Sprade. 1915. 
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einzelne Faͤlle (casus) geſetzt wird; Anfuͤgeſilben druͤcken aus, was in indo⸗ 
germanifchen Sprachen VDorwörter und VDerbältniswörter ausdrüden (in dem 
Haus — Haus⸗innerhalb; in meinem Haus = Haus⸗mein⸗innerhalb; der Tiſch, der 
fihb in meinem Haus befindet = Haussmeinzinnerhalbebefindlich(er) Tiſch). Daber 
beißen diefe uralaltsifchen Sprachen fügende (agglutinierende) Sprachen. Sie 
find für eine raffenktundliche Betrachtung deshalb wichtig, weil die der europäifchen 
Oftraffe zuzuweifende Sprachart von uralaltaifcher, fügender Art gedacht werden 
muß. Mit einer fügenden Sprache, mit ſolch einer Sprache des Dorgangfeitftellens, 
mindeftens mit der Reim= und Urform einer folchen fügenden Sprache, muß wohl 
die europäifche Oftrafjfe gegen Welten bin in Europa eingefidert fein. Kine 
- fügende Sprache uralaltaifcher Art muß wohl die arteigene Sprache der Oftrajje 
gewejen fein in dem Zeitabfehnitt der VDorgefchichte, da die Oftrafjenftämme noch 
ein jelbftändiges Dafein führten. Reinem oftraffifhenm Weſen entſpricht auch nur 
der Geift einer uralaltaifhen Sprache. Das Kinfidern der Kaffe in der Vorzeit, 
ihr unfchöpferifches oder mindeftens weniger tätiges Wefen, ihre — man möchte 
jagen — dumpfe Zäbigkeit: all diefe Züge würden ſich mit der Geiftesfrifche und 
den Angriffsgeift der indogermanifchen Sprachen nicht vereinen lafjen. 

Es gibt Völker in Europa, die ihre uralaltaifchen Sprachen nicht aufgegeben 
haben: die Sinnen, die Ungarn und die Türken; und wenn auch diefe Sprachen 
mehr oder minder deutliche Kinwirkungen durch den Geift der fie umgebenden 
indogermanifchen Sprachen und durch das Blut nordifcher Menſchen erfahren 
haben: die Sinnen, Ungarn und Türken befigen doch noch ihre arteigenen 
Sprachen und haben ſich dadurch die Möglichkeit jelbftändiger Gefittung erhalten. . 
Anders muß die Art der vorgefhichtlihen Oftraffenftamme gewefen fein. Sie 
gaben das Arteigene in Sprache und Schönheitsbild auf. Sie haben leiblich und 
jeelifeh eine Umzüchtung erfahren, zugleich aber jede Möglichkeit jelbftändigen Geiſtes⸗ 
lebens ſchon in der Vorzeit verloren (vgl. die Sußnote S. 266). Den rein oftifchen 
Menſchen ift jede eigentliche Schöpfergabe verfagt, und der Sinn oftraffifchen 
Dafeins Tann nur die Bemühung fein, an der einmal übernommenen artfremden 
Gefittung, joweit dies möglich ift, mitzuarbeiten. 

Haben aber — fo muß die nächfte Stage lauten — die vielen unterworfenen 
Dorbewohner im Bereich der indogermanifchen Sprachen nicht durch ihre Geiftes- 
tihtung auf die übernommenen und fortan von ihnen gebrauchten Sprachen 
auch ihr Teil eingewirkt? Haben die Sprachen der nordraffifchen Stämme nicht 
Einflüffe erfahren durch weftifche oder oftifche oder auch irgendwelche afistifchen 
Geiftesarten? — Diefe Sragen find oben fhon zum Teil dahin beantwortet 
worden, daß überhaupt das Entſtehen der gründlichen Derfchiedenbeiten zwifchen 
den Nordſprachen als ein Ausgleich der indogermanifhen Urfprache mit der 
fremden Umwelt gedeutet wurde. Noch nicht an Raffenmifhung muß dabei 
gedacht werden; ſchon das Erlebnis der fremden Umwelt in ihren Endfigen muß 
fih im Sprachleben der Nordſtaͤmme ausgedrüdt haben. 

Es ließen ſich aber ficherlich, wenn die Sprachwiffenfchaft erft die Sährten 
gefunden bat, in jeder indogermanifchen Sprade fehon in früben Zeiten geringe 
Einwirkungen fremden Geiftes feftftellen. Oben (S. 311) ift auf eine Einwirkung 
weftifchen Blutes auf die füdenglifchen Mundarten bingewiefen worden. Durch 
weftifchen Geift abgewandelt erfcheinen ſchon die alten Eeltifchen Sprachen Englands. 
Pokorny bat!) auf den Hinflug einer „iberifchen“ Sprache (alſo einer arteigenen 
Sprache weftifcher Kaffe) auf das Keltiſche in England bingewiefen, einen 
Einfluß, der fich nicht etwa nur in der Entlehnung einzelner Wörter zeigt, fon: 
dern auch im Satzbau und in der Art des Zählens. Da weftifcher Geift an- 


1) In einem Vortrag vom 12. Sebruar 1919 (Situngsberichte der Anthr. 
Gef. Wien, 1918/1919). 
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ſcheinend ſtark auf die indogermaniſchen Sprachen des vorwiegend weſtiſchen und 
weſtiſch untermiſchten Gebiets eingewirkt hat — der Bau der romaniſchen Spra= 
chen bezeugt es ja —, jo wird man die außerordentlich bedeutfamen Derlufte und 
Abwandlungen, die das Englifche (vom Standpunkt der germanifchen Grund: 
ſprache aus) erfahren bat, auf die nicht zu unterfchätende Durchmifchung des 
englifcehen Volkes mit weftifchem Blut zurüdführen dürfen. Oſtiſcher und mon⸗ 
golifcher Geift ift anfcheinend nicht fo ftarker Einwirkung auf die indogermani⸗ 
fchen Sprachen fäbig wie der weftifche. Das Altindifche bat fprachliche 
(wenigftens Satzbau⸗) Sormen, die an den Geift afiatifcher Sprachgeſtaltung er- 
inmern, und leicht laͤßt fich das aus der indifchen Umwelt raſſenkundlich erklären. 
Kine wichtigfte Tatſache jedoch der Sprachgefchichte findet ihre Erklaͤrung durch 
vaffifche Verbältniffe; wenigftens verfucht diefes Buch eine folche Erklaͤrung an⸗ 
zubabnen. Es handelt ſich um die Tatfache der fogen. germanifchen Laut— 
verfebiebung, die auch die erfte Lautverfchiebung genannt wird. Durch diefen 
Lautwandel namlich, der ficb im 2. vorchriftlichen Jahrtauſend allmählich durch⸗ 
gefegt baben mag, baben fich die germanifchen Sprachen als eine Sondergruppe 
ſcharf von allen andern indogermanifchen Sprachen gefchieden. Nach diefem 
Sautwandel entfprach u. a. jedem indogermanifchen p, t, k ein germanifches f, P 
(geſpr. wie engl. th), h; jedem indogermaniſchen b, d, g ein germaniſches p, t, k. 

Man bat fih nun immer gefragt: welches ift der Grund dafür, daß die 
Germanen diefe Lautverfehiebung vollzogen haben? — Auf diefe Stagen find feit 
Jakob Grimm eine Reihe ficb widerfprechender Antworten gegeben worden; 
darunter auch wieder folche, welche die germanifche Lautverfehiebung aus dem 
Aufentbalt des urgermanifchen Volkes in einem Gebirge erklären wollten. wine 
befriedigende oder wenigftens allgemeiner angenommene Erklaͤrung bat ſich noch 
nicht geboten. Man bat die erfte Lautverfchiebung aus einer Völkermifchung, bzw. 
aus dem Kinfluß einer nichteindogermanifchen Sprache auf das Indogermanifche 
der Urgermanen, erklären wollen, und Noͤrrenberg bat als Krftert) ein deutliches 
Bild folder Einwirkungen entworfen; er nimmt an, daß die Germanen por der 
germanifchen SLautverfchiebung beim Zufammentreffen und fehlieglichen Durc- 
einanderwobnen mit den Sinnen im Gebiet des finnifchen Meerbuſens durch 
finniſchen Spracheinfluß den Anftoß zur erften (germanifchen) Lautverjchiebung 
erfahren bätten. Die vielen germanifchen Wörter im Sinnifchen beweifen eine 
langdauernde enge Berührung germanifcher und finnifcher Stämme?). Das 
Sinnifche zeigt nicht nur feit alters Krftbetonung, ‚wie fie dann die Germanen 
im Gegenfag zu anderen indogermanifchen Stämmen durchgeführt haben, fondern 
auch Iautliche Erfcheinungen folcher Art, daß eine urgermanifche Sprache in finnis 
ſchem Munde Veränderungen in der Richtung erfahren mußte, welche dann die 
Germanen mit der erften Lautverfchiebung einfchlugen. Noͤrrenberg nimmt an, daß 
germanifche Rinder Ausfpracheeigenbeiten des finniſchen Gejindes, zwifchen dem 
fie aufwuchfen, angenommen bätten, gleihwie beute deutfche Kinder im deutfch- 
polnifchen Grenzgebiet die Ausfpracheeigenbeiten des polnifchen Gefindes an 
nahmen. Was Mörrenbergs Anficht gefährdet, fcheint mir vor allem die Aus: 
breitung der erften Lautverfchiebung über das Gebiet aller germanifchen Stämme. 
Laͤßt fich diefe Ausbreitung, wie Noͤrrenberg will, damit wirklich erklären, daß 
die Oftfeeländer damals ein großes Verkehrsgebiet waren, von dem aus die fprach- 
lihben Wandlungen zu allen germanifchen Stämmen verbreitet worden find? 
Das feheint mir fraglich. Vor allem aber: den Anftoß zu gleichgerichteten Laut: 





) Mörtenberg, „Was bedeutet Ford?“ Globus, Bd. 77, 1900. Vgl. neuer: 
dings, die Noͤrrenbergſche Annabme ftärkend, Karften, Germanifch-finnifche Lebr- 
wortftudien, 1915. 

2) Rluge, Deutfche Sprachgeſchichte, 1921, $ 19. 
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verfchiebungen und zur Krftbetonung baben ja auch nichtzgermanifche Sprachen 
erfahren, Sprachen weit außerhalb des Bereichs finnischer Nachbarſchaft. Kine 
Yeigung zur Verfchiebung war demnach auch in nichtegermanifchen Sprachen 
einmal wirkſam. Mir fcheint eine rafjenkundliche Betrachtung zu ergeben, daß 
die Stage nach dem Entſtehen der Lautverfchiebung gerade umgelebrt gejtellt 
werden muß, daß gerade nach dem Grund des Nicht-Entſtehens der Kautver: 
fchiebung bei den nichtgermanifchen Völkern gefragt. werden muß: Welches ift 
der Grund, warum die Nicht-Germanen die Lautverfchiebung nicht vollzogen 
baben? 

Die Antwort wäre dies die Nicht⸗-Germanen wurden auf ihren Zügen der 
Urheimat, dem eigentlichen Gebiet der Derfchiebungsneigung, entzogen und fiedelten 
gerade unter Völkerfchaften, deren Raſſenart und deren Einwirkung auch jede 
beginnende Verfchiebung aufhalten oder ruͤckgaͤngig machen mußten. Die erfte 
Kautverfehiebung zeigt ſich — wie auch fpäter die zweite — bauptjächlich gekenn: 
zeichnet durch ein Entſtehen von Reibelauten aus Verfchlußlauten, durch ein 
Sprechen aljo, das gleihfam mit mehr Lungenkraft gefchiebt. Da die zweite 
Lautverfcehiebung, die im 5. Jahrhundert n. Chr. vollzogen gewejen jein muß, 
und die die deutfebe Sprache in Hoch» und Lriederdeutfch gefpalten bat, wieder 
durch den gleichen Zug gekennzeichnet ift — 3. B. aus anlautendem p, t, k wird 
pf, z, ch —, fo zeigt fich, daß am deutfchen und überhaupt nordifchen Urheimat- 
gebiet die Neigung zu folchen VDerfchiebungen dauernd haftete. Bezeichnend iſt, 
daß bei der zweiten Lautverfchiebung, der fogen. hochdeutſchen Laut- 
verfhiebung, das niederfächfifche Gebiet, das den Neuerungen abholde Gebiet, 
noch beute nicht nachgefolgt ift (vgl. S. 315, 332), während fich die Verſchie⸗ 
bungsneigung beute auch im Dänifchen bemerkbar macht: „t neigt dort zu ts 
wie im Althochdeutſchen“ ?). 

Die Neigung zur Verſchiebung in gleicher Richtung, in der Richtung auf 
eine verftärkte Hauchanwendung, auf eine Behauchung (Afpirstion) (wie die 
Sprachwiſſenſchaft jagt) läßt fih nun aber auch in einigen nichtzgermanifchen 
Sprachen beobachten, wenn es auch in diefen nicht zu einer entfprechenden vollen 
Verſchiebung gelommen ift. Im Uriraniſchen zeigen ficb vor Mitlautern Ver⸗ 
fbiebungen von p, t, k zu £, P, ch. Derfchiebungen gleicher Richtung zeigen fich 
in indifehen Mundarten, auch in der indifchen Sprache der Zigeuner. Der: 
fhiebungen gleicher Richtung zeigen ſich im Keltifhen und zeigen fich im 
Armenifchen: „Das Armenifche zeigt eine faft ganz gleichgerichtete Lautverfchie- 
bung”!). Schon die bh, dh, gh der alten Inder weifen auf ſtarke Bebauung, 
und all diefe Zeugniffe laſſen es ſehr weahrfcheinlich erfcheinen, daß auch die 
andern indogermanifchen Sprachen, daß 3. B. auch das Griechifcehe und Lateinifche 
ihre p, t und k ftark bebaucht ausgefprochen haben. Daß es aber in all diefen 
nichtegermanifchen Sprachen nicht zu einer Auswirkung der Verfchiebungs- 
neigungen Eam, ſcheint feinen Grund darin zu haben, daß den nichtenordifchen, 
anfcheinend befonders den vorwiegend weftraffifchen, Bevölkerungen im Umkreis 
der indogermanifchen Sprachen die gebauchte Aussprache artfremd war und ift. 
Mon wird daraus raffenkundlich vielleicht auf eine geringere Lungenkraft fehließen 
dürfen. Die bauchlofe Aussprache der p, t und k 3. B. im Stanzöfifchen ift be: 
kannt: die weftifche oder vorfichtig gefagt: die nichtznordifche Beimiſchung aͤußert 
fih fo. Srübzeitig wurden fehon im Lateinifchen die h ftumm, das Keltifche ver: 
wandelt £ zu h, das Spanifche, von einem Eeltiberifchen Miſchvolk gefprochen, 
verwandelt feine £ ebenfalls zu h und läßt fie dann verftummen. So feheint ſich 
überall die Weſtraſſe zu äußern. Sie äußert fich genau fo in füdenglifehen Mund 
arten, wo das h ebenfalls im Verftummen ift. Auf die Landessprache felbft 


1) Meillet, Caracteres generaux des langues germaniques. 1917. 
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kommt es nicht an, nur auf die Kaffe. Die überall im Weften und Süden 
Europas als Urbevoͤlkerung wohnende Weftraffe mußte zwar die artfremden 
indogermanifchen Sprachen annehmen, mußte fie aber nach woeftifcher Art aus: 
fprechen, und woeftifche Art duldet die gebauchten Laute nicht. Wo immer in 
einer indogermanifchen Sprache die Neigung zur Verfchiebung vorhanden wat, . 
ds mußte vor allem die Weftrafje fie durch ihre Ausfprache tilgen. Auswirken 
konnte fich die — vom Gebiet des heutigen Mitteleuropas ſich mit entjprechender 
Krbanlage ausbreitende? — Neigung zur Verfchiebung nur im reingebliebenen 
Heimatbezirk der indogermanifchen Völker, fehlieglih nur in Germanien. Die 
Sprachwiſſenſchaft wird auch Derfehiebungsneigungen, nicht nur vollzogene 
Derfehiebungen, aufdeden müfjen. Der indogermanifchen Grundfprache muß die 
Richtung auf die Verſchiebung von je eigen gewejen fein, d. b. eine große 
Anzahl der diefe Grundfprache fprechenden Menſchen feheint eine entfprechende 
Erbanlage gehabt zu haben. Die aus der Urheimat auswandernden Stämme ent: 
zogen fich gleihfam dem Zufammenhang reinen Blutes, innerhalb deffen die Der: 
fehiebung ſich auswirken mußte; die nichtgermanifchen Völker fiedelten dazu in 
ihren Endſitzen fchlieglich gerade unter Völkern, deren Sprechweife auch den Bes 
ginn einer SLautverfchiebung bindern mußte und mifchten fich endlich mit diefen. 

So etwa ftellen ſich mir die Beziehungen zwifchen Kaffe und Sprache im 
Hinblid auf die Tatfache der erften Lautverfehiebung dar. Doc kann begreiflicher- 
weife die obige Darftellung nur ein Beitrag zur Deutung der bier betrachteten 
Stegen fein. Kine Löfung der Sragen bedürfte noch vieler Kinzelbetrachtungen. 
So wird fib 3. 3. in diefem Zufammenbang auch alsbald die Stage einftellen, 
werum die germanifchen Völker (etwa in der Zeit zwifchen 1000 und 500 v. Chr.? 
— jedenfalls nach völlig durchgeführter erfter Lautverfchiebung) die Erft- 
betonung der Wörter — die Betonung der erften Silbe des Wortes, bzw. der 
Stammfilbe — durchgeführt haben im Gegenfat zu den indogermanifchen Völkern, 
die zum Teil faft bei der freien indogermanifchen Betonung verblieben find (wie 
das Kitauifche und Serbifche), oder diefe in anderer Weiſe, meift aber nicht im 
Sinne einer KErftbetonung, abgeändert haben. Auch bier bat Noͤrrenberg (vgl. 
S. 372) an finnifchen Spraceinfluß gedacht: das Sinnifche hatte und bat Krft- 
betonung. Aber zur Zeit des Ducchdringens der. Erſtbetonung müfjen fich die ein- 
zelnen germanifchen Stämme ſchon weit über das baltifche Gebiet (vgl. Karte X 
u. XI) binaus verbreitet baben. Sie alle aber haben die Krftbetonung durch— 
geführt. So ergibt fich wieder eine gleiche Betrachtung wie gegenüber den Laut⸗ 
verfehiebungen. Auch bier läßt fich feftftellen, daß andere indogermanifche Sprachen 
ebenfalls Spuren einer KErftbetonung zeigen. „Im Keltiſchen bat das Jrländifche 
ebenfalls einen ftarten Wortton auf die erfte Silbe gelegt, der ſtarke Ein⸗ 
wirkungen ausgeübt bat.“ „Im febr altertümlichen Latein ift die erfte Silbe 
anders behandelt worden als die Mittelfilben”t) — alles Anzeichen durchgeführter 
Eıftbetonung oder aufgehobener Fleigung zur Krftbetonung. 

Im Urheimatbezirk der Nordraſſe mußte fich die Neigung zur Aauchver- 
ftärtung der Ausfprache immer mehr auswirken: die zweite, die hoch deutſche 
Lautverfhbiebung fette fort, was die erfte begonnen batte. Sie bedeutet 
„eine teilweife Wiederholung der Erſcheinungen der erften Lautverfchiebung unter 
etwas verfchiedenen Formen“ 1). Diefe zweite Lautverfchiebung, die nach Mieillet 
im 3. nachebriftlichen Jahrhundert begann, muß vor dem Ende des 5. Jahrhunderts 
vollzogen gewejen fein. ‚Bei diefer Verfehiebung Eann man den Ausgangspunft 
genau beftimmen: er liegt auf bochalemannifchem Gebiet. Dom bodalemannifchen 
Gebiet Ger Schweiz aus find die Verfchiebungen der einzelnen Laute nordwaͤrts 


1) Mieillet, Caracteres généraux des langues germaniques. 1917. 
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gedrungen, jo aber, daß die vordringenden Verfchiebungswellen nicht alle gleich— 
weit nordwärts gelangt find. Man kann drei oder fogar fünf ungleich weit 
nördlich reichende Verfchiebungswellen unterfcheiden — fie haben die mundartlichen 
Grenzen’ innerhalb des deutfchen Sprachgebiets mitbeftimmt — und aus ihrer 
ungleichen Verbreitung gebt ihr Krregungsmittelpunft, die Schweiz, klar hervor. 

Es bat nun Sorfceher gegeben, die fich die Tatjache der zweiten Laut: 
verfehiebung aus der Übertragung der germanifchen Sprache auf ebemals Eeltifche 
Gebiete erklärt haben. Das Hocdeutfch ftelle gleihfam den „Rolonialftil“ (Kauf: 
mann) der deutfchen Spradhe dar. Mach Hörrenberg [1900] bätte man fich die 
zweite Lautverfchiebung auch einfach als Auswirkung desjenigen Anftoßes vor- 
ftellen Eönnen, den die germanifchen Stämme fprachlich zur Zeit der erften Laut—⸗ 
verfchiebung erhalten hätten.) Aber angenommen: die germanifche Sprache wäre 
in Suddeutfchland echtzkeltifchen, 8. h. nordraffifchen Menſchen aufgezwungen 
worden — deren Sprechwerkzeuge hätten keinen Wandel hervorgebracht, da fie 
taffenbaft von ganz gleibem Bau wie die Sprechwerkzeuge der Germanen ge- 
weſen fein müßten. So bliebe nur, falls man in der hochdeutfchen Lautverſchiebung 
fremödrafjigen Kinfluß vermuten wollte, die Deutung übrig, in Suͤddeutſchland 
fei die deutfche Sprache einer fremdraffigen Dorbevölterung aufgeswungen worden. 
Diefe Dorbevölkerung könnte man fi auf bochalemannifchen Gebiet nicht anders 
denn als vorwiegend oftifeh (allenfalls oftifh-dinarifch) denken, als die vor— 
wiegend oftraffifhen Menſchen, die jetzt anftelle ihrer früheren Eeltifchen eine 
germanifche Oberſchicht erhielten. Solch eine Vermutung bat Sigmund Seift!) 
ausgejprochen, leider ohne fi mit Noͤrrenbergs Anficht auseinanderzufegen, und 
feinem Auffat find einige der oben angeführten Derfchiebungserfeheinungen inner: 
halb nichtsgermanifcher Sprachen entnommen. Seine Ausführungen, die zu der 
allen Tatfachen widerfprechenden Anficht führen, die Germanen bätten ihre indo⸗ 
germanifche Sprache von einem von Öften einwandernden DolE erhalten, hätten 
dann an der ihnen artfremden indogermanifchen Sprache zuerft die erfte Laut—⸗ 
verfehiebung durchgeführt und wären dann im füddeutfchen Bereich weiter 
jpredhlich fo beeinflußt worden, daß die Sprache der deutfehen Stämme die zweite 
Lautverfchiebung erfahren hätte — diefe Ausführungen Seifts find ſprachwiſſen⸗ 
fhaftlihb nach dem Urteil des Sprachwifjenfchafters Bebagel?) nicht haltbar. 
Indefjen bat Seift feine Unterfuhung vorgenommen, bevor die vorgefchichtlichen 
Erfcheinungen fo geklärt waren, wie fie heute geklärt finds. Kin Volk nämlich, 
das mächtig genug gewejen wäre, den Germanen zur Zeit der germanifchen 
(erften) Lautverfchiebung feine Sprache aufzuzwingen, müßte fich durch Grabfunde 
und Stilwanderungen in der Vorgefchichte (und zwar im 2. vorchriftl, Jahr⸗ 
teufend) unverkennbar ausgewiejen haben. Kin folches Volk ift nicht bekannt und 
jomit Noͤrrenbergs Grundlagen (die germanifchsfinnifchen Beziehungen) viel balt- 
barer als die Seifts. Seift bat dann zu feiner Betrachtung der hochdeutſchen 
Soutverfehiebung einfach die heutige Kaffenverteilung in Deutfchland nad 
Ripleys Karten herangezogen. So mußte er überfeben, daß gerade in den fruͤh⸗ 
mittelalterlichen Jahrhunderten, gerade in dem Zeitraum, innerhalb deſſen die 
hochdeutſche Lautverfhiebung ſich vollzog, Süddeutfchland mindeftens fo rein 
nordraffifch befiedelt war wie heute Norddeutſchland (ogl. S. 362). Die vielen 
juddeutfchen Sunde von Reibengräbern der Bayern, Schwaben, Alemannen und 
Franken zeigen eine faft rein nordifche Bevölkerung an. Die Wiederausbreitung 
der von der germanifchen Völkerwanderung teils wieder «ausgerotteten, teils 
zurüdgedrängten Oftraffe und anfcheinend auch die Ausbreitung der dinarifchen 


1) Die germanifche und die bochdeutfche Lautverfchiebung ſprachlich und 
etbnograpbifch betrachtet; Beiträge 3. Gefchichte der deutfchen Sprache, Bd. 36, 1910. 
2) Gefchichte der deutfchen Spracde. 1916. 
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Rafje bat erft im fpäteren Mittelalter eingefegt und fich dann allerdings, wie 
unten ausgeführt werden foll, auch fprachlich bemerkbar gemacht. 

Die Bezeichnung „Aolonialftil” ift für das Hochdeutſch aber dennoch nicht 
fhleht gewählt. Wie die deutfehen Städte der oftelbifehen wiedereroberten 
Laͤnder dadurch gekennzeichnet find, daß ihre Anlage mächtiger ift, ihre Dome 
eine gewaltigere Baugefinnung zeigen, wie ſich alfo die „Koloniſation“ als das 
Werk befonders entjchlojfener Menſchen ausweift, ja geradezu als das Werk 
einer nordraffifchen Ausleſe (vgl. S. 356), fo zeichnet ſich auch der „Kolonialftil“ 
der deutfchen Sprache, das Mochdeutfch, dadurch aus, daß es in der Richtung der 
erften Lautverfehiebung noch entfehlofjener vorgefchritten ift. Unter den Erbanlagen 
der nach Süden vorgedrungenen Stämme feheint fich durch Auslefeverbältniffe eine 
Erbanlage befonders ausgebreitet zu haben, welche durch eine leichte Abwandlung 
der Sprechwerlzeuge die zweite Lautverfehiebung bewirkt bat. Befonders viel: 
fagend ift aber in diefem Zufammenbang die Tatfache, daß auch die Sprache der 
Langobarden, die bis ums Jahr 1000 in Öberitalien gefprochen worden ift, die 
zweite Lautverfehiebung aufweift, alfo eine germanifche Sprache, die feit früber 
Zeit fih außerhalb des Zufammenbangs mit den Mundsrten der in Deutfchland 
jiedelnden Stämme entfaltet hatte. Die Verfchiebungsneigung muß auch ibr von 
alters ber eigen und fo ftark gewefen fein, daß fie ſich auch im Stemögebiet 
durchſetzen konnte. Unverfcehoben ift in Deutfchland nur die friefifche, nieder- 
fränkifche und niederfächfifhe Mundart geblieben, nur die Mundarten alfo des 
noröweftdeutfchen Gebiets, das fich fehon zur Zeit der Miegalitbkultur als be= 
jonders neuerungsabbold gezeigt hatte. Sehr bemerkenswert ift es in diefem 
Sufammenbang, daß die bochdeutfchsniederfächfifcehe Sprachgrenze ungefähr der 
Suͤdgrenze des ehemaligen Herzogtums Sachen entfpricht (f. Karte I S. 184)). 
Unverfchoben geblieben find die germanifchen Sprachen, die außerhalb des deutfcben 
Heimatbezirks der Verfchiebungsneigung gelten: das Englifche, das Norwegiſche, 
das Islaͤndiſche und das Schwedifche, indeffen das Dänifche den Beginn einer 
gewiſſen Verſchiebung zeigt (vgl. S. 373). Da die Sprechweife durch Erbanlagen 
der Sprechwerkzeuge bedingt ift, feheint fich demnach durch Auslefeverbältniffe 
innerhalb der germanifchen Stämme, welche die Zweite Lautverfehiebung in ihrer 
Mundart (bzw. Sprache) durchgeführt haben, eine Erbanlage ausgebreitet zu 
haben, welche ſich im Bereich der niederdeutfchen, friefifchen, englifeben und 
ſkandinaviſchen Stämme nicht verbreitet bat. 

Eine ſprachliche Erfcheinung des 9.—11. Jahrhunderts ſcheint aber doch 
ſchon die Einwirkung nichtnordifchen, in diefem Sall dinariſchen Blutes zu 
verraten. Sie ift durch auffällige Umftände gekennzeichnet? Erftens: fie verläuft 
in einer Richtung, die derjenigen der beiden Lautverfchiebungen gerade entgegen: 
geſetzt ift; fie macht nämlich aus einem Reibelaut wieder einen Verfchlußlaut: das 
P wird zu d (vgl. engl. thing = deutfe Ding). Zweitens: diefer Wandel von p 
zu d gebt um 750 n. Chr. vom bayerifchen Süden aus (altbayr. d), dringt ein 
wenig fpäter in der alemannifchen Mundart durch, gewinnt im ı1. Jahrhundert 
die Gebiete der mittel und niederfränkifcehen Mundarten und erft im 13. und 
14. Jahrhundert die nördlichen Gebiete niederſaͤchſiſcher Mundart?). Es ift fehr 
bezeichnend, daß der Wandel von der bayerifchen Mundart ausgeht: die Bayern 
batten in ihren Gräbern am frübeften Eurze Schädel gezeigt; fie batten auf ihrem 
Einwenderungsweg oftifche, oſtiſch-dinariſche und dinarifche Gebiete Surchfchreiten 
müffen. Srübzeitig muß ©fterreih und Bayern einem ftarten Wiedereinfidern 





1) Die hbochdeutfchzniederdeutfche Sprachgrenze verläuft beute von Aachen 
über Düffeldorf, Raffel, Magdeburg, Lübben a. d. Spree nach Birnbaum. 
?) Dgl. Kluge, Deutfhe Sprachgeſchichte. 1921. 


Raffe und Spracde. DIR 





der Oſtraſſe und noch ftärkerer Vermehrung dinarifchen Blutes von den Alpen 
ber ausgejegt gewejen fein. 

Dinarifch oder dinarifchzoftifceh zu deuten ift aber auch die fogen. Diphthon⸗ 
gierung: langes i, u und ü wurden zu ei (ai), au und eu (äu). Diefe Diphtbon= 
gierung ift vorgedrungen vom Gebiet der bayerifchzöfterreichifehen Mundarten und 
zeigt fich dort zuerft im 13. Jahrhundert. Bezeichnend ift, daß auch im Tfchechiz 
fhen, alſo in einem ebenfalls dinarifch dSurchmifchten Sprachgebiet, u in gewiſſen 
Sällen zu au wird, und daß auch in England die Dipbtbongierung vom Süden 
ber, alſo aus unnordifchen Gebiet, vorgedrungen ift. In Nordengland wie in 
Friederdeutfchland gilt immer noch die Ausjprache „Hus“; bis in den Norden 
bat ſich das nichtenordifche „Haus“ in beiden Ländern noch nicht durchgefegt. 

Ein Einwand mag fich ergeben: „Hus“ gilt auch im Alemannifchen, deſſen 
Gebiet heute vorwiegend nichtenordifeh ift. Aber der Einwand wird binfällig, 
wenn man ibm die tafjenkundlich ebenfalls bezeichnende Tatfache entgegenbält, 
da das alemannifche Gebiet einem norditalieniſch-franzoͤſiſch-alemanniſch-nieder⸗ 
fränkifchen Ausfprachefreis angehört, in welchem langes u zu ü geworden ift oder 
werden will, in welchem, wenn nicht der Lautwandel felbft, jo die Heigung 
dazu, ein Entſtehen von au aus u verhindert. In einem großen Teil des ale= 
meannifchen Gebiets, 3. B. auch im Elſaß, gilt die Ausfprache „Huͤs“. Die 
jprachliche Erfcheinung aus u ein ü gebildet zu haben oder bilden zu wollen, gilt 
im Stanzöfifhen durchaus und tritt ebenfo im Norditalieniſchen, Alemannifchen 
und Friederfränkifchen auf. In einigen franzöfifehen Mundarten ift der usfaut 
(gefehrieben ou) ſchon faft zu ü geworden!). Diefer Ausfprachekreis feheint im 
Gegenfag zu dem vorher betrachteten vorwiegend dinarifchen Kreis einem 
Ausfprachefreis vorwiegend oſtiſcher Kaffe zu entfprechen (f. Karte I und II). 
Mindeftens wird man einen Ausfprachekreis (wie auch Hausformenkreis) ftärkiter 
dinarifcher und einen Ausfprachekreis (wie auch Hausformenkreis) ftärkfter oftifcher 
Einwirkung umgrenzen Eönnen. 

Aber nicht nur die Sprechweife einer Kaffe oder Raſſenmiſchung wirkt auf 
die uͤbernommene Sprache ein; auch die Geiſtesart einer Raſſe muß auf eine 
übernommene Sprache einwirken. Aus ſolchen Raffenerfcheinungen erklärt fich, 
wie oben (S. 369) ausgeführt wurde, die rafche Befonderung der einzelnen 
indogermanifchen Sprachen und ihre dann fi immer mehr erweiternde Ent⸗ 
fernung voneinander. Aus KRaffenmifchungen erklärt fi aber auch zum Teil 
die Zerjpaltung einer Sprache in Mundarten. Sie wird vielleicht gerade 
da am größten fein, wo noch verhältnismäßig viel nordifches Blut in einem 
Volkstum zur ftarten Ausbildung unterfchiedlicher, - einzeltümlicher Geſtal⸗ 
tungen treibt. Wie reich ift die deutfche Sprache an ftark unterfchiedenen 
Mundarten und ebenfo die füdeuropäifchen und wefteuropäifchen Sprachen, die 
Sprachen der Völker, welche ftarke nordifche Oberfchichten befaßen. — Die ſla— 
wiſchen Sprachen indefjfen haben ſich wenig voneinander entfernt, und innerhalb 
des Ruſſiſchen 3. B. find die mundsrtlichen Unterfchiede fo gering, daß man zu 
dem raſſenkundlichen Ergebnis kommen möchte: eine dünne, aber Eräftige nor— 
diſche Oberſchicht babe ihre flawifche Sprache den Vorbevölkerungen aufges 
zwungen und fei dann im Süden und Oſten des flawifchen Gebiets jchnell 
geihwunden. Die ſtark mongoliſch durchmifchten Bevoͤlkerungen bätten jich 
dann die indogermanifche (zur Satemgruppe gebörige) Sprache der nordraffiichen 
Urſlawen nach ihrer minder ſchoͤpferiſchen Art zurecht gebildet, dabei aber 
eigentlich wenig und nur gleichſam im Kleinen abgewanpelt: die auffallend 
vielen Anfügefilben für Verkleinerungsformen und andere einen Begriff leicht 





1) Auch das zum ü neigende norwegifche u wird man in diefem Zufammens 
bang anführen können. 
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abwandelnde Anfügefilben weiſen vielleiht auf Kinwirkungen mongolifchen 
(innerafiatifehben) Wefens bin und erinnern an die uralalteifche Sprachform. 
Aber der Trieb zur wWinzeltümlichkeit, die nordifche Kreigung zur Bejonderung, 
war mit der nordifehen Oberfchicht gefehwunden. Die fich felbft überlsfjenen 
nordifchemongolifchzoftifchen Mifchlinge gebrauchen die ihnen aufgezwungene 
Sprache nach deren Anpaffung, obne fie in fi noch einmal einzeltümlich zu 
Mundarten zu zerjpalten. So mögen ſich erklären die erhalten gebliebene Alter- 
tümlichkeit des Sormenbaus der flawifchen Sprachen einerfeits, ihre Abweichungen 
von der indogermanifchen Grundfprache und vom Urſlawiſchen andrerfeits. 

Han wird annehmen müffen, daß der fprachliche Ausdrud oftifcher Menſchen 
ſich durch geringere Geftaltungstraft Eennzeichnet und wird die Mundarten 
europäifcher Sprachen daraufbin unterfuchen müffen. Außert ſich 3. B. in der 
fudweftnorwegifchen Mundart die Oſtraſſe? Außert fie fich in der Mundart der 
Auvergne, in der wallonifchen Mundart? — Ich glaube einen weſentlichen 
Unterfchied beobachtet zu baben zwifchen dem Reichtum, der Ausdrudsfäbigkeit 
und Keufchöpfungsfäbigkeit der fhwäbifchen Mundarten des ziemlich vorwiegend 
nordraffifeben Neckartals und der Wortarmut und Ausdrudsdürftigkeit der 
Mundarten des oſtraſſiſchen Hochſchwarzwalds. Auch auf die in bayerifchen 
und fehwäbifchen Mundarten auftretende Naͤſelung der Selbftlauter wird zu 
achten fein: follte fie nicht eine oftifche oder oftifch-dinarifche Erſcheinung fein? ‘) 
— Die Mundertenforfhung würde bei raffenkundlicher Kinftellung ficherlich viel 
Einzelheiten folcher Art, deren noch einige anzuführen wären, aufweijen und 
aufbellen können. Man wird die Mundarten auch deuten Eönnen als die 
Abwandlungen einer Grundfprade, die gewiffen Raffen- 
mifbungsverbältniffen entfpredben. 

Kann man — worauf die oben betrachteten Lautveränderungen im Deutfchen 
binweifen follten — 3. B. das heutige Bajuwarifche nicht auffallen als 
dasjenige Deutfch, das auf einem im großen und ganzen vorwiegend dinariſchen 
Gebiet entftanden, das Alemannifche nicht als dasjenige Deutſch, das «auf 
einem im großen und ganzen vorwiegend oftifchen Gebiet entftanden ift, und 
das zZwifchen diefen beiden Mundarten herrſchende Schwaͤbiſche nidt als 
dasjenige Deutſch, das auf einem eben noch vorwiegend nordifchen Gebiet 
entftanden ift? Die von Peßler entworfenen Karten ?) weifen auf die der Sprach 
wifjenfchaft erwachfende Frotwendigkeit folcher Unterfuchungen bin, bejonders, 
wenn die Tatfachen, die aus den Peßlerfchen Karten fprechen, mit dem verglichen 
werden, was der 15. Abfchnitt diefes Buches über die Verteilung der Raſſen 
suf dem Gebiet deutjcher Sprache ausgeführt hat. — Es ift ein großes Derdienft 
Peßlers, durch feine Sorderung einer „Ethnogeographie“ der deutfchen Land» 
ſchaften) zur Betrachtung folcher Sragen aufgefordert zu haben. Seine Ratten, 
die für die Verbreitung der Mundarten und Hausforment) eigenartige Bezie- 


1) Die Naͤſelung findet ſich ja auch im Sranzöfifhen und Polnifchen; eine 
gewifje Unfaͤhigkeit, genäfelte Laute zu fprechen, zeigt ficb hingegen in Ford: 
deutjchland und ebenfo in Skandinavien und England (vgl. die Ausfprache von 
franz. bon als bong), alfo im vorwiegend nordifchen Gebiet. 

2) In der Zeitfehrift „Wörter und Sachen“, 388. III, 1911. Heft 1. 

) So vor allem in feinen Aufjägen „Die Haustypengebiete im Deutfchen 
Reiche”, Deutfche "Erde, 19085 „Deutfche Ethnogeographie und ihre Krgebniffe”, 
Deutfche Erde, 1909, Heft 7 und 8 und 1910, Heft 15 und „Ziele und Wege 
einer De deutfehen Ethnogeograpbie” in „Wörter und Sachen“, 38. III, 
1911, Heft 1. FR. 

9 So möchte man die bajuwariſche Hausform als die Hausform im Gebiet 
ftärkften VDorwiegens der dinarifchen Kaffe erkennen, die alemannifche Hausform 
als die Hausform im Gebiet ftärkften Vorwiegens der oftifhen Kaffe. Dem 





Rafje und Sprade. 579 














d 
‚oh KB: 














4 | Deo Won, ä Io — di 3 
— . 
a, ill Ä ID v 
T | 7 
ll I 






















ll, 
| 
Ju 


N 
| 

Im 
—LB 


4 
‚A 
ı 

m “or 































































































AR 
u 

Ale — 

— JJ 

Ss 32333384 

< a 

& J—— 

8 Re EN 


wre Ten ir 


Gebiet deutscher Önrache 
(nach Teßler] 





FIdas 
T 
3) ID 
2 
77 


Das altfächfifche (miederfähhfifche) Haus, das Haus alfo im deutfchen Gebiet 
ftärkften Vorwiegens der nordifchen Raffe, feheint die germanifche Hausform am 
beften bewabrt zu baben. Andere deutfche Hausformen baben demgegenüber Abs 
wandlungen durchgeführt, und das oberdeutfche (alemannifche und bajuwarifche) 
Haus feheint nichtgermanifchen Urfprungs zu fein (vgl. Peßler, !Tiederfächfifche 
Volkskunde, 1922). 
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bungen zur raffenbaften Befiedlung vermuten laſſen, zeigen einen Forſchungs⸗ 
weg, der zu bedeutfamen Ausbliden führen kann. Sie fprechen durch fich felbft, 
fodaß ein Verweilen bei ihnen, das innerhalb diefes Buches zu weit von der 
Aauptunterfuchung ablenken würde, fich erübrigt. Hier follen ja immer nur die 
Ausblide gewiefen werden, die ſich von der Raſſenkunde ber auf das Gebiet 
des gejamten deutjchen Volkslebens erfchließen. 

Aber nicht nur in den Mundarten einer Sprade, auch in den einzelnen 
Spraden Europas wird man den Raffenausdrud der Bevoͤlkerungen erkennen 
müffen. Entſpricht nicht die Gefchmeidigkeit der fpanifchen Sprache am meiften 
dem KRörperausdrud und Wefen der Weftraffer Entſpricht nicht das Italienifche 
mit feiner derberen, wenn auch immer noch munter bewegten Kraft einer 
weftifchsdinarifchzoftifchen Einwirkung? Entſpricht nicht die fizilienifche, fo er- 
beblib vom Ttalienifchen abweichende Mundart wiederum mebr der reineren 
Weſtraſſe? Zeigt nicht das Rumänifche durch die Krfcheinung des Lautsusgleichs 
(der Vokalharmonie) ſchon den Kinfluß uralaltaifcher Spracen, vor allem 
des Türkifchen, und damit auch den Einfluß ofteuropäifcher Rafjfenmifchungen? 

Betrachtet man aber einmal ſchon das Herauswachlen aller romaniſchen 
Sprachen aus dem fogen. Dulgärlatein, jo zeigt fich eine Tatfache, die leb⸗ 
baft an das vorgefchichtliche Entſtehen der indogermanifchen Sprachen jelbft 
wieder erinnert: die romanifchen Sprachen entfalten ihre gänzliche Selbftändig- 
keit in den Jahrhunderten, da in ihren Gebieten germanifche Stämme ihre 
eigenen Sprachen aufgeben und fich fortan felbft der romanifchen Sprachen 
bedienen. Den Sprachmiffenfchaftern find ſchon immer fprachliche Heubildungen 
aufgefallen, die ſich in den erften nachchriftlichen Jahrhunderten in den germa= 
nifchen Sprachen und im VDulgsrlatein durchfegen. Kine Kinwirkung der beiden 
Sprechkreife aufeinander ift dabei Eeinesfalls anzunehmen, weshalb auch die 
Sprachwiſſenſchaft keine Erklärung für diefe auffallenden Übereinftimmungen 
finden Eonnte. Einer raffenktundlihen Betrachtung liegt es ſehr nahe, daran Zu 
denken, daß ſich bier innerhalb zweier. Sprachen die Geiftesart der gleichen 
Kaffe ausgedrudt bat. So führen Latein und Deutfch etwa zu gleicher Zeit 
die Neuerung durch, daß fie das perfönliche Fuͤrwort (ich, du, er, ufw.) beim 
deitwort gebrauchen (deffen Endung die Perfon ja ſchon angab)!). FZwifchen 
350 und 750 fett ſich im Vulgsrlatein (aus dem die romanifchen Sprachen ent- 
fteben) und in den germanifchen Sprachen die umfchreibende Vergangenbeits- 
form mit dem Hilfszeitwort „haben“ durch (nicht mebr feci, fondern ego habeo 
factum). Zu gleicher Zeit tritt in beiden Sprachgebieten die umfchreibende 
Keideform mit „werden“ bzw. „fein“ auf (nicht mehr amo, fondern amatus 
sum „ic werde geliebt“). Auch in den Lautgefegen gleichgerichtete KTeuerungen, 
jo wenn im 5. und 6. Jahrhundert fowohl im gallifchen Vulgsrlatein wie im 
Germanifchen durch Auslautkürzungen aus Zweifilbigkeit Einſilbigkeit, aus 
Dreifilbigkeit Zweifilbigkeit der Wörter entftehbt. Andere Erſcheinungen könnten 
angeführt werden ?), die alle eine Einwirkung des gleichen Geiftes in zwei ge- 
trennten Sprachen bezeugen und fo immer wieder auf das nordifche Blut bins 
weifen ®). Mit dem verftärkten Einſtroͤmen germanifchen, nordifchen Blutes 





belleren Mainneckarzuſtrom nordifcher Raffe und der febwäbifchen Mundart etwa 
entfprechend zeigt fich ein fudlich gerichtetes Vordringen der mitteldeutfchen Hause 
form. Des deutfche Gebiet ftärkften Dorwiegens der nordifchen Raffe zeigt die 
eltfächfifche Aausform (vgl. Karte XIII). 

1) Letter Reft der Alteren Ausdrudsweife in unferem: „danke“, „bitte“ ftatt 
„ich danke“, „ich bitte“. 

°) Dgl. Kluge, Deutfhe Sprachgeſchichte, 1921, $ 27. 

3) Schon de Mieril (Essai philosophique sur la formation de la langue 
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durch die Völkerwanderung entfteben dann die ſtarken Befonderungen im Puls 
gäarlatein; erft die einzeltümliche Kreigung nordifcher Kaffe treibt das noch wenig 
geſchiedene Vulgaͤrlatein zu ſich trennenden, einzeltümlichen Sprachgeftaltungen, zu 
den getrennten vomanifcben Sprachen. Es tft 3. B. bezeichnend, wie gerade 
etwa vom 7. bis zum 10. Jahrhundert auf dem Gebiet des heutigen Stankreichs 
die Lauterfcheinungen fich durchſetzen, die das beftimmt abgefonderte Franzo— 
ſiſſch und das beftimmt abgefonderte Provenzalifch erfteben Iajjen (äl- 
teftes franzöfifches Sprachdentmal 842 n. Chr.). Das nordifche Blut der jetzt 
in der angenommenen romanijchen Sprache heimisch gewordenen Germanen bat 
feine fchöpferifche Kraft auch an der übernommenen Sprache betätigt. Die 
romaniſchen Sprachen (Rumänifch, Italienisch, Ladinifeh, Provenzalifch, Stans 
zoͤſiſch, Katalaniſch, Spaniſch, Portugiefifch) können auch in ihrem Bau und 
Geift das Kaffentum der germanifcheh Stämme nicht verleugnen. Der vorwie: 
gend nordraffifche Dante bat den Grund gelegt zum beutigen italienischen 
Spradbau. 

Am Beifpiel gewiffer Erfcheinungen der ruſſiſchen Sprache und der ruma- 
nifhen Sprache ift darauf bingewiefen worden, wie innerafistifcher (uralaltaifcher) 
Geift auf indogermanifche Sprachen eingewirkt bat. Das Umgelebrte, eine 
Einwirkung nordifchen — oder fprachwiffenfchaftlih gefagt: indogermanifchen 
— Geiftes auf eine nichtnordifche Sprache foll fihb am Sinnifchen nachweijen 
laſſen und zwar in feinem Sprachbau felbft und nicht nur darin, daß das 
Sinnifche viele germanifche Sremdwörter ſchon der urgermanijchen Sprachitufe 
entnommen bat. Diefe Kinwirkung würde dem entfprechen, daß das finnifche, 
urfprünglih alſo mongolifche (innerafistifche) Volkstum außergewöhnlich viel 
nordifches Blut in ſich aufgenommen bat. Schon aus dem ftarken Zuſchuß nor— 
difchen Blutes im finnifchen Volkstum Tiefe fich fchließen, daß die Spracart 
nordifcher Kaffe, der indogermanifche Sprachgeiſt, auf das Sinnifche eingewirkt 
baben muß. 

Kine ſolche Einwirkung ließe fih in geringem Maß auch am Türkifchen 
nachweifen, das in feinem Satzbau durch perfifhen Spracheinfluß indogerme: 
nifhe Einwirkung zeigt. Kin folder Kinfluß bätte vielleicht nicht ftattfinden 
können, wenn das türkifche Volkstum nicht fo gründlich mifchraffig wäre und 
nicht wirklich auch nordifches Blut in ſich aufgenommen bätte. Aufſchlußreich 
ift aber die Tatfache, da das Ungarifche, das äußerlich ſoviel reiner 
und fremdwortfreier ift als das mit arabifchen, perfifchen, griechifchen und 
fonftigen Fremdwoͤrtern verunreinigte Türkifch, daß das aͤußerlich verhältnis: 
mäßig jo reine Ungariſch feinem inneren Bau, feinem Spracgeift nach, Erſchei— 
nungen aufweift, die ſich nicht anders deuten laſſen denn als eine Entfremdung 
von feinem urfprünglih rein uralelteifchen Wefen, nicht anders deuten laſſen 
denn als eine begonnene innere Jndogermanifierung. Die uralalteifchen Sprachen 
drüden an ibrem „Zeitwort”, 8. b. an der Wortart, die dem indogermanifchen 
Zeitwort entfpricht, die Verneinung, die Zeiten, das wechfelfeitige (veziprofe) 
Verhältnis ufw. mit unfelbftändigen Anfügefilben aus. Das Ungarifche bin- 
gegen bat in indogermanifcher Weife ein felbftändiges Wort für „nicht“, es 
bat ein #Hilfszeitwort für die Zukunftszeitform ufw. Das Ungarifche beſitzt 
zwer noch eine Anfügefilbe für die Zukunftszeitform, aber diefe Ausdrudsweife 
versltet immer mebr. Noch einige Beifpiele, vor allem aus dem Gebiet des 
Satzbaus, ließen fich angeben, die alle dartun, wie fih in der ungarifchen Sprache 
ein gewifjer Wandel feftftellen läßt, eine Wendung des Sprachgeifts zum Geift 





francaise, 1852) bat auf folche Einwirkungen des Blutes bingewiefen, indem er 
susführte, die Germanen im Gebiet der römifchen Sprache bätten fortgefabren, 
„deutſch zu denken, was fie lateiniſch ausdrüdten“. 
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der indogermanifchen Spracden bin. Auffällig ift auch die Erſcheinung, daß 
finnifhem p und k ungarifeh £f und h entjpricht; das deutet auf einen Laut⸗ 
wandel, der fich ganz im Sinne der germanifchen Lautverjchiebungen vollzogen 
hätte. — Dem entjpricht nun der raffifche Befund des ungsrifchen Vollstums, 
diefes urſpruͤnglich mongolifchen (innerafistifchen) Volkstums, das aber feit 
feiner Anfiedlung in Europa neben oftifhem und dinarifchem auch immer wieder 
nordifches Blut in ſich aufgenommen bat und das von Völkern indogermanifcher 
Sprache umgeben ift. 

So muß einem Raffenwandel, der fich innerhalb eines Volkstums vollzieht, 
ein Wandel im Sprachgeift des Volkes nachfolgen. Jeder Raſſe Eommt eine 
beftimmte fprachliche Ausdrudsweife zu. “Hätte es Kroberungszüge, Wanderungen 
und Kinfiderungen nie gegeben, jo bejäße jede Kaffe ihre befondere Sprachart; 
die Schichtung der Raffen in einzelnen Völkstuͤmern führt dazu, die urjprünglich 
klaren Beziehungen von Kaffe und Sprache zu verdunfeln, führt zum Aufgeben 
arteigener Sprachen einmal durch unterworfene Schichten, ein andermal durch 
allzu dünne Herrenſchichten ). Wo in einem raffifh verhältnismäßig einheit= 
liben Mifchgebiet, wie 3. B. in Oftafien, zwei Spracharten wie die fügende 
uraleltsifche und die (aus urfprünglicher fügender Sprachart entftandene?) ein⸗ 
zelfilbige (monofpllabe, ifolierende) Sprachart des. Chinefifchen nebeneinander vor⸗ 
fommen, wird man auch auf eine frühere deutliche Raſſenzweiheit fchließen 
dürfen. 

Die arteigene Sprache der dinarifhen Raſſe muß man fi nad der Art 
der Eaukafifchen (alarodifchen) Sprachen vorderafiatifcher Raſſe vorftellen, alfo 
als Sprache fügender Art (jedoch nicht von der fügenden Art uralaltaifcher 
Sptaden?). Die arteigenen Sprachen der weftifchen Kaffe hingegen mödte ih 
eingeftellt erbliden in einen weiteren Sprachenkreis, der die indogermanifchen, 
jemitifhen und bamitifchen Sprachen umfaßt und möchte fomit als einander 
entjprechend erbliden: die nordifche Kaffe und die indogermanifchen Sprachen, 
die weftifche Raſſe und die urfprünglichen Sprachen der Bevoͤlkerungen vor⸗ 
wiegend weftifcher Kaffe (3. B. das Iberifche, Ligurifche und vielleicht das Mi⸗ 
noifche), die orientalifhe Kaffe und die femitifchen Sprachen, die bamitifche 
(sthiopifche) Raffe und die bamitifchen Sprachen. Nur innerhalb des Kreifes 
diefer vier ſchlanken, langſchaͤdligen, fchmalgefichtigen, fchmalnäfigen, weich- 
baarigen Raffen und von diefem Kreis ausgehend zeigen fih Sprachen, die ein 
grammaetifches Gefchlecht befiten (vgl. Rarte IX, S. 224). 

Sehr auffhlugreih müßte werden eine Entzifferung der fogen. minoifchen 
Schriftdenkmaͤler, die man auf Kreta gefunden bat und die bis heute noch niemand 
lefen Eann. Sie würden vielleicht eine arteigene Sprache weftifcher Raffe ergeben. - 
Einzelne Bevölkerungen vorwiegend weftifcher Raffe hätten fomit die fprachliche 
Zugehörigkeit zu umfafjenderen Sprachkreifen zweimal gewechfelt, fo die Etruster, 
die erft ihre arteigene Sprache aufgegeben bitten zugunften einer Sprache, die 
ihnen von Menſchen vorderafiatifcher Kaffe uͤberbracht wurde, dann diefe ange: 
nommene Sprache fpäter wieder aufgegeben hätten zugunften der indogermanifchen 
Sprache der Italiker (Römer). Die Basten bingegen hätten ihre arteigene Sprache 
weftifcher Raſſe zwar auch aufgegeben, dann aber die angenommene Faukafifche 
(alarodifche) Sprache vorderafistifcher Raſſe bis beute beibehalten. 

In den Uranfängen kommt jeder Raffe ihre befondere Sprachart zu. 
Sobald? Mifhungen und Scichtungen entfteben, verwirren fich die Bezier 

1) Vgl. hierzu den Auffag von Rede, „Raffe und Sprache”, Archiv für 
Anthropologie, N. F. 18, 1921. 

2) Winkler, La langue basque et les langues ouralo-altaiques. 1917. 
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bungen!), und fehließlih mag fich eine Raſſe nur noch durch ihre befondere 
Sprebhweife verraten, durch diefe aber, da fie im raſſiſchen Bau der Sprech: 
werkzeuge begründet ift, wird fie ſich auch deutlich noch verraten müffen?). Flur 
muß die Sprachwiſſenſchaft zur Aufdedung ſolcher Verbältniffe einmal die 
Einſicht in das Mitwirken des KRaffentums bei fprachlihen Wandlungen ge: 
wonnen baben?). 

Sum Schluß diefes Abjchnitts darf eine veraltete fprachwifjenfchaftliche 
Annahme, die ſich außerhalb fprachwifjenfchaftliher Kreife immer nocd mit 
Zaͤhigkeit hält, nicht unerwähnt bleiben, nämlich die Annahme von der "Herkunft 
der indogermanifchen Sprachen aus Afien. Die indogermanifchen Sprachen 
follten fihb etwa von der Pamirbochfläche ber ausgebreitet haben. Zu diefer 
Anſchauung war man im Beginn des 19. Jahrhunderts dadurch gelommen, daß 
man die Sprache der alten Inder entdedt und Eennen gelernt batte. Man fand 
in ihr, da ihre älteften Sprachdenkmäler, die Deden, ins zweite vorchriftliche 
Jahrtaufend zurüdreichen, überhaupt das altertümlichfte indogermanifche Sprad: 
zeugnis und eine jo altertümliche Geftaltung einer indogermanifchen Sprache, 
daß man das Altindifche gleichſam für die indogermanifche Urſprache felbft bin: 
nahm, oder wenigftens für eine Spracde, die ſich von der indogermanijchen 
Grundſprache kaum entfernt hätte. Daher verfuchte man nun, die andern indo⸗ 
germanifchen Sprachen aus dem Altindifchen abzuleiten. Die Unvollkommenheit 
der damaligen Sprachforſchung Eonnte allein folche Verſuche möglih machen. 
Man war dazu noch befangen in den Anfchauungen der altteftamentlichen Über: 
lieferung von einem Kntfteben aller menfchlichen Gefittung in Alien. Man dachte 
an das Zweifttomland, an andere afistifche Gebiete, und kam ſchließlich aus 
jprachlihen und anderen Sceingründen auf die Hochfläche von Pamir. Don 
dortber follten „die Indogermanen“ mit Ausnahme der Inder nach Weiten 
und Nordweſten gewandert jein. 

Unter der Wirkung folcher Behauptungen der Sprachforfcher fuchten nun 
auch Vorgefchichtsforfcher, Archäologen und Antbropologen nach diefen „indo⸗ 
germanifchen“ Völkern, und als 3. B. Sergi die jungfteinzeitliche Kinfiderung 
der Oſtraſſe über die Alpen nach Italien nachgewiefen batte, erklärte er, dieſe 
Einfiderung müffe die Einwanderung der IJndogermanen, in diefem Fall aljo 
der Italiker, gewefen fein (vgl. S. 259). Aber die unvoreingenommen for: 
jhende Anthropologie Eonnte, je mehr neue Sunde zutage traten, defto weniger 
mit den Behauptungen der Sprachwiſſenſchaft anfangen. Die widerfprüchliche 
Lage der Vorgefchichtsforfchung außerte ſich in dem fpöttifchen Sat des Raſſen— 
forfchers Broca: „Woher ftammen die europäifchen Raffen? Aus Kurope. 
Mober ftammen die europäifchen Spraden? Aus Afien.“ 

Waͤhrend die Archäologie immer deutlichere Zeugnifje der noröwefteuro- 
päifchen Herkunft aller Gefittungen der indogermanifchen Völker entdedte, kam 
die Sprachwiffenfchaft infolge der falſchen Grundanfchauung nicht vorwärts. 


1) Wie die Raffenforfhung vorgeben kann, um Beziehungen zwifchen Raffe 
und Sprache aufzudeden, zeigt die Arbeit von Strud: Somatifche Typen und 
Sprachgruppen in KRordofen, Ztfchr. f. Ethnologie, Bd. 52/53; 1920/21. 

2) Mach, Prinzipien der Wärmelehre (1900): „Wenn auch nicht ganze 
Worte angeboten find, find doch für die Kaffe charakteriftifche Lautelemente 
angeboren.” 

3) Die arteigenen Sprachen der bamitifchen (Atbiopifchen) Raffe find die 
bamitifchen Sprachen (vgl. Meinhof, Die Sprachen der Hamiten, 1912); die 
arteigenen Sprachen der negeriſchen Raffe find die einzelfilbigen (monofpllaben) 
Sudanfpracen (vgl. Weftermann, Die Sudanfpracen, 1911, und Strud, Der 
Schlüffel der Sudanfprachen, Allg. Miſſions-Zeitſchrift, Bd. 40, 1913, Heft 8 u. 9. 
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Endlich fand man aber auf rein fprachwifjenfchaftlihen Weg, daß das Grie- 
chiſche in mancher Hinſicht altertümlicher fei als das Altindifche, und entödedte 
feblieglich, daß das Litauiſche diejenige indogermanifche Sprache fei, die 
der indogermanifchen Urfprache in vieler Hinſicht noch heute am allernächften 
ftebe. Diefe Kigenfchaft des Litauifchen hätte ebenfo zu einer Seftlegung der indo= 
germenifchen Urheimat auf das Gebiet des litauifchen Vollstums führen können. 
Indeffen war jetzt durch die inzwifchen ermöglichte Dergleichung des Wort— 
ſchatzes aller indogermanifchen Sprachen und durch die fich hieraus ergebenden 
Schlüffe auf den älteften Wortbeftand nachgewiefen worden, daß als Urheimat 
der indogermanifchen Stämme, aus welcher fich der ältefte Wortbeſtand der 
indogermanifchen Sprachen erklären laſſe, nur ein mitteleuropäifches Gebiet 
in Betracht kommen Eönne und zwar eines, das „an Oſt- oder Nordſee oder an 
beide Meere“1) beranreiche. Muͤhelos glich fich jetzt diefer Anſchauung die Vor— 
gefchichtsforfehbung an. Die heutigen fprachwiffenfchaftlihen Annahmen über die 
Urſitze indogermanifcher Stämme find unfhwer etwa mit den Krgebniffen 
Schuhbardts?) zu vereinen. Wohl find die einzelnen Krfcheinungen der Vorge— 
fchihte und der Sprachwiſſenſchaft noch nicht alle bis ans Ende Ear verfolgt, 
aber die neugewonnenen Kinfichten in die noröwefteuropäifche Urheimat der indo= 
germanifchen (norödraffifchen) Volker, bzw. ihrer Fuͤhrerſchichten, müffen «alsbald 
zur Löfung noch mancher bisher ungelöften Stage führen. 


Aus allen obigen Ausführungen gebt hervor, daß man beute ſehr wohl 
jagen Eönnte: indogermanifch gleich nordraffiih. Es empfiehlt fich aber, nordifch 
und indogermanifh nicht wabllos gleichzufegen, und nordifeh der Rafjenkunde, 
indogermanifch der Sprachwiffenfchaft zuzuweifen; denn immer ift zu bedenken, 
daß heute indogermanifche Sprachen von vielen Völkern gefprochen werden, 
die kaum noch nordifches Blut haben >). 


Es wird eine Aufgabe der Sprachwifjenfchaft fein, aus der Vergleichung 
der indogermanifchen Sprachen jegt gleihfam den Begriff einer nord— 
rteffifben Grammatik zu bilden, als deren einzelne Abwandlungen 
dann die Grammatiken der einzelnen indogermanifchen Sprachen erfcheinen würden. 
Der Begriff einer nordifhen Grammatik erbält für uns feine Klärung aus der 
Betrachtung der dee, des Urbilds, indogermanifcher (nordifcher) Sprachgeſtal⸗ 
tung. — Wir Eönnten fchließlih auch nach dem Urbild oftraffifeher Sprachart 
forſchen; denn ficherlich ift dem Geift der Oftraffe ein befonderer Sprachgeift 
zuzuweifen, wenn ſich diefer oftifhe Sprachgeift heute auch nicht in einer be= 
ftimmten Sprache äußert, fondern nur noch in der Einwirkung auf die von der 
Oftrafje angenommenen, ihr aber artfremden indogermanifchen Spracden aͤußern 
kann. Zu Recht beſteht der Begriff einer nordraſſiſchen Sprachform. Sind die 
indogermaniſchen Sprachen Schickſalsantworten auf Schickſalsfragen, die nord⸗ 
raſſiſchen Stämmen geſtellt worden finds, fo muß aus dem gemeinſamen 
Geiſt all dieſer Antworten der nordiſche Sprachgeiſth klar 
zu erkennen fein. Hoc iſt die indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft allzuſehr 
Wortforſchung und Darſtellung der Lautgeſetze. Aber all dieſe Einzelforſchungen 
werden ihr ſchließlich die Kinſicht erſchließen in den nor diſchen Geiſt, der 





1) Much, Deutſche Stammeskunde. 1920. 

2) Alteuropa. 1919. 

>) Dennoch weiſt ſelbſt heute noch auf die nordiſche Raſſe „auch die Gegen: 
probe: es gibt Eeine andere Kaffe, die allen oder auch nur den meiften indo= 
germanifchen Völkern gemeinfam ift, es kommt alfo ger keine andere Raſſe als 
Schöpferin des Sprachtypus [der indogermanifchen Sprachen] in Betracht”. 
(Reche, Raffe und Sprache, Archiv f. Anthr. N. F. Bd. 18, 1921.) 
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ſich unvergleichlich ſchoͤpferiſch in all diefen indogermanifchen Sprachen geoffen= 
bart bat). 

Zweifellos hängt die Schöpferkraft der nordifchen Raffe und ihre Sruchtbar- 
keit an jchöpferifchen Männern auch damit zufammen, daß diefe Kaffe fich durch 
ihre ganze Geſchichte in ihren Hauptvoͤlkern in arteigenen Sprachen ausdruͤcken 
konnte. Man darf vielleicht weiter fagen: die ftarke dichterifche Begabung der 
deutfchen Stämme mag damit zufammenbängen, daß die deutſche Sprache inner: 
balb der germanifchen Sprachen an Reinheit, Ausdrudsmacht und Sülle am 
wenigften verloren bat. Wohl bat auch fie Derlufte erlitten (Verlufte, die übrigens 
von der Sprachforſchung immer wieder gelegentlich als „Sortfchritte” gedeutet 
werden). Auch die deutjche Sprache bat an Sormenreichtum eingebüßt, ift dadurch 
wohl „praktifcher” geworden, nicht aber zeugender an Geift. Der Sormenreich- 
tum der alten indogermanifchen Sprachen beweift ja gerade die außergewöhnliche 
Begabung der nordischen Raffe, beweift die Durchdringung ihres Sprachftoffs mit 
einem Geift gedanklichen Beberrfchens, mit einem Geift Haren Schauens und 
kräftigen Sichtens. Es ift kein Zweifel: ein europäifcbes Volkunſerer 
Seit wäre deffen niht fähig, die Schöpfung einer diefer 
alten Spradben aub nur nachzudenken, gefbweige denn 
auseigenem Geiftin fib zuzeugen. 

Aus dem boben, ftrengen und Earen Aufbau der alten indogermanifchen 
Sprachen läßt fich erfeben, daß die Iandläufige Vorftellung, die Völker der Urzeit 
müßten Sprachen „primitivfter” Art gefprochen baben, Sprachen, die ſich über 
halbtieriſche Nachahmungen und balbmenfchliche Anfäge zu notdürftigen Ver: 
ftändigungslauten, über „Urlaute”, nicht viel erhoben bätten — daß folche 
landläufigen Anſchauungen der Wahrheit am fernften fteben. Es ift ſehr zu 
bedenken, ob wirklih auch in der feelifchen Beberrfchung der Welt durch den 
Menſchen ein „Sortfchritt” frattgefunden babe. Hiezu diene der Hinweis auf die 
überragende Geiftesgröße, die ein Raffentum ausgezeichnet haben muß, damit aus 
ihm die indogermanifchen Sprachen bervorgeben konnten. Was einige Sprach: 
wijjenfchafter als Sortfehritt innerhalb einer Sprache bezeichnen, könnte eben: 
jogut als Küdfchritt und Entartung gedeutet werden, als die langſame Anz: 
gleihung einer urfprünglich formenreichen, geiftesmächtigen Sprache an Völker, 
deren geiftige Gaben im gleichen Maß abnehmen, wie das nordifche Blut unter 
ihnen ſchwindet. Die indogermanifchen Sprachen find entftaltet worden in 
dem Maße, wie das Kaffentum der indogermanifchen Völker fich trübte, und wenn 
diefe Sprachen „Sortfehritte” gemacht haben, fo nur die Sortfehritte, die zu ihrer 
platteren Allgemeinbenügung geführt haben, die dazu geführt haben, aus Sprachen, 
die den Geift zu gedanklicher Herrſchaft erzieben, ſolche Sprachen zu machen, 
deren Benuͤtzung möglichft wenig anftrengt. 

Menn diefe Auffaeffung auch einfeitig fein mag — da ja doch nicht überfeben 
werden darf, daß in den indogermanifchen Sprachen an Stelle abfterbender 
ſprachlicher Sormen in manchen Sällen Neubildung fprachlicher Sormen ftattfand 
— wenn die obige Darftellung auch, um die Dinge fchbarf berportreten zu laſſen, 
in mancher Hinſicht einfeitig fein mag, fo gibt die Betrachtung der Gefchichte der 
indogermanifchen Sprachen doch die Gewißibeit, wie wertvoll es immer bleiben 


1) Ein Sprachwiffenfchafter, mit dem ich Einzelheiten aus diefem Abfehnitt 
bejprach, führte mir etwa aus: Die Sprachwiffenfchaft wird, nachdem die Por: 
gänge im Leben mancher Sprache beute weitgebend erhellt find, nun danach 
fragen müffen, was denn diefe Dorgäange bedeuten. 3. B.: was bedeutet 
e8, daß von zwei der gleichen Grundfprache entftammenden Sprachgruppen die 
eine gegen gewijje Iautlihe Einwirkungen ſehr empfindlich, die andere ganz 
unempfindlich ift? 


5. Günther, Rafjenfunde. 25 
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wird, die zur Erkenntnis des Geifteslebens drängende Jugend — nur von 
diefer jebr geringen Minderheit gilt dies!) — in den alten Sprachen zu unter= 
weifen und ihr fowohl Griechifch wie Latein, vor allem aber Altdeutſch, Alt- 
englifch und Altisländifch fo zu erfchließen, daß hierdurch nicht etwa Bildungs: 
ftoff angebäuft, fondern ein vertiefter Lebensmut gefchaffen werde. Auch bier gilt, 
was oben (S. 289) bei Betrachtung des Griechentums gejagt wurde: wenn wit, 
vor allem wir Deutfche als Glieder eines nordraffifch-bedingten Volks, einmal 
gelernt haben, das nordifche Raffentum auch im Bau der einzelnen alten Sprachen, 
vor allem der altgermanifchen Sprachen, Elar zu erkennen, dann wird die Bes 
ſchaͤftigung mit diefen Sprachen endlich aus einer gelebrten Angelegenheit ein 
neu erfcbloffener Bezirk werden unferer Erkenntnis und Selbfterkenntnis. 


21. Die gegenwärtige Lage des deutfchen Volkstums 
vom Standpunkt der Raffenkunde aus betrachtet. 


ie Darftellung bat ſich mit dem 19. Abfchnitt der Gegenwart genäbert, 

die fich raffenktundlih als ein Zeitalter der Allvermifbung 
darftellt.e War früher die Dermifchung der europäifchen Raffen nur ſehr 
langfam vor fich gegangen, batten früher noch ziemlich fcharfe Grenzen 
beftanden zwifchen Gebieten vorwiegend nordifcher und folchen vor: 
wiegend oftifeber Raffe (vgl. S. 360), fo kam etwa mit dem 19. Jahr⸗ 
bundert ein Zeitalter ſich fehnell fteigender Vermiſchung berauf. Die 
Städte, diefe eigentlichen Orte der Dielvermifchung, wuchfen an; die Frei— 
zügigkeit erlaubte ftärkere Umwandlungen der Befiedelungsverbältniffe; 
die Landflucht führte Bewohner aus raffifch ziemlich einbeitlichen Gegenden 
in die Allvermifchung der Städte hinein. Aber nicht nur die Zunahme der 
Allvermiſchung laͤßt fich feftftellen; feftftellen läßt fich vor allem die für 
Europa und für Deutfchland fo wichtige Tatfache, daß die Nordraſſe 
deutlich im Schwinden ift. Eine ftarke Abnahme des nordifchen Blutes 
erfuhr Deutfchland ficherlih duch die Auswanderung nad über: 
feeifchen Ländern, befonders nach FTordamerika. Die Auswandernden waren 
aber meiftens nordifchere Menſchen; der oftifche Menſch ift der ſeßhafte, 
der nordifche der wanderluftige und wagemutige. Die feelifchen Kigen= 
fchaften der Nordraſſe laſſen gerade diefen Teil der Bevölkerungen am 
ebeften auf Auswanderung finnen. Das Deutfche Reich bat „während des 
19. Sabrbunderts Millionen von Auswanderern nach Amerika abgegeben, 
in den achtziger Jahren jährlich etwa 200 000 Menſchen; und es ift nicht 
unwebrfcheinlich, daß auf die dadurch bedingte. Gegenauslefe zum Teil 





1) Don der ganz überwiegenden Mehrheit unferer Jugend gilt, daß man 
endlich aufhören möge, ihren Lebensgang mit der toten Bürde der heute für 
nötig erachteten Stoffmenge ſprachlich-geſchichtlicher „Bildung“ zu belaften. Es 
fheint ein Gefe des Völkerlebens zu fein: je mehr fprachlichzgefebichtliche „Bilz 
dung“, defto weniger Mut zur Schöpfung, je weniger Gefbhichtelung (Hiftorizis- 
mus), defto mehr Schaffens: und Zukunftsiuft. Ich babe (1920) gefchrieben, „daß 
die englifche Bildung, die auf Lebensführung zielt, wabrfcheinlich doch taug⸗ 
licher ift — mögen fich auch viele deutfche Gebildete über die englifehe Bildung 
erhaben fuͤhlen“ (Ritter, Tod und Teufel. Der heldiſche Gedanke). Heute bat ſich 
mir diefe Kinficht noch viel mehr beftärkt. (Ich füge dies hinzu, um mit obigem 
Hinweis auf die alten Sprachen genau verftanden zu werden.) 
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der eigentümliche Mangel an „Zivilkurage“, den ſchon Bismard bei den 
Deutfchen beklagte, zurudzufübren ift. Auch die Paffivität und Sried- 
fertigeit der modernen Standinavier, welche gegenüber früheren Jahr⸗ 
hunderten in die Augen fpringt, dürfte wenigftens zum Teil auf die ftarke 
Auswanderung, welche in den legten Jahrhunderten aus Skandinavien 
ftattgefunden bat, zurüdzufübren fein“). Aber die Auswanderung ift nur 
eine Teilerfcheinung des Entnordungsporgangs. Die Entfcheidung 
in allen Stagen des Raffenwandels der Völker druͤckt ſich zumeift in der 
Geburtenziffer der einzelnen Dolksbeftandteile aus. Alle Anzeichen aber 
deuten auch bierin auf eine febr befchleunigte Entnordung. In Württems 
berg (Heilbronn) bat Schliz beobachtet, daß zwifchen 1876 und 1898 eine 
deutliche Abnabme der Blonden ftattgefunden bat. Die Abnahme fcheint in 
Deutfchland nicht fo raſch vor fich zu geben, wie fie in Frankreich vor fich 
gegangen ift und weiter vor fid) gebt (ogl. S. 348). Aber wenn der von 
de Lapouge erwähnte Übergang des volkstümlichen Geſchmacks von den 
wertvollen mittelalterlichen Volksfchaufpielen zum Tingeltangel, zum 
„Filmdrama“ und zu ähnlichen Erfcheinungen wirklich den Raffen wandel 
im Geſchmacks wandel anzeigt, fo gilt das von de Lapouge Gefagte für 
Deutſchland je nicht minder als für Frankreich. Daß der gleiche Wandel 
für England ebenfo gilt, nur daß dort weniger die Oftraffe als die Weſt⸗ 
taffe die nordifche Raffe abzulöfen begonnen bat, ift von englifchen Sor- 
ſchern feftgeftellt worden (ogl. S. 329). 

Die nichtznordifchen Raffen Europas haben die höhere Geburtenzahl 
für fich, die Kordraffe die niedrigere Geburtenzabl gegen ſich. Wie raſch 
fih bei folchen Wandlungen der Geburtlichkeit der Bevoͤlkerungsverhaͤlt⸗ 
niffe verfchieben, fol folgende Betrachtung zeigen: 

„Angenommen, in einer Bevölkerungsgruppe A gelangten von jedem 
Ehepaar im Durchjchnitt drei Kinder wieder zur Sortpflanzung, in einer 
Bevölkerungsgruppe B dagegen vier. Wenn die durchfchnittliche Diener 
der Generationen 35 Jahre betrüge und zu einer gegebenen Zeit die beiden 
Gruppen je die Hälfte der Bevölkerung ausmachten, fo würde doch ſchon 
nach 100 Jahren die Gruppe A nur noch 28% der Bevölkerung aus: 
machen, die Gruppe B dagegen 72%; und nach 300 Jahren würde das 
Zahlenverhaͤltnis 7:93%0 betragen. 

„Aber auch wenn die Zahl der Kinder, welche zur Sortpflanzung 
kaͤmen, in beiden Gruppen gleich wäre, 3. B. vier, die Generstionendauer 
aber verfchieden wäre und zwar in Gruppe A 33, in der Gruppe B 25 
betrüge, würden fich ftarke Derfchiebungen in der Zufammenfegung der 
Bevölkerung vollziehen. Das Verhältnis, welches zu Anfang als 50:50 
angenommen wurde, würde nach 100 Jahren 33:67 und nach 300 Jahren 
11:89 fein. 

„In Wirklichkeit haben nun jene Gruppen, die eine fehnellere Gene: 
tetionenfolge baben, in der Regel zugleich auch eine größere Rinderzahl, 
was 3. T. einfach eine Solge des früheren Heiratsalters ift. Würden aljo 
in Gruppe A von jeder Samilie im Durchfchnitt drei Kinder nach 33 Jahren 


1) Lenz in BaursSifcher-Lenz, Grundriß II, 1923. 


25° 


388 Die Gegenwart. 





Jahren zur Sortpflanzung kommen, in Gruppe B aber vier Kinder nad) je 
25 Jahren, fo würde das Verhältnis 50:50 nach 100 Jahren in 17,5:82,5 
und nach 300 Jabren in 0,9:99,1 umgewandelt fein. 

„Diefe Unterfchiede bleiben hinter den wirklich in unferer Bevölkerung 
vortommenden fogar noch zurüd. Das ift der Weg, auf dem Rafjen vers 
ihwinden. Man bat fich wohl den Kopf zerbrochen, weshalb die Mehr: 
beit der heutigen Deutfchen den Germanen der Völkerwanderung nicht 
gleicht. Zur Erklaͤrung des Dabinfchwindens der Germanen genügt voll: 
auf ein feheinber fo geringfügiges Zuruͤckbleiben in der Sortpflanzung 
binter Bevölkerungselementen von anderer Herkunft, die zunaͤchſt ger nicht 
befonders zahlreich gewefen zu fein brauchen“). 

Wie Eam es aber zu der niedrigen Geburtenzabl innerhalb der Nord⸗ 
raſſe? — Seftgeftellt ift, daß die höheren Stände im Durchſchnitt verhält- 
nismaͤßig mebr nordifches Blut haben, als die unteren. Seftgeftellt ift 
aber auch, daß gerade die höheren Stände und unter ihnen gerade die bes 
gabteften Schichten die geringfte Dermebrung sufweifen. Alle Anzeichen 
weifen darauf bin, daß in den abendländifchen Völkern gerade die tüchtig: 
ften Samilien, die Samilien mit den beften Erbanlagen, fchnell ausfterben: 
Ye böber die Bildung und gefellfebsftlihe Stellung, und je hoͤher die 
geiftige Begabung, defto geringer ift durchfchnittlich die Zahl der Flach: 
fommen, ſo daß alfo bei weiterem Derfolgen der bis- 
berigen Ausleferihbtung ein ziemlih raſcher Rüdgang 
der Begabung unferes Volkes die unausbleiblide Solge 
ift2). Sur die Betrachtung diefes Abfchnitts ift es nun von entfcheidender 
Bedeutung, daß die ausfterbenden Samilien und die Samilien, die weniger 
als vier Rinder baben — der fchwedifche Krblichkeitsforfeher Fahlbeck 
bat als „Erbaltungsminimum“ einer Menſchengruppe die Zahl von vier 
Rindern auf eine Ehe angegeben — gerade die nordifchen oder nordifcheren 
Samilien find. Iſt einmal folch ein verbängnispolles Sortpflanzungss 
verhältnis in einem nordraffifch-bedingten Volk eingetreten, fo bat 
Diefes DolE den Weg zu feinem Fliedergang einge- 
fhblagen. Das muß, wenn Eein Wandel gefchiebt, zum „Untergang 
des Abendlandes“ führen, auf den zuerft aufmerkfam gemacht zu baben 
das große Verdienft des Grafen Gobineau ift. Die Dergleihung der 
Geburtenziffern der einzelnen Voͤlker fpricht eine deutliche Sprache: „Denn 
man die Geburtenziffern der verfchiedenen europäifchen Länder vergleicht, 
und fie in Beziehung zu der Raffenmifchung der Bevölkerung fett, fo zeigt 
fich unverkennbar, daß die Länder, in denen die nordifche Kaffe überwiegt, 
im allgemeinen viel geringere Geburtenziffern baben als jene, in denen 





1) Senz in BaursSifcher-Lenz, Grundriß der menfchlichen Erblichkeitslehre 
und Raffenbygiene, Bd. II. 1921. 

2) So fagt auch der (zur fozieldemokrstifeben Partei gebörige, aljo nicht 
etwa zur Begunftigung des Anfebens der oberen Stände neigende) Sozial⸗ 
bygieniker Grotjahn (Geburtenrüdgang und Geburtenregelung. 1921): „Obnebin 
muß ja der jetzt beftebende Zuſtand, daß die Ergänzung der oberen Kreiſe weniger 
durch eigene Vermehrung, fondern durch Auffteigen Kinzelner aus den unteren 
Schichten vor fich gebt, im Laufe der Zeit mit Sicherheit zu vollftändiger Auss 
RE [Dersrmung] der Nation an Tüchtigen, Begabten und Willensftarken 
uͤhren.“ 
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andere Raffen überwiegen. So nimmt die Geburtenziffer in Europa von 
Often nah Weften und von Süden nach Norden ab, alfo umgekehrt 
wie der Anteil der nordifchben Raſſe an der Bevölkerung. Die vordenkliche 
Sinnesart der nordifehen Menſchen veranlaft diefe zu weitgebender 
Befchräntung der Kinderzabl?). 

Aber nicht nur in der Weagrechten der europäifchen Länder zeigt fich 
diefes Zuruͤckbleiben der nordifchen Raffe in der Kinderzabl, fondern, wie 
betrachtet, auch in der Senkrechten der Ständefhichtung (vgl. S. 155 und 
S. 156). „Das beftändige Hineinſtroͤmen der nordifchen Klemente in die 
wohlhabenden und gebildeten Alaffen vermindert deren Kinderzahl unter 
den notwendigen Krfag. Aus der Bevölkerung des Landes und der 
niederen Stände kann noch eine ziemliche Zeit hindurch nordifches Blut 
nachftrömen, aber allmählich muß es fich ja, da ja auch die Äriege vorz 
nebmlich nordifche Elemente vernichten, erfchöpfen und verfiegen. Das 
betroffene Volk finkt langſam von feiner Höhe“ ?). So zeigt fich beute 
gerade eine Gegenbewegung gegen die fudlich und oͤſtlich gerichteten nor⸗ 
difchen Völkerwellen der Vorgefchichte und Gefchichte: damals ein Ab: 
ftrömen nordifchen Blutes von Nordweſteuropa aus in minder nordifche 
und nichtsnordifche Gebiete; beute ein Abftrömen minderznordifchen und 
nichtenordifchen Blutes nach Nordweſteuropa ). 

Es wäre dringend zu winfchen, daß einmal die Urfachen des — durch 
die Anderung in der Geburtlichkeit der einzelnen Raffen verurfschten — 
Raffenwandels innerhalb der nordraffifchebedingten Völker eingebend 
unterfucht würden. Die Anfänge und Blütezeiten diefer Völker und fo 
auch des deutfchen Volkes Eennzeichnen fich durch eine Sortpflanzungs- 
richtung, die der Vermehrung der nordifchen Kaffe guͤnſtig ift; die Spätz 
zeiten durch eine folche, die der Vermehrung der nichtsnordifchen Dolls: 
beftandteile guͤnſtig iſt. 

Wann hat ſich in Deutſchland der Übergang vollzogen von der 
böberen Geburtlichkeit der vorwiegend nordifchen zur höheren Geburtlich— 
keit der vorwiegend oftifchen Volksteile? — Das läßt fich nach dem 
beutigen Stande der Sorfehung nicht ficher jagen. Anzunehmen ift, daß 
fih ein ziemlich jäber Wandel im Sortgang der Entnordung vollzogen 
bat durch den Übergang der handwerklichen Zeit in die Zeit der Groß: 
betriebe, welcher Übergang in Deutfchland ins 19. Jahrhundert fallt und 
fih febr fchnell und entfchieden vollzogen bat. 

Das bandwerkliche Zeitalter wer ja gekennzeichnet durch einen be— 
ftimmten Wettbewerb der einzelnen werktätigen Menſchen, einen Wettz 
bewerb, der geradezu dabin führen mußte, den urteilsfäbigen und auch im 
Kleinen ſchoͤpferiſchen Menſchen Samiliengründung und bobe Kinderzahl 





1) Senz in Baur⸗-giſcher-Lenz, Grundriß II, 1923. 

2) Ploet, „Sozislanthropologie“ im Band „Antbropologie”, Kultur der 
Gegenwart, Teil III, Abt. V. 1923. 

3) Dem entjpricht die Beobachtung, die mir ein aus der Lüneburger Heide 
Stammender mitgeteilt bat, daß nämlich in feinem Heimatort die neu binzus 
gezogenen Einwohner faft immer aus füdlicheren Gegenden ftammen und meiftens 
auch dunkler und Kleiner feien als die Kinbeimifchen. Der Bevölkerungsftrom 
drängt jo aus den Gebieten böberer in die Gebiete niedrigerer Geburtenziffer. 
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zu ermöglichen. Gerade der zwar baftlofe, aber tätige und porausfchauend 
befonnene Menſch, der Menſch der Stäte, war derjenige, deffen Auf: 
fommen und Sortpflenzung die Zeiten begünftigten. Es feheint, als ob 
das Blut der oftifchen Kaffe, der minder-fchöpferifehen, minderzurteils- 
fähigen, damals geradezu oft ausgemerzt worden fei, als ob oftifche 
Menfchen durch den Kinzelwettbewerb vielfach verhindert worden feien, 
eine Samilie zu gründen. Nur in den Zufluchtsgebieten, welche die Oft: 
vaffe feit der germanifchen Völkerwanderung innehatte, ſcheint fie ge 
dieben zu fein, und von dort aus Eonnte fie fich, da und dort langfam 
einficternd, nur ganz allmählich weiter verbreiten. 


Die Ausleferichtung innerhalb des Volkstums mußte ficb aber wan- 
deln, jobald das fogen. Jnduftriezeitalter auch für Deutfchland be= 





Abb. 411. (Aus Lundborg, Raffenbiologifche Überfichten und Perfpektiven.) 
Bildliche Darftellung der Bevoͤlkerungs zunahme und des Bevoͤlkerungs⸗ 
wandels bei einem Volk, das induftriglifiert wird und entartet (nach Lundborg). 


Die hellen Teile bedeuten Bauernftand und Mittelſtand. 

Die getüpfelten Teile bedeuten die führenden Schichten. 

Die geftrichelten Teile bedeuten den Arbeiterftand. 

Die ſchwarzen Teile bedeuten die Entarteten in Ober- und Lnterfchicht. 


gonnen batte. Diefes Zeitalter konnte den einzeltümlichen Menſchen nicht 
mebr brauchen, es brauchte Maffenmenfchen, und diefe Eonnten urteilslos 
und gänzlich unfchöpferifch fein, fie fanden jetzt fich fteigernde Löhne. Man 
kann wohl fagen, daß das Zeitalter der Großbetriebe den Maſſenmenſchen 
geradezu zuͤchten mußte. Es begannen „die Derfündungen der Induſtrie 
gegen Raffe und Volksgefundheit”, wie fie Lundborg!) eindringlich dar: 
geftellt und durch eine Zeichnung zu verdeutlichen verfucht bat. Auch der 
Urteilslofefte fand jetzt Anftellung und die Aöglichkeit zur Familiengruͤn⸗ 
dung. Mit dem Jnöuftriezeitalter fcheinen die boben Geburtenziffern der 
vorwiegend oftifchen Menfchen eingefetst zu baben. Es ftebt ja feft, daß 
fhbon in den voltstümlichen Vorftellungen die „Proletarier” (vom let. 
proles — Hachlommenfchaft) und durchaus nicht nur diefe, fondern auch 
die Mienfchen der Maſſe und des urteilslofen Spiegbürgertums aller 
Stände immer nichtenordifche Menfchen find (vgl. S. 157). 





1) Kundborg, Raffenbiologifehe Überfichten und Perfpektiven. 1921. 
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Sehr fehnell fcheint fich der Raffenwandel gerade im 19. Jahrhundert 
vollzogen zu baben, und reißend fchnell muß fich die Entnordung des 
deutfchen Volkstums weiter fteigern, falls Eeine erwachende Kinficht zu 
entgegenwirkenden Maßregeln führt. Der Raffenwandel wird befonders 
deutlich, wenn man Bilder von Menfchen und Mienfchengruppen aus dem 
Beginn, ja noch aus der Mitte des 19. Jahrhunderts vergleicht mit ent= 
fprechenden Bildern aus gegenwärtiger Zeit. Da fällt auf, wie unter 
Bildern von Lehrkörpern, Studentenvereinigungen, VDereinen, politifchen 
Derfammlungen, Samilientsgungen ufw. noch vor 50—70 Jahren viel 
mehr nordifche oder vorwiegend nordifche Menſchen zu finden woeren, 
als heute unter entfprechenden Menſchengruppen zu finden find. Bilder: 
fammlungen aus dem Beginn oder der Mitte des 19. Jahrhunderts über: 
tafchen immer wieder durch das durchfchnittlich viel nordifchere Ausſehen 
der damaligen Menſchen. Auffsllig ift auch das nordifche Ausfeben vieler 
auf Grabdenktmälern dargeftellter Wienfchen. Selbft wenn man ermißt, 
daß unter den Dargeftellten die höheren Stände mit ihrem größeren 
Anteil nordiſchen Blutes überwiegen, fällt es auf, daß in den gleichen 
gefellfehaftlichen Schichten heute bei weitem nicht mehr fo viel nordi⸗ 
fches Blut zu finden ift. Don großem Kinfluß auf den Bevoͤlkerungs⸗ 
wandel wer im 19. Jahrhundert die (befonders feit der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bemerkliche) Mehrung des Wohlftandes der Be: 
völkerung, an der befonders die nordifchere Schicht der Bevölkerung teil: 
nahm. Aber „fchon eine Eleine Dermebrung des Reichtums genügt, um 
die Geburtenziffer zum Sinken zu bringen“). So baben verjchiedenerlei 
Urſachen: Drang nach geiftigen Gütern, Geltungsbedurfnis (ſich aus—⸗ 
örudend in dem die Kinderzahl berabdrudenden „ftandesgemäßen 
Auftreten“), Wahl angefebener, aber mit verhältnismäßig niedrigem Kr: 
werb verbundener Berufe, Späteben — ſolche Urfachen baben gerade in 
den nordifcheren Schichten die Geburtenziffer bei wachſendem Wohlſtand 
raſch erniedrigt. Man begegnet ja auch immer wieder vorwiegend 
nordifchen Menſchen, befonders nordifchen Maͤdchen, die ihre ganze Äraft 
für ſoziale Tätigkeiten einfetzen — Tätigkeiten, die den nichtnordifchen Bes 
völkerungsteil befonders begünftigen — und dabei ehe: und Einderlos 
bleiben. So wird man feit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht 
nur eine fich fteigernde Zunabme des nichtznordifchen Bluts, fondern auch 
eine fich fteigernde Abnahme des nordifchen Bluts feftftellen Eönnen. 


Der Raffenwandel innerhalb des deutfchen Volkstums mußte fich im 
19. Jahrhundert ebenfo ftarE im Wandel des Schönbeitsbildes. bemerkbar 
machen. Man kann vielleicht fagen, daß gerade unfere Zeit oder ſchon die 
Zeit etwa feit der Mitte des 19. Jahrhunderts in der Befchichte des deut: 
ſchen Dolkes den Augenblid darftelle, wo ficb auch im Schönbeitsbild der 
Raffenwandel langfam vollzieht: die Abwendung vom Bilde des nor⸗ 
difchen Menſchen. War auch ſchon frühzeitig — wann und von wo 
ausgehend? — im Volkslied das „ſchwarzbraune Maͤgdlein“ befungen 
worden — in England entfpricht dem „the nutbrown maid“ — alſo da 





') Mieceforo, Anthropologie der nichtzbefigenden Klaſſen. 1910. 
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und dort einmal ein nichtenordifches Schönbeitsbild aufgeftellt worden, 
jo zeigen doch Ältere volkstümliche Anfchauungen, Erzählungen, Sagen, 
Märchen und Abbildungen deutlich die Dorberrfchaft des nordifchen Schoͤn⸗ 
beitsbildes, das ja bei öffentlichen Anläffen wie MWandgemälden aus der 
Gefchichte, Denkmälern, Münzen, Geldfcheinen aller europäifchen Länder 
(vgl. auch wieder die 20 ME -Reichsbantnote vom 4. November 1915 
und die 50 ME=Reichsbanfnote vom 23. Juli 1920) auch beute noch 
immer voieder dSurchbricht. Es feheint, als ob in der Kunft das nordifche 
Schönbeitsbild (das bei der Darftellung beftimmter Kinzelmenfchen fich 
begreiflicherweife nicht immer durchfegen Eann) etwa bis zum Ende der 
vomantifchen Richtungen der deutfchen Runſt gegolten bätte. Der Im— 
prefjionismus brachte dann den Beginn desjenigen Wandels, in welchen 
ſich die Gegenwart befindet. Jegt wurden zum erftenmal bäßliche Men—⸗ 
fen, d. b. nach bisheriger Anſchauung zumeift: unnordifche und mifch- 
lingsbafte Menſchen, „intereffant” und darftellenswert befunden. Ja, man 
kann bei Betrachtung der Runft des 19. Jahrhunderts und der Begenwart 
geradezu von einer gewiſſen Umftellung des bildnerifchen Geſchmacks auf 
oftifche, ja foger auf ausgefprochen mongolifche Züge fprechen. Am 
wenigften macht fich dies heute vielleicht noch in der Bildbauerkunft be= 
merkbar. Der Gefhmadswandel zeigt fich 3. B. auch darin, daß fich 
unter den Bildern von Schaufpieleen und Schaufpielerinnen aus der 
Mitte des 19. Jahrhunderts und auch noch der darauffolgenden Jahrzehnte 
eine jo große Anzahl von Bildniffen nordifcher oder vorwiegend nordifcher 
Menſchen finden, wie fie die heutige Bühne nicht mebr zeigt. Mir ift 
jogar aus der Zeit des berrfchenden Naturalismus der Sall bekannt, daß 
eine vorwiegend nordifche Schaufpielerin einmal Anftellungsfchwierig: 
keiten deshalb begegnete, weil fie, deren Begabung man nicht leugne, nicht 
haͤßlich ei. Zu folhen Weandlungen des Geſchmacks bat befonders der 
jog. Naturalismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts beigetragen. 

Mit dem Wandel des Gefchmads gebt immer ein Wandel der Aus—⸗ 
leſe einher: beides ftebt in Wechfelwirkung und fteigert ſich gegenfeitig. 
Es fällt auf, wie viele nordifche oder vorwiegend nordifche Srauen beute 
unverbeiratet bleiben, während andrerfeits Mädchen oftifcher Art beute 
meift ſchon ſehr früh geheiratet werden. Dem mag auch dies zugrunde 
liegen, daß gerade das Weib oftifcher Raffe öfters einen gewiffen Jugend» 
reiz (beaute de diable) befigt, einen wohl häufig ftark ſinnlich wirkenden 
Reiz, der ihm etwa zwifchen dem 17. und 23. Lebensjahr anbaftet, bevor 
es dann verhältnismäßig früb altert!). Auch feheint das oftifche Weib 
gefehlechtlich einerfeits minder wäblerifch, andererfeits vielfach gerade zu 
nordifchen Männern beftig bingezogen zu fein. Solche Umftinde müßten 


1) Ogl. hierzu Abb. 135 gegenüber Abb. 134. Auch die Abb. 133 Dargeftellte 
ift auf Jugendbildniffen ganz „bübfeh“. Solche Anwandlungen nordifcher oder 
vorwiegend nordifcher Menſchen, wie fie Zupborion (in Goethes Sauft II.) aus: 
ſpricht: „Schlepp ich ber die derbe Kleine, Zu erzwungenem Genuffe“, mögen öfters 
zu ebeliher Bindung mit den „Serben, Eleinen“ oftifchen Maͤdchen führen und 
jomit zur Raſſenmiſchung. Das nordifche Maͤdchen ift oft bis in die Zwanziger⸗ 
jahre hinein faſt uͤberſchlank und ſieht auch bei beſtentwickelter Muskelkraft oft 
ſehr zart aus, nie aber „derb“. 
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ja gerade im ftädtifchen Leben unferer Zeit febr fchnell zu einer befonderen 
bevorzugenden gefchlechtlihen Ausleſe oftifcher Hienfchen führen. Menſchen 
mit ausgefprochen oftifcher Gefchmedsrichtung fcheinen beute nicht felten 
zu fein. Zur Ausmerzung der nordifchen Raffe mag im beutigen Leben 
weiter beitragen, daß das nordifche Weib vielfach ein gemeifenes, 
ftrenges oder überlegeneres Seelenleben zeigt, daß auch feine leibliche Schoͤn⸗ 
beit weniger „reizt“, da das nordifche Weib gerade in den für die Kaffe 
bezeichnenden Sällen vielfach „Eübler“ zu fein feheint und fchwieriger 
zu gewinnen. Die Zeitumftände haben es aber vor allem in den größeren 
Städten mit fich gebracht, daß der Gefchmad bei der Gattenwahl mebr 
auf das Gefällige und Bequeme oder auf das Nur—-ſinnliche gerichtet iſt 
als auf die Kigenfchaften, welche für das nordifche Weib bezeichnend 
ſcheinen Y. — 

Solche Betrachtungen uͤber Geſchmackswandel und Zeitgeiſt moͤgen 
dazu uͤberfuͤhren, daß in dieſem Schlußabſchnitt einmal ein weiterer Um— 
blick zu erreichen verſucht wird, ein Umblick, der uͤber das Wiſſenſchaftliche 
hinaus die Betrachtung der Wechſelwirkungen zwiſchen Raſſenwandel 
und Zeitgeiſt ergeben ſoll. Da zeigt ſich denn in großen Umriſſen 
ſehr deutlich, wie tatſaͤchlich auf allen Gebieten das 19. Jahrhundert ein 
eigentliches Miſchlingszeitalter eröffnet bat. Der Wandel im Runſt⸗ 
geſchmack ift erwähnt worden. Man kann wohl fagen, daß faſt auf allen 
Gebieten die nach der Romantik eingefeblagenen Geiftesrichtungen vom 
nordifchen Wefen binwegleiten mußten. Ein Teil der feelifchen Eigen— 
fchaften des nordifchen Mienfchen wird im Lauf des 19. Jahrhunderts 
vielfach „unpraktiſch“ für denjenigen, der „vorwärts kommen“ will. Sebr 
bezeichnend ift in diefer Hinſicht ein Schlagwort, das in jenem Zeit: 
gefchlecht der Dreißigerjabre des 19. Jahrhunderts aufkam, in jenem Ges: 
fhlecht des „jungen Deutfchlands”, der Heine, Boͤrne, Gutzkow, Büchner 
ufw. Die Literaten damaliger Zeit pflegten von vielen als nichtgeiftreich 
verachteten Menſchen fpöttifch und mitleidig zu fagen: „Rein Talent, doch 
ein Charakter,“ — Was duch cin ſolches Wort als Talent gepriefen 
wurde und beute noch oft gepriefen wird, ift der fog. geiftreiche Menſch, 
der Menſch, der. den welfchen esprit als hohen Wert achtet und pflegt, 
der Menſch zugleich, der als „intereffant“ gilt und gelten will, als 
ſchillernd und beweglich und „entwidlungsfäbig“. ft diefer Menſch nicht 
zugleich der eigentliche Mifchling oder mindeftens doch der unnordifche 








1) Die Gegenwart feheint nichtenordifch zu wählen, „auszulejen“, wäbrend 
die Vergangenheit nordiſch gerichtet war. So fagt 3. B. in einem mittel« 
alterlichen franzöfifchen Gedicht ein Mädchen zu einem um fie werbenden Ritter 
mit Stolz, fie fei „zwar arm, aber blond“. Viele wegen ihrer „Schönheit“ 
— und das bieß früher: wegen ihres befonders nordifchen Ausfehbens — auf: 
fallende Mädchen niederen Standes wurden fo in böbere Stände vermäblt. Das 
zeigt die Betrachtung von Bildern folcher Srauen. Umgekehrt galt dunkles Haar 
als unfchön, und Eam es in den herrſchenden Ständen vor, fo wurde der betr. 
Dunfelbaarige, wie es eine franzöfifche Chronik gegenüber dem Schwarzen Prinzen 
tut, gleichſam entfchuldigt als „zwar dunkel, aber doch ſchoͤn“. Während bis 
etwa in die Mlitte des 19. Jahrhunderts die nordifche Srau als „ſchoͤn“ galt, 
muß dann ein Gefchmadswandel, eine Abkehr vom Bild der nordifchen Raſſe, 
begonnen baben. 
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Menſch? — Was in dem mitgeteilten Wort als „Charakter“ mißachtet 
und bemitleidet wird, das ift der einfache, gerade Menſch, der Bauer, der 
Menſch der Stäte, der Haren Willensrichtung, des feften Urteils und der 
Wansellofigkeit — mit all dem zugleich der nordifche Wienfch. 

So mag diefes Wort den Augenblid anzeigen, in welcdem das 
Beitalter fich feelifhb vom nordiſchen Wefen und überhaupt von jeder 
Artrichtung abwandte, und zugleich Eörperlich der Allvermifhung ent- 
gegenging. Die Welt des 19. Jahrhunderts entftand, eine eigentliche 
Miſchlingswelt. Immer mehr wandte man fich. ab. von den Elargefügten, 
einheitlichen Anſchauungen der früberen Gefchlechter. Der Menſch wurde 
entwurzelt, er geriet in die Welt der Großftadt und hatte den taufenderlei 
verwirrenden Kinflüffen Eeine beftimmte Artrichtung mebr entgegen 
zufegen, und der Geift der Großftädte wurde in ganz Mittel und Weſt⸗ 
europa berrfchend. Diefer Geift Iöfte im Lauf des 19. Jahrhunderts auch 
die Glaubensbindungen auf, die bis dahin faft das ganze Volk (bis auf 
einige mehr oder weniger einflußlofe „Sreigeifter“) beftimmt hatten. Es 
ift aber auffällig, wie die Löfung der Glaubensbindung mit einer Per- 
minderung der Geburtenziffer übereinftimmt. Da fi) die Bindung durd) 
den Glauben innerhalb der proteftantifchen Kirche am meiften loderte, 
bildete fich im 19. Jahrhundert auch der bedeutungsvolle Unterfchied aus 
zwifchen der niedrigeren Geburtenziffer der Proteftanten und der böberen 
Geburtenziffer der Katholiken, der ſehr bald die zablenmäßige Verteilung 
der beiden Bekenntniſſe entfcheidend ändern muß (vgl. S. 386/87). Da die 
verhältnismäßig nordifchften Gebiete Deutfchlands im großen und ganzen 
zugleich die proteftantifchen find, da zudem die Proteftanten fich ver- 
baltnismäßig mehr in den oberen VDolksfchichten finden, zeigt fich die 
Entnordung fo auch in Wechfelwirkung mit Wandlungen des Glaubens: 
lebens). 

Aber nicht nur in Glaubensdingen, fondern überhaupt auf allen Ger 
bieten ging das 19. Jahrhundert auf eine Löfung der gefebichtlich er- 
wechfenen Bindungen aus, in allen Dingen den Einzelmenſchen betonend 
und fehlieglich auch den fragwürdigften Menfchen ein Gefühl ibrer Be: 
jonderbeit, ja KFinzigertigkeit erwedend. Es ift ſehr bezeichnend, daß faft 
alle geiftigen Strömungen des 19. Jahrhunderts fehließlich den „differen: 
zierten“, d. b. den uneinbeitlichen, geiftreich oder geiftreichelnd zwiefpäl: 
tigen Menſchen am böchften werteten. Die fog. feelifche Zerriffenbeit er: 
bielt einen hoben Marktwert. Es ift bezeichnend für das 19. Jahrhundert, 
daß es fchlieglich geradezu „problem“ -füchtig wurde. Es gab:nichts, was 
jegt noch eigentlich feftftand, alles wurde „Problem“. Die Menſchen fanden 
keine aus reiner Artung und aus entfchiedenem Artwillen ftammende 
Entfcheidung mehr in den Dingen des fittlichen Urteils, des Geſchmacks 
und überhaupt der Weltanfhauung (vgl. hingegen S. 3051). Hatten die 


1) Die proteftantifche Kirche bat (im Gegenfat zur Eatbolifchen) die Be— 
deutung der Geburtenziffer bisher nicht begriffen, mindeftens noch nicht 
entjprechend gehandelt. Ihr mußte eigentlich der Gedanke der Erbgefundbeitslebre 
(Rafjenbygiene) unmittelbar aus ibrer Gefchichte einleuchten, da ja aus dem 
Einderreichen proteftantifchen Pfarrhaus immer wieder bedeutende Maͤnner des 
deutjchen Volles hervorgegangen find. ; 
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Srübzeiten nordifchebedingter Gefittungen mit ihren Heldendichtungen, 
mit der Ilias, dem Beowulf, dem Fribelungenlied, geradezu erzieberifch 
gewirkt, indem fie als Wunſchbild und Vorbild den Helden ihres Stammes, 
den reingearteten, vor jedem neuen Gefchlecht aufftellten; fo ſchien es jetzt 
für die Dichtung und Gefchichtsfehreibung nichts anziebenderes zu geben, 
als die Schilderung der „Symptome des Untergangs”. Man verfolgte 
eingebend den allmäblichen Untergang eines Gefchlechts, die allmäbliche 
Selbftzerfegung eines Menfchen, man fehilderte immer wieder den baltlofen 
Menſchen, der fich nie entfcheiden kann und oft mit irgend einer Flucht 
‚fein Leben endet. Romane erfchienen, deren Titel ſchon darauf binwiefen, 
daß bier ein Menſch „zwifchen den Raſſen“ ftebe. Es ſchien ſchließlich, 
als werde aller Untergang, alle Selbftzerfegung eines Unentfcbiedenen, 
alles Mifchlingstum, jede WOurzellofigkeit, für die Darftellung unver: 
gleichlich wertvoll, während jede Entfchiedenheit, jede klare Geltung, jeder 
‚ einheitliche, jeder reintafjige Menſch als langweilig, eng, „unintereffant“ 
und einfältig angefeben wurde. Dahin mußte die Abkehr von der einbeitlich 
nordifch-bedingten Lebensauffeffung früherer Zeiten notwendig führen. 

Dazu kam, der weiteren Entwurzelung und Verwirrung dienend, 
die einfeitigensturwiffenfchaftliche KZinftellung des 19. Iabrbunderts oder 
mindeftens der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und innerhalb diefer 
naturwifjenfchaftlichen Zeitanfhauung die auch in unferer Zeit durchaus 
noch nicht überwundene übertriebene Betonung der Ummwelteinflüffe, ber: 
porgerufen durch den Glauben an eine Vererbung erworbener Kigenjchaf: 
ten. So ſah fich der Menſch fchlieglich im Beifte der berrfchenden materia⸗ 
liftifchen Anfchauungen als ftoffbedingt, erklärte fich felbft aus der Zufam: 
menſetzung feiner Nahrung, lernte alles „neturwiffenfchaftlich“ betrachten 
und vor allem alles „erklären“. Diefe Umwelt und Lebensweife erzeugte 
dieſe Menſchen, jene Umwelt und Lebensweife jene Menſchen. Kurz: 
koͤpfe entftanden im Gebirge, dortfelbft auch Lautverfchiebungen; Kangköpfe 
entftanden beim Adern, Kurzköpfe beim Reiten. Das ganze menfchliche 
Leben löfte fich auf in eine Reibe von ftofflichen Einwirkungen und Aus 
wirkungen. Die fittlihen Werte wurden ihrer Entftebung und Wand: 
lung nach „erklärt“. In Kürze ſah der Menſch fich felbft und alle Er—⸗ 
fheinungen als „relativ“ an; in der Naturwiſſenſchaft begriff er fich als 
ftoffbedingt, in den Geifteswiffenfchaften als gefchichtlich-bedingt. Schließ- 
lich begriff er feine eigenen und alle anderen „Überzeugungen“ als ein Er: 
gebnis aus „Entwidlungen“ und als einzige Gewißbeit bätte ibm, wenn 
er es einmal folgerichtig bedacht hätte, eigentlich nur die bleiben können, 
daß die „Entwidlung” ohne irgend ein Zutun von felbft von „Sortfchritt“ 
zu „Sortfehritt“ führe, da durch Ausmerzung der Unangepaßten fich alle 
Lcbewefen immer mebr anpaffen würden. — So kam auf allen Gebieten 
eine bezügelnde (relativiftifche) Betrachtung auf — auf allen Gebieten, 
denn das 19. Jahrhundert machte unmittelbar aus feinen naturwiffenfchaft: 
lichen Renntniffen Weltanfehauungen mit neturwiffenfchaftlichen Sittens 
lehren. 

Es ift bier nicht fo fehr die Stage, ob die befchriebene Forſchungs— 
richtung den richtigen oder den falfchen Weg geführt bat, jedenfalls hat 
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die für das 19. Jahrhundert fo bezeichnende oberflächliche Verbreitung: 
noturwiffenfchaftliben Wiffens — bei gleichzeitiger Zuruͤckdraͤngung der 
pbilofopbifchen Befinnung und Auflöfung der Glaubensbindungen — 
viel dazu beigetragen, die überlieferten und als Überlieferung nordifch- 
bedingten Anfchauungen zu befeitigen. Wohl ftanden der Naturwiſſen— 
fchaft wie den GBeifteswiffenfchaften auch Wege offen zur Betrachtung der 
Roffenfragen, je foger zur Ausbreitung mancher ſich aus diefer Ber 
trachtung ergebenden Lehren. Aber die Zeitftrömung batte eine entgegen 
gefetzte Richtung genommen; mindeftens betonte man raffentundliche 
Erkenntniffe nicht. Der FZeitgeift war der Betrachtung raffifcher Zus 
fammenbänge abbold und batte den Wienfchen durch „individualiſtiſche“ 
Gedankengaͤnge fo vereinzelt und aus jeder Derwurzelung fo berausgelöft, 
daß die Betrachtung der weiten Zufammenbänge der Gefchlechterfolge, 
der Vererbung, der Raffenmifchung, ebenfo unzeitgemäß war wie die Ver— 
ſenkung in die Zufammenbänge des Kinzelmenfchen mit feinem Volkstum, 
oder die Zufammenbänge von Raffe und Volkstum oder irgendwelche 
ernftere Betrachtung der menfchlichen Gemeinfchaftsformen überhaupt. 
Der Menſch des 19. Jabrbunderts fühlte fich, wenn er Überhaupt andere 
als ftoffbesingte Zufammenbänge zugab, ſchließlich nur noch als Kinzel- 
menfch für fich felbft verantwortlich, ja er fteigerte fein Kinzelmenfchens 
tum mit Wörtern wie „Individualismus“ oder „Perfönlichkeitskultur” 
(„Ser du“) zu Tautsauftretenden Weltanſchauungen. Gänzlich verloren 
war jetzt alles Derantwortungsgefübl des Kinzelnen gegenüber dem Ges 
fehlecht, aus dem er ftammte oder gar der Raffe, der er angehören mochte. 
Die Betrachtung des Wefens des Volkstums wear vielfach unzeitgemäß; 
man fab böchftens noch den Staat und diefen meift nur als eine Art 
Wirtfchaftsform und VDerweltungsgebiet. 

Gleich wichtig waren nun einbeimifche und fremde Gefittungsgüter, 
ja das „Krotifche” wurde fehlieglich befonders gepflegt und gewertet). 
Ein Durcheinander und eine wirre Solge der Stile begann, und man konnte 
„aſiatiſch“ fühlen und malen, Eonnte die Bauftile aller Völker und Zeiten 
verwenden. Das Fremdeſte wirkte fehließlich als der größte Reiz, indeffen 
das Heimiſche als reizlos und langweilig galt. Wan wechfelte feine Hinz 
neigung zu fremden Gütern oft febr raſch. Bei all dem mußten den 
Menſchen gerade Sie Kigenfchaften bindernd im Wege fteben, welche 
eigentlich nordifch find: die Befonnenbeit, das ruhige Urteil. Jetzt mußte 
der nordifche. Menſch felbft unzeitgemäß werden. Das feinem befonnenen, 
urteilfuchenden Wefen gerade entgegengefegte „Zeitelter der Preſſe“ war 
berrfchend geworden. HMlan bat es oft beobachtet und oft beklagt, daß 





I) Und noch in neuefter Zeit wieder erwartet man aus zugleich gefcbichtelnder 
(biftoriziftifcher) und artungsperwifchender Denkweife von einer „Weltkunft“, zu 
der die „Geiftigen“ aller Erögebiete beizutragen bätten, alfo von einer Verkennung 
und Verwiſchung aller Grenzen eine „Umwertung der Kunftgefchichte” und 
eine „auf menfchlicher Kinigung“ zu begrundende „KRunftkultur”, einen neuen 
„Weltſtil“. Auffällig ift es, daß viele der Schriftfteller, die ficb um die „künftige 
MWeltkultur“ müben, jüdifcher Herkunft find. Dem jüdifchen Volk drobt ja auch 
tetjächlich durch „internationale“ Beftrebungen der Untergang nicht, weil es als 
einziges Volk durch fein befonderes Blutbewußtfein vor Auflsfung gefebütt ift. 
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in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und in unferer Zeit immer 
"wieder geiftig bedeutende Männer dem eigentlichen Leben ihres Volkes 
fern geblieben feien, diefem ihre KEinfichten vorenthalten bätten und fich 
irgendwie binter gelebrter oder fonftiger beruflicher Arbeit faft verborgen 
bätten. Waren das nicht in vielen Sällen Männer nordifchen Weſens, 
‚die mit der baftenden Ziellofigkeit eines Zeitalters, das nie zu einem klaren 
Urteil kam, nicht mitleben Eonnten? Gerade der nordifche Menſch mußte 
fih wohl vielfach vor dem Schwall eines Zeitalters zurüdziehen, das 
fchließlih aus einer „Umwertung aller Werte” in die andere fturzte. 
Diefes bezeichnende Schlagwort des 19. Jahrhunderts war ja bei Nietzſche 
nicht etwa irgendwie auflöfend oder raffifch zerfegend gemeint; im Gegen: 
teil: von Nietzſche hätte geradezu eine erbgefundbeitliche und nordraffifche 
"Wiederbelebung ausgeben können („Nicht nur fort follft du dich pflanzen, 
sondern binauf. Dazu diene dir der Garten der Ehe“), wenn feine Welt: 
anſchauung ſchon grundfätzlih mehr geweſen wäre als eine Betonung 
des Kinzelmenfcbentums!). Aber die Umwerter fingen an, fich zu drängen 
und zu verdrängen, nachdem einmal ein ſolches Schlagwort gefallen war 
und was „umgewertet“ wurde, entwertet wurde, wer vielfach das Kr: 
‚erbte, das Arteigene, war ſehr oft die nordifche Artung und Anſchauung 
ſelbſt. 

Das Ende des 19. Jahrhunderts ſah dann eine Marktſchreierei des 
Umwertens und der neueſten Anſchauungen und ſah „Propheten“ ſelt— 
ſamſter Art. Nun gab es Literaten, die ſich öffentlich ruͤhmen konnten, 
Eeinen „Charakter“ zu baben, fondern fo „reich” zu fein, daß fie „viele 
Charaktere“ in fich vereinigten; und man konnte aus ihren Handlungen 
und Worten auch in der Tat niemals irgend einen Charakter ablejen. 
Solche Geiftesbaltung aber wurde anerkannt und vielfach maßgebend, 
und wieder war es eine Geiftesbeltung, die der nordifchen entgegengeſetzt 
fein mußte. Ein Sichte bat noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts aus 
nordiſchem Geift gejagt: „Charakter baben und deutfch fein ift ohne 
Zweifel gleichbedeutend” und batte den Sinn der Deutfchheit im Streben 
nach nordifchegermanifchen Geift gefeben. Jetzt war diefe Bahn längft 
verlaffen. Es kam kein Menſchenbild auf, welches anzeigt, daß ein Mifch- 
lingszeitslter bereingebrodhen wer, und diefes Mienfchenbild fand und 
findet weitefte Empfeblung: „Der Doftojewstifche Menſch.“ Die Betrach- 
tung deffen, der ibn gezeichnet bat, des großen Doſtojewski, tut bier nichts 
zur Sache. Wes in diefem Zufammenbang widtig ift, das ift die Gel— 
tung desjenigen Menfchenfchlags, welcher der Doftojewstifche Menſch ge— 
nennt worden ift. Er ift entjprechend feiner ruffifchen Heimat der eigent= 





1) Auch bat ja gerade Nietzſche in ftarkfter Weife eingewirkt auf einen 
befonders leidenfchaftliben Aufruf zu einer Hochzuͤchtung: Haiſer, Im Anfang 
wear der Streit. Nietzſches Zarathuſtra und die Weltanfcbauung der Altertümer, 
1922. — Nietzſcheſche Gedanken (die Bemübung um „Die große Geſundheit“) find 
auch bei Raffenbygienikern unferer Tage deutlich zu fpuren. Haͤtte Nietzſche nicht 
eine Schreibweife gepflegt, der gegenüber faft nur ausgefprochene Zuneigung oder 
ausgefprochene Abneigung möglich zu fein feheint, fo wäre er, dem durch Richard 
Wagner mancer Gedanke Gobinzaus zugelommen ift, vielleicht einer der einfluß— 
zeichften Erweder des raffifchen Ertüchtigungsgedanfens geworden. 
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liche Miſchling, in dem nordifche und mongolifche Art fich Ereuzen, fich 
widerfprechen, fich gegenfeitig bekämpfen und wieder verbinden. Der Doſto⸗ 
jewskiſche Menſch ift der „intereffantefte“ Haltloſe, den die artverwirrten 
Menſchen des gegenwärtigen Zeitalters finden Eonnten, denn all die Halt: 
lofigkeiten diefes Wtenfchenfchlags baben zugleich den Anfchein befonderer 
„Tiefe“ des Empfindens. Der Doftojewstifche Menſch, den das Zeitalter 
jo wichtig nimmt, findet als Mifhling immer mehrere Möglichkeiten des 
Empfindens und Handelns in fich. Er ift morgens ein anderer als abends, 
er demütigt fich heute bis in den Staub, fich als Klenden und als Schwäch- 
ling bezichtigend, und morgen überhebt er fich, indem er Gott und die 
Melt verläftert; beides gilt dem Zeitalter auch als Kennzeichen des 
„religiösſen Menſchen“. Als „religiöfer Menſch“ wird ja in neugeitlichen 
Anſchauungen oft der betrachtet, der es betont und durch feine Handlungen 
zu befräftigen fucht, daß zwifchen Sittlichkeit und Religion keinerlei Bez 
ziebungen walteten. Diefe — in philofopbifcher Betrachtung wichtige — 
Scheidung dient aber dem „ruffifchen Menſchen“ vielfach dazu, feine aus 
Jwiefpältigkeit Eommenden Handlungen, die er felbft nachträglich in einer 
enderen Stimmung oft nicht mehr begreifen Eann, als einen Ausdrud 
gottgewollter Wirenis zu deuten. Aus all folder Wirrnis aber ſoll ibn 
ſchließlich die „Liebe“, diefe Liebe des „ruffifchen Menſchen“, befreien und 
löfen. Was aber bier Liebe und Wienfchbeitsliebe genennt wird, trägt 
wieder das Kennzeichen artverwifchender Allverzeibung und grenzenlofen 
Allverftebens, Kennzeichen des Mifchlingstums und Kennzeichen der Ent⸗ 
sreung, an ſich. Meiſt ift die „Doftojewstifche Liebe“ für einen Menfchen, 
der entfchieden zu leben trachtet, mit einer folchen Abftandslofigkeit, einem 
jolden Mangel an Abftandsgefühl verbunden, daß fie beleidigend wirken 
muß. Diefer „Liebe‘, wie diefem „Hlenfchentum“ baftet durch das 
Mifchlingstum, aus dem fie ftammen, immer eine gewiffe Unentfchieden: 
beit und Grenzverwifchung an, die jeglichen Drang zur Krtüchtigung 
eines Kinzelnen und eines Volkes verkümmern laſſen müffen. Hermann 
Heſſe bat in feinem Buch „Der Blick ins Chaos“ (1920) auf das Heran⸗ 
naben diefes „ruffifchen“ Menſchentums bingewiefen. Er mußte, da ibm 
die raffifhen Bedingungen folder Wandlungen nicht bewußt geworden 
jind, dem fich anzeigenden „Chaos“ gegenüber zu einer gewiffen ſchwaͤch⸗ 
lichen Derzichtftimmung kommen. 

Aber „der ruffifche Menſch“ wird immer wieder als ein Vorbild 
empfoblen, und von ihm wird fogsr die „religiöfe Erneuerung“ Kuropas 
erwartet!). Solch eine Geftalt mußte auch tatfächlich in dem Augenblid 
auftauchen, da eben durch die Entnordung EKuropas und Deutfchlands 
den aus Afien bereindrängenden Menſchen und Geiftesrichtungen die 
Fuͤhrung des Geifteslebens zufallen will — wenn man von „Fuͤhrung“ 
und „Geiſtesleben“ ſprechen darf, wo Derneinung, Entſtaltung und All⸗ 
verwiſchung die eigentlichen Kennzeichen find. Ein Mifchlingszeitelter ift 
ja nur der Übergang vom Geift der einen zum Geift einer anderen Raffe. 

1) und neuerdings der Anftoß zur Ausbreitung einer „Weltkultur“, welche 


die verfchiedenen Sprachen befeitigen, daflr eine Derftändigung der „Menſchheit“ 
durch „Urlaute“ und Tanzgebärden bringen foll. 
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As UÜbergangszeitalter wird aber die Gegenwert faft in jeder 
Beziehung empfunden, und man findet heute ſchon „Pbilofopben“ euro: 
päifcher Abftammung, die afistifches Weſen preifen. 

Zur Derwirrung der Geiftesrichtungen des neuzeitlichen Lebens 
trägt auch vielfach das in. Europa zerftreut wohnende Judentum bei. 
Abgefeben davon, daß eine Reihe von Juden und Judenmifchlingen das 
geiftige Leben Europas gerade in unferer Zeit entfcheidend beeinfluffen, — 
der jüdische Schriftftellee Weininger führt aus: „Juͤdiſch ift der Geift 
der Wiodernität, von wo man ihn betrachtet” 1), und der jüudifche Schrift: 
ftellee Goldftein: „Die deutfche Kultur ift zu einem nicht geringen Teile 
judifche Kultur” 2) — abgefeben davon, daß heute das Judentum, wie 
im Anbangsabjchnitt ausgeführt werden foll, die öffentliche Ateinung 
Europas beberrfcht, muß ſchon das Durcheinanderwohnen eines blut: 
mäßig fo bewußten Dolkes wie des jüödifchen mit den raffifch unaufmerk—⸗ 
jamen europäifchen Völkern fortwährend eine Ablenkung der nichtjudifchen 
Dölker von dem ihnen arteigenen Geift zur Solge haben. Verwirrung 
muß immer neu entfteben, und immer wieder muß fich das Judentum fo 
erweifen, wie es der judifche Schriftftellee Buber ſieht, namlich als „ein 
Keil, den Afien in Europas Gefüge trieb, ein Ding der Gärung und der 
Ruheſtoͤrung“ 3). Beim Durcheinanderwohnen der Nichtjuden und der 
Juden innerhalb Kuropas und vor allem innerhalb Mittel- und Meft: 
europas ftören fich beide Artungen gegenfeitig an der Entfaltung ihres 
arteigenen Wefens, und es ift Elar, daß die Nichtjuden den blut⸗- und 
zielbewußten Juden gegenüber die Mindergeſchuͤtzten find, weil fie die 
minder Blutbewußten find. So ftellen 3. B. jüdifche Maͤnner Welt: 
anſchauungen auf, die dem Judentum arteigen, dem Nichtjudentum art: 
fremd find. Da aber faft jede Anfchauung mit dem Anfpruch auftritt, 
allgemeingiltig zu fein, jo muß. Derwirrung entfteben, wo immer folche 
Anſchauungen durch Prefje und öffentliche Ateinung als maßgebend 
bezeichnet werden. Umgekehrt werden aber auch dem an fich taffifch 
geſchuͤtzteren Judentum durch feine Zerftreuung über ganz Kuropa euro: 
paͤiſche, 8. b. ibm artfremde Anfchauungen eingepflanzt. Die Solge muß 
wieder Derwirrung fein. Alan kann wohl fagen, daß zur Entwurzelung 
und Artlofigkeit der Gegenwart der Außerft regfame und vom Artſtand⸗ 
punkt aus vorbildlich umfichtige jüdifche Geift viel dazu beigetragen bat 
und beiträgt, immerfort fremde Wertungen in Zuropa durchzufetzen. 
Gerade das Fremde aber empfindet der entwurzelte Menſch der Gegen: 
wart als die ftärkfte Anziehung, die ibm bleibt. 

Im Judentum — das gibt diefem feine Erfolge und feine Erfolgs: 
gewißheit — ift einmal ein ftrenges Artbewußtfein entftanden, wie 
es kein anderes Volkstum aufweifen Eann. (Der Anbangsabfchnitt foll 
diefe Dinge unterfuchen.) Am wenigften Artbewußtfein findet fich aber in 
Europe wohl innerhalb der deutfchen Bevölkerung. Der Jude achtet 
aufdie Dingedes Blutes, der Deutfche faſt nie und nir— 


') Gefchleht und Charakter. 1919. 
?) Runftwart, März 1910. 
°) Die jüdifche Bewegung. 1916. 
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gends. Die Weltanfchauungen des Kuropäers im allgemeinen und des 
Deutfchen im befonderen find bisher meift nicht dazu angetan gewefen, zu 
Artfragen binzuleiten. Erſt in unferer Zeit beginnt man einzufeben, daß 
Artung von Artung durch Wefensgeenzen fo getrennt ift, daß jede Ar—⸗ 
tung ibr eigenes „Weltgefuͤhl“ beſitzt). Auch folche Werke wie Speng- 
lers „Untergang des Abendlandes” — um ein vielgelefenes. Werk der 
Gegenwart zu nennen — auch ſolche Werke, wenn fie felbft auch der 
Raſſenkunde fern fteben, ja zumeift gegen die Raffenkunde fehlen, müfjen 
doch ſchließlich auf das Weſen der Artung und auf die Geltung von 
Artgrenzen binweifen. Die heute noch verbreiteten Anfchsuungen aber 
gerade des gebildeten Kuropaͤers und Deutfchen find zu einer Schaͤr⸗ 
fung des Blickes für Artfragen gänzlich untauglich. Weithin berrjchen 
die Anfchauungen, die alle Fragen des menfchlichen Lebens vom Stand: 
punkt des „Menſchheitsgedankens“ löfen wollen. Man glaubt an eine 
„Menſchheit“ und überfiebt dabei immer wieder, daß diefem Begriff ger 
nichts entfpricht, was eine baltbare Grundlage für irgend eine ſchoͤpfe— 
riſche Überzeugung Sarftellen Eönnte. Iſt „Menſchheit“ etwas anderes 
als Nicht-Tierheit, ift Menſchheit irgend eine Zufammenfaffung, welcher 
mebr als eine rein naturgefchichtliche, zoologiſche Bedeutung zukommt? 
Entfpricht dem Begriff Hienfchbeit irgend etwas Saßbares, Greifliches, 
worsuf fib gar eine Sittenlebre gründen ließe? Iſt Menſchheit nicht 
etwas, zu deffen Weſen es gehört, immer nur eine „Einheit durch Wider: 
ftreit“ zu fein, wie ein befreundeter pbilofopbifcher Denker es mir einmal 
ausgedruüdt bat? Die Menſchheit ift keine wirkende Lebens: 
form, wie dies die einzelnen Volkstuͤmer find. „Menſchheit“ kann nie 
mebr bedeuten als die Summe aller der Lebewefen, die zur Gattung 
Menſch geboren. Durch FZufammenzäblen aber all diefer Lebeweſen ent- 
ftebt eine bedeutungsleere Zahl, die niemals zum Ausdrud eines einheit- 
li wirkenden Gebildes werden kann. Was aber gefchiebt heute in Europa 
und in Deutfchland nicht alles „im Kamen der Menſchheit“? 

#8 ift bier weniger die Stage, ob etwa derlei Anfchauungen faljch 
oder richtig feien; nur das Derbältnis des Zeitalters zu den 
Dingen des Blutes, der Kaffe und der Volkheit foll bier be— 
trachtet werden, und da ergibt fich deutlich, daß die meiften Gegenwarts: 
anfchauungen geradeswegs binwegleiten von der Erkenntnis der Raſſen⸗ 
fragen. Die Unaufmerkſamkeit einer Hlenfbengruppe 
auf die Srtagen des Blutes bewirkt aber deren allmäb- 
libes Unterliegen. Dem neuszeitlichen Menſchen ift durch den 
Zeitgeift jedes Gefühl genommen worden für das fchidfalshafte Hinein— 
geborenfein in einen weiten Zufemmenbang der werdenden und ver—⸗ 
gebenden Gefchlechter, des ibm eigenen Volkstums und der diefes Volks» 
tum bedingenden Raffenteile. So ift dem neuzeitlichen Menſchen auch das 
Derantwortungsgefühl zerfegt in den Fragen der Gattenwahl und all 
jener Zufammenbänge von Vorfahren und Nachkommen. Kine Derant: 
wortung gegenüber den Gefchlecht oder der Raffe, aus denen ein Menſch 


1) Befonders feffelnd ſchildert Artungserjcheinungen steobenius in feinem 
„Peideuma. Umriſſe einer Rultur- und — —— 1921. 
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ftammt, oder gegenüber der Nachkommenſchaft, die aus einer Ehe ftammen 
wird, erkennt der Zeitgeift nicht an, gegenüber dem fchlagwörtlichen 
„echt der Liebe“. Die Anfchauung befteht, „daß die Ehe eine bloße 
Privstangelegenbeit des einzelnen darftelle, während ihr doch eine grund 
legende jozialbygienifche Bedeutung für Volt und Staat zukommt“ 1). 
Platon batte klar gefeben: „Sür jede Ehe foll als Wahlſpruch einzig 
dieſer gelten, daß jeder gebalten ift, eine dem Stast fegensreiche, nicht 
eine für feine eigene Luftbegier befonders erwünfchte Ehe einzugeben“ 2). 
So verwirft er vor allem auch die Geldbeirsten, denn „die jungen 
Eheleute, Mann und Stau, müffen darauf bedacht fein, dem Staate fo 
jhöne und treffliche Rinder wie nur möglich darzubieten“ 2). Man beiratet 
aber vor allem in unferer Zeit und oft um des Geldes willen in Samilien 
hinein, in denen bei einiger Aufmerkjamteit erbliche Arankheitsanlagen be: 
Senklicher Art nachzuweifen wären, und niemand achtet bei der Gatten: 
wahl auf Raſſe und Raffenmifchung des betreffenden Menſchen. Während 
jeder Bauer auf Kaffe und Erbanlagen bei jeder Haustierart achtet, feheint 
eine Aufmerkſamkeit auf folche Dinge, auf Raffe und Erbanlagen, fobald 
es ſich um den Menſchen bandelt, irgendwie für „unzart“ gehalten zu 
werden, gegenüber der „Liebe“, welche die Mehrzahl der Eben ftifte. 
Guſtav Frenſſen erwähnt einmel eine Ehe, die allem Anfchein nach ein 
nordifcher Mann mit einer oftifchen Srau gefchloffen bat, und Enüpft 
daran Betrachtungen, die auf die Hilflofigkeit der Gegenwart in allen 
Stagen der Raffe und der Vererbung binweifen follen: 

„Mein Nachbar in meiner Heimat, der Taglöhner F., war in feiner 
Jugend ein feiner fchmuder Menſch, ſchmal und ſchlank von Sigur, 
ſehr edel von Gefiht. Als er zweiundzwanzig war, follte ein Mädchen 
von ihm Mutter werden, das eine plumpe Sigur batte, und von fo 
dumpfem, unordentlihem Wefen war, daß er ſich Eaum mit ihr feben 
laſſen Eonnte. Jung und unerfabren und von vornehmer Gefinnung, 
wußte er fich Eeinen anderen Rat, und heiratete fie. Don da an war er 
vierzig Jahre ein Menfch, der einen ſchweren Blod am Bein mitfchleppte; 
er hatte ein langfames, trübes, ſchwungloſes Leben neben ihr. Zr fprach 
nie darüber; er fagte nur einmal, als wir auf feinen Lebensweg zu fprechen 
kamen, mit fchwerer, feltfam bewegter Stimme wie ein Bekenntnis: ‚Id 
bün in mien Jugend to Schaden kam‘, war aber viel zu fcheu und zu 
vornehm, auch nur anzudeuten, wodurch. Jch aber wußte es durch feinen 
Bruser. 

„Damals, als diefer Mann dies Wort fagte, meinte ich noch, fein 
sall wäre ein einzelner; aber nun ſah ich fchon viel, meiftens Männer, 
aber auch Srauen, die auf diefelbe Weife ‚to Schaden kamen fund‘. Heute 
babe ich ein Paar trauen müffen, da wird die Stau zu Schaden kommen; 
denn fie felbft ift ein breiter, tüchtiger Menſch; ihr Partner aber wird 
zeitlebens ein Knabe bleiben. Die Kinder lernen faft alle, eine gute von 
einer minderwertigen Rub zu unterfcheiden, und reden auf dem ganzen 





1) Stigler, Die voltsgefundbeitliche Bedeutung einer ftaatlichen Ehever— 
mittlung. Wiener Medizinifhe Wochenfchrift, 38. 1918. 
?) Pleton, Die Gefetze, überfegt von Apelt. 1916. 
58. Bünther, KRaffenfunde. 26 
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Gebiet der Haustiere ſehr gern und ſehr Eug von ‚Raffe‘, Aber für die 
Runde von ihrem eigenen Gefchlecht, dem Hienfchenvolt, dem Menſchen⸗ 
tier, haben fie Eeine Augen. Sie feben und wiffen nichts von Samilie 
und Raffe innerhalb ihres Dorfes oder ihrer Landfchaft, und der Staat, 
das große fchwerfällige Summe Muttertier, bilft ihnen weder in der 
Schule noch nachber im Leben zu folcher Kenntnis, die von allen die 
wichtigfte ift“ 2). 

So urteilt auch der „ebrwürdige Richter“ in Goethes „Hermann 
und Dorothea” (Siebenter Gefang): 

„Denn ich babe wohl oft gefehn, daß man Rinder und Pferde, 
jowie Schafe, genau bei Taufch und Handel betrachtet; 

aber den Hienfchen, der alles erhält, wenn er tüchtig und gut ift, 
und der alles zerftreut und zerftört durch falfches Beginnen, 
diefen nimmt man nur jo auf Glüd und Zufell ins Haus ein 
und bereuet zu ſpaͤt ein übereiltes Entſchließen.“ 

Es ift richtig: Kaum ein Menſch unferer Zeit wird in feiner Erziehung 
über die Bedeutung der Raffen und der Dererbungsgefege belehrt. Die 
wenigen Menſchen, die ſich um folche Zufammenbänge kümmern — um 
Sufammenbänge, deren Betrabtung doch jedem Kin— 
zelnen und jedem Volk zu den widhtigften Angelegen= 
beiten gebören müßten —, find Forſcher der Raffenkunde (Anthro— 
pologie) oder der Dererbungsgefege und der fog. Raffenbygiene. Kine 
ganze Wiffenfchaft, die Raffenbygiene, ift erftanden, geeignet, die 
wichtigften Kinfichten zu vermitteln (vgl. S. 24), aber ihre Sorfehungs: 
ergebniffe find bisher zumeift Lehrftoff für die Kreife der Hochſchulen 
geblieben, und oft noch nicht einmal in diefe Kreife eingedrungen, ges 
jhweige denn ein Teil der Befinnung jedes einzelnen oder etwa nur der 
jog. führenden Areife eines Volkes geworden ?). 

Der zweite Abfchnitt bat darauf bingewiefen, wie die Raffenhygiene 
nicht unmittelbar zur Raffenkunde gehört. Aber die Krgebniffe erb⸗ 
gefundbeitlicher Sorfehung vermitteln fo viel Kinfichten in das raffifch- 
bedingte Leben und in den Raffenwandel der Voltstümer, daß auch in 





1) Grübeleien. 1920. 

2) Der Betrachtung erbgefundbeitlicher Fragen feheint vor allem auch die 
proteftantifcbe Kirche fernzufteben; wenigftens ift mir Fein proteftantifcher 
Kirchenlebrer bekannt geworden, der die Sragen des Blutes in Beziehung zur 
proteftantifhen Sittenlehre grundfäglich betrachtet bätte. Dem Proteftantismus 
ſcheint eigen eine Betrachtung aller Fragen vom einzelmenfchlichen (individugliftifchen) 
Standpunkt, weshalb auch, foweit ich diefe Dinge überbliden kann, der Pro= 
teftantismus der für die Kreife feiner Bekenner fo bezeichnenden niedrigeren Ge— 
burtenziffer obnmächtig gegenüberftebt, wenn nicht foger achtlos. Diefes Ver— 
jagen des Proteftantismus bat die Entnordung Deutfhlands ſehr 
gefördert, indem gerade verhältnismäßig nordifchere Gebiete in ihrer Kirchenz 
lehre Eeinerlei wirkfame Hemmung gegen die Geburtenbefehräntung . fanden. Der 
erbgejundbeitlichen Tätigkeit eines Paters Mudermann (vgl. deffen Buch „Kind 
und Volk“. 1921), diefem katholiſchen Vorbild bat der Proteftantismus bisher 
nichts zur Seite zu ftellen. Gerade aber die Reihe tüchtiger, ja feböpferifcher 
Menſchen, die das proteftantifche Pfarrhaus dem deutfchen Leben gegeben bat, 
müßte den Proteftantismus auf Raffenkunde und Erblichkeitsforfebung aufmerkfam 
machen (vgl. S. 394). 
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diefem Buch immer wieder auf den Sorfchungszweig der Raffenbygiene 
bingewiefen werden muß. Sur Europa (mit Ausnahme Schwedens) 
ſehr beſchaͤmend ift die Seftftellung, daß in Amerika die Krbgefund: 
beitsichre (Eugenics) ſchon breit ins Volk gedrungen ift. Die raffen: 
bygienifchen Geſetze (eugenetic laws), die dort erlaffen werden, zeigen 
mindeftens den ernften Willen, die Ergebniffe raffenbygienifcher Forſchung 
der KErtüchtigung des ganzen Volkes dienftbar zu machen. Auf Kinzel- 
beiten kann bier nicht eingegangen werden; das reichhaltige und überficht: 
liche Bud von v. Hoffmann „Die Raffenbygiene in den Vereinigten 
Stasten von Nordamerika“ (1913) berichtet über die amerikanifchen Ver: 
bältniffe in ſehr auffchlußreicher Weife. Im Gegenfag dazu zeigt fich, 
wie gering die raſſenhygieniſchen Kenntniffe gerade im beutigen Deutfch- 
land find. Anverantwortungspollften Stellen kann man 
Menſchen antreffen, dievom Befteben der ganzen bier 
in Stage kommenden Sorfhung gar nichts wiffen, wäh: 
rend in den Dereinigten Staaten die Befchäftigung mit den Sragen der 
Erbgefundheitslehre vielfach ſchon ein Ausdruck der Vaterlandsliebe ge: 
worden ift. „Die Raffenbygiene ift heute in den Vereinigten Staaten 
an nicht weniger als 44 Univerfititen und Hochſchulen als Unterrichtsfach 
eingeführt“ (Lundborg ')). Der gefetzgeberifche Mut, der in den Der: 
einigten Staaten aus der aus raffenbygienifcher Einſicht ftammenden 
Derantwortung folgt, wird den europäifchen Stastsleitungen zum Vor: 
bild dienen können). Wie viel zu tun ift und wie blind der Zeitgeift all 
diefen Dingen gegenüberfteht, ergibt fich oft mit Entſetzen demjenigen, 
der in die raffenbygienifche Sorfehung eindringt'). Wie wenig förderlichen 
Anteil — gemeffen an der hohen Bedeutung der Aufgaben und an der 
großen Zahl derer, die befähigt und berufen wären, die Ergebniffe raffen: 
bygienifcher Sorfhung zu begreifen — wie wenig förderlichen Anteil 
finden aber die Öffentlichen Beftrebungen in Deutfchland, die fich raffen: 
bygienifche Aufgaben geftellt haben! Wie ſehr daran der „individueliftis 
ſche“ Zeitgeift fchuld ift, das follte oben angedeutet werden 3) 

Hier kann die Erbgefundbeitslehre (Raffenbygiene) als folche immer 
wieder nur geftreift werden, weil diefe ſich mit den einzelnen Raffen 
als folchen nicht eigentlich abzugeben bat und fich bisher bei ihnen auch 
wenig aufgebalten bat. Erſt das öfters erwähnte Werk von Baur: 
Fiſcher-Lenz betrachtet auch die Stagen des Raffenwandels innerbalb 
der europäifchen Dolkstümer und das Wefen der einzelnen Raffen als 
jolcher in der Erkenntnis, die in der Zinleitung fo ausgedrüdt ift: „WDenn 
wir nicht woiffen, welche verfchiedenen Raffenbeftandteile ein Volk zus 





') Eine ſehr Iebrreiche Eurze Einfuͤhrung in raffenbygienifche Sragen gibt 
Lundborg mit feinen „Raffenbiologifchen Ausfichten und Perfpektiven“. 1919. 

?) Als Vorbild wird vor allem- auch dienen Eönnen die Gründung der 
ſchwediſchen ftaatlihen Sorfehungsanftalt für Rafjenbiologie, über die der Aufſatz 
von Anderſon berichtet „The Swedish State-Institute for KRace-biological In 
vestigation“ in dem von Lundborg und Runnſtroͤm berausgegebenen Sammel: 
werk „The Swedish Nation“ (1921). 

°) und ift fchon in belebrender Weife dargelegt worden durch ein Büchlein 
von Siebert „Der völkifche Gehalt der Raffenbygiene“ (1917). 
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ſammenſetzen, nach welchen Geſetzen die Raſſenunterſchiede und die zahl: 
lofen Unterfchiede der Kinzelmenfchen vererbt werden und wie Auslefes 
vorgänge auf ein Volk einwirken, tappen wir mit allen Betrachtungen 
über die Wirkung von fozialen und politifchen Zinflüffen auf die Be: 
ichaffenheit eines Volkes völlig im Dunkeln. Ohne diefe Kenntnis vor: 
genommene gefetggeberifche Kingriffe auf dem Gebiet der Bevölkerungs- 
politit und XRaffenbygiene wären ebenfo zu bewerten wie die gemein 
gefährliche Quackſalberei eines ungebildeten Laien.“ 

Bisher war die VPolksgefundbeitslehre mancher Sorfcher und die 
bygienifchen Maßnahmen einzelner europäifcher Staaten nicht mebr als 
„Maſſenzucht“ und Eeineswegs „Raffenzucht“ — fo bat ſich einmal Röfe 
ausgedruͤckt ). Man trieb und treibt vielfach Dolksgefundbeitslehre nur 
im Sinne fürforglicher Pflege alles Kranken und Schwachen. Soweit 
tonnte auch der „Menfchbeitsgedanke” des Zeitalters auf diefe Dinge ein= 
geben. Einer folchen „bygienifchen“ Beftrebung kommt es vor allem 
darauf an, die ftaatliche, die foziale Surforge über alle Wienfchen «us» 
zudehnen. Sie betrachtet den Menſchen zuerft als Kinzelmenfchen, der 
gepflegt werden foll, dann erft oder überhaupt nicht als Glied eines 
Volkstums und nieals Träger beftimmter Erbanlagen. Die 
Stage nach der Raffe oder Raffenmifchung des gepflegten Einzelmenfchen 
wird dabei nicht geftellt. Da diefe Richtung der „Hygiene“ dem indie 
vidualiſtiſchen Zeitgeift am meiften entfprach und entfpricht, wird auch 
die Raffenbygiene, foweit fie ins Bewußtfein der öffentlichen Meinung 
eindringen konnte, als ein Teil der fozialen Surforge angefeben. So ift 
es in Kuropa vielfahb und im Gegenſatz zu den erwähnten 
amerikaniſchen Beftrebungen dabin gelommen, daß aͤußerſt 
fürforglich gepflegt werden: alle Schwachen, alle Menſchen mit fchlechten 
Krbanlagen, die Säufer, die Landftreicher, die Schwachfinnigen, ja die 
Urbeitsfcheuen, die Dirnen und die Verbrecher. Sürforglich gepflegt 
werden gerade die Menſchen mit Krbanlagen, die auszumerzen wären, 
indeffen die erbtüchtigen Menſchen eben dadurch benachteiligt werden. 
In faft allen gemeinnügigen Unternehmungen (Arantenkaffen, Aonfum: 
vereinen, Derficherungen ufw.) bezahlt der erbtüchtigere Teil dauernd für 
den minder erbtüchtigen und ſchaͤdigt dadurch eben das „Allgemeine“, d. b. 
das Gedeiben des Ganzen. Man weiß, daß die Fachlommenfcheften 
eines fchlecht veranlagten Paares dem Staat oft Millionen an Sürforges 
geldern Eoften2), an Sürforgegeldern, die eben der tüchtige Teil der Ber 
völlerung dauernd aufzubringen bat; aber der Zeitgeift ift dem „Menſch⸗ 

1) Archiv für Raſſen- und Gefellfchaftsbiologie, Bd. 2 und 3. 1908/00. 

?) Dafür ein amerilanifches Beifpiel, dem fich europäifche zur Seite ftellen 
liegen: „Eine amerikanifche Landftreicherin, Ada Jule, batte in wenig Genera— 
tionen 2820 Nachkommen. Davon find fehr viele Verbrecher aller Art, auch 
mebrere Mörder. Mehr als die Hälfte der weiblichen Kachlommen wurden Pros 
ftituierte. Die meiften Mitglieder diefes Gefchlechts waren nicht imftande, ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen und kamen in Armenpflege. Zur Zeit, als diefe 
Statiftit aufgenommen wurde — vor einigen Jahren erft — lebten noch 600 
Schwachſinnige aus diefem Gefchleht in verfchiedenen Anftalten. Man bat be- 
rechnet, daß den Vereinigten Staaten nur für diefe eine Samilie mehr als 


215 Millionen Doller an unmittelbaren Ausgaben für Gerichtstoften, Ver⸗ 
pflegungstoften ufw. erwachjen find. Diefe Roften und all das Elend und Leid, 
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beitsgedanten“ entfprechend ganz auf das „Mitleid“ mit dem Einzelnen 
gerichtet und gar nicht auf die Derantwortung gegenüber 
dem Bluterbe eines Volkes. 

Dem Geift der Gegenwart entfpricht es, den einzelnen Säufer, den 
einzelnen „Schwachen“ zu feben, feine Kinder — diefe Kinder mit gleich 
fragwürdigen Erbanlagen — zu bemitleiden, und nun womöglich nach 
den Einzelfall ein Sürforgegefeg zu erlaffen, ein Geſetz, das den Aus: 
nabmefall bedenkt und ftets das Allgemeine, das Bluterbe des ganzen 
Dolkes, überfiebt. Der „Menſchheitsgedanke“ ſieht immer nur den Einzel⸗ 
menjchen, nie die Blutsgemeinfchaft, nie das Volkstum und die künftigen 
Geſchlechter. So entartet fein „Mitleid“ zur Sörderung einer Züchtung 
alles Schwachen, Kranken und Haltloſen. Dom Gedanken der „Humani— 
tät“ fücchtete Goethe fchon, daß „die Welt ein großes Hofpital und einer 
des andern humaner Krankenwärter fein werde“ 1). Die Gefeggebung 
des gegenwärtigen Zeitelters ift meift nur Tagesgefetgebung, iſt 
der Verſuch, dem Tagesbedurfnis und der Tagesnot der vielen 
KEinzelmenfchen „gerecht“ zu werden. Die Vorsusficht fehlt, der Mut 
fehlt, die großen wmerbittliben Regeln des Völkerdafeins 
zu betrachten, die Derantwortung feblt vor dem Künf-: 
tigen. So ift die Gefeggebung der Gegenwert eigentlich durch einen 
gewiffen weiblichen Geift gekennzeichnet, durch die Beneigtbeit, mit: 
leiöspoll jede Ausnahme zu befeben und fich gütig bei ihr aufzubalten, 
wo ein männlicher Geiſt um der Krtübtigung des Ganzen 
willen zu einer Sörderung des Krbtüchtigen vorfehreiten müßte. Sicher: 
lid galt bis ins 19. Jahrhundert hinein der Sat Goethes: „Alle 
Geſetze find von Alten und Männern gemacht, Junge und Weiber wollen 
die Ausnahme, alte die Regel.“ Die Gegenwart aber fcheint vielfach 
„Junge und Weiber“ zur Geſetzgebung beftellt zu haben 2). 


welches diefes Gefchlecht fich felbft und anderen gebracht bat, hätte mindeftens 
zum großen Teil vermieden werden Eönnen, wenn die Stammutter Ada Jules 
an der Sortpflanzung verhindert worden wäre.“ (Baur, Der Untergang der 
Rulturvölker im Lichte der Biologie, Deutfchlands Erneuerung, Meibeft 1922). 
— Es ftünde anders um die europäifchen Völker, wenn die Summen, die für 
Mindertüchtige und Verbrecher ausgegeben werden, zu größerem KRinderreichtum 
der Tüchtigen verwendet werden Eönnten. 

1) Goethe, Jubiläumsausgabe 27, 16. 

°) £s iſt zweifellos, daß in unferen Tagen tiefgreifenden Raffenwandels mit 
dem Schwinden der Nordraſſe auch die vaterrechtlichen Anſchauungen (vgl. 
S. 311 ff.), die bisher in den nordifch-bedingten Völkern Europas gegolten baben, 
ſchwinden Eönnen. In manchen Gedanken der frauenrechtlerifchen Bewegung Einden 
fi) zweifellos mutterrechtliche Anſchauungen an. Rübhrt dies daher, daß die 
Stauenbewegung öfters jüdifchen Sührerinnen folgt, Fuͤhrerinnen alfo, denen der 
vaterrechtliche Geift der nordifchen Kaffe meift fremd ift? — Jedenfalls ift vielen 
neuzeitlichen Beftrebungen etwas Weibliches beigemifcht, das nur durch einen 
gewiſſen Raffenwandel zu erklären ift, und das fich in der neuzeitlichen Befetz- 
gebung durch die Abwendung von der harten Regel und die gleichzeitige für: 
forgliche Zuneigung zur Ausnahme tundgibt. Der nordifchzgerichtete Atenfch wird 
gegenüber manchen Erfcheinungen der Srauenbewegung vorfichtig fein und wird, 
feinem vaterrechtlichen Denken entiprechend, gerade in der Sürforgegefetsgebung 
und in den Dorfchlägen zu einer vaffenbygienijchen Gefeggebung einen ftrengeren 
Geift wünfchen müffen, den Geiſt der Derantwortung gegenüber den 
künftigen Geſchlechtern feines Volkstums. 
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Nietzſche bat den Sag gefchrieben: „Was fällt, das foll man auch 
noch ftoßen.“ Es ift gewiß, daß eine Gefeggebung aus folchem unerbitt- 
lihem Geift zur Krtüchtigung eines Volkes mebr beitrüge als eine 
Gefeggebung, die immer nur der Pflege des Kinzelmenfchen und gar des 
Kinzelmenfchen mit feblechten Erbanlagen dient‘). Es handelt fich darum, 
die umerbittlichen Geſetze des Völkerlebens zu erkennen und fchließlich 
unerbittlih nach ihnen handeln zu lernen. Das beißt: die Regel feben. 
Kine auf Krtüchtigung gerichtete Gefegebung, eine Gefeggebung aus dem 
Geift, den uns Platons für alle Zeiten ratgebendes Werk „Die Gefetze“ 
offenbaren Eann, muß nach den Mitteln fuchen, wie die Erbmaſſe jedes 
fchlecht beanlagten Kinzelnen, ohne daß diefer irgendwie in feinem Kin: 
zelleben gefchädigt werde, aus dem Krbgang des Volkstums ausge: 
jhieden werden kann. Sür eine KReibe von Krankheitsanlagen gilt, was 
ein fozisliftifcher Sozislbygieniter am Beifpiel der Tuberkulofe ausführt: 
„Erſt wenn wir den Lungenkranken die Möglichkeit abfchneiden, ihre 
körperliche Wlinderwertigkeit auf dem Wege der Vererbung weiterzu: 
geben, dürfen wir ihnen Maßnahmen ärztlicher, pfleglicher, fozialbygie- 
nifcher und wirtfchaftlicher Art angedeiben laffen, obne fürchten zu müffen, 
damit der Geſamtheit mehr Schaden als Nutzen zuzufügen“ 2). Kine ein: 
fihtige Staatsleitung darf nicht mehr die Sürforge für Schwache, Kranke 
und Derbrecherifche für diefe zu einer Art Sortzeugungsbilfe werden 
laſſen. Die Gefeggebungen der Dereinigten Stasten 
von Nordamerika baben in diefer Hinſicht vorbildliche 
Dorarbeiten geleiftet. 

Das deutfche Volk oder mindeftens feine Staatsleitungen und füb- 
renden Menſchen bätten es umfo nötiger, auf raffenbygienifchenm Gebiet 
Klar zu feben, als der Weltkrieg dem deutfchen Volk tieffte Wunden ge: 
Ihlagen bat. Eine Gegenauslefe der Tüchtigften bat in diefem 
Krieg ftettgefunden und zu gleicher Zeit eine verbältnismäßige Vermeh⸗ 
rung der Mienfchen mit fchlechten Erbanlagen. Ein Wandel zur Ver 
ſchlechterung der Erbmaſſe des Volkes bat fich vollzogen und muß noch 
lange nachwirken. Man darf wohl fagen, daß der größte Teil derjenigen 
Männer, die innerhalb diefes Krieges wegen irgendeines Seblers oder 
irgendeiner Krankheit nicht felddienfttauglich waren, Erbanlagen beſaßen 
und befigen, deren Ausmerzung durch Rinderlofigkeit der betreffenden 
Männer dem Volkstum nur nuͤtzen könnte. Gerade viele Untauglicbe 
aber konnten während des Krieges Eben fchliegen und Kinder zeugen). 

Die Gegenauslefe bat aber die im deutfchen Volkstum vertretenen 
Raſſen verfchieden getroffen, und mit der Betrachtung diefer Verbältniffe 
kann die Darftellung wieder zur Raffengefbichte des deutſchen 


1) In mander Ainfiht (Strenge gegen den Zinzelmenfchen zugunften der 
Dolksgefundheit und =zukunft) ift bier auch auf die chinefiche Geſetzgebung, bzw. 
Rechtſprechung, zu verweifen. 

2) Grotjahn, Leitſaͤtze zur fozialen und generativen Hygiene. 1922. 

3) Auch gegen die Ausmerze eines „Gebaͤrſtreiks“ wäre durchaus nichts ein= 
zuwenden, wenn eben folche Menſchen ihn ausführten, deren Erbanlagen das 
volkszerſetzende Denken bedingen, welches fich durch die Prägung des bäßlichen 
Wortes „Gebärftreit“ gekennzeichnet bet. 
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Dolkes zurüdkebren, fomit die notwendige Betrachtung der (an fich we— 
niger auf Raſſen als auf Bevölkerungen gerichteten) Raffenbygiene 
verlafjend. 

Sollten die Ausführungen über den Zeitgeift der Gegenwart dartun, 
wie die Entnordung Europas und Deutfchlands in Wechjelwirkung ftebt 
mit der Ausbreitung unnordifchen Geiftes, wie notwendig mit der Ent: 
nordung des deutſchen Volkstums auch Geiftesrichtungen aufkommen 
und ſich allmäblich durchfegen müffen, die in früherer Zeit als artfremd 
empfunden worden wären, jo zeigt eine Betrachtung der jüngften geſchicht— 
lien Ereigniſſe, daß diefe Kreigniffe die (vor allem feit dem neunzebnten 
Jahrhundert begonnene) Befhleunigung der Entnordung 
noch fördern mußten. „Im deutfchen Heere haben gegen 10 Millionen 
Mann im Selde geftanden; dapon find 19% gefallen (einfchlieglich der 
Dermißten). Don den VDerluften der einzelnen Altersklaffen kann man 
ſich ein Bild machen, wenn man die Altersbefezung der beiden Ge: 
jchlehter nach den Voltszäblungsergebniffen von 1919 vergleicht. In 
Ser Altersklaffe von 25 bis 50 Jahren bleibt die Zahl der Männer um 
26% binter der der Srauen zurüd, während es vor dem Kriege in diefer 
Altersklaffe ziemlich genau gleich viele Männer und Frauen gegeben bat. 
Da such die Sterblichkeit des weiblichen Befchlechts während des Krieges 
etwas höher war, jo muß man fchließen, daß von der ganzen Alters: 
klaſſe einfchlieglich der Frichtlämpfer über 26% gefallen find, von den 
Stontkämpfern diefer Altersklaffe alfjo wohl reichlich ein Drittel. In der 
Altersklaſſe von 20—25 Jahren blieb 1919 dss männliche Gefchlecht um 
21%, in der Altersklaffe von 30 bis 35 Jahren um 18% binter dem 
weiblichen zurüd, in allen AltersElafjfen von 20 bis 40 Jahren zufammen: 
genommen um 20%. Von allen Stonttämpfern im Alter von 20 bis 
40 Jahren dürfte daher mehr als ein Viertel gefallen fein. Don den ak: 
tiven Offizieren find fogar 39,2% gefallen, von den jüngeren mebr als 
die Hälfte. Abnliche Blutsopfer haben auch die gebildeten bürgerlichen 
Kreife gebracht. Don den Studenten und Gymnafisften, welche binaus: 
zogen, dürfte reichlich die Hälfte im Selde geblieben fein, von denen, die 
ſchon 1914 ins Seld zogen, viel mehr als die Hälfte. Es ift wohl nicht 
zuviel gejagt, daß von dem geiftig böchftftebenden Zehntel der jungen 
Männer Deutfchlands.die Mehrzahl dahin ift“ 1). 

So ftellt ſich in Kürze das Blutopfer des Weltkriegs für Deutfch- 
land dar. Das Blutopfer Deutfchöfterreichs fcheint noch ernfter zu fein). 
Aber — und das ift für die Unterfuchung diefes Buches befonders wichtig — 
in jedem bisherigen europäifchen Krieg und fo auch im Weltkrieg bat 
die nordifche Raſſe auf feiten beider jeweiliger Gegner am meiften ges 
litten, ja das Schwinden der nordifchen Raffe etwa feit dem früben 
Mittelalter ift geradezu eine Solge ihrer Kriegstüchtigkeit). Der nor: 


1) Senz in Baur⸗giſcher-Lenz, Grundriß II. 1923. 

2) Vgl. Winkler, Die zukünftige Bevölterungsentwidlung Deutfchöfterreichs 
und der Anfchlug an Deutfchland. 1919. 

3) Diefe wirkfamfte Gegenauslefe der Tüchtigften, die gegenfeitigen Kaͤmpfe 
gerade der an nordifhem Blut reichften Völker find ein Verhängnis der nor: 
Sifchen Kaffe, das ſich in bezeichnender Weife febon ausgedrüdt findet in folchen 





408 Die Gegenwart. 














difche Menſch ift ja am meiften Eriegerifch veranlagt. „Don vornberein 
jhon befindet er ſich im "Heer infolge feiner größeren Körperlänge in 
einem größeren Bruchteil als in der Bevölkerung. In den Garde: und 
Leibtruppen, die aus bekannten Gründen in den meiften Kriegen mebr 
leiden als ihre Kameraden, ift er noch häufiger vertreten. Am bäufigften 
ift er unter den Offizieren zu treffen, deren Verlufte durch die ftärkere Aus 
jegung durchſchnittlich Zwei bis dreimal fo groß find als die der Mann⸗ 
ſchaften. Die häufigen Kriege haben infolgedeffen die Tendenz, die Jn= 
dipiduenzahl des nordifchen Typs zu vermindern und den Typ felbft zu 
vergröbern, fei es durch Übrigbleiben feiner eigenen niedriger organifierten 
Individuen, die ja bei der großen Varistionsbreite alle Tppen aufweifen, 
jei es durch Dermifchung“ ). Auf die verhältnismäßig größeren Ders 
lufte der nordifchen Raffe mögen 3. B. die Bildtafeln der „Woche“ 
(1914— 18) binweifen, welche die mit dem Kifernen Kreuz 1. Rlaffe aus- 
gezeichneten Offiziere und Mannfchaften wiedergeben. Das Vorwiegen 
der nordischen Kaffe ift bier befonders deutlich, und dabei find viele der 
Ausgezeichneten ſchon auf der Abbildung als. gefallen bezeichnet. — Wan 
muß den Weltkrieg als eine befonders heftige Befchleunigung des 
Entnordungsvorgangs Deutfchlands und Kuropas betrachten). 

Dazu kommt die fchon erwähnte immer ftärkere Gegensuslefe inner 
balb der heutigen europäifchen Volkstuͤmer, die darauf berubt, daß nicht 
die Tüchtigeren, fondern gerade die Untüchtigeren die größere KTachlommen: 
haft binterlaffen, eine Gegenauslefe, die weiter zur Entnordung 
beiträgt, da fie nachweisbar die nordifchen Volksteile ausmerzt. Gerade 
die höheren Stände, die im Durchfchnitt nordifcher find, ſchraͤnken die 
Kinderzahl am meiften ein, und der Wandel der Sebensverhältniffe, den . 
der Umfturz mit fich gebracht bat, zwingt eben diefe Stände noch mehr 
als früher zu ſolchem Verbalten in der Kindererzeugung. Gerade auch 
die heutige wirtfcbaftliche Serreibung des Mittelftandes, durch den 
ein nordraſſiſcher Bevölkerungsftrom auffteigt, muß die Entnordung: 
raſch fteigern. Die nordifchen Raffeneigenfchaften felbft machen ja, wie er⸗ 
wähnt, die Sorglofigkeit und das Kechnen mit der Stestshilfe (vgl. 
S. 173) unmöglich, durch welche die fo entfcheidend böbere Geburtenzahl 
der nichtnordifchen oder mindernordifchen Bevölterungsteile mitbedingt ift. 

Muß die Raffenbygiene, welche das Sortbefteben der Bevölkerungen 


kleineren Kämpfen, wie dem Untergangstampf der SJomswilinge gegen den Jarl 
Halon von Norwegen um das Jahr 986. Jarl Hakon läßt die Überlebenden 
Jomswilinge töten: „Denn fie find viel zu ftreitbar und zu gefährliche Gegner, 
als daß wir vor ihnen je ficher fein können, und es ift über diefe Leute nicht zu 
viel berichtet worden von Tapferkeit und Mannheit.“ (Fredel, Germanifches- 
eldentum. 1915.) 

1) Ploet, Sosielanthropologie (im Band „Anthropologie“, Kulter der 
Gegenwert, Teil III, Abt. V, 1923). — Das Dordrängen der nordifchen Kaffe 
zur Äriegstätigleit konnte man jedoch im Meltkrieg deutlich nur in Nord⸗ 
amerika wahrnehmen, wo der Heeresdienſt freiwillig war. Über die nor= 
diſche Auslefe der amerikanifchen Freiwilligen febreibt in ergreifender Weiſe Ösborn 
im Dorwort zur 2. Aufl. von Grants „The Passing of the Great Race“ (1923).. 

°) Ich babe ſehr ftark den Eindruck gewonnen, als ob auch die gegenwärtige: 
Reihswehr durchfchnittlich ziemlich viel nordifcher (in Bayern nordifcher und- 
dinarifcher) wäre als der Bevoͤlkerungsdurchſchnitt. 
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Europas betrachtet, muß fo vor allem auch die deutfche Raffenbygiene 
für Deutfchland, erkennen, daß die Lage verzweifelt ift und daß Kinficht, 
aus der gefetzgeberifche Maßnahmen folgen, dringend nottut, wenn noch 
abgebolfen werden foll; jo muß die Sorfehung, welche den Raffen: 
wandel innerhalb der Volkstuͤmer betrachtet, noch dringlicher wuͤnſchen, 
daß fich die Einſicht in all diefe in Wahrheit lebenswichtigen Zufammen: 
hänge unter den Urteilsfäbigen und vor allem unter den zur Fuͤhrung 
berufenen Männern endlich verbreite. 

Sür denjenigen, der die entfcheidende Stellung der Nordraſſe inner: 
halb aller nordifchebedingten Völker „recht erkannt bat, muß alles zu der 
Stage binführen, wie es zu erreichen fei, daß die Nordraſſe wieder die 
höheren Geburtenziffern aufweife. Sür den Deutfchen vor allem, deffen 
Volkstum noch fo viel nordifches Blut befitgt, daß eine Wiederpernordung, 
die 3. 5. in Frankreich kaum noch möglich erfcheint, zu verwirklichen 
wäre, für den Deutfchen vor allem muß diefe Stage bei voller Einficht 
in die Zujfammenbänge zur wichtigften Stage überhaupt werden. In 
joldyer Bedeutungsfülle erfteht dem deutfchen Volk die Aufgabe der 
MWiedervernordung. 
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ndem ein Buch von der Darftellung vergangener und gegenwärtiger 
2 Lebensverbältniffe zu dem Verfuch übergeht, eine Aufgabe zu 
umjchreiben, gebt es über das Seld der Wiffenfchaft hinaus zu einer Ziele 
jegung über. Die Stage innerhalb diefes Abfchnitts wird fein: Welche 
raſſiſche und raffenbygienifche Richtung muß das deutfche Volk nad 
feiner gegebenen Blutzufammenfegung einfchlagen, um den Weg der 
Ertuͤchtigung zu geben? Entartung (8. b. eine ftärkere Mehrung minder: 
tüchtiger Erbanlagen) und Entnordung (d. h. Gegenauslefe des nordi⸗ 
ſchen VDolksbeftandteils) haben jedes indogermanifche Volk zum „Unter: 
gang“ geführt — Mehrung der tüchtigen, gefunden Erbanlagen und 
Mehrung des nordifchen Blutes müffen demnach einen neuen Aufftieg 
bringen. Während die Werke allgemeiner Erbgefundbeitslehre Raſſen⸗ 
hygiene) die Wege zu einer Mehrung der tuͤchtigen Erbanlagen über- 
baupt angeben, ſoll diefer Abfchnitt verfuchen, die Wege zur Mehrung 
des nordifchen Bluterbes zu weifen: zur Miederpernordung. 

Doch könnte fich zuvor noch die Stage erheben, ob denn das deutfche 
Dolkstum gerade nordifchebedingt fein müffe, ob es denn „wirklich fo 
ſchlimm“ fei, wenn ein vorwiegend oftifch befiedeltes Mitteleuropa und 
Deutfchland entftunde. — Dem ift zu entgegnen, daß all die Kinfichten, 
welche Dorgefchichte und Gefchichte unferes Volkes und anderer nordifch- 
bedingter oder nordifchebedingt gewefener Völker vermitteln, das Eine 
übereinftimmend dartun, daß die Entnordung eines jeden folchen Volks: 
tums sud feinen Niedergang bedeutet bat, wenn auch nicht fein Aus—⸗ 
fterben, fo doch feinen Zerfall in verhältnismäßig unfchöpferifch weiter: 
lebende, an Bedeutung immer mehr verarmende und zumeift politifch 
oder wirtjchaftlih von Fremdvoͤlkern beberrfchte Bevölkerungen. Es 
ftebt ja nicht fo, als bätte bei völligem Raffenwandel des deutfchen 
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Volkes die dichter und dichter einficdernde Oſtraſſe irgendwelche eigenen 
Gefittungswerte zu vergeben an Stelle der nordifchen Gefittungswerte, 
die bisher gegolten haben. Die Öftraffe, die einen Kigenwert ja fehon 
in der Vorzeit aufgegeben bat (vgl. S. 261 ff.), kann je nur wegnehmen, 
wo etwas ift, oder böchftens umgeftalten, wo die Nordraſſe geftaltet 
batte. Sie kann ſich nur betätigen durch Friederreißen oder böchftens 
durch Umbauen der ihr artfremden Gefittungsgebilde aus nordifchen 
Beift. Inbelt und Gebelt unferer Gefittung find oder waren doch 
mindeftens bis ins 19. Jahrhundert nordifch. Die unfer geiftiges Leben 
täglich prägende Sprache, deren Einwirkung wir nicht entgeben können, 
ift aus nordifchem Geift. Selbft ein völlig oftifch gewordenes deutfches 
Volk müßte noch deutsch fprechen, wie die Millionen der dunklen Raffen: 
miſchungen Indiens großenteils noch das Indiſche fprechen, diefe Sprache 
sus nordiſchem Geift. Ein gänzlich entnordetes deutfches Volk wäre 
notwendig durch die Prägung der deutfchen Sprache nur eines mifchlings- 
baften, irgendwie unechten Geifteslebens fähig. Die Entnordung eines 
bis dabin nordifchebedingten Volkes laͤßt ſich kaum anders denken denn 
als eine Solge von FTiederbrücen. Nach einer etwaigen gänzlichen Der- 
oftung des deutſchen Volkes aber wäre eine eigenftämmige, jchöpferifche 
deutſche Gefittung nicht mehr möglih. Wohl Eönnte und müßte fich ein 
Sortbefteben und ſogar eine Sortentfaltung aller technifchen und wirt: 
ſchaftlichen Derfabren und Kinrichtungen ergeben, ein Geiftesleben aber 
lößt fich bei vollzogenem Raffenwandel nicht mehr vorftellen, da zur 
vollen Entfaltung eines folchen Geifteslebens, wie es die nordifch-beding- 
ten Völker alle erlebt haben, die Moͤglichkeit gebört, fih in arteigenem 
Beift rein auszudruͤcken. Die Oftraffe aber, die mindeftens feit früher Vor— 
zeit nur noch zur Anpaffung an artfremde Werte gezüchtet ift, bat die 
Säbigkeit längft verloren, Kigenes zu geftelten. Kine folgeridtige, 
reine und wertezeugende Entfaltung deutſchen Lebens 
ift nur möglib aus dem dlut und Geift der Nordraſſe 
beraus. Kine andere Überlieferung geiftiger Werte gibt es für ein nord⸗ 
Sifch-bedingtes Volkstum nicht. Wenn Deutfehtum nicht fo viel bedeutet 
wie: Streben zu nordiſchem Geift, dann bleibt nur eine VDerneinung 
übrig: Abfell vom nordifchen Geift. Kin neues Streben aber, etwa ein 
Streben zu oftifchem Geift, ift nicht möglich, da es fo etwas wie oftifchen 
Geift nicht gibt oder da oftifcher Geift eben durch alle Umzuͤchtung böch- 
ftens noch bedeuten kann: Anpaffung an die Fuͤhrung artfremden Geiftes, 
Kinordönung in GBemeinfchaftsgebilde, welche von artfremden Menſchen, 
von nordifchen Menſchen, gefcbaffen find. Umwandlung des Artfremden, 
Friederbrechen des Artfremden und doch nie völlige Löfung vom Art— 
fremden, da die artfremde Sprache den Geift von jung auf täglich geprägt 
bat — das allein kann das Schiefal oftifcher Mienfchen fein, fobald ihnen 
Such Rafjenwandel in einem Volkstum die Sührung zugefallen ift. 
Sichte bat einmal in feinen „Reden an die deutfchbe Nation“ (1808) 
ausgeführt, die deutfche Sprache fei eine Urfprache — er meinte damit, 
fie fei von je die Sprache der Deutfchen gewefen, eine Sprache, ganz aus 
dem deutfchen Geift entfprungen und rein erhalten durch deutfchen Geift. 
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Und aus dem Sortleben diefer Urfprache gab fich ibm auch die Sorderung, 
die Deutfchen müßten wieder ein Ur volk werden. Sichtes Zeit hatte noch 
nicht die Kinficht in die Zufammenbänge zwifchen Raffe und Sprache, die 
ſich fpäterer Sorfehung enthüllt haben, aber feine Sorderung läßt fich ſehr 
wohl auch raſſenkundlich ausdrüden: als eine deutfche Aufgabe bietet ſich 
dieſe: das deutſche Volkstum in dem nordiſchen Geiſt der deutſchen Sprache 
umzuſchaffen zu einem wieder nordiſch werdenden Volk. Die deutſche 
Sprache, als eine indogermaniſche Sprache, iſt nordiſch-beſtimmt; im 
deutſchen Volk hingegen will ſich ein Raſſenwandel vollziehen, der mit 
der koͤrperlichen Entnordung auch die ſeeliſche Richtung des deutſchen 
Volkes vom nordiſchen Geiſt hinwegleiten muß. Ein ſinnvolles Fort— 
beſtehen des deutſchen Volkes iſt aber nur moͤglich durch ein Hinſtreben 
feiner ſeeliſchen Kraͤfte zum nordiſchen Geiſt. Aus dem drohenden 
„Untergang“ kann ein neuer Aufſtieg nur werden, wenn 
das nordiſche Blut, dem die geſchichtliche Größe aller indo— 
germanifchen Dölker zu danken ift, wieder erftarft und 
nordiſche Menfchen wieder zablreih und führend werden. 

Mie aber ift eine Wiedervernordung beute zu ermöglichen ? 
Durch gefetzgeberifche Mafnabmen des Staates? Solche böten ſich wohl 
bei ernſthaftem Sorfeben, Bedenken und Wollen. Die taffenbygienifcbe 
Sorfehung unferer Tage kann auch an der Frotwendigkeit der Sorderung 
eines Schutzes für die — gleichfam im Vordertreffen alles ftaatlichen 
und geiftigen Lebens Eämpfende — Nordraſſe kaum mebr vorüber: 
geben. Es ift ein bedeutungsvolles Anzeichen ſich mehrender Erkenntnis 
und Beforgnis, daß ein ftreng wiffenfchaftliches Werk von der Bedeutung 
des öfters erwähnten „Grundriffes der menfchlichen Erblichkeitsiehre und 
Raffenbygiene“ in feinem Abfehnitt „Die Auslefe beim Menſchen“ die 
Stage ftellen muß „Was kann der Staat für die nordifche Raffe tun?“ 
— Die Antwort, welche das Buch darauf gibt, mußte allerdings unges 
nügend ausfallen, ungenügend mindeftens für den, der „die unerfegliche 
Bedeutung der nordifchen Raffe” (Lenz) erkannt bat. Die Zuruͤckhaltung 
des betreffenden Abſchnittes wird bei all den Betrachtern, welche die 
Frage der Wiedervernordung als die entfcheidendfte oder auch nur als 
wichtig anfeben, ein Gefühl der Enttäufchung auslöfen. Aber diefe Zuruͤck⸗ 
baltung ift gleich erklärt, wenn man fich überlegt, daß eben der Stast, 
der dem Zeitgeift der Gegenwart unterworfene Staat, auf eine folche 
Stage ger nicht eingeben kann. Die Dürftigkeit der Ausführungen des 
betreffenden Abfchnittes in der Stage der MWiedervernordung kann bei 
ſolcher Stageftellung gar nicht verwundern. Was aber als ein Anzeichen 
erwachender Befinnung nicht wichtig genug aufgefaßt werden kann, ift 
eben ſchon die Tatfache, daß ftrenge raffenbygienifche Wiffenfchaft nach 
den ihr gewordenen Krkenntniffen einer folchen Stageftellung nicht mebr 
ausweichen kann. — Dom Staat wird in abfebbarer Zeit die Srage der 
Miedervernordung!) nicht betrachtet werden können. Kein Staatsmann 


1) Man bat mir vorgeworfen, es müffe „sprachlich richtig“ „Miederver- 
nordifchung“ und „Entnordifehung“ beißen. Gegen folche „Verbefferungen“ richtet 
ſich ſchon Jakob Grimms Auffag: „Über das Pedantifche in der deutfchen 
Sprache” (1847). 
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wird in abfebbarer Zeit Sffentlich auf Raffenfragen binweifen dürfen. 
Vorerft wird alles auf eine gewiffe Selbftbilfe nordifcher und nordifch- 
gerichteter Kreife anlommen. 

Alle europäifchen Staaten find je beute geundfätzlich auf den Ge⸗ 
danken der „Gleichheit aller Menſchen“ eingeftellt, und vor allem der 
deutfche Staat der Gegenwart muß nad der berrfchenden Meinung der 
heutigen Voltsmehrbeit feine Maßnahmen ganz auf den „Menjchheits- 
gedanken“ gründen. Auf Gedankengänge, wie fie diefer Abfchnitt ver: 
folgt, Eann eine gegenwärtige deutfche Stastsleitung jchlechterdings 
nicht eingeben. Koch ift in Deutfchland wie in Kuropa die fog. oͤffent⸗ 
lihe Meinung auf Raffefragen nicht aufmerkfam geworden oder auch 
nur geneigt, auf folche Fragen irgendwie einzugeben. — In England 
foll vor mebreren Jahren ein Abgeordneter die Staatsleitung auf das 
drohende Ausfterben der nordifchen Menſchen Englands bingewiefen und 
Maßnahmen gefordert haben zur Unterftügung reinraſſiger nordifcher 
Sippen. Es ift unwabrfcheinlich, daß diefer Abgeordnete anders als mit 
Laͤcheln und Hohn betrachtet worden ift. Der Zeitgeift in Europa ift, wie 
oben ausgeführt wurde, all ſolchen Gedankengaͤngen gänzlich abgeneigt. 
Irgendwie werden fich auch die Befürchtungen Beddoes (ogl. S. 329) an 
England erfüllen, falls die drohende Lage den dortigen führenden Kreiſen 
nicht fo bewußt wird, daß fehützende Maßregeln ergriffen werden. So ift 
es auch in Deutfchland ficherlich noch auf lange Zeit hinaus fehr unwahr⸗ 
fcheinlich, daß irgendein Gedanke über die Krotwendigkeit der Wiederver⸗ 
nordung von Maͤnnern der Staatsleitung oder von Abgeordneten der 
ftar& vertretenen Parteien öffentlich geäußert werden kann, ohne daß die 
öffentliche Hieinung fich fogleich aͤußerſt empört zeigen wird. Der Ger 
danke des Schußes der nordifchben Raffe kann eben — und das ift 
beute ausfchlaggebend — in Kuropa kaum „volkstuͤmlich“ «usgeftattet 
werden, Esum mit öffentli wirkungsvollen Schlagworten eingeführt 
und verbreitet werden, und ift immer dem ausgefett, daß gegen feine 
giltige Regel einige grell einleuchtende Ausnahmen vorgeführt werden. 
Anders in den Vereinigten Staaten: Grants Buch vom drohenden Aus⸗ 
fterben der nordifchen Kaffe!) bat dort führende Männer und Preffe für 
fih gewonnen. 

Der nordifchegerichtete Deutfche wird fich daher auch denen an: 
fehliegen müffen, die für das innerpolitifche Leben des Staates eine 
berufsftändifche Volksvertretung an Stelle des nahezu finnlos gewor⸗ 
denen Parteientreibens wünfchen. Es ift nämlich faft ausgefchloffen, daß 
die Volksvertretungen, wie fie das 19. Jahrhundert gebracht bat, je zu 
einer ernften, fachlichen Arbeit Eommen und je dazulommen, etwa ein: 
mal Gefetzespvorfchläge, wie fie die biologische, raffenbygienifche und 
tafienkundliche Sorfhung unterbreiten könnten, vorurteilslos und fchlag- 
wortlos zu behandeln. Es liegt im Weſen einer durch Parteien gebildeten 
Dolksvertretung, daß fie fehlieglich jede Stage in den bergebrachten Streit 
der bei den Waͤhlermaſſen wirkfamen Schlagworte zieht und dadurch 





| 1) ®tant, The Passing of the Great Race or the racial basis of European 
history. 4. Auflage. 1923. 
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jede fachlihe Prüfung von vornherein unmöglidd macht. Kine berufs— 
ftändifche Vertretung wäre einerfeits ein ebrlicherer Ausdrud innerpolitis 
chen Lebens als die heutigen Parteien mit ihren vorgeblichen „politifchen 
Idealen“ und „Programmen“, die doch meift nur eine jeweils anderss 
gerichtete Selbftfucht dürftig verbüllen; eine berufsftändifche Vertretung 
müßte andrerfeits — das liegt in ihrem Weſen — den Gedanten der 
gegenfeitigen Verbundenheit aller Stände eines Volkes zu einer werte: 
zeugenden Volksgemeinfchaft ausdruden und ins Bewußtfein des ganzen 
Volkes einpflanzen. Es käme einerfeits nicht mebr zur Bildung von 
„Möblermaffen“ !), diefer bedenklichen Erſcheinung politifchen Treibens, 
andrerfeits nicht mebr zum Aufkommen von „Agitstoren“, diefer ans 
deren bedenklichen Erſcheinung. — Der Gedanke der „Räte“, den die 
Gegenwart gefaßt bat, weift auf einen Wandel der innerpolitifchen An: 
fhsuungen im Sinne einer berufsftändifchen Volksvertretung bin. Die 
aus der Not geborenen, nach gewerkfchaftlichem Vorbild entftebenden 
großen Berufsverbände mögen ein Vorzeichen einer gewiffen Wandlung 
der innerpolitifchen Zuftände fein. Im einzelnen können diefe Dinge bier 
nicht verfolgt werden. Bedeutungsvoll ift eben, daß von einzelnen Der: 
tretern der linEsftebenden, wie von einzelnen Dertretern der rechtsftebenden 
Parteien die Löfung einer berufsftändifchen Volksvertretung bedacht 
worden iftz fo vor allem auch von dem Schweden Rjellen in feinem Bud 
„Der Staat als Lebensform“ (1917). 

Jedenfalls wird eine fachliche Betrachtung der Dinge des Blutes 
vor einer größeren Öffentlichkeit erft nach einer gewiffen Wand» 
lung «uch der innerpolitifchen Anfchauungen möglich fein. Vorher wird 
es einzelnen Solgerungen aus der Raffenkunde ebenfo ergeben, wie den 
Sorderungen raffenbygienifcher Sorfcher: fie werden bald als rüdjchritt: 
lich, bald als umfturzlerifch verdächtigt werden oder fie werden verhöhnt 
werden. So bleibt auch der Aufruf zu einer Wiedervernordung vorerft 
techt eigentlich das, was man eine „undankbare Aufgabe” nennt. Die 
meiften Menſchen, die einen ihnen neuen Gedanken erwägen, fuchen ihn 
in die bergebrachte Zufammenftellung zeitüblicher Gedanken einzuordnen. 
Hier muß aber mehr gefordert werden: Der Gedanke einer Wie— 
dervernordung wird ſich Eaum irgendwo einordnen laſſen; 
er wird von feinem Ausblid ber eine gänzlich neue Ord— 
nung, ein gründliches Umlernen, fordern müffen. 

Ein ernfter Einwand gegen die Öffentliche Darlegung raſſenkund⸗ 
licher Tatfachen mag aber geäußert werden, und ift geäußert worden gerade 
von deutfchen Männern, die mit verantwortungsvollem Ernſt die ver: 
zweifelte Lage des deutfchen Volkes betrachten und mit Kinfegung all 
ihrer Kraft wieder aufbelfen wollen: Es ift der Einwand, die öffentliche 
Darftellung raſſenkundlicher Tatſachen und die Sorderung eines Schutzes 
für die nordifche Raffe müfje das deutfche Volt, das an fich ſchon fo viel: 
fach zerklüftete, noch einmal zerklüften, müffe neue Speltungen zu alten 
Spaltungen hinzufügen und die Verwirrung der Geifter noch einmal 
fteigern. — Solche Bedenken find ficherlich gerechtfertigt, und mancher Raffen= 


1) Dgl. den Abfchnitt: „La foule &leetorale“ bei Le Bon, Psychologie des foules. 
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forfcher oder Kenner raffenkundlicher Sorfehungsergebniffe bat fein Wiffen 
da und dort und manchmal in faft ängftlich zu nennender Weife bei 
fich bebalten und wird es bei fich behalten aus ähnlichen Bedenken. Auch 
wird tatfächlich eine Behandlung der Raffenfragen in eigentlich breiter 
Öffentlichkeit vorerft wohl immer vom Ubel fein, fofern es nicht bei 
bloßen wiffenfcheftlichen Seftftellungen bleibt !). 

Zu bedenken ift aber andererfeits, daß ſeit Gobineau (vgl. S. 22) 
eine immer größere Zahl wiffenfchaftlicher Menſchen fich der Raffenkunde 
und Raffenvergleihung zugewandt bat und weiter zuwenden wird, und 
daß durch berufene und unberufene Darfteller raſſenkundliche Tatfachen 
vielfach in breitere Dolksfchichten binausgetragen worden find. Allent= 
balben ftößt der Beobachter gegenwärtigen Lebens auf teils Klare, teils 
entftellte, teils gänzlich verdrebte Vorftellungen, die fich gar ſchon ab und 
an in den Entſchluͤſſen Kinzelner äußern. Im erften Abfchnitt ift dargetan 
worden, wie fich in allen Dolkstümern ernfte Beftrebungen ausbreiten, 
die der judifche Schriftftelleer Huber fo gekennzeichnet bat: „Man will die 
unbewußte Entwidlung der nationalen Pfyche bewußt machen; man 
will die fpezififchen Kigenfchaften des Blutftammes gleichfam verdichten 
und fchöpferifch verwerten; man will die Volksinftinkte dadurch Pros 
duktiver machen, daß man ihre Art verkündet“ 2). Die nachfinnenden Men⸗ 
jhen gerade im deutfchen DolE werden fich die Sragen des Steigens und 
Sintens deutfcher Macht und deutfchen Geiftes vorlegen, und werden bald 
erkennen: „Auch das Geſchick, das das deutfche Volk gegenwärtig erlebt, 
bat feine antbropologifche Urfache“ 3). 

Es bet keinen Sinn, den neuen Aufftieg Deutfchlands zu wünfchen 
und dabei die raffifchen Bedingungen alles neuen Auffteigens nicht feben 
zu wollen oder zu verſchweigen. Es bat Eeinen Sinn, eine Reibe 
„neuefter“ Gedanken über die „Befferung der Zuftände” suszufinnen und 
vorzutragen, obne dabei zu bedenken, auf welcen Menſchenſchlag diefe 
Gedanken angewandt werden follen, obne gleibfem die Erban= 
lagen zu prüfen, auf die gebaut werden foll. Wobl verftebt 
es fich für den Kinfichtigen, daß es finnlos ift, raffentundliche Erkennt⸗ 
niſſe „volkstuͤmlich“ zu behandeln; alles „Popularifieren” wird leicht Ent⸗ 
werten und KEntftellen. Aber die Urteilsfäbigen, die zu ernfter Betrachtung 
gereift find, werden fich der Kinficht in die raffifchen Bedingungen, denen 
der gefehichtliche Gang eines Volkes unterworfen ift, nicht länger entziehen 
können und dürfen. Die fog. Antbropologifche Gefchichtsbetrachtung 
wird fih aus Anfängen zu geficherten Leiftungen entfalten, und wird 
manchen Wandel des Urteils verurfachen. Man will wiffen, welche Moͤg⸗ 

1) Der mir zugelommene Einwand, daß bei einer buchmäßigen Darftellung 
der Bedeutung der nordifchen Raffe deutfchfeindliche Völker, bzw. deren in ges 
wiſſem Betracht zu freierem Handeln ermächtigte Staatsleitungen, eine Wieder⸗ 
vernordung zu allererft erwägen könnten, wird ganz binfällig, wenn man ermißt, 
daß die zu einer Wiedervernordung noch tauglichen Völker doch eben diejenigen 
jind, mit denen Deutfchland zu feiner und diefer Völker Förderung engere Be— 
ziebungen wird pflegen müffen. 

?) Die judifche Bewegung. 1916. 

3) Sifcher in Baur-Fiſcher-Lenz, Grundriß I, 1923. 
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lichkeiten der Entfaltung einem Volkstum gegeben find, und welche 
Ausleferichtung die Größe eines Volkstums bedingt. So ftößt man auf 
die Tatfache des Blutes: Das jeweilige Schidfal eines Volkes 
muß Eünftigbin betrachtet werden als die Auseinander— 
fegung feiner jeweiligen Reffenanlegen mit feiner Um— 
welt. — 

Eine Zerkluͤftung des Geſamtvolks durch ſolche Einſichten iſt deshalb 
nicht zu befuͤrchten, weil der Blick der großen Allgemeinheit fuͤr Raſſen⸗ 
dinge kaum zu ſchaͤrfen fein wird. Immer nur Einzelne werden zu einer 
folchen Dertiefung raffenkundlicher KRenntniffe kommen, daß die gewon— 
nenen Kinfichten fich bis in ibre Entfchlüffe hinein auswirken. Dann aber 
ift zu fagen, daß die Zerklüftung, welche durch raffenkundliche Kinfichten 
entfteben könnte, faft immer übereinftimmen wird mit ſchon vorhandenen 
Serklüftungen des europäifchen und des Seutfchen Lebens und Dentens. 
Sollte wirklich einmal die Kunde von der Blutzufammenfezung der euros 
päifchen Volkstuͤmer fich bis in das Öffentliche Keben bin auswirken, fo ift 
damit für viele die Hiöglichkeit gegeben, ihr Urteil in mebrfacher Hinſicht 
nach der neugewonnenen Erkenntnis zu wandeln. Nach einer ernftbaften: 
Beichäftigung mit Raffedingen und vor allem auch mit raffenbygienifchen. 
Dingen wird mandem Nachdenkenden die oder jene Auffaffung des 
ſtaatlichen, wirtfchaftlichen und gefellfchaftlichen Lebens, die er bisber 
eingenommen batte, nicht mebr möglich fein. Wo nach einer ernftbaften. 
Beſchaͤftigung mit den Dingen des Blutes und der Vererbung noch Zer: 
Höftungen durch das deutfche Volkstum verlaufen, da wird es ſich um. 
Grenzen bandeln, welche von einander fcheiden: diejenigen, welche eine 
Erneuerung Deutfchlands von Grund auf, vom Blut ber, wollen, von. 
denjenigen, welche auch nach Krlenntnis der Blutgefege den Gedanken 
der „Gleichheit aller Menſchen“ und den „Menſchheitsgedanken“ noch 
vertreten. Im Grunde alfo wird Feine neue Spaltung eintreten; altzber= 
gebrachte Spaltungen werden nur entfprechend dem Willen neuer Bes 
finnung!) in klare Bewußtbeit übergefübrt. 

Kin weiterer Einwand hängt damit eng zufammen: Muß der Ger 
danke der Wiedervernordung nicht zu einer Art Rangabftufung der Volks— 
genofjen führen? Wird nicht der nordifchere Menfch als der wertvollere,. 
der nichtenordifche Menſch als der wertlofe gelten? — Auch diefer Ges 
dankengang ift nur für ein Zeitalter anftößig, das den Kinzelmenfchen 
als höchften Wert fiebt. Klar muß susgefprochen werden, daß — innere: 
balb des deutfchen Dolkstums — das nordifche Blut das „erwünfchte” fein 
muß, das nichtznordifche Blut das „mindererwünfchte‘. Es handelt fich 
um eine ähnliche Unterfcheidung, wie fie die amerikanifche Kinwanderungss 
geſetzgebung macht, für welche ja auch das nordifche Blut das „erwünfchte” 
darſtellt (ogl. S. 160). Aber ſolch eine Kinficht, gewonnen aus weitefter 
Betrachtung großer, allgemeiner Verbältniffe, richtet fich nicht gegen den 
einzelnen nichtenordifchen Menſchen; fie richtet fich gegen eine Dermebrung; 
des nichtsnordifchen Blutes oder beffer: fie möchte das erwünfchte nor— 





!) Vgl. die Buberfche Ausführung S. 414. 
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diſche Blut vor dem Dahinſchwinden ſchuͤtzen und dieſes erwuͤnſchte 
Blut ſo entſchieden wie moͤglich foͤrdern. Die Tatſache der Vererbungs⸗ 
lehre, „daß der Wert des Einzelweſens als ſolchen von 
feinem Wert als Zeuger verfchieden ift“'), diefe Tatfache wird 
grundlegend für jede Betrachtung fein. Es gab und gibt manchen, irgend» 
wie koͤrperlich mindergut oder fchlecht beanlagten Kinzelmenjchen, der dem 
deutfehen Volkstum bobe geiftige Werte geſchenkt bat, von dem aber der 
Kinfichtige nicht wünfchen wird, er möge feinem Volk Nachkommen 
binterlaffen haben oder binterlaffen. Sein Wert als Kinzelmenfd 
ift eben verfchieden von feinem Wert als Zeuger, welde Tatfache ibn 
als Einzelmenſchen aber nicht irgendwie entwerten kann. Ebenſo 
wird kein verftändiger Menſch den einzelnen nichtenordifchen Menſchen 
minder achten, als es diefem zukommt, wenn ihm auch — nach Erkennt: 
nis der raffifeben Bedingungen des Völkerlebens — die Sortpflanzung 
eines folchen Menſchen innerhalb eines nordifch-bedingten Volkstums 
minder erwünfcht fein wird als die Sortpflanzung eines gefunden nor= 
diſchen Menſchen. Nie wird fi) die Erkenntnis vom Wert der Nordraſſe 
für das deutfche Volk etwa gegen einen Einzelmenfchen wenden; fie wird 
aber klar fcheiden müffen zwifchen erwünfchter und minderserwünfchter 
‚Rinderzeugung — diefe Scheidung erfcheint als unerläßlih. Alles ift 
zu tun, damit die Geburtenzabl der nordifchen und not= 
difeberen Menſchen in Deutſchland ſich bebe: das ergibt die 
- Betrachtung zwingend. Und fo ernft wird diefe Erkenntnis von Kin 
zelnen ſchon genommen, daß es beute doch ſchon oftifchenordifch gemifchte 
Menſchen gibt, die auf Sortpflanzung verzichten, weil fie von ihrer Ehe 
nicht die „erwinfchte“ nordiſche Nachkommenſchaft erwarten können. 
Ob dies wirklich richtig gedacht ift, ob nicht ein fo ernftes Ergreifen des 
Aufnordungsgedantens eben doch an fich fchon eine nordifchere Erbmaſſe 
anzeige, als folche Menſchen bei ſich annehmen — das fei bier nicht be— 
trachtet. Hingewieſen fei aber auf diefes Anzeichen eines gewiffen Wan⸗ 
dels der Anſchauungen: man wendet ſich da und dort vom „Individualis⸗ 
mus“ ab und ſucht, ſich in maͤchtigere Zuſammenhaͤnge beſtimmend ein⸗ 
zuſtellen. 

Hieran aber liegt alles: daß erſt einmal der Blick urteilsfaͤhiger Men⸗ 
ſchen gefehärft werde für die Dinge des Blutes und daß dann folchen 
Menſchen das Gefühl der Verantwortung erzeugt werde für das künftige 
Schidfal ibres Volkstums, das eben ein raſſiſch-bedingtes 
Volkstum ift. Zur Aufdelung und tätigen Erfaſſung all der Zu: 
fammenbänge, von denen die Wiederpernordung unferes Volkes abhängt, 
find dann alle diejenigen berufen, welchen der Blid für die Sragen der 
Artung gefhärft ift. Es gilt auf allen Gebieten die Maßnahmen aus 
findig zu machen, die der Aufnordung förderlich find. 

Der nordifchegerichtete Deutfche wird 3. B. auf alle raffenbygienifchen 
DBeftrebungen befonders aufmerkfam fein müffen, denn es ift kein Zweifel, 
daß die Deftrebungen, welche der Krtüchtigung des deutfchen Volkes 





!) Siemens, Grundzüge der Raffenbygiene, zugleih Einführung in die Per: 
erbungslebre. 1923. — Vgl. au S. 234. 
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dienen, faſt immer zugleich auch die nordiſche Raffe, bzw. die nordiſchen 
und nordifcheren Beftandteile des deutfchen Volkes, fchüten, ja fördern 
müfjen. Somit müßte bier unter den Betrachtungen, durch welche Mittel 
die Nordraſſe zu ſchuͤtzen fei, eine ganze Solge allgemeiner raffenbygienifcher 
Ertuͤchtigungsmaßnahmen aufgezählt werden. Kine foldhe Aufzäblung 
aber würde das vorliegende Buch unnstig belaften. Fuͤr alle folche 
Aufammenbänge muß immer wieder auf den BaurzSifchersLenzfchen 
„Grundriß“ und für die Fragen der KErtüchtigung befonders auf den 
zweiten Band diefes Werkes verwiefen werden. 

Es verfteht fich, daß diejenigen Volksbeftandteile, die am meiften 
nach tafjenbygienifchen Einfichten leben, auch am meiften gefördert werden. 
Menn es den nordifchen und nordifchegerichteten Deutfchen eine Pflicht 
gegen fich und ihr Vollstum wird, ihr Leben unter befonderer Aufmerk: 
ſamkeit auf erbgefundbeitliche Sorderungen, unter befonderer Verantwor⸗ 
tung gegenüber der raffifch-bedingten Zukunft ihres Volkes zu geftalten; 
wenn die nordifchen und nordifchzgerichteten Rreife des deutfchen Volkes 
jo am meiften auf die Dinge des Blutes achten und — befonders gegen: 
über dem Alkohol und den Gefchlechtskrantbeiten — nach folcher Einſicht 
leben, jo werden fie eben ſchon dadurch auch das nordifche Blut im deut 
ſchen Volkskoͤrper ftärken und mehren. Die erbfchädigenden Zinflüffe, aus: 
gehend von Gefchlechtskrantheiten, Altobol und Nikotin, werden vor allem 
die Mienfchen nordifcher Kaffe zu meiden haben. Es handelt fich nicht 
nur darum, die Beburtenzahl der nordifchen Rafje zu beben, "fondern 
auch deren Geſundheit und Tüchtigkeit zu fördern, „daher foll man, 
wie überhaupt den ganzen Ablauf der Lebensjahre hindurch, fo insbe: 
jondere während der Jahre der Zeugung ſich büten, foweit es von uns 
jerem Willen abhängt, irgend etwas zu tun, was der Gefundbeit fchädlich 
ift und was auf Übermut und Stevel binausläuft. Denn unvermeidlich 
überträgt fich das Gepräge des Erzeugers auf Seele und Leib des Er⸗ 
zeugten und das Krgebnis ift eine durchgängige Verfchlechterung“ }). 

Eine vertiefte Auffeffung des Wefens der Samilie tut 
vor allem not. Es wäre zu wünfchen, daß in weiten Kreifen die Sragen 
der Abftammung und Gattenwahl ernfter betrachtet und erwogen würden. 
Manche fo gewonnene Zinficht ließe ſich in weiten Kreiſen des Volkes 
als eine Art Aausgefeg den Nachkommen übermitteln. Zur Ertüchtigung 
wie zur MWiedervernordung des deutfchen Volkes müßte es viel beitragen, 
wenn auf fjolde Weife viele einzelne, gegenfeitige Verbindung fuchende 
gefunde Samilien, dadurch eine Art neuen Adels begründeten, daß fie ihren 
Nachkommen gleichſam eine Überlieferung febüfen, eine neue Sippenverant⸗ 
wortung und Sippenehre: „Bedenke, daß du ein deutfcher Ahn— 
berr bift“ (Kubn) 2). 

1) Platon, Die Gefetze, überfegt von Apelt. 1916. 

?) Ein Leben der Selbftzucht vor allem gegenüber Alkohol und Geſchlechts⸗ 
krankheiten müßte zum Kennzeichen der nordifehen und nordifcheren Deutfcben 
werden. — HSingewieſen fei bier auch auf den febr lefenswerten Auffag von Gaupp: 
„Das Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten von Nordamerika“, der als 


Sonderdrud aus der Münchner Mediziniſchen Mocenfchrift (1922, Fir. 5) er: 
ſchienen ift. 


5. Bünther, Raffenfunde. . 27 
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Der nordifchrgerichtete Deutfche wird Fein Gebiet des Kinzellebens 
und des Staatslebens betrachten, ohne die Möglichkeiten einer Aufnor⸗ 
dung feines Volkes zu erwägen. Achtſam wird er 3. B. fein gegenüber 
den Sorderungen zu einer fog. Bodenreform, die durch Gejundung der 
Befiedelungsverhältniffe zum Schug der Nordraſſe beitragen müßte!). 
Er wird aufmerkfam fein auf alle Beftrebungen, die auf eine gewiſſe 
Derftaatlihbung des Geldweſens binarbeiten und fich gegen den faft 
fchrantenlofen Kapitalismus des beweglichen Kapitals und die inter- 
nestionale Vorberrfchaft der Großbanken richten; denn es ift zweifellos, 
daß das bewegliche Kapital und vor allem der Kapitalismus der Groß- 
banken immer mehr zur Züchtung von Wleffen beiträgt, und gerade zur 
Züchtung von Maſſenmenſchen eignet ſich die Oftraffe. 

Der nordifchegerichtete Deutfche wird zur Gefundung und Reinigung 
des ftaatlichen Lebens Anteil nehmen müffen an der Beftrebung, auch 
noch die letzten Einwirkungen des (größtenteils aus einer entarteten und 
entnordeten Spätzeit ftammenden) römifchen Recht aus der deutfchen Ge⸗ 
feggebung auszufcheiden und ein deutfches Recht zu begründen, das aus 
nordifch-germanifchem Geift ftammt?). 

Kine Gefundung der Siedelungspverbältniffe muß befon= 
ders in den vorwiegend nordifchen Teilen Deutfchlands erftrebt werden; 
dort werden auch die nordifch-gerichteten WMienfchen am meiften zur Der- 
breitung raffenkundlicher und raffenbygienifcher Kenntniffe tun müjfen. 
Wenn die nordifcheren Gebiete Deutfchlands ftatt der heutigen niedrigeren 
Geburtenziffer einmal eine böbere aufweifen würden, ſodaß von ihnen 
eine neue Durchdringung Deutfchlands mit nordifchen Blut ausginge, fo 
wäre zur Aufnordung des deutfchen Volkes ſchon viel getan. Damit ge- 
tade in den nordifcheren Gebieten eine höhere Geburtenziffer ermöglicht 
werde, find ficherlih vor allem auch Anderungen in den Verbältniffen 
des Erbrehts und Erbgebrauchs nötig. In der Stage der Einwan- 
derung müßte eine Staatsleitung, welche die Bedeutung der nordischen 
Raffe erkannt bat, ebenfo wie die Stastsleitung der Vereinigten Staaten 
zwifchen erwünfchter und unerwünfchter KZinwanderung unterfcheiden 
(ogl. S. 160). Bei der Bevölkerungsdichte Deutfchlands einerfeits, feiner 
Wirtfchaftslage andererfeits, Fame dann nur eine Einwanderung gefunder 





!) In den Beftrebungen zur Bodenreform macht fich jedoch in unferen Tagen 
ein Geift bemerkbar, den man mit den Worten bezeichnen Eönnte, die Mepbifto (im 
2. Teil Sauft) Spricht, um fauftifche Kuͤhnheit auf aͤrmliche Beftrebungen ab 
zulenten. Manche bodenreformerifchen Pläne müßten zwar „befchräntten Markt, 
Kohl, Rüben, Zwiebeln“ bervorbringen, müßten bewirken, „daß das Volk fich 
mebrt, nach feiner Art bebäglich nährt, fogar ſich bildet, fich belehrt” — allein 
eine von einer Beamtenfchaft „ſozial“ umſorgte und verficherte Kleinguͤtchenzufrie⸗ 
denbeit kommt nicht der KErtüchtigung eines Volkes gleih. Wenn 10 tüchtigen 
Landwirtsfamilien Raum geſchaffen wird, bedeutet das für die zu mebrende 
Volkskraft mehr als hundert „bebägliche” Kleinfiedslungen. Der Siedlungsgedante 
bedarf einer Erfaffung duch fauftifchenordifchen Geift: „Hicht ficher zwar, doch 
tätigsfrei zu wohnen!“ 

2) Zur Krfaffung folchen Geiftes vgl. auch die unter „Rechtswefen” am 
Ende jedes Bandes aufgezählten Abfchnitte bei Hoops, Realleriton der germani— 
fben Altertumstunde. 
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nordifcher und vorwiegend nordifcher Menſchen in Betracht. Das gleiche 
gilt für die Wahl nichtzdeutfcher Ehegatten). 

AU diefe Dinge zu bedenken, wird die Arbeit von Volkswirtfchaftern 
und all der einzelnen Sachleute fein, die das weite Gebiet all diefer Er: 
fheinungen erforſchen. Kinzelvorfchläge für die Maßnahmen der Auf: 
nordung muß diefes Buch den Sachleuten der einzelnen Gebiete überlaffen. 
Seine Aufgabe ift es, auf die raffifchen Bedingungen des Völkerlebens 
binzuweifen. Sind diefe Verhältnifje einmal aufgezeigt und bat ihre 
Betrachtung denn ger einen neuen Geift der Verantwortung erwedt, 
jo werden fich bald fchon greifbare und fhlieglich grundlegende Maß— 
nahmen ergeben. 

Immer aber werden es vorerft Maßnahmen fein, die eine Art Selbft- 
ſchutz nordifcher und nordifchegerichteter Kreife darftellen, denn der heutige 
deutſche Staat kann feinen Grundanfchauungen nach nicht eingreifen. 
Zum Schutz der Nordraſſe werden fich die nordifchrgerichteten Menfchen 
im deutſchen Volk vereinen müffen, wie fich anfcheinend in den Vereinigten 
Staaten die nordifchzgerichteten Menſchen zur Ertüchtigung ibres Volkes 
vereinen. Das nordifche Bluterbe in den Vereinigten Stasten ſchaͤtzt Ploetz 
(m. E. zu niedrig) auf „kaum noch mebr als ein Drittel“?). Aber nord: 
amerikanische Forſcher und führende Maͤnner des ftastlichen Lebens baben 
die Gefahr erkannt und Wege zu ihrer Überwindung eingefchlagen. Leider 
babe ich das Buch von Madiſon Grant „Das Ausfterben der Großen 
Raſſe“ (The Passing of the Great Race or the racial basis of European 
history, 4. Aufl. Neuyork 1923]) noch nicht ganz durchlefen können, ein 
Bud, das heute in Amerika zur Erkenntnis der Raffenfragen befonders 
beizutragen feheint®). Aus den Maßnabmen der zielbewußten Amerikaner 
wird auch für Deutfchland viel zu Iernen fein. 

Der Gedanke einer Stiftung zur Erziehung nordifcher und vorwie: 
gend nordifcher Kinder aus Einderreichen und wirtſchaftlich Schwächeren 
gefunden Samilien ift gelegentlich fchon aufgetaucht und müßte eine Per: 
wirklihung finden, indem dazu Geldmittel gefammelt würden, mindeftens 
in folcher Hoͤhe, wie fie für die Aufzucht und Unterftügung von Menſchen 
mit Erbanlagen der Krankheit und des Verbrechens immer bereit liegen 
(ogl. Sußnote S. 404). In Betracht kämen 3. B. auch Adoptionen nor⸗ 
difcher und vorwiegend nordifcher Kinder durch beffergeftellte nordifch- 
gerichtete Menſchen. Alle folhe Maßnahmen wird man prüfen müffen. 

Es wird indeffen nicht ausbleiben, daß die Sorderung folcher Maß: 
nahmen als „Tendenz“ beargwoͤhnt wird. Bliebe es allein bei der Seft: 
ftellung des drohenden Ausfterbens der Nordraſſe, der „Großen Kaffe“ 
(Grant), jo könnte der Zeitgeift fchlieglich auf die Darftellung eingeben; 
die Sorderung aber eines Schutzes für einen beftimmten Volksbeftandteil, 
der — für das deutfche Volk — als höberwertig angefeben werden muß, 








1) Die bier zu erwäbnenden vorbildlichen „Einwanderungsbeftimmungen 
für die Vereinigten Staaten“ liegen in jedem deutfchen Reiſebuͤro aus. 
2) Ploeg, Sozialantbropologie, im Band: Anthropologie, Rultur der. Ge: 
genwart, Teil III Abt. V, 1923. 
| 3) Siebe bierzu, was ich im Vorwort zu 3. Aufl., S. 3, erwähnt babe. 
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widerfpricht der angeblichen Gleichheit aller Menſchen, und eine ſolche 
Sorderung wird deshalb noch auf längere Zeit hinaus als „tendenziös“ 
beargwöhnt und abgelehnt werden, indeffen fie doch nicht mehr ift als 
die notwendig ſich einftellende Solgerung, die ſich aus der Geſchichte der 
indogermanifchen Völker ergibt). 

Bei Betrachtung all folcher Beftrebungen, wie in unferen Tagen 
die Nordraſſe fo geſchuͤtzt werden könne, daß fie wieder die höhere Ge: 
burtenziffer erreiche, mag fich aber tatfächlich auch noch diefer Kinwand 
einftellen: ob durch eine folche gefonderte Beachtung der Nordraſſe innerz 
balb des deutfchen Volkstums nicht etwa geradezu eine gewiſſe Überheb- 
lichkeit und Kitelkeit nordifcher und vorwiegend nordifcher Menfchen ges 
wedt und großgezogen werde. — Dem ift mit Nachdruck entgegenzufetzen, 
daß einzelmenfchliche Überbeblichkeiten und wWitelkeiten dem Sinn aller 
Aufnordungsgedanten geradeswegs entgegengerichtet find. Es ift nämlich) 
nur bei mutigftem Streben möglich, daß ein einzelner Menſch der fhweren 
Aufgabe entfpreche, die heute, bei diefer im jeder Hinſicht verzweifelten 
Lage, der Nordraſſe geftellt if. Wenn irgendwelche Kinzelmenfchen 
nicht mebr allein fich felbft angehören, wenn irgendwelche Kinzelmenfchen 
den „indiwidualiftifehen“ Standpunkt entfchloffen verlaffen müffen, um 
alle Kräfte für die Arterbaltung einzufegen, dann find es die Menſchen der 
Frordraffe, die beute nur durch willensträftigfte Selbftbefinnung das 
Ausfterben ihrer Raffe verhindern Eönnen. Der nordifche Menſch darf am 
allerwenigften ganz fich felbft gehören, er muß am allermeiften das Ganze 
feiner Raffe und die Erneuerung feines Volkstums bedenken, wenn er die 
Bedeutung der Nordraſſe für fein Volk einmal erkannt bat. So darf 
man fagen: Muß die raffenkundliche Betrachtung der Gefchichte den über: 
tragenden Wert der Nordraſſe für jedes indogermanifche Volkstum be⸗ 
baupten, fo folgt daraus, daß mit feinem Blut dem einzelnen nordifchen 
Menſchen auch befondere Aufgsben zugewiefen find. ft dem nordijchen 
Menſchen mebr gegeben — „mehr“ immer nur vom Standpunkt des Bes 
trachters nordifchebedingter Völker — ift ihm mehr gegeben, fo wird von 
ibm auch umfo mehr gefordert: Nordiſches Blut verpflichtet. 
Er bat fich, was an ibm ift, fo zu ertüchtigen, daß er an Leib und Seele 
diefen Wert feiner Raffe ausdrüde, und er vor allem bet fich bei der 
Gattenwabl fo zu entfcheiden, daß die Mehrung feiner Raſſe durch ges 
funde, erbtüchtige und zahlreiche Krachlommen gefördert werde. 





1) Sch batte, als ich das Ziel der Wiedervernordung fette, die Vermu— 
tung, daß diefe Zielfegung mir in eine „Tendenz“ würde umgedeutet werden. 
Meine Vermutung bat fich beftätigt. Es ift nun einmal — in 'wiljenfchaftlichen 
wie in außerwifienfchaftlichen Kreiſen — ein verbreitete Brauch, ein Bud 
als „objektiv“ zu feiern, wenn es nur fagt, was ift, ein Buch aber als „ten: 
denzids“” zu verdächtigen und alfo abzulehnen, wenn es fagt, was fein foll. 
Wenn ein Buch verfucht, darzutun, was fein foll, muß es allerdings auch fagen, 
warum denn das Ziel geſetzt wird. Keinem Aufmerkſamen aber kann es ent: 
gangen fein, was das Ziel diefes Buches begründet: die Ertühtigung des 
deutſchen Volkes. Ob man den Verjuch, die Mittel zur Krtüchtigung 
eines Volkes darzuftellen, als „tendenziös“ bezeichnen kann, ftelle ich dabin. 
Doch feheint mir: Zielfegung und Tendenz follten nicht verwechjelt werden. 
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„Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt, 
gebt bin, bereitet euch, geborchet ftill! 
Ihr feid das Saatkorn einer neuen Welt: 
das ift der Weihefruͤhling, den er will.“ 
(Uhland, Ver sacrum.) 

Angefichbts der Aufgabe, die den nordifchen und vorwiegend norz 
difchen Menſchen des deutfchen Volkes geftellt ift, wäre jede Feigung zu 
einer etwaigen Nordbluts-Eitelkeit finnlos und verächtlih. Dom nor: 
difchen Menſchen wird aͤußerſte Selbftzuht und mächtigfter Zus 
Eunftswille gefordert. Don ibm wird gefordert, daß. er durch jeine 
Lebensführung ein Beifpiel gebe, welches für feine Raffe zeuge. — So 
etwa ftellt ficb in Kürze ein Gedankengang der, wie er fich aus der 
Kinficht in die Möglichkeit des „Untergangs“ auch des deutfchen Volkes 
ergeben muß. In folcher Größe zeigt ſich nunmehr die nordifce 
Sendung. — 

Es kann nicht ausbleiben, daß folche Gedanken ſich allmählich in 
jevem beute noch nordifchzbedingten Volkstum regen. Die Aufgabe der 
MWiedervernordung ift auch tatfächlich außerhalb Deutfchlands ergriffen 
worden. Man bat in Skandinavien, in England, und vor allem in 
Nordamerika, die Bedeutung der Nordraſſe für jedes nordifch-bedingte 
Volkstum eingefeben, und fucht nach den Wegen zu neuer Aufnordung. 
Es ift nicht susgefchloffen, daß die Zukunft eine gewiffe Arbeitsgemeins 
ſchaft bringen wird, zu der fich die nordifchzgerichteten Beftrebungen der 
verfchiedenen nordifchzbedingten Völker zufammenfinden. Die gemeinfame 
Kot, das drobende Ausfterben der Frordraffe, mag einen gewiffen über 
völkifchen Zuſammenſchluß nordifchzgerichteter Areife fördern. Man bat 
ja ſogar ſchon witelnd auf die Möglichkeit einer „nordifchen Internatios 
nale” bingedeutet und dafür im Zeitftil der Gegenwert auch das Schlag: 
wort gefunden: „Germanen aller Länder, vereinigt euch!” Solche cher: 
zenden Betrachtungen zeigen, daß in Deutfchland da und dort, wenn 
auch vorerft, da all diefe Dinge noch neu find, noch in fpöttifchem Sinne, 
die Öffentlichkeit auf die Stage der nordifchen Raffe geftoßen ift. In 
Deutfchland ift es auch tatfächlich da und dort bei Einzelnen ſchon zur 
Ausgeftsltung einer gewiffen nordifchegerichteten Denkweife gelommen!), 





1) Ja fogar mehr als das: Anfänge zu einer Zufammenfajfung der nor: 
difchzgerichteten Deutfchen geben aus von „Scutgefellihaften“ (Ploeg) für 
die nordifche Kaffe, von denen zu nennen find der „Mittgart-Bund“ und die 
„Germaniſche Gefellfchaft Edda“. Erſterem wäre eine Elarere Befchreibung 
des Menſchenſchlags zu wünfcen, den er fehüten, bzw. züchten will, letzterer 
Gefellihaft eine Betonung der zu erreichenden höheren Geburtenziffer der nordis 
ſchen Menſchen. Im ganzen kann man diefe Gefellfchaften beute jedoch nur als 
Anzeiben einer beginnenden Aufmerkfamteit auf die Be— 
deutuna der nordiſchen Raffe auffaflen, und wird Ploeg zuftimmen 
müfjen, der die nordifch-gerichteten Gefellfchaften als „bedeutend ärmer an 
Mitgliedern und an Kinfluß als die [Schuggefellfchaften] der Juden“ bezeichnet, 
ja man wird von einem „Hinflug“ des nordifchen Gedankens überhaupt noch 
nicht reden können — im Gegenfag zu Nordamerika, wo die Gefeggebung nad 
Grants Buch (vgl. S. 419) die Unterfcheidsung zwiſchen erwünfchter (nordweſt⸗ 
europäifcher) und unerwünfchter (füdofteuropäifcher) Einwanderung gemacht bat 
(vgl. Grants Buch, S. XXVIII). Der von Ploetz als nordifchzgerichtet ge= 
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da und dort follen fich fogar ſchon Beftrebungen zeigen, mit nordifch- 
gerichteten Kreifen anderer Völker eine gewiffe Sublung zu befommen. 
Da allen Völkern germanifcher Sprache das nordifche Blut gemeinfam 
ift, welche Einſchlaͤge anderer Raffen fie fonft auch Zeigen mögen, ift der 
Gedanke der Aufnordung und der allnordifchen Verbundenheit recht 
eigentlich eine Grundlage der Verſtaͤndigung für all diefe Völker. Auf 
KErbanlagen läßt fib, wenn dienötige KEinficht gewedt ift, ſchließ— 
lib wohl befjer bauen als auf die mancherlei Unwirklichkeiten, auf die 
unfere Gegenwart Dölkerverföhnungen gründen will. Da jeder europäifche 
Krieg und jeder europäifchenordamerikanifche Krieg die Ausmerzung der 
Frordraffe gefördert bat, ift der allnordifche Gedanke geradezu ein Ge- 
danke des Sriedens, dazu ein Sriedensgedanke, der u Mirklicteiten eu 
bauen kann. 

Solchen Gedanken gegenüber bat ſich vaterlaͤndiſchen en 
fhon ein neuer Einwand ergeben: Mag eine nordifchzgerichtete Denk— 
weife nicht geradezu zu einer gewiffen Schwächung der Daterlandsliebe 
beitragen. Wird der nordifchzgerichtete Menſch nicht fchlieglich eben nur 
noch „nordiſch“ empfinden, nicht mehr deutfch oder englifch oder ameri- 
kaniſch? — Überlegt man fich diefe Stage, fo zeigt fich deutlich, daß dieſe 
Möglichkeit für England oder Amerika oder auch für die ſkandinaviſchen 
Linder nicht beftebt: man denkt dort in allen Dingen zuerft vaterländifch. 
In Deutfchland hingegen, wo die Gedanken fo oft mit einer Solgerichtigkeit 
zu Ende gedacht werden, die — auf Lebensformen angewandt — den 
Deutfchen immer wieder als den „Jdeologen“ zeigt, der eben Gedanken 
zu Ende denkt, wo er Wirklichkeiten und Möglichkeiten abſchaͤtzen und 
die Anwendung feines Grundgedantens auf Wirklichkeiten zielficher er- 
meffen follte — in Deutfchland wäre es vielleicht möglich, daf einzelne 
nordifchzgerichtete Menſchen anfingen, uͤbervoͤlkiſch, d. b. in diefem Sall: 
nur eallnordifch zu denken ftatt deutfch. 

Geſchaͤhe dies, dann wäre die Befürchtung und der Einwand vater: 
ländifcher Wienfchen berechtigt, der Aufnordungsgedanfe Eönne unter 
Umftänden ftatt zu einer Stärkung auch zu einer Schwächung des 
Deutfcehtums führen, indem er gerade den nordifchen Teil des deutfchen 
Dolkes, den für diefes befonders wertvollen Teil, dem Gedanken des Volks: 
tums entfremden Eönne. 

Zur Zerftreuung folcher Befürchtungen ift aber vielleicht ſchon der 
Hinweis angetan, daß nordifches Weſen immer zum Sondertum des 
Stammes geneigt bat. Jede denkbare nordifche Gefittung baut ſich auf 
dem Stammesleben auf und zielt auf felbftändige Ausgefteltung und 





nannte „Hammerbund“ ift, joweit ich unterrichtet bin, zunächft nur gegen das 
judifche und überhaupt außereuropäifhe Blut, dann allerdings auch entfchieden 
„germanifch” gerichtet. Ob „germanifch” bei ihm jedoch ftreng raffenmäßig ges 
meint ift und nordifceh bedeuten ſoll — das Eonnte ich bisher nicht feftitellen. 
Jedenfalls bat, foviel ich weiß, nur die „Bermanifche Gefellfchaft Edda“ eine 
Befchreibung des von ihr zu ſchuͤtzenden Menfchenjchlags gegeben und dabei die 
Hauptmerkmale der nordifhen Raffe genannt, und nur der Mittgart-Bund bat 
die Bedeutung der Geburtenziffer für all folhe Fragen erfaßt (vgl. Hentſchel, 
Mittgart, Ein Weg zur Erneuerung der germaniſchen Raſſe. 1916). 
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Befonderung Iandfchaftlicher und ftammestümlicher Kigenert. Es feheint, 
als ob von jeher jede „zentraliftifche” Ordnung eines Staatsweſens — 
um einen Ausdrud unferer Zeit zu gebrauchen — dem nordifchen Weſen 
srtfremd und, falls eine folche Ordnung fich durch befondere Grunde in 
einem Staatswefen durchgefegt batte, dem nordifchen Volksteil auch 
fchädlich geweſen jei. 

Der Ausbildung eines allnordifchen Empfindens, das einmal ftärker 
wäre als das einzeloölkifche Empfinden, ſteht, wie es feheint, die Weſens⸗ 
richtung der nordifchen Raffe felbft entgegen. Man bat es ſchon „das 
Verhängnis der nordifchen Raſſe“ genannt, daß diefe die von ihr ges 
führten Völker zu einer befonderen Hoͤhe der Macht und des Geiftes leite, 
dabei aber felbft ſchließlich hinſchwinde und untergebe. Sich verfchenkend 
mit ihrer KRörperkraft und Körperfchönheit, mit ihrem Schöpfergeift und 
Rriegermut an die einzelnen indogermanifchen Volkstümer, babe die 
Nordraſſe zwar jedes einzelne indogermanifche Volk zu einem Helden⸗ 
zeitalter binangeführt, dabei aber fich felbft geopfert und fich endlich 
verloren. Saft möchte man fagen, es geböre zum Wefen der Nordraſſe, 
andersraffigen Bevölkerungen die führenden Menfchen zu geben und mit 
diefen anderstaffigen Bevölkerungen zufammen, diefe in nordifchem Geifte 
führend und fördernd, dann aufblühbende Völker zu bilden. Saft möchte 
man fagen, erft in folcher Sübrerfchaft entfalte die Nordraſſe ihren eigenften 
Wert, erft fo finde fie die Aufgaben, an denen fie dann ihre ganze 
Schöpferkraft entfalten könne. So möchte man den weltgeſchicht— 
liben Sinn der Hordraffe in der Eräftigen Hersusgeftaltung und 
Fuͤhrung einzelner nordifchbedingter Völker erkennen. Da, wo fich die 
Nordraſſe verhältnismäßig am dichteften erhalten bet, in Skandinavien, 
bat fie ſich kaum zu woeltgefcbichtlicher Bedeutung erhoben, oder doch 
‚ vielleicht nur im Wilingszeitelter und in einer kürzeren Spanne der 
febwesifchen Gefchichtet). Die dauernde Auswanderung der tatkräftigften 
Menſchen, welche die fEandinapifchen Länder fo lange ſchon ſchwaͤcht, 
mag ja gerade anzeigen, daß fich die Mienfchen der Nordraſſe unbewußt 
zur mutigen Sörderung minderznordifcher oder nichtsnordifcher Völker 
drangen. Iſt dem fo, liegt es im Weſen der Nordraſſe, als Sübrerfchicht,' 
als Adels: und Bauernfchicht nordifch-bedingter Völker ihre fchöpferifchen 
Anlagen zu entfalten, fo liegt auch das faft unabwendbar fcheinende Der: 
bangnis Elar zutage, das gerade diefer Raffe immer wieder drohen mußte. 
Gerade die Sührereigenfchaften find der nordifchen Kaffe immer wieder 
gefährlich geworden, da immer wieder das durch größere Urteilsfähigkeit 
bedingte Auffteigen nordifcherer Menſchen in höhere Stände (vgl. S. 156) 
verbunden ift mit einer fich verringernden Rinderzahl. Gerade jene „rein 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen, denen ſich die Langköpfe, von Wiß— 
begier getrieben, mit dem ganzen Ungeftüum ihres Wefens bingeben“ 
(Ammon, vgl. S. 174), baben wohl oft Zbelofigkeit und Kinderlofigkeit 





1) Daher die bisweilen geäußerte Anficht, die nordifche Rafje werde erft 
in der Miſchung ſchoͤpferiſch. Man wird jedoch fagen müffen, fie entfalte erft 
in der Sübrung, erft als übergefchichteter Beitandteil, ihre ſchoͤpferiſchen Anz 
lagen. (Val. bierzu auch die fEandinavifche Gegenauslefe, S. 387, 221.) 
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bochbegabter nordifcher Mienfchen mit fich gebracht (3. B. Mönchstum, 
Gelehrtentum, Künftlertum). Zur Gegenauslefe kommt die Dermifchung 
binzu: die Sührerfchicht verfehmilzt nicht nur mit der Schicht der Ge⸗ 
führten zu einem Volkstum, fie verbindet fich auch leiblich mit den unter: 
gefchichteten Dolksteilen und bereitet damit ihr. Ausfterben vor. Die Klare 
Schichtung ſchwindet, die Allvermifchung nimmt zu. — So zeigt fich 
zweierlei: 

Das Entſtehen einer übervölkifchen allnordifchen Bewegung fände 
im Wefen der Nordraſſe felbft: ſchon Grenzen; zum Weſen der Nordraſſe 
fheint die Sührung nordifchebedingter Völker zu gebören und ebenfo ein 
susgeprägtes vaterländifches Empfinden. Die Gefahr der Abwendung 
nordifchzgerichteter Kreife von ihrem KinzelvolE ift auch im „ideologifchen“ 
Deutfchland fehr gering. — » 

Serner erbellt aus obiger Betrachtung dies: die Erhaltung eines 
nordifchebedingten Dolkes, damit es Eeinem „Untergang“ verfalle, hängt 
zuſammen mit der Erhaltung eines ftarken reinreffig nor: 
diſchen Volkskerns. Das nordifche Blut darf nicht nur in der Blut- 
mifhung des Geſamtvolks überwiegen, es muß auch in einer ziemlich 
hoben Zahl reinznordifcher Menſchen vertreten fein, in einer verbältnis- 
mäßig fo boben Zahl reinsnordifcher Menſchen, daß diefe die Sührung 
des Volkstums aus fich heraus übernehmen können!) So groß wie die 
Zahl der nordifchen Menſchen notwendig fein mußte, um den nicht: 
nordifchen Volksteilen indogermanifcher Völker ihre Sprache zu über: 
mitteln, jo groß müßte fie wohl immer als Mindeftzabl bleiben. Das 
würde ficherlich einen fo ſtarken Kern reintaffig nordifcher Menſchen 
fordern, wie ibn heute höchftens Schweden noch befitzt. Damit ift die 
Aufgabe gewiefen für jeden, der die Bedeutung der Nordraſſe für ein 
nordifchzbedingtes Volkstum eingefeben bat: die Bildung diefes. 
ftarken Kerns rein nordiſcher Menſchen muß angeftrebt 
werden. 

Dabei wird angefichts der Außerft gefährdeten Lage der Nordraſſe 
in allen heute noch nordifchebedingten Völkern die Erzielung eines ge: 
wifjen allnordifchen Zufammenhalts notwendig fein. Die Raffe fteht 
einfach vor ihrem Ausfterben. Fruͤher Eonnten fie fich verſchenken an ganz 
Europe und an einen Teil Afiens. „Damals- beftanden noch riefige Re⸗ 
jerven Zwar Eulturell wenig entwidelter, aber bochbegabter: nordifcher 
Menſchen im nördlichen Europa, die das entſunkene Rulturwerk wieder 
aufnehmen konnten“ 2). Heute ift der innerfte Kern der Raffe in 
feinem Beftand gefährdet. Kinigermaßen rein kommt die Nordraſſe 
nur noch in einem Teil ihrer Urheimat vor, und in hundert Jahren fehon, 
wenn nicht früher, kann ein Wiederaufleben unmöglich geworden fein. 

') Und daß es fehließlich auch einzelnen nordifchen Menſchen fogar wieder 
möglich ift, fich bei entfprechender Deranlagung Geiftesfchöpfungen fo binzus 
geben, daß fie dafür unter Umftänden der Raffenpflicht zur Samiliengründung 


nicht unterliegen, der fich jeder gefunde nordifche Menſch unterftellt fühlen müßte — 
wenn Kinficht genug zu weden wäre. 


2) Ploeg, „Sozialanthropologie‘, im Band „Anthropologie“, Kultur der 
Gegenwart, Teil III, Abt. V, 1923. 
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Dann „fit herum nur eine minder begabte Menſchheit von mangelhafter 
fhöpferifcher Kraft, die den überlommenen Reft der Kultur zwar be: 
wahren, aber Eaum oder nur fehr langfam weiterbilden wiirde“ 1). Da dies 
die Lage in England wie in Holland und Flandern, in Deutfchland wie 
in Dänemark, und nad Verlauf einer  gewiffen Zeit wobl auch in 
Schweden und Norwegen ift, werden fich die nordifchegerichteten Kreife 
diefer Länder untereinander und mit den nordifchegerichteten Kreiſen Nord— 
amerifas irgendwie verftändigen müffen, da fie alle für ihr Land eine 
Aufnordung fuchen und daher ihre Gedanken, Sorfehbungen und Maß— 
nahmen austaufchen müfjen. Sogar die — beute allerdings in weiter 
Serne liegende — Moͤglichkeit einer gewiffen Verbreitung folcher alls 
nordifcher Gedanken in den einzelnen Völkern über engere Kreife binaus, 
joger eine gewiffe Beeinfluffung der Willensrichtung innerhalb der ein: 
zelnen in Betracht kommenden Völker im Sinne allnordifcher Gemein 
ſchaft könnte fchlieglich gefucht werden und müßte dann dabin führen, 
die politifchen Kreigniffe und Maßnahmen auch vom Standpunkt der 
Miedervernordung anzufeben, ja ſchließlich — doch liegt ein folcher Ge: 
danke heute noch der Sabelei eines Schwärmers näber als nüchterner Be: 
trachtung der Gegenwart — fchließlich die Möglichkeit vorzubereiten, daß 
3. B. eine Zufammenftellung der Eriegführenden Mächte, die gerade für 
die Nordraſſe fo zerftörend wirken muß, wie der Weltkrieg gewirkt bet, 
fortan nicht mehr fo leicht möglich wäre. 

Auf Wirklichkeiten angewandt, bieten fich folche Gedanken heute dar 
als die zu erftrebende Verbindung nordifchzgerichteter Wienfchen aus den 
verfchiedenen „germanifchen“ 8. b. heute: germanifche Sprachen fprechenden 
Dölkern. Eine ſolche Derbindung feheint angefichts der aͤußerſt gefährdeten 
Lage der Nordraſſe unerläßlihe Bedingung zu fein. Dabei muß noch 
einmal betont werden, daß ſolch eine allnordifche Bewegung fich ent= 
fprechend der nordifchen Raffenanlage bei den nordifchzgerichteten Menſchen 
jedes Einzelvolks nowendig auf die Krtüchtigung des jeweiligen Stamm: 
volfes richten wird. 


Ein Bewußtwerden der Dinge des Blutes ift beute für alle Zin- 
fichtigen nicht mehr zu umgeben. Diftaeli bat einmal gefehrieben: „Jede 
Raſſe muß untergehen, die ihr Blut forglos Vermifchungen bingibt.” 
Sorglofigkeit in den Dingen des Blutes bat bisher den Untergang jeder 
nordifchen Schicht der indogermanifchen Völker bedingt; jetzt bat die 
Sorglofigkeit den Raffenkern, den Urbeimatbezirt der Raffe, ſchon fo 
gefährdet, daß nur entfchloffener Abwebrwille noch belfen kann. Kur das 
zu wedende und dann immer mehr zu fehärfende Artbewußtfein, nur 
das fichere Einhalten einer auf das Nordiſche zielenden Artrichtung, vers 
mag noch zu belfen. Rein Einwand gegen die Belehrung in Raſſe⸗ 
fragen ift gewichtig genug gegenüber der völligen Entnordung, die dem 
deutfchen Volk droht, gegenüber dem deutfchen Kliedergang und Untergang. 
Der Rlarblidende kann nur noch zwei Möglichkeiten finden: Den Unter: 


1) Ploeg, „Sozialanthropologie”, im Band „Anthropologie“ Kultur der 
Gegenwart, Teil III, Abt. V, 1923. 
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gang, jenes Weiterleben in Bedeutungslofigkeit und geiftiger und poli= 
tifeher Abhängigkeit einerfeits, die Zielbewußte Wiederpernordung anderer: 
feits; denn dies ift gewiß: „Ausgemerzt ift heute ſchon das Germanen: 
blut, die nordifche Raffe, in Italien und Spanien und Portugal. Rüd- 
gang, zum Teil Bedeutungslofigkeit ift die Solge! — Frankreich ift das 
nächfte Volk, das daran glauben muß — und dann wir — mit abfoluter 
Sicherheit, wenns fo weitergebt wie bisher und heute!“ 1) Dem drohenden 
„Untergang“ gegenüber verliert fomit jeder Einwand gegen einen Aufruf 
zur Wiedervernordung fein Gewicht, und die raffifche und erbgefundbeit- 
liche Lage des deutfchen Volks erlaubt dem Erkennenden kein Zögern mebr. 
Die Aufnordung wollen beißt aber heute, da der Zeitgeift die gegen 
läufige Richtung eingefchlagen bat, fich faft allen Anfchauungen des 
Zeitalters entgegenftellen. Die Gegenwart ift faft in allem unnordifchen 
Geiftes, und unnordifcher Geift muß fich auch den unnordifchen Leib 
fchaffen, wie umgelebrt; bier beftehbt Wechfelwirkfung. Air feheint, der 
Deutfche babe die Freufchöpfung und Krtüchtigung feines Volkstums 
immer wieder vom Geifte ber gefucht, und vom Geift ber wird fich 
auch die Aufnordung des deutfchen Dolkes ereignen müffen. Es wird eine 
Aufgabe der nordifchzgerichteten Wienfchen fein, nach einer Krfaffung des 
nordifchen Wefens zu trachten und aus nordifhem Geift die Ziele der 
Erneuerung zu weifen. Iſt erft der deutfche Geift wieder ganz aufs 
Nordiſche gerichtet, jo muß fich daraus ſchon ein Wandel der Auslefe 
ergeben, die — ohne je den nichtenordifchen Einzelmenfcben als folchen zu 
beeinträchtigen — im Lauf der Zeit das nordifche Blut vermehrt. Die 
Gefteltung der Zukunft hängt davon ab, ob im deutfchen Volk eine 
Ausleferichtung entftehe und eingehalten werde, die ganz auf das leibliche 
und feelifche Bild der Nordraſſe binziele?2). — Man kann bei Be: 
trachtung der Geſamtlage des deutfchen Volkes vielleicht ganz oberflächlich 
jagen, daß ſchon eine entfchiedene Umftellung des Geſchmacks auf das 
Bild der Krordraffe den neuen Anfang bedeuten müßte, und der Gefehmad 
fonn je feinen Ausgang davon nehmen, daß auch heute noch wenigftens 
drei Merkmale nordifcher Raffe im Volksbewußtfein ein „echt deutfches“ 
Ausfeben febaffen: der hohe Wuchs, die bellen Haare und die blauen 
Augen. 
| Allein vom Zuͤchtungsſtandpunkt aus ift aber die Srage neuen Auf: 
ftiegs nicht zu entfcheiden. Es kommt für uns Deutfche, wenn wir nad) 
den Grundlagen neuen Auflebens fuchen, vor allem darauf an, daß der 





1) Sifeher, Sozialanthropologie und ihre Bedeutung für den Staat. 1910. 

2) Mur dadurch, daß im deutfchen Volk gleihfam eine feelifhe Ver— 
pflibtung auf das Bild der Hordraffe entftebt, ift auch eine gewiſſe 
Abwendung der noch unabfehbaren Solgen der „Schwarzen Schmach“ und der 
nicht fehlenden deutfchen Rafjenfchande in dem von den Stanzofen befegten Gebiet 
möglih. Allein bei folder Blidribtung auf das Mordifce in 
Leib und Seele wäre eine weitere Sortpflanzung der nordiſcher 
Art fo fernftebenden afrikaniſch-europaͤiſchen und aſiatiſch— 
europäifhben Miſchlinge zu vermeiden, welche Sortpflanzung 
die Sranzofen zur gänzliben Entartung des deutſchen Volkes 
wünfcen. 
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deutſche Geift wieder nordifcher Geift werde. Kine Weltanfhauung 
tut not, die fih vor allem auch darin ausdrudt, daf fie den 
Geift der Derantwortung wedt inallen Sragen des Blutes. 
Nur eine Weltanfehauung, die „idealiftifch“ ift im Sinne Platons, Kants 
und Sichtes kann dies ernftlich bewirken!). Schädlich find für eine deutfche 
Wiedergeburt all jene „biologifchen“ und „biologiftifchen“ Weltanfchau: 
ungen, die gerade auch in der Raffenforfchung unferer Zeit ſich Eundtun. 
Biologie kann als Einzelwiffenfchaft nie zue Grundlage einer Welt: 
anſchauung werden?). Wohl aber ift eine folche Weltanfchauung erfor: 
derlich, welche der biologifchen, rafjenkundlichen und raſſenhygieniſchen 
Sorfchung eine befondere Aufmerkfamteit zuwendet. Heute, bei der Rich: 
tungslofigkeit des Zeitalters, ift es möglich, ja faft geradezu die Regel, 
daß auch der rein nordifche Menſch und oft gerade diefer fein eigenes 
Weſen gänzlich zerfetzt durch die Bemühung um fremden Geift. Saft jeder 
Deutfche, fei er reinraffig nordifch oder nicht, ift überfremdet von den 
artlojen, vielfach zerſetzenden und entftaltenden Anfchauungen der Gegen: 
wart. Ob leiblich oder geiftig, alle Alenfchen der Gegenwart find irgend: 
wie zu Mifchlingen geworden und find täglich verwirrenden Zinflüffen 
ausgejett. 

Die „indipidualiftifchen“, fowie die maffentümlichen Geiftesrichtungen 
der Zeit ertöten langſam die nordifche Seele wie den nordifchen Leib. Auf 
die Rettung der nordifchen Seele aber Eommt es ficherlich zu allererft an. 
„Vor einer Überfhägung der Außerlichen Raffenmerkmale wie Haar⸗ und 
Augenfarbe, Körperlänge und Kopfform muß ausdrüdlich gewarnt werden. 
Die Erbanlagen, welche diefe aͤußeren Merkmale bedingen, machen nur 
einen verhältnismäßig recht Eleinen Teil der gefamten Erbmaffe einer Raffe 
aus. Kin dunkelhaariger Deutfcher kann ebenfogut nordifche Kigenfchaften 
der Seele haben, wie ein blonder. An den feelifchen Anlagen liegt doch 
wohl mebr als an den äußeren Merkmalen; und jene find auch in viel 
größerer Gefahr als diefe. Blonde Haare und blaue Augen wird es noch 
nah Jahrtauſenden in Kuropa geben, die nordifche Seele aber ftirbt“ 3). 

Zur Rettung der nordifchen Seele durch Erfaſſung nordifchen 
Mefens, vor allem aber auch zur Stärkung des Gemüts, wird dem 
nordifchzgerichteten Deutfchen alles dienen, was uns an Zeugniffen aus 
der frübeften (d. b. am ftärkften nordifchrgerichteten) Geſchichte der indo⸗ 
germanifchen Völker erbalten ift. Kine Seier wird es ibm vor allem 





1) Außerordentlicb bedeutungsvoll für die Durchdringung der Gedanken: 
welt der großen Denker alter und neuerer Gefchichte im Hinblick auf die Geftal- 
tung einer nordifchsgermanifchen Welt find die beiden Bücher von Houſton 
Stewart Chamberlein: „Immanuel Rant“ (1916) und „Goethe“ (1921). 

2) Die Grenzen der Biologie und ihre Stellung innerhalb einer tiefer zu 
begrüundenden Weltanfchauung zeigt Hartmann, Die pbilofopbifchen Grundfragen 
der Biologie (1912). — Riderts „Philoſophie des Lebens“ (1920) ift zwar eine 
woblbegründete Zurudweifung des Ylaturalismus und DBiologismus (älterer 
Richtungen), doch wuͤnſchte man fich eine Eingrenzung neturaliftifchen Denkens 
durch eine Unterſuchung, welche ſich nicht entgehen laͤßt, wieviel Geſundheit und 
Lebendigkeit (bildlich geſprochen) im biologifchen, raſſenkundlichen und raſſen⸗ 
hygieniſchen Denken zu gaͤnzlich neuen Fragen und Antworten draͤngt. 

3) Lenz in Baur⸗giſcher-Lenz, Grundriß II, 1923. 
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fein, die reichen Zeugniffe altgermanifchen Lebens in fich zu erfahren. 
Die isländifche Saga, die Edda, das Ylibelungenlied, alle uns übers 
lieferten Heldendichtungen germanifcher Srübzeit, werden ibm von nors 
difcher Kebensgeftaltung zeugen. Er wird wie die frühbefte Dichtkunft, jo 
die frübefte Baukunft der Germanen), ihre Urſchau (Mythos), ihre Gefetz- 
gebung?) und Sitte nah Weſen und Richtung zu erkennen trachten. 
Nie wird ibm fo die Gefchichtsbetrachtung zu einem Selbftzwed und 
Ende, zum „Hiſtorizismus“, entarten, immer wird fie ihm ein Teil der 
Befinnung zur Geftaltung eines neuen Anfangs fein. Soll es zu einer 
Miedervernordung des deutfehen Volkes kommen, fo wird dazu die rechte 
Begeifterung jugendlicher Menfchen für das Ewig⸗-Nordiſche vor 
allem nötig fein, denn es „fiegt immer und notwendig die Begeifterung 
über den, der nicht begeiftert ift“3). Aus der Liebe zur altgermanifchen 
Melt muß dem deutfchen Volk eine neue gewoiffe Überlieferung gefcheffen 
werden. Der nordifchegermanifche Held muß wieder Vorbild („Liorm“) 
der Deutſchen werden 9. 

Der nordifchzgerichtete Deutfche wird verfuchen müffen, den Gedanken 
der Wiederpernordung den nordifchen und vorwiegend nordifchen Mienfchen 
aller Stände zu übermitteln. Es kommt darauf an, durch Hinweis auf 
das Zielbild nordifcher Raffe in allen Schichten des Volkes jene 
tüchtigende Spannung zu erweden, welche die früheren Zeiten verfpürt 
baben. Auch die Einmütigkeit des deutfchen Volkes kann nur durch ein ein⸗ 
mütiges Streben erreicht werden. Die Wirrnis des gefamten deutfchen 
Lebens wird ſich immer weiter fteigern, die Menſchen werden ſich immer 
weniger einen können, wenn nicht dem deutfchen Volk die ihm fehidjals- 
mäßig zugewiefene Richtung zur Tüchtigkeit gewiefen wird. In einem 
Buch „Ritter, Tod und Teufel. Der beldifche Gedanke“ (1920) babe ich, 
weniger in wiffenfchaftlicher als in einer befenntnismäßigen Weife, zur 
Begründung einer Artrichtung der Deutfchen verfucht, die Grundlagen 
einer nordifchen Weltanſchauung, der alten Weltanſchauung nordifchen 
Geiftes, für unfere Zeit zu entwerfen, indem ich die jo entworfene Welts 
anfchauung vom Geift des Zeitalters abhob und ihm entgegenftellte; bier 
darf ich auf diefes Buch verweifen, deffen Ausführungen fi etwa in 
den eben betrachteten Zufemmenbang einfügen würden. 

Der nordifchegerichtete Deutfehe wird auf alle Sragen der Welt: 
anfehauung aufmerkfam fein müffen und wird legten Endes für fein Volk 
eine neue, aus nordifchem Geift erwachſende Glaubensbindung wünfcen 
müffen. Nach den außerordentlich wertvollen Forſchungen des Stanzofen 
Se Bon?) erfcheint immer deutlicher, daß jede echte Schöpfung im Voͤlker⸗ 
leben nur duch einen Glauben möglih ift. Die Gefittung, die der 
nordifchegerichtete Deutfche feinem Volk wünfchen muß, wird diesfeitiger 

) Haupt, Die ältefte Baukunſt der Germanen. 1909. 

2) Dal. Sußnote 2, Seite 418. 

3) Sichte, Reden an die deutfche Nation. 1808. 

4) Daß einem Ertuͤchtigung fuchenden Volk der Helo die „Norm“ fein 
muß, zeigt Hildebrandt, Klorm und Entartung des Mienfchen (1920). 


5) Le Bon, Pſychologie der Maſſen (1922), und Pfychologifche Grundgejetze 
in der VDölkerentwidelung (1922). 
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und jenfeitiger Kräfte bedürfen. Es ift eine (dem Zeitalter des Rationalis- 
mus entjprungene Seblanfchauung, daß ficb allein auf Wiffenfchaft 
Sauernde Gefittungsgüter bauen laffen. Da fich auf nur volkstümlichzein: 
gewurzelte (organifche) Anfchauungen Dauerndes gründen läßt, wird der 
nordifchzgerichtete Deutfche befonders aufmerkfam fein auf alle Beſtre— 
bungen einer Krfaffung des Chriftentums aus nordifchegermanifchen 
Seift)). 

Als nächte wefentliche Sorderung unferer Zeit und Zukunft ergibt fich 
jedenfalls dem nordifch-gerichteten Deutfchen die durch Betrachtung der 
Artfragen aufgegebene und bis zu weltanfchaulicher Dertiefung zu ftärkende 
Entfcheidung der Gefinnungen für oder gegen die Aufnordung des deutfchen 
Volkes. Ob leiblich oder geiftig, faft jeder Menfch unferer Zeit ift Miſch— 
ling geworden und bat ſich — nah Erkenntnis der Artfragen und 
wenn eine Erneuerung erfolgen foll — zu entfcheiden. Kin Kenn: 
zeichen der kommenden Dinge wird diefe Entfehbeidung der Ge— 
finnungen fein müffen. Aus der beifpiellofen Wirrnis unferes Miſch— 
lingszeitelters führt nur die Wendung zu einer Artrichtung uns hinaus. 
Het man de raffifchen Bedingungen menfchlichen Gemeinfchaftslebens 
und Völterlebens einmal erkannt, fo bleibt zur KZinmütigkeit und Kr: 
tüchtigung nur diefer eine Weg. „Alar vorgezeichnet ſieht man dann, daß 
der Weg zur DBefjerung der moralifchen, wirtfchaftlichen, ſozialen und 
politifcehen Zuftände, von der alles andere abhängt, mit einer Rafjenpolitik 
einfegen muß, deren Gefege freilich erft noch gereinigt und feftgeftellt 
werden müffen. Man fühlt es, wie man mit diefem Gedanken an die 
Wurzeln des Elends greift, das die Menſchheit quält“ 2). 

Dem Kinfichtigen kann, wenn er dem deutfchen oder fonft einem 
beute noch nordifch=bedingten DolE angehört, die Entfcheidung nicht ſchwer 
werden. Es gilt doch die Entfcheidung für das Wertvollfte in uns, für 
das Blut, das der deutfchen Art und Geſchichte Sinn und Bedeutung 
gegeben bat und das allein wieder Sinn und Bedeutung erwirken kann: 
die Entſcheidung für das nordifche Blut. A die Werte und Güter ums 
feres Wefens und unferer Gefittung, die wir als eigentlich deutfch, als 
den echteften Ausdrud des Deutfchtums, erkennen und die am meiften zur 
Seftigung unferes Kigenwertes beitragen, find erwirkt durch den nor> 
difchen Beift. Und ebenfo: was den Deutfchen aller Stämme gemein: 
ſam ift, ift eben der Kinfchlag nordifchen Blutes, ſodaß die Ainwendung 
zur nordifchen Raffe ein Ausdrud der Derbundenbeit aller Deutfchen (und 
fchlieglih aller Völker germanifcher Sprache) werden kann. Sinn und 
Beftimmung deutfchen Lebens, Sinn und Beftimmung der Deutfchbeit, 
muß daber fein: das Streben nach nordiſchem Ausdrud, die immer Elarere 
und mächtigere Verwirklichung nordifchen Weſens im deutfchen Volkstum 
und durch das deutfehe Volkstum. Deutfchbeit kann — gemäß der Praͤ—⸗ 
gung, die nordifches Blut dem deutfchen Volkstum einmal gegeben bat — 
Deutfhbeit kann ſchickſalsmaäßig böhften Wert nur in 


1) Ein eben ſich ausbreitender Bund für deutſche Kirche zeigt nach 
feiner Werbefchrift ein folches Streben. 
2) Stance, Bios. 1921. 





430 Die Aufgabe. 











Einem finden: im Streben zur Nordheit. Deutfchfein kann 
— nach Krkenntnis der raffifchen Bedingungen deutfcher Artung — nur 
noch bedeuten: fich für das nordifche Bluterbe und für nordifches Weſen 
entfcheiden. 

In dem angeführten Buch „Ritter, Tod und Teufel. Der beldifche 
Bedankte” habe ich einen folchen Gedankengang verfolgt bis zur Aufftellung 
desjenigen Sittengefetes, das fich aus der Kinficht in die Dinge des 
Blutes für den Deutfchen fehidfalsmäßig allein ergeben Eann, und babe 
diefes Sittengefeg, um feinen Geift deutlid vom Geift einer früheren, 
in Raffendingen noch erkenntnislofen Zeit abzubeben, der Sorm nach ab: 
fihtli an Kants „Eategorifchen Imperativ” angeglichen: 

Handle fo, daf du die Richtung deines Willens jeder: 
zeit als Grundrichtung einer nordraffifbhen Gefeggebung 
denken könneft. 

Das weltbürgerliche, „bumaniftifche”, Zeitalter der Aufklärung, des 
Retionalismus, dem Kant noch entftammte, batte den Zugang zur Be: 
trachtung der Artfragen nicht finden Eönnen. Zwar fehrieb Kant: „Soviel 
ift wohl mit Webhrfcheinlichkeit zu urteilen: daß die Dermifehung der 
Stämme,... welche nad) und nach die Charaktere auslöfcht, dem Menſchen⸗ 
gefchlecht, alles vorgeblichen Philanthropismus ungeachtet, nicht zuträg: 
lich ſei“). Auch ſah Kant fchon, daß der „angeborene Charakter in der 
Blutmifhung des Menſchen liegt und auch der erworbene und Eünftliche 
nur die Folge davon ift“. Aber den Schritt von der Menſchheit zur 
Dolkheit?), von einer (zu jeglicher Geſtaltung notwendig obnmächtigen) 
„allgemeinen Geſetzgebung“ zu einer volkbeitlicben (von Wirklichkeiten 
ausgehenden, zur Alargeftaltung vordringenden) Gefetggebung, die uns 
nottut, bat erſt Sichte in gewiffen Sinne getan. Auch für Sichte war 
aber der Blick in die Blutzufammenhänge noch nicht möglich; dazu be= 
durfte es noch der Raffenforfchung des 19. Jahrhunderts. Das 19. Jahr: 
bundert bat aber auch da und dort im Streit der MWeltanfchauungen 
entfcheidende Wandlungen des Gedankens bewirkt, die eine Abkehr vom 
„Humanitaͤtsideal“, vom „Menſchheitsgedanken“ und vom „Weltbürger: 
tum“ bedeuteten. Die Romantik ſchon hatte ja die Wendung zur Volk: 
beit gefucht und vielfach gefunden). Die heutige Zeit und der heutige 
Deutfche haben eine Schulung durch die Wirklichkeit durchmachen müffen, 
die vom „Menſchheitsgedanken“ oft fehr weit entfernen muß, und Unter: 
fuhungen wie Hildebrandts „Florm und Entartung des Menſchen“ (1920) 
und „Norm und Verfall des Staates” (1920) find fehon eigentlich Vorz 
arbeiten zu einer auf die Wirklichkeit der Erbanlagen aufzubauenden Ge: 
fteltung 9. 





1) Anthropologie in pragmatifcher Hinſicht. 1789. 2. Teil. 

2) Diefes Wort ftammt von Goetbe. 

3) Dal. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalſtaat. 1922. 

*) Daß neuerdings auch die Philoſophie (phbänomenologifcher Richtung) ſich 
der Artforfchung, je der Stage der Wiedervernordung, zuwendet, zeigt ein Auffatz 
von Clauß: „Die Grenzen deutfcher Artung” im „Hellweg“, Bd. 2, Heft 29. 
1922. — Hildebrandt gebraucht das Wort „Raffe” leider ungenau, etwa 
im Sinne von „Bevölkerung“. 
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„Uns find heute die wejensnotwendigen Grenzen irdifcher Dafeinss 
formen bewußt geworden, uns find die Klammern der Volkheit bewußt 
geworden, die notwendigen Mauern, die eine jede völkifche Sonderart 
zur Erhaltung ihres Kigenwefens um fich aufrichten muß. Die Sorderung 
unferer Eeffifchen Zeit, daß der Menſch zur Perfönlichkeit, zum eigen 
bewußten Menſchen, werde, bet für uns noch umgreifendere Hecht ges 
wonnen: uns ift ein Dolkstum wertvoll nur dann, wenn es eigenbewußt 
fein Dafein lebt. Wir wiffen darum, daß die allgemeinfte Gefeggebung, 
die fich überhaupt zur Geftaltung einer Wirklichkeit faſſen läßt, diejenige 
ift, die ein Volkstum deutlich und rein umgreift. Soll überhaupt noch 
klar gewollt und Elar geftaltet werden, fo ift der weitefte Umgriff um 
eine Sonderart, daß fie als Kigenwert fich fefte, folche Kigengefeglich- 
keit“). Solche Erkenntnis eben mußte bei Betrachtung der raffifchen Be⸗ 
dingungen des deutfchen Volkstums zu dem oben angeführten Sittengefetz 
leiten. — — 

- So leiten fchließlih gewidhtige Gedanken von der Raffenkunde, 
einem Gebiet der Kiaturwiffenfchaft, hinüber bis in das Gebiet fittlichen 
Wollens. Artfragen erweden Stagen der fittlihen Entſcheidung. Hier 
Eönnen folche nicht: eingehender erörtert werden. Es genügt, wenn bier zu 
ernfter Befinnung die Tatfache erfchienen ift, daf zu Gedeihen und Größe 
eines jeden Dolkes das bewußte oder unbewußte Krgreifen und Kinbalten 
einer beftimmten Artrichbtung nötig ift. „Die das nächfte Gefchlecht, 
das von euch ausgeben wird, fein wird, alfo wird euer Andenken auss 
fellen in der Gefchichte” (Sichte) 2). Da ficb die Völker ihrer raffifchen 
Aufemmenfegung nach alle voneinander unterfcheiden, fo ergibt fih für 
jedes DolE eine befondere Richtung zur Tüchtigkeit. Sur die heute noch 
nordifchebedingten Voͤlker muß diefe Richtung das Streben nach nor= 
diſchem Weſen fein. Sur fie ift die nordifche Raffe die „Broße 
Raffe” (Grant). 

Ift einmal die heutige Lage des deutfchen Volkes diefem felbft bewußt 
geworden, und ergibt fich aus folcher Erkenntnis ein neuer Artwille der 
Deutfchen, das Streben zur nordifchen Art, dann ift eine ftarke Hoffnung 
auf eine Wiedergeburt Deutfchlands möglich; dann muß der neue Anfang 
fommen. Die Entnordung war eine Erſcheinung der Jahrhunderte; auf 
Jahrhunderte in die Zukunft binsus muß fich in unferer Zeit der Geiſt 
und Wille des nordifchzgerichteten Deutfcben fpannen. Dies möge gleich» 
jam die fauftifebe Sendung des deutfchen Volkes fein, ſich aus 
dem Willen zu reiner nordifcher Raffe neu zu fchaffen! 

Der zerfloffene und immer wieder zerfließende Gedanke der „Mienfchz 
beit“ vermag immer nur zu entftalten; neu zu geftelten vermag nur der 
Gedanke der Volkheit, für uns Deutfche nur der Gedanke der Deutfchbeit. 
Deutfchheit aber foll fortan nichts anderes mehr bedeuten als: Streben 
nach nordifcher Art. 





1) Ritter, Tod und Teufel. Der beldifche Gedanke. 1920. 
2) Sichte, Reden an die deutfche Nation. 1808. 


Anhang 
Raſſenkunde des juͤdiſchen Volkes. 


De juͤdiſche Schriftſteller Goldmann bat (1916) geſchrieben: „Kein 
europaͤiſches Volk iſt im letzten Jahrhundert von Juden und 
juͤdiſchem Geiſt ſtaͤrker beeinflußt worden als das deutſche Dolk“ 1). Wenn 
dem jo ift, jo bat das deutfche Volk allen Grund, nach einer Erkenntnis 
der Erbanlagen des jüdifchen Volkes zu trachten. — 

Unter dem deutfchen Volk leben Teile des judifchen Volkes. Nach einer 
Zaͤhlung vom Jahre 1910 betrug die Zabl der Juden im Deutfchen Reich 
620.000. Doch handelt es fich hier nur um Juden amtlicher Zählung, 
d. h. um Juden, die zugleich mofeifchen Glaubens find. Da aber diefes 
Bud nicht Glaubensgemeinfchaften, fondern raffenbaft-bedingte Volks: 
tümer betrachtet, bat es mit dem mofeifchen Glauben an fich nichts zu 
tun. Unterfucht foll werden: das jüdifche Volk als eine befonders ent= 
ftandene Blutsgemeinfchaft. Die Zahl der deutfchen Staatsangehoͤrigen 
judifchen Blutes ift in Deutfchland erbeblich größer als die der 
deutfchen Staatsangebörigen judifchen (mofaifchen) Glaubens, da 
ja das deutfche Judentum wie überhaupt das wefteuropäifche Judentum 
unter der Herrſchaft abendländifcher Anfchauungen zum überwiegenden 
Teil den moſaiſchen Glauben abgelegt bat oder nur noch fehr loſe Verbin: 
dungen mit ihm pflegt. Man wird daber die Zahl der deutfchen Staats: 
engebörigen jüdifchen Blutes wohl auf das Doppelte der Zabl 
620000 (oder noch höher?) fehätgen dürfen?). Hinzu kommt eine ziemlich 
große Anzahl jüdifcher Mienfchen fremder Stastsangehörigkeit, die ficb in 
Deutfchland aufbalten; binzufommt eine gewiffe Anzahl ofteuropäifcher 
Juden, die fich in Deutfchland meift nur für eine gewiffe Zeit aufbalten, 
bis fie imftande find, nach England oder Amerika aussuwandern. All 
diefe einzelnen jüdifchen Volksteile zufammen bilden das in Deutfchland 
wobnende Judentum, das wieder einen gewoiffen Teil des jüdifchen Ge⸗ 





) Goldmann, Don der weltkulturellen Bedeutung und Aufgabe des Juden: 
tums. 1916. 
2) Auf diefe Schäung bin ich dadurch gelommen, daß unter der nicht ge: 
tingen Zahl von Juden, mit denen ich bekannt geworden bin, ein ſehr großer 
Teil nichtmofaifcher (hriftlicher, freireligiöfer) Juden ift. Das „Israelitiſche Sami: 
lienblatt“ (Kir. 7, 1923) bemerkt zu meiner Schätung: „Hoffentlich erfährt 
Dr. ©. im Intereſſe feiner Hachtrube nie die wahre Ziffer.“ Soll ich daraus 
ſchließen, ich hätte zu hoch oder ich bätte zu niedrig gefchätt? 
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fomtvolts ausmacht. Über die Zahl juͤdiſch-deutſcher Miſchlinge laͤßt fich 
begreiflicherweife gar nichts ausfagen, nur dies feheint ficher, daß ſolche 
Miſchlinge im Adel verhältnismäßig viel häufiger find als in den anderen 
Kreiſen der Bevölkerung '). 

Han zählt auf der ganzen Erde nach, Lenz?) gegen 15 Millionen 
Juden, eine Zahl, die ſich wohl auf die oben gekennzeichneten amtlichen 
Zaͤhlungen gründet und deshalb notwendigerweife ungenau ift. Der 
„American Israelite* bat neuerdings die Zahl der Juden auf. 15,5 Mil- 
lionen geſchaͤtzt; der judifche Statiſtiker Trietfch?) hast auf 17 Millionen 
und nimmt eine jährliche Zunahme von über 2% an. — Ktwa elf 
Millionen Juden fprechen deutfch oder jiddiſch-deutſch. Das ift für das 
deutfche Volkstum deshalb wichtig, weil fo ein großer Teil diefer elf 
Millionen jüdifcher Hienfchen als Deutfche angefeben wird, oder doch min 
deftens als ein durch deutfche Umwelt beeinflußter Teil des Judentums — 
men. fpricht in England von den „deutſchen Juden“ (German Jews). 
Die Juden amtlicher Zählung baben i. J. 1900 im Deutfchen Reich 
1,04% der Gefamtbevölkerung ausgemadt, in Polen 16,25%, in Rußland 
3,29%, in Öfterreich 4,68%, in Holland 2%, in England 0,85%, in 
Stanfreich 0,22%, in Italien 0,1%, in Spanien 0,02% 2). 

Die Zerftreuung des jüdifchen Volkes über die ganze Erde weift auf 
die Ausnahmeftellung diefes Volkstums bin. Das jüdifche Volk bewahrt 
einen Zufemmenbalt, obwohl es Eein eigenes Land befitt. Ks ift ein 
Volk ohne Staatsgebiet. Das ift eine Ausnahme, wie fie fonft in Kuropa 
nur etwa das Volkstum der landlofen, ftastlofen Zigeuner bietet. Aber 
das Zigeunertum ift feinerfeits dadurch vom Judentum fo verfchieden, 
daß es zufammengebalten wird durch eine lebende GBemeinfprache, die 
zigeunerifche Sprache indifcher Herkunft, und ferner wenigftens durch 
einen gewijfen Stammes: oder Gruppenzufammenbalt. Beides aber: 
lebende Gemeinfprache und Stammes: oder Gruppenzufammenbalt fehlt 
den Juden. Jüdifches Volkstum ift alfo zunächft gekennzeichnet durch 
das Sehlen diefer feheinbar nötigen Ausdrudsformen eines Volkstums: 
eigene Sprache und eigener Staat. — Wosurch erhält fich aber das judifche 
Volkstum und wodurch geradezu ficherer, abgefchloffener, Iebenszähber als 


1) Über Adelsgefchlechter mit judifhem Blut vgl. Theilhaber, Genealogie 
einer jüdischen Samilie. (Archiv f. Raffen- und Gefellfchaftsbiologie Bd. 9, 1912). 
Teilhaber führt darin an, daß eine Surftin Reuß (geb. Meyer) und eine Sürftin 
von Monaco aus jüdifchem Haufe ftammten, daß ferner die Samilien Baron 
Oppenheimer, v. eine, v. Sriedländer, von Suld, v. Kichtbal, v. Löwentbal, 
v. Rachel, v. Ukro, v. Loͤſch, v. ÖOppenfeld, v. KRenard, v. Moßner, v. Halle und 
Grafen v. Schwanental judifcher Herkunft feien, er führt ferner eine Reihe ad⸗ 
liger und bocadliger Samilien an, in denen einzelne männliche Mitglieder 
Jusinnen geheiratet haben und nennt weitere Bücher, welche folche Verbin 
dungen darftellen, ſodaß obige Behauptung verbältnismäßig viel baufigeren 
juͤdiſchen Bluteinfchlags im Adel dadurch ſehr beftsrkt wird. Beſonders gilt dies 
für den oͤſterreichiſchen Adel. 

?) BaureSifcherzenz, Grundriß der menfchlichen Erblichkeitslebre und Raſſen— 
bygiene. 1923. 

3) Neue Zeit, Chicago, 23. KTovember 1922. 

*) Dgl. Jewish Encyclopedia unter „statistics“. 
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manch anderes Dollstum? — Bis gegen den Beginn des 19. Jahrhun⸗ 
derts hätte man auf diefe Srage antworten können: Durch die befondere 
moſaiſche Glaubensform. Aber hätte diefe Antwort auch fehon für die 
deit vor der fogen. Judenemanzipation der Wirklichkeit nicht ganz ent= 
jprochen, da es doch auch damals „ausgetretene“ oder „übergetretene” 
Juden geb, die fich ihrem Blut nach doch dem jüdifchen Volkstum zuge⸗ 
hoͤrig fühlten — haͤtte dieſe Antwort die eigentliche Lage ſchon damals 
nicht gekennzeichnet, fo wäre fie für die Gegenwart geradezu falfch, da ja 
heute durch einen Mandel der Anfchauungen, dem das Judentum gefolgt 
ift, die Zugehörigkeit zu einer beftimmten Glaubensform Feine allgemein- 
geltende Übung mebr ift. Der mofaifche Kern — wenn man dies fo nennen 
will — des jüdifchen Volkstum fehwindet von Jahr zu Jahr und wird 
bejonders fchnell fehwinden, wenn das ofteuropäifche (polnifche, ruſſiſche, 
galiziſche) Judentum in die Sormen des abendlaͤndiſchen Lebens mit ein— 
bezogen wird: die abendlaͤndiſche „Denkfreiheit“ wird wabrfcheinlich dem 
bis beute fo überlieferungstreuen Judentum Ofteuropas die mofaifche 
Glaubensform ebenfo abftreifen, wie die abendländifchen Anſchauungen fie 
dem weftenropäifchen Judentum größtenteils abgeftreift haben. Schwindet 
jo etwa auch der mofaifche Kern des Judentums, fo bleibt doch das 
Volkstum an fich beftehen. Den Zufammenbalt ſchafft ibm das eigen 
artige juͤdiſche Blutbewußtfein. ft das Judentum nämlich einerſeits 
gekennzeichnet durch das Fehlen von Ausdrucksformen voͤlkiſcher Art, die 
man für unerläßlich halten würde, wie Staatsgebiet und lebende Gemein: 
jprache, fo ift es amdererfeits gekennzeichnet durch ein raſſenkundlich fehr 
wichtiges Gut: durch fein Blutbewußtfein. Was kein europäifches Volks: 
tum je bejefjen bet, ein befonderes Artbewußtfein!), ein Blutbewußtfein, 
das ift dem Judentum eigen und muß ibm mindeftens feit der Zeit der 
Gefeggebung Eſras immer zu eigen gewefen fein: das Bewußtfein, an- 
deren Blutes zu fein als jedes andere Volk, das Bewußtfein, von jedem 
anderen DolE immer blut maͤßig gefcbieden zu fein. So kam es zu einer 
blutmößigen Abgefchloffenbeit von einer Strenge, wie fie kein anderes 
Volk je gewahrt bat, zu einer Abgefchloffenbeit, die erft im Abendland 
durch die Anfchauungen des 19. Jahrhunderts bis zu einem gewiffen Grad 
gelodert werden konnte. Der Jude allein weiß um fein Blut und achtet 
auf fein Blut. 


Man fpricht deshalb irrtümlicherweife immer wieder von einer 
„juͤdiſchen Raſſe“, offenbar weil man annimmt, zur Ausbildung einer 
joldyen blutmäßigen Abgefchloffenbeit gehoͤre eine ganz befondere ein- 
beitliche Raffe, die ſich als Kaffe von jeber rein erhalten babe. Diefe 
vollsläufige Annahme irrt, wenn fie such mit ihrem Fehlausdruck „judifche 
Raſſe“ in nichtzwiffenfchaftlichen Sufammenbängen Eeinen Schaden an 
richtet. Im nichtzwiffenfchaftlichen Zufammenbang mag man von einer 
„juͤdiſchen Raſſe“ jprechen. Die MWiffenfchaft aber bat feftzuftellen, daß die 
Juden nicht eine Raffe (vgl. S. 19) bilden, fondern ein Volk?) Das 





1) Giddings: „consciousness of kind“. 
2) Ripley: „no race, but a people“, 
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Judentum nämlich ift raffifeh aus mehr einzelnen Raffen gebildet als 
irgend ein abendländifches Volkstum. Nur iſt durch eine ftrengabfchließende 
Geſetzgebung, die zu einer gewiffen Inzucht führen mußte, im Lauf der 
Jahrhunderte wieder eine gewiffe Kinheit — man möchte jagen: eine 
Kinbeit zweiter Ordnung — entftanden: das jüdifche Volkstum. 

Um ein Volkstum bandelt es fih, nicht um eine Raffe. Daß es 
ſich um eine Raffe nicht handeln kann, muß ſchon daraus hervorgehen, 
daß man im jüdifchen Volk eine große Anzahl fehr verfchieden aus: 
febender Menſchen beobachten kann, daß man auch immer wieder Juden 
trifft, die Eaum oder nur nach längerer Betrachtung als Juden erkennbar 
find. Unter jedem europäifchen Volk finden fich einzelne Juden, die von 
ihrer nichtjüudifchen Umgebung kaum, bin und wieder ger nicht, Zu unter: 
feheiden find. Wenn auch der raffenkundlih geübte Blid den Juden 
meiftens bald als folchen erkennt, fo wird es doch gleihfam am Rande 
des Judentums immer wieder Erſcheinungen geben, die ſich von den 
Nichtjuden des jeweiligen Landes kaum unterfcheiden. Mean findet ſolche 
ihrer Umwelt gleichende Juden wohl häufiger unter ſuͤdeuropaͤiſchen 
Völkern, auch noch unter den Stanzofen, da der Jude mit den Menſchen 
diefer Volkstuͤmer oft gewiffe Blutbeftandteile gemeinfam bat. Deshalb 
zeigen fich auch unter diefen Völkern viel weniger Blutgegenfätze zwifchen 
Juden und Nicht-Juden, da die den Juden entfprechende Rafjenmifchung 
von der den Nicht-Juden entfprechenden Mifchung unter diefen Völkern 
nicht fo verfehieden ift. Befonders wenig bebt fich der Jude innerhalb der 
griechifehben Bevoͤlkerung ab; dem neuszeitlichen Griechen, auch dem ge: 
bildeten, gebt der Blid für „das Juͤdiſche“ gänzlich ab. Das gleiche gilt 
wohl auch für tuͤrkiſche Bevoͤlkerungen. Es finden fich auch gelegentlich 
Juden, die faft nordraffifch ausfeben, wenn auch meift die geringere 
Körperböbe oder die fleifehigeren Naſenfluͤgel und andere geringe Anzeichen 
die judifche Blutmifchung immer noch vermuten laſſen. 

Man bat verfucht, gleichfam den eigentlihen Juden rafjen- 
kundlich feftzuftellen, das feftzuftellen, was in den Zügen der juͤdiſchen 
Hienfchen das eigentlich Kennzeichnende fei, und bat dies erreichen wollen 
durch Herſtellung von Übereinanderbildern (composite portraiture). Man 
bat eine Anzahl juͤdiſcher Schüler aufgenommen und die fo erhaltenen 
Bilder dann übereinander auf eine Platte übertragen, um fo eine Art 
Durchſchnittsbild zu erhalten — ein Derfahren, das man heute als uns 
‚ergiebig aufgegeben bat. So wollte man etwa das mittlere, durchſchnitt⸗ 
liche Ausſehen des Juden erfaffen. Die Jewish Encyclopzdia, diefes 
zwölfbandige Nachſchlagewerk in allen Fragen des Judentums, welches 
fih die Juden in vorbildlicher Arbeit gefchaffen baben, berichtet unter 
„type“ über diefen Derfuch: 

„Das gemeinhin als jüdifches Ausfeben bekannt ift, ift Eeine Der: 
bindung beftimmter raffenkundlicher Maße oder Merkmale, fondern beftebt 
bauptfächlih in einem beftimmten Ausdrud des Gefichts, der bei einer 
großen Anzahl von Menfchen der juͤdiſchen Raffe fofort und ohne Sehlgriff 
als judifch erkannt wird. Man bat beobachtet, daß Kinder in Neu⸗York, 
nichtjudifche wie jüudifche, obne zu feblen, zwiſchen Juden und Fichtjuden 
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unterfcheiden können, gleichgiltig, ob es fih um Kinder oder Krwachfene 
bandelte. Die Neger der Goldküfte follen die beiden Raffenarten der Kuro- 
paͤer mit gleicher Genauigkeit auseinanderhalten; fie fagen „bier kommen 
zwei Weiße und ein Jude“ ftatt „bier kommen drei Weiße“ 1). Aber nimmt 
man eine große Anzahl Juden zufammen, fo kommt zutag, daß ein be= 
trächtlicher Teil von ihnen die Kennzeichen ihrer Herkunft nicht aufweilt. 
Bei Gruppenbildern jusifcher Wohnheime (institutions) bat fich heraus⸗ 
geftellt, daß etwa 535% der Dargeftellten mit größerer oder geringerer 
Sicherheit als Juden erkannt werden, während die übrigen 47% die 
wejentlichen Züge nicht zeigen, die fie entfcheidend als Semiten Eennzeich- 
nen würden, obwohl diefe letzteren, wenn mit Frichtjuden verglichen, 
webhrfcheinlih von folchen unterfchieden werden würden?). Ebenſo bat 
man bemerkt, daß Hienfchen, die in ihrer Jugend den jüdischen Ausdrud 
nicht haben, diefen immer mehr erwerben, je mehr fie von einem mittleren 
zu böherem Alter vorrüden. Obwohl TJüsinnen in ihrem Ausfeben 
wandelbarer erfcheinen, fo febeint es doch, als ob fie, wenn fie einmal 
susgefprochen judifch ausfehen, das Raffenbild in größter Reinheit zeigten. 

„Das eigentumliche Weſen des jüdifchen Ausfebens ift fehwer mit 
einer gewiffen Sicherheit und Genauigkeit zu befchreiben. Offenbar liegt 
es nicht in einem beftimmten Zug, denn fobald man einen einzelnen Zug, 
etwa das Glänzen der Augen, oder die Geftaltung der Naſe als Eennzeich- 
nend berausnimmt, fo ift es wahrfcheinlich, daß ſchon das nächfte Beifpiel 
die Giltigkeit dieſes Merkmals fraglich macht. Der einzige Derfuch, eine 
wiſſenſchaftliche Beftimmung des jüdischen Ausdruds zu erzielen, wurde 
von $. Galton und Jofef Jacobs im Jahre 1885 durch Übereinanderbilder 
gemacht. Sie wählten zu ihren Derfuchen Knaben der Jüdifchen Sreifchule 
in London (Jewish Free School London)... Das Ergebnisbild (Abb. 412) 
ift bemerkenswert judifceh in der Krfcheinung, und man wird finden, daß 
diefe Kennzeichnung gegeben ift duch Augenbrauen, Augen, Naſe und 
Lippen, daß fie aber auch durch Lage und Umriß des Wangenbeins unters 
ftügt wird. Die Augenbrauen find gewöhnlich deutlich ausgebildet, etwas 
buſchig gegen die Naſe bin und abnehmend nach außen. Die Augen find 
gewöhnlich glänzend, beide Lider find fehwer und gefchwellt, und ein 
Hauptkennzeichen des jüudifchen Auges ſcheint zu fein, daß. bei ihm ein 
größerer Teil der Sehöffnung bededt ift als bei anderen Menfchen. Dies 
mag dazu beitragen, dem Auge einen nervöfen (nervous) und verftohlenen 
(furtive) Blick zu geben, was bei Kleinen, eng zufammenftebenden Seh⸗ 
Öffnungen (Pupillen) einigen jüdifchen Augen etwas Stechendes (keenness) 
gibt. Der Lympbfad unter dem Auge ift gewöhnlich voller und weiter 
vorftehbend als bei Frichtjuden. Das hohe Wangenbein bedingt in der 
Regel die hohle Wange, die zum jüdifchen Ausdrud beiträgt, während 





1) Andree, Zur Volkskunde der Juden. 1881. 

2) Weißenberg legte einem Juden und einem Auffen eine große Anzahl 
Bilder vor, unter denen die Juden berauszufuchen feien. „Der Ruffe ermittelte 
richtig die Hälfte der Juden, während der Jude foger in 70% feine Dolksgenoffen 
richtig erkannte. Kin Refultat, das, wie ich glaube, kein anderes europäifches 
Volk aufweifen Eann“ (Weißenberg, Der juͤdiſche Typus, Globus, Bd. 97, 1910) 
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die Naſe, von vorn gefeben, nur durch die weiche Beweglichkeit (fexi- 
bility) der Naſenfluͤgel, diefes Hauptmerkmal der juͤdiſchen Naſe, unter: 
fehieden werden kann. Die Öberlippe ift gemeinhin Eurz und die untere 
ftebt vor, was dem Geficht einen etwas finnlichen Ausdrud gibt. Das 
Kinn ziebt fib von der 
Sippe aus faft obne Der: 
fchiedenbeiten zurüd, wo: 
bei es in den allermeiften 
Sällen unter der Lippe eine 
Dertiefung feben läßt. Die 
Ohren vieler Juden find 
abftebend und verftärken 
dadurch bei Knaben den 
Kindrud des Juͤdiſchen. 

„Mit dem Wachstum 
wird der juͤdiſche Aus: 
druck, wie oben bemerkt, 
ausgefprochener. Bei 
Männern mag das be: 
dingt fein durch das Kr: 
feheinen des Schnurrbarts 
und Backenbarts. Oft fin: 
det man, daß der Schnurr: 
bart etwas dünn ift, da 
zwifchen den Haaren der 
Fofenlöder und dem 
eigentlichen Schnurrbart 
eine ziemlich Eable Stelle 
ift. Der Backenbart ift 
in manchen Sällen ver: 
haͤltnismaͤßig dicht und 
in anderen üppig ge 
Eräufelt und fich von felbft 
teilend. Bemerkenswert 
ift, daß einige jüdifche 
RER; N Abb. 412. UÜbereinanderbilder zur Seftftellung 

„Neben diefen Einzele A: Das Bild aus den Aufnahmen befonders judifch 
beiten ift in der ganzen B:Das Bild aus den Aufnabmen von fünf anderen 
Gefichtsbildung etwas, GC: Das Bild aus den Bildern A und B. 
wes man bei Juden all: 
gemein findet. Im allgemeinen ift das Geficht Iänglichrund, befonders 
bei dem beften Schlag der Juͤdinnen, und, von der Seite betrachtet, ift es 
bemerkenswert ausgebogen, wobei die Naſe gleihfam die Zufügung zu 
einem Kllipfoid ift.” | 

Die Schilderung zeigt, daß ein folches Verfahren, einen mittleren, 
Surchfchnittlihen Schlag aus der Vielgeftaltigkeit eines Volkstums zu 





Anhang: Das Judentum. 439 


gewinnen, nicht ſehr auffchlußreich ift. Im folgenden foll nun verfucht 
werden, das jüdische Volk ungefähr nach der Art zu befchreiben, wie diefes 
Buch die vier europäifchen Raffen befchrieben bat. 

Geftalt: Der Jude ift im allgemeinen Kein, durchfchnittlich mißt 
er 1,65 m!). In Polen 
bat man foger nur eine 
Durchfchnittskörperböbe 
von 1,61 m gefunden, 
fchreibt die dortige be— 
fondere Äleinbeit — wobl 
faͤlſchlich — auch den dort 
unter den Juden üblichen 
fruͤhen Ehen zu, die in 
weiten Kreiſen des pol⸗ 
nifehen Judentums zu 
einer gewiffen Entartung 
geführt hätten. Der Jude 
ift verhältnismäßig fruͤh 
ausgewachfen, auch geis 
ftig fruͤhreif, auffallend 
fruͤhreif beſonders nord⸗ 
raſſiſchen Bevoͤlkerungen 
gegenuͤber. Innerhalb des 
juͤdiſchen Volkes iſt auf— 
fallend der ſtarke Ge: 
fchlechtsunterfchied, den 
das Groͤßengewichtsver⸗ 
haͤltnis (der index ponde- 
rabilis) aufweift: Juͤdin⸗ 
nen find oft befonders fett 
und weifen dadurch ein 
befonders größeres Ges: 
wicht auf als Juden. — 
Unter den Settauflage: 
rungen fällt bei den Juden 





4 b, 


4 und zwar bei beiden 
der Kennzeichen jüdischer Gefichtszüge. Gefchlechtern auch eine 
ausfehender Schüler der Londoner Juͤd. Freiſchule (a5). Settauflagerung auf dem 
Schülern derfelben Schule (bı-5). Nacken verbältnismäßig 


(Hab Sifhberg, Raffenmerkmale der Juden.) baufig auf. 


Wuchsverhaͤltniſſe: Die Mehrzahl der Juden ift nicht nur 
nicht bochgewachfen, fondern Eurzgewachfen, unterfegt. Es finden fich 
viel Eurzbeinige Juden, viel Juden. mit reichlichem Settanfsg. Haͤufig ift 
unter den Juden Schmalbrüftigkeit, man mißt bäufig eine befonders ges 





1) Dgl. Jewish Encyclopsdia unter „stature”, 
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ringe Spannweite der Arme. Ein Teil der Juden ift auffallend fchmal- 
bandig und fehmalfüßig. Häufig find die Beine ziemlich wadenlos, haufig 
finden ſich Erummbeinige, haufig plattfüßige Juden. Scherzend bat man 
fhon auf einen eigenartigen „wehmütigen Zug um die Beine” binges 
wiefen, der den Juden eigen fei. Bei Judinnen tritt oft ein befonders 
breites Beden auf, deffen Breitenwachstum zwifchen dem 10. und 
18. Lebensjahr befonders auffällig ift. 


Schädel: Die Mehrzahl der Juden ift Eurzlöpfig, was allein ſchon 
ein Hinweis darauf ift, daß das juͤdiſche Volk nicht befonders viel 
„jemitifches“ Blut (8. b. Blut der orientalifchen Kaffe) mehr befitzt: 
die den Bildungskern der „femitifchen“ Völker darftellenden arabifchen 
Beduinen find langkoͤpfig. Ripley hat beobachtet, daß bei vielen Juden 
die Zähne verhältnismäßig weit auseinanderfteben. Ich babe verhältnis: 
mäßig viele Juden und Juͤdinnen mit eigentuͤmlich Zzurudweichendem Kinn 
gefeben (Abb. 449). Über die Iangfcehädligen Juden im Solgenden. x 


Die „Judennaſe“: Die bei Judendarftellungen übliche, übermäßig 
vorfpringende gebogene Naſe ift unter den Juden feltener, als man ge 
meinbin annimmt. In Galizien, das 

allerdings ein Judentum zeigt, dem 

wohl am meiften von dem (vorder: 

afietifchen) Bluterbe verloren gegan⸗ 

gen ift, für das die ftarke Naſe bezeich- 

nend ift, findet fich eine ftark hinaus: 

gebogene Naſe nur bei 9% der juͤdi⸗ 

Bern ſchen Bevölkerung. — Das Kennzeich- 

Abb. — 5 j ; 
au. in, DE ee SEE monde Der „Judennafe" it, daß. die 
die folgenden umfo minder „judifch“, Naſenſpitze bakenförmig nach unten 
eine gebogen ift, indeffen die Naſenfluͤgel 
: ighberg, aufwärts gezogen find. So entftebt, 
SR verlag wie der juͤdiſche Raffenforfcher Jacobs 
ausgeführt bat, von der Seite ges 

feben, die Geftalt einer 6 mit nach oben verlängertem Strich. Diefe Sorm 
läßt fich tatfächlich wiedererkennen felbft in folchen juͤdiſchen Naſen, die _ 
an fich nicht eigentlich ausgebogen find, ja felbft noch in eingebogenen, 
flachen jüöifchen Naſen. Es ift eben in allen Sällen „nicht fo fehr die Sorm 
von der Seite gefeben, als die befondere Betonung und Biegfamkeit der 
Fofenflügel” 4). Selbft in folchen Sällen, wo etwa im Schattenriß eine 
juͤdiſche Naſe einmal die gleiche Sorm aufweift wie eine nordifche Naſe, 
ift doch faft immer die judifche Flafe in der Dorderanficht an der Sleifchig- 
keit der Slügel zu erkennen. Bei nordifchzjudifchen Mifchlingen zeigt ſich 
die jüdifche Beimifchung bin und wieder nur noch in der weichen Geſtal⸗ 
tung der Frafenflügel; das judifche Bluterbe bringt dann immer noch den 
Eennzeichnenden Eindrud hervor, als ob ſich in der Naſe gleichfam weiche 

Stoffe nach unten geſenkt bätten. 





1) Jacobs; vgl. auch Jewish Encyclopsdia unter „nose“, 
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Meichteile des Geſichts: Die Lippen find meift wulftiger 
als bei den nichtjudifchen europäifchen Völkern. Oft tritt die Unterlippe in 
Eennzeichnender Weife vor, in einzelnen Sällen fo weit, daß fie faft übers 
bängend erfcheint und dann dem Geficht einen Zug beimifcht, der an die 
Lippenbildung etwa bei Kamelen denken laͤßt. Häufig finden fich aber 
auch Lippen, die in der Weife eigenartig gefehbwunden find, daß der Mund 
in der Mitte vorgefpigt erfcheint, indeffen die Mundwinkel leicht nach 
oben und feitwärts gefcehweift erfcbeinen. Die Nachahmung diefes, oft 
als befonders „femitifch” empfundenen Zuges verleiht felbft manchen un: 
judifchen Gefichtern etwas Jüdifches. Bei vielen Juden liegt die (sulcus 
mentolabialis oder auch Kinnrinne genannte) Surche der tiefften Kinbuch- 
tung zwifchen Unterlippe und Kinn böber als bei nichtjüdifchen Euro⸗ 
paͤern, oft zur Salte vertieft gleich unter der Unterlippe. Vielfach findet fich 
unter den Juden (häufiger wohl im weiblichen Befchlecht) die Augen 
form, die man als „Mandelaugen“ bezeichnet; hierüber weiter unten. Die 
Augenlider der Juden find oft ſchwer oder wie verdickt. Befonders fchwer 
erfcheint zumeift das Oberlid, das verhältnismäßig tief über das Auge 
bereinbängt und dann dem Auge gelegentlich jenen „verftohlenen Blick“ 
verleiht, von dem die Jewish Encyclopsdia berichtet. Bei manchen 
Juden fteben die Ohren auffällig ab; befonders bei judifchen Kindern fällt 
diefer Zug oft auf. Ks feheint, daß in manchen Sällen die Ohren höher 
ſitzen als bei nichtjudifchen Europaͤern. Man fpricht in GÖfterreich in 
manchen Sällen von „Moritzohren“; es ſcheint alfo, als ob diefer Zug 
für die ofteuropäifchen Juden häufiger bezeichnend wäre. 

Die Haut: Die Hautfarbe ift meift dunkler als bei vorwiegend 
nordraffifchen Völkern. Oft beobachtet man bei Juden und Judenmijch- 
lingen eine gelblichsmatte Hautfarbe. Unter den fepbardifchen Juden 
(f. unten) foll auffallend belle Haut ziemlich häufig fein. Neuerdings ift 
von Poll!) auf Grund von Singeraböruden feftgeftellt worden, daß fich 
die Zeichnung der Singerleiften (vgl. S. 55) bei jüudifchen Kindern von der 
Leiftenzeichnung nichtsjüudifcher Rinder in befonderer Weife unterfcheidet. 
Der jüdische Hautgeruch wird meiftens als „ſuͤßlich“ bezeichnet. 

Haar: Die Körperbebaarung der Juden ift meift ſehr ſtark, ebenfo 
zumeift auch der Bartwuchs. Oft fallt die dunkle, blauſchwarz erfcheis 
nende Rafierfläche jüdischer Männer auf, die auf befonders dichten dunklen 
Bartwuchs deutet. Man würde vielleicht bei Juden mehr negride (kraus⸗ 
wollige) Bartbildung finden, wenn die Mode weniger gegen den Baden: 
bart gerichtet wäre. Die Augenbrauen finden ficb unter dem juͤdiſchen 
Volk oft fehr dicht und oft über der Naſenwurzel zuſammengewachſen. 
Öfters finden fich auch ziemlich hoch gebogene Augenbrauen, die nach 
außen eigenartig tief nach unten reichen, was dem Geficht dann einen 
fehmerzlichen Ausdrud verleiht. Schon durch ihre dunkle Särbung aber 
müßten die juͤdiſchen Augenbrauen meift viel ftärker wirken als die Brauen 
nichtjudifcher Europaͤer. — Es fcheint, daß bei den Juden die vordere 





1) In einem Vortrag vom 12. Juni 1922 in der Berliner Gefellfchaft für 
Seelenforfhung und Nervenkrankheiten. 
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Kopfbaargrenze über der Stirnmitte öfters eine Spitze nach unten befchreibe 
(ogl. S. 61) und daß die (bei Juden ziemlich häufige) Glatzenbildung 
Befonderbeiten aufweife. Das Ropfbaar ift nach amerikanifchen Beob⸗ 
achtungen unter den Juden feinem Gefpinft nach zu 67% ſchlicht, zu 
20% woellig, zu 6% lodig, zu 1% wollig. Ich vermute, daß unter dem 
bier „feblicht“ genannten Haar fich ziemlich viel hartes und ftraffes Haar 
befindet. In mitteleuropäifcher Umwelt fallen befonders die Juden mit 
negeriſchem, Eraufem oder Erauswolligem Haargeſpinſt auf, und felbft bei 
blonden Juden oder Judinnen kann man öfters noch die ftarke Rräufelung 
des Haars beobachten. Raffenkundlich betrachtet ift die Miſchungserſchei—⸗ 
nung Eraufen Blondhaars befonders merkwürdig, weil ſich darin ein 
Zufammentreffen nordifehen und negeriſchen Blutes zeigt. 


Der Sarbe nad ift das Haar bei der Mehrzahl der Juden dunkel, 
entweder braun oder ſchwarz. Doc findet fich eine auffallend große An⸗ 
zahl rotbaariger Juden, und auch das blonde Haar ift im judifchen Volk 
fo ftark vertreten, daß in füdeuropäifcher Umwelt die Juden bie und da 
bellbasriger find als ihre nichtjüdifche Umgebung. Unter den Jüdinnen 
finden ficb weniger Blondhaarige als unter den Juden. In Deutfchland 
fanden fich bei der Virchowſchen Schulkinderunterfuchung unter den deut⸗ 
fchen Rindern 51,8% des „blonden” Schlags (vgl. S. 181) und 14,05% des 
„braunen“ Schlags, unter den jüdischen Rindern 11% des „blonden“ und 
42% des „braunen“ Schlags. Es zeigt ſich alfo, daß die Zwifchenformen, 
die Miſchformen, bei den Deutfchen zablreicher find als bei den Juden. 
Hieraus foll nach Ranke die ftärkere Abgefchloffenbeit des Judentums deut: 
lich bervorgeben. Ungenau, weil mit Ausdrüden wie „Raffe“ und „Gerz 
manen”, druͤckt Ranket) fich fo aus: „Je reiner die Raffe, defto geringer 
dte Zahl der Miſchformen. In diefer Hinficht ift es gewiß eine ſehr wich- 
tige Tatfache, daß bei den Juden die geringfte Zahl der Miſchlinge ange- 
troffen wurde, woraus fich ihre entfchiedene Abfonderung als Raffe den 
Germanen gegenüber, unter denen fie wohnen, auf das deutlichfte zu er- 
kennen gibt.” Statt Raffe müßte bier Volk fteben, denn die Juden find 
ein Volk, Eeine Raffe; ftatt Germanen müßte bier „Deutfches Volk“ fteben, 
denn die Deutfchen find raſſenmaͤßig nicht mebr das, was die Germanen 
waren. 

Auge: Die dunklen Augen überwiegen, doch finden fich nicht felten 
belläöugige Juden. Unter den belläugigen fcheinen mir gründugige haufig 
zu fein. Die dunkeläugigen Juden find oft durch eigenartig glänzende, bin 
und wieder feuchtzglänzende Augen gekennzeichnet. Der Augenausdrud 
bat oft etwas Unſtaͤtes. 

Die Bewegungseigenbeit der Juden ift fehwer zu befchreiben, 
leichter vielleicht nachzuabmen. Die KRopfbewegungen baben bin und 
wieder etwas Wiegendes, die Bewegungen des ganzen Körpers meift 
etwas Weiches, ſodaß der Jude fich felbft und dem Frichtjuden meift uns 
joldstifch erfcheint. „Um fo mebr babt Ihr zu forgen, daß inmitten einer 
militärifch ftraff erzogenen und gezüchteten Raffe Ihr Euch durch ver- 


1) Der Menſch. 1911/12. 
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webrloft ſchiefes und fchlaffes Einbergeben nicht zum Gefpött macht“ — 
fo weift Ratbenau feine Volksgenoſſen auf die Stemdartigkeit ibrer Be— 
wegungen bin!). Der jüdifche Gang weift häufig auf eine Plattfuß- 
anlage. Die Süße find oft Eaum nach auswärts, ja bin und wieder ans 
fcheinend nach einwärts geftellt. Der Gang vieler Judinnen bat auch auf 
ebenem Boden oft etwas von einem Steigen an fich. Die Armbewegungen 
des Juden find dadurch gekennzeichnet, daß der Oberarm bis zum Kllen- 
bogen mebr am Körper baftet, indeffen der Unterarm mit feinen Bewer 
gungen das Sprechen ziemlich lebhaft unterftüßst. Auch beim Laufen bält 
der Jude oft den Oberarm am KRoͤrper, während der Unterarm fchief nach 
unten gebalten wird. Beim Laufen fallt in der Körperhaltung oft eine 
gewiffe Ungefchidlichkeit auf. In der volkstümlichen Anfchauung aller 
europäifchen Dölker findet fich überall eine gewiffe Aufmerkfamteit auf 
die jüdische Kigenart, fodaß man annehmen muß, diefer bafteten europa⸗ 
fremde Züge an, und man kann in der Tat bei vielen Juden Bewegungen 
beobachten, die dem Nichtjuden in Europa oft geradezu „morgenländifch” 
vorkommen. Doch ſcheint der Artzwang der fremden Umgebung auf 
viele, vor allen Dingen auf viele wefteuropäifche Juden fo ftark zu 
wirken, daß fie fihb von der Bewegungseigenbeit ihrer nichtjüudifchen 
Umwelt oft kaum oder gar nicht mehr unterfcheiden, dafür dann aller: 
dings in manchen Sällen etwas Gezwungenes, Überlegtes in ihrem Auf: 
treten erhalten. Am echteften bat der Jude feine völkifche Kigenart immer 
wieder in ofteuropäifcher Umwelt bewahrt. 

Dos „Mauſcheln“. Als ein blutmäßig bedingter Zug muß beim 
Juden auch das fog. Maufcheln (von bebräifch mosch&h — Hiofes) ange: 
jeben werden, diefe befondere Tongebung, die der Jude den von ihm 
geiprochenen Sprachen verleiht und das eigentümliche „röchelnde Ges 
fchrei” 2), das er in der Krregung vernehmen läßt. Das Maufcheln zeigt 
fih nicht etwa nur bei deutfchjprechenden Juden, es zeigt fich bei den 
Juden aller Völker: „Die Dagbeftanifcehen Juden fprechen das Tatifche 
nach meiner Beobachtung in der eigentümlich fingenden Weife, mit der 
3. B. deutfche Juden deutfch reden“, fo berichtet Dirr nach Beobachtungen 
in Dorderafien?), und diefelbe befondere Tongebung zeigt auch das fog. 
Judenperſiſch und die jüdifche Sprechweife Eaukafifcher Sprachen, wie 
Dirr an gleicher Stelle mitteilt. Mach) berichtet, daß ein ibm bekannter 
jüdischer Hochſchullehrer ibm verfichert babe, „daß er jeden Juden, obne 
Senfelben zu ſehen, nach dem Laut eines einzigen Wortes erkenne” (und 
fügt den den in Sußnote 2, S. 383 mitgeteilten Sag binzu). Man 
könnte das Maufcheln deuten als den Derfuch des Juden, an der artfremden 
Sprache, die er fpricht, wenigftens eine arteigene Tongebung durchzufegen. 
Bei vielen wefteuropäifchen Juden zeigt fich übrigens kaum noch ein 
Mauſcheln, bei manchen bat es fich ganz verloren. 

) Impreffionen. 1902. 

2) Weißenberg, Der juͤdiſche Typus, Globus, Bo. 97, 1910. 

3) Linguiſtiſche Probleme in ethnologiſcher, anthropologiſcher und geogra⸗ 
phiſcher Beleuchtung. Mitteilungen der Anthrop. Geſellſchaft in Wien. 3. Folge. 


Bd. 10. 1910. 
4) Prinzipien der Waͤrmelehre. 1900. 
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Rrankbeiten: Dem Judentum ift eine Lebenszähigleit eigen, 
wie fie fonft bei keinem Volk beobachtet worden ift. Nach amerilanifchen 
Unterfuchungen bat fich ergeben, daß von 100 zu einem beftimmten Zeit- 
punkt geborenen Nichtjuden (Amerikanern) die Hälfte, alfo 50 Menſchen, 
innerbalb der nächften 47 Jahre fterben; von 100 Juden ftirbt die Halfte 
erft innerbalb 61 Jahren. In Italien bat der bekannte jüdifche Raffen- 
forfcher Lombrofo feftgeftellt, daß von 1000 jüdifchen Rindern 217 vor 
dem 7. Lebensjahr fterben, von 1000 italienifchen Kindern bingegen 457, 
alfo mebr als doppelt ſoviel. Mit den befferen Lebensumftänden, in denen 
die amerikanifchen und wefteuropsifchen Juden zumeift leben, hängt das 
nicht oder mindeftens nicht allein zufammen: es ift ein raffifch-bedingter 
Zug; denn felbft ds, wo die Juden in ärmeren Derbältniffen und fchlech- 
teren Wobhnungsverbältniffen leben, felbft da, wo fie fich faft immer nur 
in ungefunden Kaufläden aufhalten, wie das in Fleuyork zum Teil der 
Fall iſt, felbft da ift ihre Lebensdauer faft zweimal fo lang wie die ihrer 
nichtjudifchen Umgebung. Yan bat die jüdifche Lebenszäbigkeit auch auf 
die beffere Behuͤtung der Kinder, die im Judentum üblich fei, zZurüde 
geführt. Man bat auch darauf bingewiefen, daß der Jude viel eber zum 
Arzt gebe als der Frichtjude. Auch auf die Sleifchbefchaugefee des mo⸗ 
faifchen Judentums bat man zur Erklärung diefer Lebenszähigkeit bin 
gewiefen: in London wurde feftgeftellt, daß ein Drittel des auf den 
Markt kommenden Sleifches von den Juden als für fie untauglich zuruͤck⸗ 
gewiefen wird. AU diefe Dinge mögen zufammenwirlken. Sicherlich 
trägt auch vor allem die größere FTüchternbeit, der geringere Alkohol: 
verbrauch des Juden, zu feiner Lebensdauer bei. Serner ift zu beruͤck⸗ 
fichtigen, daß die Juden im allgemeinen Eeine Berufe ausüben, in denen 
Unglüdsfälle vorfommen. Selten ift unter ibnen auch der Selbftmord. 

Seltener als unter Nichtjuden find unter den Juden Schwindfucht, 
Lungenentzündung, Typhus. Seltener follen auch Malaria, Peft, Poden 
und Epilepfie fein. Haͤufiger als unter Kichtjuden find: Dipbtberie (?) 
und vor allem Zuderkrankbeit, fowie gewiffe Geiſteskrankheiten wie pro= 
greſſive Paralyfe, manifchzdepreffives Jrrefein, das beim Juden oft mit 
einem „Quängeln“, mit einem „eigentümlich täfonierenden Zug“ !) aufs 
tritt. Haͤufig find ferner angeborener Schwachfinn, Hyſterie und dementia 
praecox, „bei den Juden die bäufigfte Sorm pfychifcher Erkrankung“ 
(Sichel). Das Krankheitsbild der fog. amaurotifchen familiären Jdiotie 
kommt faft nur bei Juden vor. - Pilcz urteilt: „Alle pſychopathiſchen 
Zuſtaͤnde auf bereditärzdegenerativer Bafis, insbefondere periodifches Irre— 
fein und neutopfpchopatbifche Minderwertigkeit, auch die Hyſterie, werden 
unter Juden befonders häufig angetroffen, desgleichen am ebeften auch 
etppifche Piychofen, welche jeder Diegnoftit und Prognoftit fpotten“ 2). 

Unter den Juden findet fich verhältnismäßig bäufig eine Entar—⸗ 
tungserfcheinung, die man als „feruelle Applanstion“ bezeichnet bat 
und die ſich in einer gewiffen Derwifchung der leiblichen und feelifchen 

1) Sidyel, Die Geiftesftsrungen bei den Juden. 1909. 


2) Beitrag Zur vergleichenden Kaffenpfychiatrie. Pfychiatrifchzneurologifche 
Wochenſchrift, 2. Jahrgang, 1919. pfr ſvchiatriſ g 
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ſekundaͤren Gefchlechtsmerkmale äußert: befonders haufig treten unter den 
Juden woeibifche Maͤnner und männifche Weiber auf. Stigler bat!) 
hierüber in einem Vortrag „Die taffenpbyfiologifcehe Bedeutung der 
ſekundaͤren Gefchlechtscharaktere“ berichtet: „Befondere Beachtung feheint 
mir ein auffallend häufiges Auftreten ferueller Applanstion bei Juden zu 
verdienen. Dies fällt vor allem an dem feinften Resgens für die Kin- 
wirkung der inneren Sekretion der Keimdrüfen auf, an den pſychiſchen 
Geſchlechtsmerkmalen. Doc find auch die fomatifchen Gefchlechtsmerkmale 
bei Juden auffallend häufig verwifcht. Es finden fich bei Juden ans 
fcheinend befonders häufig Frauen mit relativ ſchmalem Beden und rela: 
tiv breiten Schultern und Männer mit breiten Huͤften und febmalen 
Schultern. Dozent Dr. Thaler machte mich darauf aufmerkfam, daß 
Hirſutismus (Mannaͤhnlichkeit) mit Menftrustionsftörungen und Trichter: 
bedenbildung befonders haufig bei Juͤdinnen vortommen. Prof. Pilcz 
beftötigte nach feiner Erfahrung die relative Häufigkeit der Homoſerxualitaͤt 
bei Juden. Ganz befonders typifch ift aber das pſychiſche Derbalten. Bei 
Juͤdinnen findet ſich mit auffallender Häufigkeit eine VDerwifchung der 
piychifchen Weiblichkeit und Auftreten als unweiblich bezeichneter Seelen 
eigenjchaften, vor allem ein Zurüdtreten der fpezififch weiblichen Inftinkte, 
‚ver weiblichen Pajffivität, der für Srauen typifchen Hemmungen pfycho- 
motorifcher Impulfe (3. B. der Scheu vor oͤffentlichem Auftreten), wodurch 
fih das UÜberwiegen der Juͤdinnen unter den politifchen Anfübrerinnen 
erklärt. Sehr wichtig ift das bei Juden beftebende Beftreben, unter Der- 
fennung der Bedeutung der Wichtigkeit der ſekundaͤren Gefchlechtsmerk: 
male, welche bei normalen Menyſchen inſtinktiv beibehalten und gefördert 
werden, die fozialen und beruflichen Unterfchiede zwifchen Mann und 
Weib auszugleichen. Sur männliche Juden ift in vielen Sällen die Uns 
fäbigfeit bezeichnend, Derwifchung der pſychiſchen Gefchlechtsmerkmale zu 
erkennen, wozu normale Männer oft trotz weit geringerer Intelligenz 
eben inftinktio beffer befäbigt finds. Gerade unweibliche Srauen werden 
von Juden ſehr haufig als befonders begebrenswert betrachtet. Dies 
jcheint den Übergang zu dem bei Juden ebenfalls relativ häufigen ne 
fantilismus zu bilden. Seminiftifche Beftrebungen finden befonders häufig 
bei der judifchen Intelligenz Iauten Widerball. Weltfehmerzliche Über- 
empfindlichkeit bei männlichen Juden fteht haufig unweiblichen Eigen⸗ 
ſchaften und bemmungslofem Streben nach perfönlicher Geltung im 
Öffentlichen Leben bei Judinnen gegenüber. Es bandelt ficb dabei an- 
ſcheinend um eine weitgehende Hemmung der inftinktiven, unbewußten 
Vorgänge in der Großhirnrinde und in den ſubkortikalen Zentren durch 
die rein intellektuellen Vorgänge in der Großbirnrinde. Es würde fich 
eine endlofe Reihe von Beweifen für die geradezu aufdringliche Ver: 
wiſchung der fekundären Gefchlechtsmerkmale bei den Juden anführen 
laſſen.“ 

In einigen Dingen zeigen ſich in juͤngſter Zeit Wandlungen des Ge: 
fundheits- bzw. Krankheitsftandes unter den Juden. Der Alkoholismus 


1) In den Situngsberichten der Anthropologifchen Geſellſchaft Wien 
Jahrgang 1919/20. 


446 Anbang: Das Judentum. 





dringt allmäblih auch in das Judentum ein. „Waͤhrend in früheren 
Zeiten (noch vor wenigen Jahrzehnten) der Alkoholismus bei dem Juden» 
tum fo gut wie gar nicht in Betracht Fam, mebren fich die Anzeichen 
dafür, daß das verheerende Gift des Alkohols auch in die Kreife der 
jusifchen Samilien fich Eingang verſchafft“ ). Bezeichnend fcheint zu fein, 
daß ſowohl Alkohol wie Syphilis den ofteuropäifchen Teil des Judentums 
wenig, mehr bingegen den wefteuropäifchen und den aus der ofteuropäis 
ſchen Abgefchloffenheit beraustretenden Teil des Judentums befallen. So 
find „mit der Anteilnabme an den allgemeinen Eulturellen Errungen⸗ 
fehbeften auch Gefahren für die Angehörigen der jüdifchen Kaffe ent⸗ 
ftanden“ 1). i 

Eine Steigerung zeigt ſich in jüngfter Zeit auch in der Selbftmord- 
ziffer der Juden, die anfcheinend gerade in Deutfchland beträchtlich ge⸗ 
ftiegen ift, während fie unter den ofteuropäifchen, orthodor⸗moſaiſchen 
Juden auffällig niedrig ift. — Angeführt fei noch, daß fi im Judentum 
eine verhältnismäßig bobe Zahl Blinder und Taubftummer findet. 

Nicht eigentlich als „krankhaft“ oder als einen „Sehler“ kann man 
das Lifpeln vieler Juden betrachten. Diefes oft bemerkte Lifpeln, die Un: 
fsbigkeit vieler Juden, den 8-Laut richtig, d. b. bier: nach Art ihrer Um⸗ 
welt auszufprechen, mag eine dem Judentum eigene raffifch-bedingte Erb⸗ 
anlage fein. Schon die Erzählung vom Scibboleth 2), die von der bes 
fonderen S-Ausfprache als einem unter den Juden verabredeten Erken⸗ 
nungszeichen berichtet, weift auf eine alte Erbanlage bin. 

Straftaten: Schwierig ift die Seftftellung der für die Juden be= 
zeichnenden Straftaten, d. b. der Straftaten, die bei ihnen verhältnismäßig 
häufiger find als bei Flicht: Juden. Die Schwierigkeit entftebt wieder da⸗ 
durch, daß bei folchen Seftftellungen doch immer nur die Juden amtlicher 
Zaͤhlung, die mofsifchen Juden, berüdfichtigt werden, die vor allem in 
Deutfchlend nur ein Teil der Juden find. Die amtlichen Zahlen find alfo 
für die Raffenkunde nicht ſehr wertvoll. Der beftrafte Jude chriftlichen 
Belenntniffes zahlt amtlich nicht als Jude. Das erfehwert jede Unter: 
fuhung. Dennoch laͤßt fich begreiflicherweife über die bezeichnenden Straf⸗ 
teten der Juden viel mehr ausfagen als über die in Keiner amtlichen Zaͤh⸗ 
lung aufzuzeichnenden Straftaten der einzelnen europäifchen Raffen. 

Kine große Zahl der Beftrafungen wegen Beleidigung fällt zunächft 
auf, und Afchaffenburg?) erklärt fie aus der „Kebbaftigkeit dcs Weſens, 
die fich in Geftikulstionen, Wortſchwall, in Schreien und leichter Erreg⸗ 
barkeit Eundgibt“. Dor vielen Strafen, die meift mit dem Alkoholmißbrauch 
zufammenbängen, wie etwa Aörperverlegung und Schlägerei, ift der Jude 
viel geficherter. Kine gewiffe Zunahme der Beftrafungen folcher Art ſteht 
wohl im Zufemmenbang mit der oben angeführten „Anpaffung an die 
allgemeinen Trinkfitten“ (Sichel). Hingegen ift der Jude ftärker beteiligt, 
zum Teil ſehr viel ftärker beteiligt, an verfchiedenen mit dem Geldverkebr, 





1) Sichel, Die Geiftesftörungen bei den Juden. 1909. 
2) Richter 12, 6. 
3) Das Derbrechen und feine Belämpfung. 1906. 
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Handel und Gewerbe zufammenbängenden Straftaten. „Die Juden, welche 
meift in Induſtrie und Handel tätig find, weifen auch bei den Delikten 
diefer Krwerbszweige, bei Betrug (nicht bei Unterfchlagung), Erpreffung, 
Urkundenfälfehung, betrügerifhem und einfachem Bankerutt, Wucher 
und Dergeben gegen die Gewerbeordnung die böbere Kriminalitaͤtsziffer 
gegenüber Chriſten auf“). Im Diebftahl ſtehen die Juden günftig da, in 
der Hehlerei den „Chriſten“ gleich, im Meineid ungünftiger. In Ofterreich 
weifen fie für Raub, Mord und Brandftiftung höhere Beftrafungsziffern 
auf, in Rußland haben die Juden gegenüber einer Reihe anderer Glaubens: 
betenntniffe die hoͤchſte Beftrafungsziffer in Sittlichkeitsftraftaten. In den 
Friederlanden find fie an verfchiedenen Sittlichkeitspergeben und zuer- 
brechen ebenfalls höher beteiligt. In Deutfchland find fie hoͤher beteiligt 
an Kuppelei und Zubälterei, mebr als doppelt fo hoch an der Derbreitung 
unzüchtiger Schriften und etwas böber auch an Abtreibung und am 
Ärgernis durch unzüchtige Handlungen. Hingegen find fie in Deutfch- 
land an gewiſſen anderen Sittlichkeitsftraftaten wie Notzucht, Unzucht mit 
Kindern und widernatürlicher Unzucht geringer beteiligt. Blutſchande 
feheint bei den Juden überhaupt nicht vorzufommen und ebenfo nicht 
‚Rindesmord. Bezeichnend juͤdiſch feheint nach der niederländifchen und 
deutfchen Beftrafungsziffer die Derbreitung unzüchtiger Bilder und Schrif- 
ten zu fein, und faft nur juͤdiſch fcheint der Maͤdchenhandel zu fein, ſodaß 
auch ein jüdifches Blatt bei Betrachtung diefer Erſcheinung einmal fehrieb: 
„Denn die Juden ausgefchieden werden könnten, fo würde der Mädchen: 
handel zufsmmenfchrumpfen und verhältnismäßig geringen Umfang an: 
nebmen“ 2). Wulffen?) urteilt: „Die meiften Maͤdchenhaͤndler find pol⸗ 
niſche und galiziſche Juden, die ſchon an ſich zu einander in Beziehung 
ſtehen.“ 

Auf gewiſſe Zuſammenhaͤnge zwiſchen Gaunertum und einzelnen 
juͤdiſchen Kreiſen weiſt nach Hirt 9 auch eine große Anzahl hebraͤiſcher 
Mörter bin, die ſich im ſogenannten Rotwelſch, in der Gaunerſprache, 
finden. Diefe Sprache enthält „eine Reihe eigentümlicher Ausdrüde, von 
denen eine große Anzahl aus dem Hebraͤiſchen, d. b. natürlich aus dem 
Juͤdiſch⸗Deutſchen ftammt. Es wirft dies ein Eares Licht darauf, aus 
welchen Kreifen die Gauner ftammten, oder mit wen fie es zu tun 
hatten“). Man bat ſchon ausgeführt, dem Judentum eigne eine große 
„Gewandtheit, Gefetzeskonflikten aus dem Wege zu geben, oder ſich nicht 
erwifchen zu laffen“d). Es feheint auch, als ob die großen Geldmittel, 
die den im Judentum verhältnismäßig fo zahlreichen Großfapitsliften 
zur Derfügung fteben, manchmal zum Verfuch der Jrreleitung der unter: 
juchenden Gerichtsbeamten gebraucht würden. Außerordentliche Einblicke 
in die Macht folden Kapitals bot der feinerzeit vielgenannte Sternberg: 
Prozeß, in dem es fich um viele Sälle der Unzucht an Kindern, begangen 





1) Wulffen, Pſychologie des Verbrechers. 1909. 

2) The Jewish Chronicle, 2. April 1910. 

3) Der Serualverbrecher. 1913. 

*) Etymologie der neubochdeutfchen Sprache. 1919. 

°) Monkemuͤller, Rorrektionsanftelt und Landarmenbaus. 1908. 
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von einem Berliner Bankier, handelte: 50 000 Mk. waren einem Privat: 
detektivbüro zugefichert für den Sall der erreichten Sreifprechung des Anz 
geklsgten, 12 000 Mk. waren ſchon ausbezahlt, ein Beamter beftochen, 
der an Sternberg verfchuldete Polizeidirektor zur Einwirkung gegen die 
Durchführung des Prozeffes gewonnen, Zeugen durch Geld umgeftimmt, 
Arbeiter einzelner von Sternberg abbängiger Unternehmungen zur Samm⸗ 
lung von Unterfchriften für ein Gnadengefuch beredet ufw. — ift das Bild 
etwa bezeichnend für den jüdifchen Verbrecher? Der Verbrechenswiffen- 
fchafter Wulffen urteilt: „Jusifeh ift die Art und Weife, mit welcher 
Sternberg und feine Partei bei feiner Verteidigung das Großlapital 
gegen die Rechtsordnung aufmarfchieren ließen“ 1). 

So fcheint der Jude als Verbrecher in vielem findiger oder gerifjener 
zu fein, während der nichtezjudifche Verbrecher im allgemeinen vielleicht 
tober, gewelttätiger und minder vorbedenktend und berechnend ift. Raffen: 
zuge, taffenbaftzbedingte Unterfchiede der Verbrechensarten, der Ver⸗ 
brechensdurchfuͤhrung und des Derbaltens gegenüber der Strafunterfuchung 
find zweifellos feftzuftellen, wenn auch aus den obengenannten Gründen 
eine Statiftil, die wirklich den Juden feftftellt, folange nicht zu erreichen 
ift, als eben nicht das giltige Merkmal der Abftammung für das Merk: 
mal des Glaubensbekenntniffes eingefegt wird. Dann aber müßte eine 
verbrechensktundliche Aufftellung die beftraften Juden wohl innerhalb 
ihrer Berufsart mit den Nicht-Juden vergleichen, da ja die Juden in ge: 
wiſſen Berufen verhältnismäßig viel ftärker vertreten find (ogl. S. 449). 
Die Kinreibung aller Juden dem Blut nach müßte wohl zu einer Er⸗ 
böbung der beute anführbaren Verbältniszahlen führen, indeffen die Ein⸗ 
reibung nach Berufsarten diefe erböbte Zahl wohl wieder verringern 
würde. 

Gegen Beftrafung ſchuͤtzend fteben dem Judentum neben der Nuͤch⸗ 
ternbeit zur Seite auch der ererbte Samilienfinn und die „gefchlechtliche 
Enthaltſamkeit der ledigen Juͤdinnen“ (Wulffen): 3. B. gab es 1905 in 
Preußen bei jüudifchen Müttern 3,74% unebelicher Geburten, bei nicht 
juödifchen 7,45%. Den Juden fehügen ferner feine Sparfamteit, ibn för: 
dert ein gewiffer Bildungseifer. Ungünftig wirkt vor allem der „Handels⸗ 
geift der Juden” (Wulffen) und ganz allgemein wohl auch die raffifcbe 
Fremdheit in nichtejüdifcher, fittlid andersgearteter Umwelt. 

Auf Reffenanlagen weifen auch die Berufsverbältniffe der 
Juden. Die Juden gehören mehr dem ftädtifchen Leben an und entfalten 
vor allem im Großftadtleben eine Umficht und Berechnungsgabe, eine 
Roftlofigkeit und einen Scherffinn in der Beobachtung aller ihnen wich- 
tigen Dorkommniffe und Krfcheinungen — Kigenfchaften, die ihnen ihre 
fih fteigernden Erfolge verbürgen. Nie findet ſich im gefchäftlicben Derz 
kehr bei den Juden die bei Nichtjuden nicht felten zu beobachtende Läffigkeit 
und „Gemütlichkeit“. In Preußen wohnten i. J. 1900 49,2% der jüdischen 
Bevölkerung in den Städten, während von der nichtjuͤdiſchen Bevölkerung 
16,25% in Städten wohnten. Innerhalb des im 15. Abfchnitt betrachteten 





1) Der Serualverbrecher. 1913. 
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Gebiets deutfcher Sprache waren die Juden i.J. 1900 am ftärkften ver: 
‚treten in Amfterdam (11,3% der Befamtbevölterung), Wien (8,95%), 
Stankfurt a. M. (7,63%), Mainz (5,1%), Berlin (4,56%), Breslau 
(4,36%), Rotterdam (4%)!). Die auffchlußreiche Verteilung der Juden in 
einzelnen Berufen fei bier nach Lenz?) wiedergegeben: 

„Im Jahre 1907 waren im Deutfchen Reich befchäftigt: 


von den erwerbs» von den ermwerbs: 
tätigen Juden tätigen Nichtjuden 


ILLOELZ BONOWIELI DATE A a a an 1,0 °/o 28,9 °/o 
in Induſtrie und Gewerbe . 2. 2.2. 22,6 °/o 42,9 °/o 
UNEaNoch und Dearichi m ar 55,2 °/o 13,4 °/o 
als Beamte und in freien Berufen . . . 6,6 lo 5,5 /o 
als Selbftändige ohne Beruf (Rentner u. &.) 14,2 °Jo 8,4 °0 
als häusliche Dienftboten . . 2 2. 2 2. 0,3 °Jo 1,3 °/o 


Die Juden finden fich faft nur in Berufen mit vorwiegend geiftiger 
Tätigkeit, insbefondere in folchen, bei denen der Erfolg von der Beein— 
fluffung anderer Menſchen abhängt; fie find daber insbefondere im Kleider: 
gefchäft, im Kunftbandel, im Theater und Rino, im Werenbauswefen, in 
der Börfe, unter Journsliften, Schaufpielern, Mufikern, Rechtsanwälten, 
Ärzten ganz unverbältnismäßig ftarE vertreten, was in Anbetracht ibrer 
piychologifchen Veranlagung ohne weiteres verftindlich ift. 

„Während die Juden im Jabre 1907 von der Gefamtbevölkerung nur 
1% ausmachten, betrug ihr Anteil bei den Arzten 600, bei den Rechts: 
enwälten 15%. Unter den deutfchen Hochſchullehrern gab es im Jahre 
1909/10 bei den Juriften 14,2% geborene Juden (einfchlieglich der fpäter 
getauften), bei den Philoſophen 12,0%, bei den Medizinern 16,80%. Die 
Zahl der Hochſchullehrer von ganz oder teilweife judifcher Abftammung 
übertrifft die der geborenen Juden ficher noch bedeutend. Diefe Zahlen 
werfen zugleich auch Licht auf die mit der Berufsauslefe zufammenbän- 
gende Standesauslefe; und es ift klar, daß die Juden ihr fo überaus guͤn— 
ftiges Abfchneiden in der fozialen Auslefe nicht ihrer KRonfeffion, fondern 
ihren Raffenanlagen verdanten. 

„Auf die Verteilung der Juden nach wirtfchaftlichen Klaſſen wirft 
folgende Aufftellung Licht: 

Don den im Jahre 1907 in der Induftrie befchäftigten sale en 


DIT I A ee 31,5 °/o 46,0 °/e 

a lan n [el I) U De 77,1 Plo 16,2 °/o 
Don den im Verkebrsgewerbe befchäftigten 

SION u, am 1 ER 24,5 °lo 58,8 °/o 

Ach 39,9 °/o 39,9 °/o 
Don den im Kandel befchäftigten 

A 28,0 80 40,3 0 

Füidtjusen . . . 74,8 °/o 8,6 °/o 


„Noch fchlagender gebt die unverbältnismäßig guͤnſtige Wirtfchafts- 
lage der Juden aus der Steuerftatiftik hervor, in Berlin machten die Juden 





1) Dgl. Jewish Encyclopadia unter „statistics“. 
?) Baur⸗diſcher⸗Lenz, Grundriß I, 1923. 


8. Günther, Raſſenkunde. 2) 
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i. J. 1910 noch nicht 5% der Bevölkerung aus, hatten aber über 30 %0 
der Steuern zu zablen. Auf einen Juden fielen in Berlin i. J. 1905/06 
357 ME. Steuer, auf einen Evangelifhen 135 Mt. In Stankfurt a. M. 
machten die Juden i. I. 1902 14,5% der Steuerpflichtigen aus, batten 
aber 41,3% der Steuern zu zahlen. In Baden bildeten die Juden 1908 
1,5% der Bevölkerung, zablten aber 8,4% der Dermögens- und 9,0%/0 der 
Kintommenfteuer. 

„Die foziale Auslefe zugunften der Juden würde natürlich noch ftärker 
bervortreten, wenn man die getauften Juden und die Mifchlinge aus der 
nichtjudifchen Bevölkerung ausfondern Fönnte.“ 


Kine folbe Durchſchnittsſchil derung der judifchen Koͤrpergeſtal⸗ 
tung, fowie der für die Juden als bezeichnend genannten Berufe, Krank⸗ 
beiten, Straftaten ufw., ift nun aber an fich keineswegs viel auffchlußreicher 
oder genauer als in ihrer Art die oben gegebene Schilderung der Jewish 
Encyclopsdia. Sie gibt über das juͤdiſche Volkstum etwa ebenfo wertoolle 
oder wertlofe Auskunft wie eine Durchfchnittsfchilderung des deutfchen 
Volkes, bei der die einzelnen Raffen im deutfchen Volk gar nicht weiter 
betrachtet würden. Wie vielgeftaltig in leiblicher und damit auch in feelifcher 
Hinſicht das Judentum ift, erbellt fofort, wenn man fich nebeneinander 
vorftellt: etwa einen rotbaarigen, belläugigen, breitgefichtigen, ziemlich 
flachnäfigen, unterſetzten Juden, wie man fie in Ofteuropa antrifft, dann 
einen ſchwarzhaarigen, dunkeläugigen, fhmalgefichtigen, ſchlanken Juden, 
dann etwa einen Juden mit mongolenäbnlichen Zügen oder einen Juden 
mit negeräbnlichen Zügen. So fallen auch Merkmale auf, die ſich nur 
aus einem Beiſatz nordifchen Blutes erklären laffen, Merkmale, die an 
füdeuropäifche Blutmifchungen erinnern, und ſchon der oberflächlichere 
Betrachter kann auf die Vermutung mongolifcher und negerifeher Blut: 
beimifebung kommen; fo der judifche Schriftftellee Weininger, wenn er 
fehreibt: „Das Judentum fcheint antbropologifeh mit den Negern wie 
mit den Mongolen eine gewiffe Derwandtfchaft zu befigen. Auf den 
Neger weifen die fo gern fih ringelnden Haare, auf Beimiſchung von 
Mongolenblut die ganz chineſiſch oder malayifh geformten Gefichts- 
fehädel, die man fo oft unter den Juden antrifft, und denen regelmäßig. 
eine gelblichere Hautfaͤrbung entfpricht” 1). | 

Aus der Gegenwart wäre die raffifche Zufammenfegung des jüdifchen 
Dolkstums wohl nur fehwer zu begreifen. Die Gefchichte des judifchen 
Volkes ergibt ein deutlicheres Bild. — Das Judentum der Gegenwart 
unterfcheidet in feiner Blutzufammenfegung zwei befondere Artungen: Die 
fepbardifcben Juden und die aſchkenaſiſchen Juden, oder mit 
den Mehrzahlformen der bebräifchen Sprache: Die Sephardim und die 
Afchkenafim?). Am beften feheidet man die beiden Zweige als Sud- 
juden und Oſtjuden. Fuͤhrt die Betrachtung diefer Derzweigung zu 
taffenktundlichen Auffchlüffen? — 





1) Geſchlecht und Charalter. 1919. 
2) Don bebr. Sepharad —=Pyrendenbalbinfel und Aschkenas — Deutſchland. 
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Die fepbardifchen Juden, die Sudjuden, betrachten fich felbft 
als einen gewifjen Adel des judifchen Volkes, fie verachten vielfach die 
afchEenafifchen Juden, die Oftjuden, verbieten ihren Rindern Ehen mit 
oftjudifchen Menſchen, fchliegen ſolche überhaupt am liebften aus ihrem 
Umgeng sus. In den mofsifchen Kreifen des Sudjudentums müffen die 
Oftjuden auch in den Synagogen getrennt figen. Auf jede Weiſe foll 
der Artunterfchied ausgedrudt werden. Die Sudjuden find aber raffen- 
kundlich nicht durch eine ſcharfe Trennung von den Oſtjuden zu fcheiden. 
Doch wird man fopiel fagen können, daß die Sudjuden meift mittels oder 
langſchaͤdlig, fchmelgefichtig, mittelgroß (aber nicht unterfegt) find, daß 
fie eine ſchmale, meift edler gebogene Naſe und öfters fehr belle Haut (nicht 
aber Surchblutetzbelle, rojigsbelle Haut) haben. Unter ibnen find Blonde 
jelten, aucy wohl felten fette Hlenfchen. Hochgewölbte Augenbrauen, die 
auf hochgewoͤlbte Augenhoͤhlenraͤnder fchliegen Iaffen, feheinen unter ibnen 
häufiger zu fein. Die Sudjuden bilden den größten Teil des Judentums 
in Nordafrika, auf der Balkanbalbinfel, in Italien, Spanien, Portugal, 
Frankreich und Holland, einen größeren Teil auch des engliſchen Juden 
tums. Sie find in Holland vor allem ſtark in Amfterdam vertreten und 
wohl von dort aus in früherer Zeit einerfeits den Rhein hinauf, andrers 
ſeits nach Hamburg vorgedrungen, das anfcheinend die erfte größere ſuͤd— 
jüdische Einwanderung in Deutfchland erfabren bat. Im beutigen Deutfch- 
land find die Sudjuden wohl nur fehr gering vertreten. Innerhalb des 
Judentums machen die Südjuden nur ein Zehntel des Gefamt- 
volfs aus. Sie fiheinen die Begabteren zu fein, wenn man dies daraus 
fhliegen darf, daß bedeutendere Juden öfters mehr ſuͤdjuͤdiſche Zuge 
tragen. Auch die reichften und gerühmteften, oft geadelten Gefchlechter des 
judifehen Volks, vor allem auch die weltbeberrfchenden, geldmächtigen 
Haͤuſer englifceher, franzöfifcher und amerikanifcher Juden zeigen vor— 
wiegend ſuͤdjuͤdiſche Art. 

Den Südjuden gegenüber find die Öftjuden überwiegend kurz— 
töpfig, breitgefichtig, mit breiteren, nach allgemeinen Schönbheitsbegriffen 
unſchoͤn wirkenden Naſen. Sie find meift unterfett, haufig zu Settanfatz 
neigend, ihr Haar ift meift ziemlich hart. Blonde und Kothaarige find 
unter den Oſtjuden bäufiger. In Polen find nur zwei Drittel, in 
Warſchau drei Fünftel dunkelhaarig. Haͤufiger find ebenfo bellere Augen. 
Die Augen find oft fo flach eingelagert, daß fie hervorquellend erfcheinen 
und oft geradezu frofcehaugenertig. Mehr oder minder ausgeprägt mons 
golifche Zuge find nicht felten. Die oft auffallende körperliche Unreinlich- 
keit, die im Oſtjudentum felbft zu allerhand volksläufigen Witzen Anlaß 
gibt, mag vielfach durch die ofteuropäifche Umwelt bedingt fein. — Die 
Oftjuden machen neun Zehntel des judifchen Geſamtvolks aus, 
und wohnen über Rußland, Polen, Galizien und Deutfchland verteilt. In 
Polen machen die Oftjuden etwa 16% der Bevölkerung aus. Die Oftjuden 
bedienen fich außerhalb Deutfchlands des Jiddifchen, einer Art deutfcher 
Mundert mit bebräifchen, flawifchen und fonftigen DBeftandteilen. In 
England werden die in neuerer Zeit dort ziemlich zahlreich einwandernden 
Oſtjuden, die fich 3. B. in London hauptfächlich im Stadtteil Wbitechapel 
niederlofjen, als „deutfche Juden“ (German Jews) bezeichnet. 
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414 415 
41%. Jmeretiner aus Kutais (nicht Jude). 415. Armenier (nicht Jude). Dorderaftatifche 
Dorderaftatifche Kaffe. (Aufn.: Anthrop.Inst., Wien.) (armenoide) Rafje. (Aufn.: Prof. v. Luschan.) 

416 417 
416. Armenier (nicht Jude). Dorderafiatiiche 412. Samaritaner (nicht Jude) vorderafiatifch, 
(armenoide) Raſſe. Nach Weininger K: 91,46; &: 89,29. vermutlich mit Einfchlag orientalifcher Kaffe. 

(Aufn.: Anthrop. Inst., Wien.) Mach Sifhberg, Raffennterfmale.) 
418 419 
418. Jude aus Böhmen, 419. Jüdin aus Ungarn. Dorderaftatifch(zorientalifch ?) 
Dormwiegend vorderafiatifch, (Schriftftellerin in deutfcher Sprache). 


(Aus BHaufer, Weltgefchichte d. Literatur.) 
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420. Jude aus Deutfchland. Y ; 
Mojes Mendelsfohn, Philofoph. 421. Jude aus Öfterreich. 











422 423 

423. Sue aus Sranfreich. Saint:Saens, ul 
424 425 
424. Jude aus Rußland. Leviné, fommuniftifcher Führer. % 425. * aus öſterreich. 


Vorderaſiatiſch oder vorwiegend vorderafistifch. 
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Mie kam es nun zu diefer Derzweigung innerhalb des judifchen 
Volkstums? — Die Stage führt unmittelbar auf die Uranfänge des 
judifchen Volkes felbft. Uber die Entftebung und Raffenzufammenfetung 
des juͤdiſchen Volkes ift ſchon ſehr viel vermutet und behauptet worden. 
Men darf wohl die Stage heute noch nicht für bis ins einzelne geklärt 
balten. In der Behandlung der raffifchen Zufammenfegung des Juden: 
tums begegnet man zudem faft immer wieder den üblichen Derwecflungen 
von Raffe und Dolkstum und von Glaubensbelenntnis und Volkstum. Ks 
bat keinen Sinn, all die Völker, mit denen die Juden in Berührung kamen, 
bis ins Kinzelne aufzuzäblen, da diefe Völker felbft wieder alle irgendwie 
den Raffenmifchungen angehörten, die in jenem afistifchzafrikanifchzeuro: 
paͤiſchen Grenzbezirk möglich waren. Diefes Buch muß es fich bier — in 
einem Anhang — verfagen, die verfchiedenen ftrittigen Anfichten über die 
taffifche Zufammenfegung und Gefchichte des Judentums anzufübhren oder 
gar fi mit ihnen auseinanderzufegen. Es möchte gleich in kurzen Zügen 
feine Auffaffung bieten, die in mehreren KZinzelbeiten die Angaben ver: 
wendet, die Kugen Sifeher!) vorträgt, die allerdings infofern von Fiſcher 
abweichen muß, als diefer Feine „bamitifche Raffe” anerkennt, fondern den 
betreffenden oftafritanifchen Völkerbeftandteil als eine verhältnismäßig 
beufige Mifchform zwifchen der orientalifchen Raffe und der Klegerraffe 
auffaßt?) (vgl. S. 237). 

Bis ins 2. Jahrtaufend v. Chr. ſaß in Kleinafien, Mefopotamien 
und Armenien eine raffifch faft einheitliche Bevölkerung. Man bat fie 
raſſenkundlich zuſammengefaßt unter dem Namen der vorderaſiati— 
ſchen Raſſe. Die ſchon im 8. Abſchnitt behandelte, heute noch ziemlich 
zahlreiche Kaffe, die einen der AHauptbeftandteile des heutigen armenifchen 
Volkes ausmacht, ftellt fich dar als Eurzgewachfen, kurzſchaͤdlig, mit einer 
Kopfform, die oft ziemlich ſpitz zum Scheitel binaufführt und vom 
Scheitel fteil zum Nacken abfällt, mit ſehr ſtark ausgebogener, ziemlich 
mafjig wirkender Naſe, die ficb vom Anorpelteil an nach unten biegt oder 
kruͤmmt. Das Kinn fcheint bei der vorderafiatifchen Raffe — mindeftens 
gegenüber der ftark vortretenden Naſe — eber kurz und zurüdliegend. Die 
Haut ift etwa von der Dumkelbeit der dunklen europäifchen Raffen, ebenfo 
die Augen und das Haar. Die „Judennafe” (vgl. S. 440) ift bauptfächlich 





1) Im Abfehnitt „Spezielle Anthropologie oder Raſſenlehre“ im Band 
„Anthropologie”, Kultur der Gegenwart, Teil III, Abt. V, 1923. 

2) Seit Erſcheinen der Struckſchen Schädelkarte von Afrika (vgl. Suß: 
note I, S. 462) kann aber ein Zufammentreffen orientalifcher und negerijcher 
Raffe nicht mebr in breiter Berührungsfläche angenommen werden, da zwifchen 
den eigentlichen Gebieten der ‚orientalifchen und denen der Negerraſſe oder vor: 
wiegend negeriſcher Kaffenmifchungen (vgl. Karte IX, S. 224) und befonders 
zwifchen den Gebieten orientalifcher Kaffe und den negeriſch untermifchten oft: 
afritanifchen Gebieten ein Gürtel vorwiegend vorderafiatifcher Kaffe liegt. Diefer 
greift fogar von Südarabien noch deutlich nach Nordoſtafrika über (vgl. S. 126). 
Zudem ft wohl nach Erſcheinen der Strudfchen Rarte die übliche Porftellung 
der Kigenmerkmale negerifcher Kaffe gerade in denjenigen Zügen (Langfchädel, 
Körperböbe, Überlänge der Beine) zu wandeln, die für die Anfchauung der 
ne als negerifchsorientalifcher Mifchform hätten negerifcher Herkunft fein 
müffen, 
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bedingt durch das Bluterbe der vorderafistifchen Raffe'). Man Eann viel: 
leicht fagen, die „Judennaſe“ fei eine vorwiegend vorderafistifche Naſe mit 
einem geringen mongolifchen und wohl auch geringen orientalifchen Eins 
fehlag (über die „orientalifche Kaffe“ weiter unten). Jedenfalls wird man 
fagen können, die „Judennaſe“ bange gleichjam ſchwer im Geficht, während 
die rein vorderafistifche, wie auch die dinarifche Frafe, mebr aus dem 
Geficht herausragend erfcheinen. Kigentliche „Judennafen“, die ſchon an 
ſich nicht fo haufig find, wie oft vermutet wird, find häufiger im Oft: 
judentum, wogegen fie im Sudjudentum ziemlich felten zu fein fcheinen. 
Dort wiegt eine Flafe vor, die durch orientalifches, bamitifches und wefti- 
fhes Blut bedingt ift. 

Die vorderafistifche (armenoide) Raffe bildete vor allem die Bevoͤlke⸗ 
rung des bettitifchen Reiches, und im Wortfchatg der bettitifchen Sprache 
(vgl. S. 306) muß man wohl den frübgefchichtlichen arteigenen Wortſchatz 
diefer vorderafistifchen Raffe fuchen, wie man im Bau der heutigen 
Eaukafifchen Sprachen den arteigenen Sprachbau der vorderafistifchen 
Raffe erkennen muß. Im ı8. und 19. Abfchnitt ift ausgeführt worden, 
wie vom Agaͤiſchen Meer ber nordifche Krobererfcharen in das bettitifche 
Gebiet eindrangen, wie dann infolge ihrer Überfchichtung die bettitifche 
Sprache ihrem Bau nach dem indogermanifchen Sprachbau genäbert 
wurde, wenn auch der Wortfchat in der Hauptſache bettitifch blieb. Diefer 
Einbruch nordifcher Scharen muß etwa um die Mitte des 2. Jahrtaufends 
v. Chr. erfolgt fein. „Diefer Einfluß vom Mittelmeer ber ift zum großen 
Teil noch vormpkenifch, Eykladifchstrojanifch“ 2). So erhielt alfo jenes 
vorderafiatifche Gebiet einen Beifag nordifchen Blutes. Nordiſche Stämme 
drangen auch fpäter nach Aleinafien und Paläftina bis zur aͤgyptiſchen 
Grenze vor). Ein nordifcher Stamm, die Ammoriter, aus deffen Blut 
die „Enakſoͤhne“ ftammten, ließ fich in Palaͤſtina nieder und feheint fpäter 
bauptfächlicd den Judentum nordifches Blut zugeführt zu haben. — Noch 
beute finden fich innerhalb des im Libanon und Hauran wohnenden 
Volkstums der Drufen 60% Blonder und Helläugiger; läßt ſich auch 
diefer nordifche Blutbeifag ſchon aus der Srübzeit berleiten oder ift bei 
ibm mehr an die fpäter eingewanderten Philifter mit ihrer nordifchen 
Oberſchicht zu denken? 

Im gleichen Zeitabfchnitt, in welchem von Norden und Weiten Ford: 
völfer einwanderten, drang aber ein weit mächtigerer Zuftrom anders: 
taffiger Menfchen von Süden ber in den Kreis der vorderafistifchen (ar: 
menoiden) Bepölkerungen ein: den Kuphrat und Tigris aufwärts zogen 
volksftarke Scharen femitifch-fprechender Völker. Der Raffe nach Fönnte 


1) Die ftarke vorderafistifche Naſe ſcheint bei den alten Hebraͤern zum 
Schönbeitsbild gebört zu haben. Das Hohelied preift die Geliebte: „Deine Naſe 
ift wie der Turm auf Libanon, der gen Damaskus fiehet.“ 

2) Schuchhardt, Alteuropa. 1919. 

3) Blonde ammoritifche Stämme (von den Agyptern Amurri genannt), 
welche die Agyptifche Grenze von Paläftina ber angriffen, werden von aͤgypti— 
jhen Urkunden ſchon im 15. vorchriftl. Jahrhundert erwähnt und finden fich 
wieder in aͤgyptiſchen Abbildungen des 13./14. vorchriftl. Jahrhunderts (vgl. 
Meblis, Die Berberfrage, Ach. f. Anthrop. ET. 5. 8, 1909). 
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man fie als „Semiten“ bezeichnen: die Bezeichnung würde aber zu dauern: 
der Verwirrung dienen, da die Völker, die heute femitifhe Sprachen 
fprechen, der Raffe nach oft ſehr vielfältig gemifcht find. Die anfäffigen, alfo 
nichtenomadifchen „Semiten“ find überall, befonders in Süudarabien, ſtark ge⸗ 
mifcht; fie find überwiegend Eurzköpfig durch einen ftarken vorderafiatifchen 
Einſchlag. Die femitifch-fprechenden Voͤlker jener Srübzeit, bei denen alfo 
Sprache und Raffe noch ungefähr denfelben Ausbreitungskreis bedeuteten, 
zählt die Raffenkunde heute zur „orientalifchen Raffe“ 4). Der arteigene Sprach- 
bau der orientalifchen Raffe ftellt fich dar im Bau der femitifchen Sprachen. 

Die orientaliſche Raffe ift Hein bis mittelgroß, ſchlank, lang: 
fhädlig, fchmalgefichtig, mit fehmaler, gerader oder erft im unteren Drittel 
gebogener (Abb. 428), feltener im oberen Drittel winklig gebogener 
(Abb. 427), nicht befonders ftarker Naſe, die bin und wieder eine ziemlich 
tiefe, flachere Flafenwurzel bat (Abb. 429), mit leicht gewulfteten 
Lippen, die oft vorgefpigt und oft wie lächelnd gefehwungen erfcheinen. 
Die Kinnrinne (sulcus mentolabialis, vgl. S. 441) liegt böber als bei 
anderen Raffen, oft gleich unterbalb der Unterlippe (Abb. 430, 433). Da: 
durch wirkt die Unterlippe wie vorgefehoben und fcheint es auch öfters zu 
fein. Die Haut ift ziemlich bell, oft wohl beller als etwa die Haut der 
europäifchen Weftraffe, aber von bleicher, nicht rofiger Helligkeit. Das 
Haar ift dunkelbraun, wenn nicht ſchwarz, die Augen fehr dunkel. Häufig 
find die Augen mandelförmig gebildet, 8. b. ihr innerer Augenwintel ift 
mebr rund, ihr Außerer mehr fpitg gebildet, dabei zieht dann die Lidſpalte 
8.3 Auges etwas febief nach außen aufwärts. 

Muß man die orientalifche Kaffe etwa als einen früb abgefonderten 
Zweig der europäifchen Weftraffe anfeben, der fich dann in der Abſonde⸗ 
tung bejonders ausgeftaltet hätte? Koͤrperlich und wohl au feelifch 
fteben fich beide Raffen fo nahe, daß man immer wieder verfuchen möchte, 
ger nicht einen gefonderten Begriff „orientalifche Raffe“ aufzuftellen, 
jondern zwei Zweige innerhalb einer einbeitlichen Raffe zu fondern. Die 
Raffenkunde wird jedenfalls nach Zufammenbängen diefer beiden Menſchen⸗ 
arten fuchen müffen. Erdgeſchichtlich und vorgefhichtlih mag die Kr: 
Hörung eines ſolchen Zufammenbangs allerdings vorerft ausfichtslos erz 
fheinen, da man annehmen muß, die Urbeimat der orientalifchen Kaffe 
jei die „arabifche Halbinſel zur diluvislen Zeit, wo wir uns diefe eben 
jowenig wie die heutige Sahara als Wüfte, fondern infolge der FTieder- 
fhlagsperiode als fruchtbares Gebiet vorftellen müffen, wohl geeignet, als 
Stätte für die Sonderausbildung einer Raffe zu dienen“ 2). Aus der Über: 
einanderfchichtung und Durcheinandermengung der vorderafistifchen (ar⸗ 
menoiden) und der orientalifhen Raffe entftanden nun die „femitifchen“, 
d. b. jet nur noch: die femitifch-fprechenden Völker der Aſſyrer, Babylonier 
und ebenfo der Hebraͤer (Juden). Die bebräifche Sprache, die innerhalb des 
Judentums beute noch die gottesdienftliche Sprache ift und in unferen 





1) Diefe Bezeihnung ftammt von Eugen Sifcber. Die „orientalifche 
Raffe“ ift nicht zu verwechfeln mit der „race orientale“, welche Deniter in Mord: 
ofteuropa annimmt. 

2) Sifeher in Baur⸗-giſcher-Lenz, Grundriß I, 1923. 
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talifche Rafje mit geringem vorder- 


ten 


q 


vorwiegend or 


(Aus Pflugk-Harttung, Weltgefchichte.) 


Juden nach einer ägyptiichen Daritellung des 10. Jahrh. v. Chr. 
aftatifchem Einfchlag, 


Abb. 426. 





Togen als neubebräifche Sprache innerhalb der jüdischen Bevölkerung 
Paläftinas und innerbalb zioniftifcher Kreiſe wieder als lebende Sprache 
ſich verbreitet, ift alfjo dem Bau nach eine. femitifche Sprache. Gefprochen 
werd fie in dem betrachteten Zeitabfchnitt von vorderafiatifchzorientalifchen 
Mifchlingen. Zu diefer vorderafistifchzorientalifehen Miſchung kam dann 
der nordifche Blutbeifat, den einzelne Sorfcher ſchon für die damalige Zeit 
für fo beträchtlich anfeben, daß ibm der größte Teil der blonden, bell: 
Augigen Juden auch noch unferer Zeit zuzufchreiben fei. 
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427 4 
2 % ” — 
427. Araber aus Südalgerien (winkelig gebogene 428. A 
yrer. Naſe im letzten Drittel gebogen. 
Naſe). Nach Weininger K: 76,64; 6: 98,52. — — 8 
(Aufn.: Anthropol. Institut, Wien.) 
4 
429 
429. Araber, Scheich aus Palmyra. 430. Wlumienbildnis aus Ugypten, 2. Jahrh.n. Ch. 
Kennzeichnende £ippenbildung. 
431 4: 
431. Araber. (Leichter Einjchlag vorderaftatifcher Kaffe.) 432. Araber. (Aus Sifhberg, Raffenmerfmale.) 


Orientslifche Raſſe. 








133. Jude aus Deutfchland. J. Offenbach. Dorwiegend 


= — 





orſentaliſch (kennzeichnende Unterlippenbildung.) 














135 
435. Jude aus Deutichland. 
Dorwiegend orientaltic. 
437 








437. Jude aus Deutichland (Kommunijtenfährer). 
Anfcheinend orientalifchenordiich. 
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434 
434. Jude aus Deutfchland. Heinrich Heine. 
Orientalifch-nordifch. 
436 
436. Jude aus Öjlerreich. 
Dorwiegend orientalifc. 
438 


8. Jude aus Deutfchland. Orientaliſch mit 
vorderafiatifchem Einjchlag. 


Baargejpinft: negerifcher Einjchlag. 


439 


441 
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439. Oftafrifa. Sultan Kiffilerobo. 440. Ramfes II., Pharao von Agypten. 


Dorwiegend hamitiiche Kaffe. Hamitiſch 


(Aufnahme: Dr. M Weiss.) j (Aufn.: Dr M. Weiss.) 








444. Amenophis IV. 242, Königin Teje. 
Hamitiſch. Hamitiſch⸗negeriſch. 


Vielleicht ebenſo ſtark wie der nordiſche Einſchlag, vielleicht ſogar 
ſtaͤrker, muß aber damals ſchon der hamitiſch-negeriſche Einſchlag 
geweſen ſein. Von der Nordoſtecke Afrikas aus muͤſſen ſchon fruͤh hami— 
tiſche Völker nach Syrien und Arabien vorgedrungen fein (falls nicht ſogar 
angenommen werden muß, daß der beutige bamitifche Bluteinfchlag im 
weftlihen und füdlichen Arabien auf eine vorgefchichtliche und früb: 
geichichtliche Uranfäffigkeit der Hamiten im dortigen Gebiet zurücdgebt, 
von dem aus dann die Aamiten erft fpäter nach Afrika übergegangen 
wären). — Das agyptifche Reich reichte im 15. und 14. Jahrh. v. Chr. 
weit nach Syrien hinein und mag mit feiner Herrſchaft wieder einen ver: 
ftärkten Zuftrom bamitifchen Blutes gebracht haben. 

Die bamitifche Raffe — die italienifche Raffenforfebung nennt fie 
auch „athiopifche Raſſe“; leider hat die auf diefem Gebiet tätige Sorfehung 
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443. Bottentotte (Abraham Platje). 444 Jude aus England. Benjamin Difraeli, 


vy rat Lord DBeaconsfteld. Dermutlich hamitijch- 
ee ——— a9 negrider Einjchlag. Aus dem ‚Corpus 


Imaginum‘ der Photogr. Ges. Charlottenbg.) 


446 








445. Jude aus Polen. Negrider Einichlag. 446, Jude aus Deutichland. 
(Barthaarfräufelung. Kippenleifte, Vermutlich negrider Einichlag. 
wulſtige Lippen. 





noch keine beſſeren Bezeichnungen gefunden, ſodaß dadurch immer wieder 
Verwechſlungen von Raſſe und Sprache oder von Raſſe und Volkstum 
möglich find: die heute bamitifche Sprachen fprechenden Voͤlker baben 
meift nur noch wenig bamitifches Blut in ihren VDolkskörpern — die 
bamitifhe Raffe ift ſehr hoch gewachfen, mit einer Überlänge der 
Beine, dabei fo ſchlank gewachfen, daß man fchon auf die Vermutung ge 
kommen ift, die Kingeweide Eönnten bei ihr nicht die Lage baben, die 
fie bei anderen Menſchenraſſen einnehmen). Hände und Süße find befon- 
ders ſchmal. Die Raffe ift fehmalgefichtig und langfchädlig; außerordent— 


1) Vgl. v. Luſchan, The Early inhabitants of Western Asia, Journal of the 
Royal Institute of Anthropology, Bd. 41. 1911. 
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lich ſchmal gebaut erfcheint vor allem der Unterkiefer. Die Augen wirken 
öfters wie zu groß oder leicht vorquellend. Die Kiefer find leicht nach 
vorn geftellt, die Lippen find leicht gewulftet, die Haut ift hellbraͤunlich, 
durchaus nicht fo dunkel, daß fie etwa „afrikanifch“ wirken könnte. „Un⸗ 
afrikanifch“ wirkt auch das verhältnismäßig weiche, dunkle Haar. Jeden: 
falls gebören die bamitifchen Menſchen in irgendeinen Zufammenbang 
mit den europäifchen Menſchenarten, 8. b. zunaͤchſt mit der orientalifchen 
Raſſe und der europäifchen Weftraffe, ficherlich in keinen mit afrikanifchen. 
Die bamitifchen Sprachen, die ihrem Bau nach als die arteigenen Sprachen 
der eben befchriebenen Raffe gelten müffen, find in eine gewiffe Beziehung 
zu den femitifchen Sprachen zu bringen und mit diefen zufammen dann 
in eine gewiffe fernere oder fehr ferne Beziehung zu den indogermanifchen 
Sprachen (vgl. Sußnote 3, S. 385). Jedenfalls find die bamitifchen 
Sprachen in Eeine Beziehung zu bringen mit afrikanischen Sprachftämmen. 
Hamitiſches Blut findet ficb heute verhältnismäßig am reinften unter 
dem Babima-Adel oftsfrikanifcher Völker, unter den Maſſai und den 
Galla; es findet ſich auch in gewiffen abeffinifcben (ätbiopifchen) Gebieten 
noch ziemlich rein. Kine weftifchbamitifchznegerifche Mifchung, vielleicht 
mit geringem vorderaſiatiſchem Kinfchlag, ftellen die Somali dar. Bei⸗ 
gemifcht findet fich bamitifches Blut in weiten Teilen Afrikas, auch noch 
in Südafrika. Die bamitifchen Wanderungen erfcheinen deutlich auf der 
böchft auffchlußgreichen Schädelkarte Afrikas von Strud!). Es ift bezeich> 
nend, daß feinerzeit ein Hottentote namens Abrabam Platje in Südafrika 
wegen feiner Gefichtsbildung im Scherz den Übernamen „Difraeli” erbielt 
nach dem englifchen Minifter, dem Juden Difraeli (Lord Beaconsfield). 
Die „Ahnlichkeit“ in beiden Menfchen mag vor allem durch das bamitifche 
Blut bedingt gewefen fein. (Abb. 443, 444.) 

Wie die bamitifche Raffe heute kaum noch irgendwo rein aufzufinden 
ift, jo muß fie ſchon in frübefter Zeit mancherlei AMifchungen eingegangen 
baben. Die ägyptifche SHerrfcherfchicht war wohl oft ziemlich rein hami⸗ 
tifch; die Gräberfunde bezeugen es. Die bamitifche Raffe muß in ihren 
veinen Dertretern Menfchen bober Begabung aufgewiefen haben, vielleicht 
vor allem Wienfchen böchfter ftaatsmännifcher Begabung. So wie die 
nordifche Raffe den weiten Kreis der indogermanifchen Völker als eigent- 
lich fchöpferifche Raffe durchörungen bat, fo feheint die hamitiſche Kaffe 
weite Teile Afrikas durchdrungen zu baben, dabei Öberfchichten einzelner 
Völker bildend und fo als Oberſchicht wieder dahinſchwindend (vgl. 
Sußnote 3, S. 331). Die Reinheit der Raffe muß ſchon fruͤh geftört 
worden fein und zwar vor allem durch Beimifhung von Flegerblut aus 
den untergefchichteten Benölkerungsteilen. 

Schon in vorgefchichtlicher Zeit fcheint von Afrika berüber nach Pas 
kaftına ein Zuftromnegerifchen Blutes gereicht zu haben. Befonders 
bezeichnend mag aber ſchon in der frübeften Gefchichte jener afistifchzeafris 
kanifchen Grenzgebiete die bamitifchenegerifche Blutmiſchung gewefen fein. 
Das jüdifche Volk hatte Teil an diefer Raffenmifchung; meiftens wohl 


1) Zeitfehrift für Ethnologie, Bd. 54, Heft 1, 1922. 
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447. Jude aus Mähren. Orientalifch-vorderafiatijch 448. Jude aus Ungarn. Dorwiegend vorderafiatifc 
mit negerifchem Einfchlag. mit mongolijhem Einfchlag. 

49 450 

\ 
449. Jude aus Deutfchland. 450. Jude aus England. £ord Reading, Dizefönig 
Orientalifch:vorderafiatiic. von Indien. ©rientalifch-vorderafiatifch. - 
451 452 
451. Jude aus Jemen (Arabien). Orientalifch- 452. Jüdin aus Maroffo. Dormwiegend orientalifch 
vorderafiatifch. (Aus Fiſhberg, Raffenmerfmale.) — vermutlich mit vorderaftatifhem Einfchlag. 


(Aus Sifhberg, Rafjenmerfmale.) 
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erhielt es feinen Beifag negerifchen Blutes durch Vermittlung bamitifch- 
negerifcher Mifchlinge. Der Einfchleg an Fregerblut war aber ftark genug, 
um im Judentum noch beute immer wieder in gewiffer Beimifchung durch: 
zubrechen. Noch heute zeigen fich oft ziemlich negerbafte Gefichter unter 
den Juden, noch beute zeigt fich negerifches Kraushaar oder Wollhaar, 
noch beute zeigen ſich wulftige Lippen mit ausgefprochenen Lippenleiften 
und ziemlich dunkle Haut; noch beute zeigen fich vorftehende Kiefer. Die 
unter den Juden auftretende vorftebende, ja vorbängende Unterlippe 
feheint eine bamitifchznegerifche Wifcherfcheinung zu fein.  Lregerblut mag 
fih auch anzeigen in der dunkelbraunen, 
oft dunkelblaubraunen Hautfärbung um 
die Augenlider und gelegentlich wohl um 
die Lippenränder, die man bei Juden bis» 
weilen findet. Das Glänzen vieler jü- 
difcher Augen, das oft wie ein feuchtes 
Glaͤnzen wirkt, laͤßt ſich bei bamitifchen 
Gefichtern wieder erkennen; ift es durch 
hamitiſches Bluterbe bedingt? 

Das judifche Volk, nun fo gekenn 
zeichnet durch eine orientelifchzporder: 
afistifchenordifchebamitifchenegerifche Raſ⸗ 
fenmifehbung, mag «uf feinen Wande—⸗ 
tungen und durch Eriegerifche Kreigniffe 
mit vielen anderen Völkern in Berührung 
RN gelommen fein. Wir wiffen vom Auf: 
Abb. 4535. Jude aus Rußland. entbalt in Agypten, wir wiffen von der 

Bolfhewiftifcher Fuͤhrer. affyrifeben Herrſchaft Salmanaffars (9. Ib. 
Vorwiegend orientalifch. v. Chr.) über Syrien und das Reich Iſrael 
und vom weiteren Vordringen der aſſy⸗ 
rifhen Macht unter Affarbaddon, der ſich Agypten unterwirft (7. Jabrb. 
v. Chr.). Wir wiffen von der fog. babylonifchen Gefangenschaft der 
"Juden (586 —539 v. Chr.), wir wiffen von nordtaffifchen Stytben, die 
895 Reich Juda mit Krieg überzogen batten (7. Jabrb. v. Chr.). AL diefe 
Dölkerfcehübe brachten zwar mancherlei gefchichtliche Wandlungen; raffifch 
Eonnten fie nur die ſchon beftebende Raffenmifchung in ihrem jeweiligen 
Mifchungsverhältnis ändern. Neue Raffenbeftandteile brachten fie dem 
jusifchen Volkstum nicht mit. Als neuen Raffenbeftandteil muß man 
Menfchen der europäifchen Weftraffe anfeben, die ficherlich öfters als Ein— 
zelne oder in Eleineren Gruppen dem Mlittelmeer entlang nach Oſten 
drangen, die aber ins jüdische Volkstum in größerer Zahl wohl erft durch 
Dermifebung mit den Philiftern eindrangen, jenem nordifchweftifch ge— 
jchichteten Volk, das ja dem jüdifchen Volk auch wieder einiges nordifche 
Blut mitteilen mochte (ogl. S. 306, 333). 

Als Esra im Jahre 458 v. Chr. das jüdifche Volk, das nach feiner 
babylonifchen Gefangenfchaft ſich wieder eine Art balbfelbftändigen Stastes 
gegründet und Jerufalem und den Tempel wieder auferbaut bitte, durch 
einen außerft ſtrengen Gefegesglauben wieder feft verbinden wollte, muß das 
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45% Jüdin aus Jerujalent. 455. Jude aus Ytalıen (Galizien?) d’Unnunzio, 
Dorwiegend weitifch oder vorwiegend orientalifch ? Sähriftfteller in italienifcher Sprache. Anjcheinend 
(Aus Sihberg, Raffenmerfmale.) vorwiegend weftifch mit nordifchem Einfchlag. H.: hell, 


judifche Volk eine orientalifchevorderafiatifch-bamitifchenegerifch-weftifche 
Raffenmifchung gewefen fein. Zinzigartig bat fich die Wiederaufrichtung 
des Volkstums durch Esſsra gewandt. Als ob eine Empfindung für die 
Gefahren der Raffenmifchung in den damaligen juͤdiſchen Fuͤhrern geberrfcht 
hätte, als ob fie, die eine Geſchichte von widerfprüchlichften Mifhungen, 
von halb verborgenen, halb zutag getretenen Gegenfäten innerhalb ihres 
Volkstums betrachten mußten, eine Geſchichte, die vielfach Abfplitterungen 
und Verlufte des Volkstums aufwies — als ob die judifchen Sührer die 
durch Raffenmifchung entftandene Sragwürdigkeit und Gefahr des Juden: 
tums erkannt bätten, fo fehufen fie jegt einen faft unheimlich ftarren 
Gefeesglauben, der dem Volk vor allem die ftrenge Abgefchloffenbeit der 
Juden gegen alle Nichtjuden und alles Nichtjuͤdiſche gebot. Jetzt erft 
bildete fich das Judentum als ein blutmäßig ftreng abgefchlofjenes Volle» 
tum beraus; jet konnten die Anfchauungen entftehen, die das juͤdiſche 
Volk als „auserwähltes Volk“ betrachteten, diefe für die Seftigung eines 
Volkstums fo ungemein förderlichen Anfchauungen, die dem Volk unter 
Strafandrohung feines Gottes jede Vermiſchung mit dem «ls tierifch 
bezeichneten „Samen“ nichtjudifcher Völker verboten, „damit nicht der 
heilige Same gemein gemacht werde mit fremden Völkern“ 1). Die Strenge 
der Abfonderung, die geradezu durch eine Sittenlehre gefordert wurde, 
welche den täglichen Verkehr des Juden mit Juden ganz anders regelte als 
feinen Verkehr mit Nichtjuden, diefe foger in die fittlichen Gebote hinein— 
dringende ftreng befohlene Abfonderung, mußte nun zu einer Art Inzucht 
führen, zu einem Blutbewußtfein, wie Eein anderes bekanntes Volk es ge- 
kannt bat. Die durch den Gefeesglauben gefchaffene blutmäßige Ab: 
fonderung, die nicht, wie man immer wieder bört, die Abjonderung 
einer befonderen Raffe, fondern die Abfonderung einer befonderen Raffen- 








1) £sra 9, 2% in) wi} ; 
5. Bänther, Raſſenkunde. 50 
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mifebung war — diefe Abfonderung, die Bluttreue des Juden, bat das 
judifche Volkstum bis heute als einen einzigertigen Menfchenfchleg ge- 
fichert erbelten. Schon die Schriftfteller des Altertums haben die Einzig: 
ertigkeit diefes Blutbewußtfeins bemerkt. Tacitus berichtet!) geradezu 
von einem feindfeligen Haß der Juden gegen «alles Nicht-Juͤdiſche und 
bemerkt ſchon, daß die ftrenge Abjonderung auch dadurch erreicht wurde, 
daß die Gebräuche und Anfchauungen des Judentums denen der anderen 
Völker vielfach geradezu entgegengefetzt feien: „Derächtlich ift ihnen alles, 
was uns beilig ift; erlaubt hingegen alles, was bei uns Abfcheu erwedt.“ 
Die ftrenge Abfonderung mußte durch ihre äußeren Erfeheinungen — „ab: 
gefondert vom Tifh, vom Nachtlager getrennt” (Tacitus) — den nicht: 
judifchen Völkern wie Derachtung und Haß der Juden gegen alles Flichtz . 
judifche vorkommen, und nicht nur raffifch fernerftebende Völker emp⸗ 
fanden die Sonderbeit des Judentums, ſondern ebenfo raſſiſch naͤherſtehende 
wie die mittelglterlichen Perfer oder die Araber2). Den Krfcheinungen 
der juͤdiſchen Abfonderung antwortete auch bei blutsverwandten Völkern 
vielfach eine Judenfeindfchaft. War diefer Judenfeindſchaft die dunkle 
Empfindung beigemifcht, daß das jüdifche Volkstum durch fein einzige 
artiges, im Glauben des Volkes felbft wurzelndes Blutbewußtſein viele 
andere Volkstümer und zeitweilig große Mächte überdauern werde?) — 
Die Geftalt des Ewigen Juden weift auf folche balbunbewußte Deutungen 
der Kinzigartigkeit des Judentums bin. 

Koch eine andere Krfeheinung innerhalb des Judentums findet ihre 
Erklärung aus raffifchen Derbältniffen, eben aus der Dielgemifchtbeit des 
judifchen Volkes: das befondere judifche Sündengefübl, aus dem fich dann 
der Begriff der Erbfünde berleitet. Die Überzeugung, daß der Menſch 
„böfe von Jugend auf“ fei, daß ihm mit feinem Blut auch ſchon „die 
Stunde” eingeboren fei, die Überzeugung, daß die Sünde etwas Dererbtes, 
im Blut Empfangenes und Weitervererbliches fei, ift nur zu verfteben 
innerhalb eines Volkstums, das fich als blutmößig fragwürdig erkannt 
bat, das als Ganzes fühlt, daß in feinem Bluterbe felbft Schlechtes, Zwie: 
fpältiges, Dielfpältiges, fittlihde Widerfprüche Ereifen. Daher die Sonder: 
beit des judifchen Sündengefühls, das fehon an den Anfang der Dinge 
den Zwiefpalt und den Abfall vom Guten, die Schuld, „die Sünde“, 
fett; daher die Überzeugung, die Sünde komme nicht fo fehr dem Eins 
zelnen zu, vielmehr der ganzen Blutgemeinfchaft, dem Volk als Ganzem 9. 

Zu diefer Anfchauung von der „Erbſuͤnde“ konnte es, raffenkundlich 
betrachtet, nur innerhalb eines Volkstums kommen, das durch die Viel: 
gemifchtbeit einander ziemlich fernftebender Menſchenarten eine gewoiffe 





1) Siftorien V. 

2) So bat auch Sichte das Judentum aufgefaßt als „auf den Haß des 
ganzen menfchlichen Gefchlechts gegründet und aufgebaut” (Beiträge zur Be: 
rihtigung der Urteile über die franzöfifche Revolution). 

3) Vgl. 3. B. Difraelis Darftellung in feinem Roman „Tancred“ (1847): 
„Wir haben die Pharsonen, Nebukadnezar und Alerander gejeben, die Römer 
und den Sultan der Sranzofen; fie eroberten alles und was find fie heute? Sie 
find Sand.” 

*) Vgl. Montefiore, Religion of the Ancient Hebrews. 
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fittliche Sragwürdigkeit in feinem eigenen Bewußtfein vorfinden mußte, 
und fich ihrer fehlieglich geradezu bewußt wurde Die Gefeggebung 
Esras war der Derfuch, fortan der Dermifchung, diefer Derfündigung, mit 
sußerfter Strenge entgegenzutreten‘). Die Inzucht war die Solge, eine 
Inzucht, die zur fcharfen Herausgeftaltung des abgefonderten jüdischen 
Mefens geführt bat. Inzucht eines ganzen Volkes bedeutet, nebenbei 
gefagt, nicht etwa Entartung. Es gibt ja Anfchauungen, die im Judentum 
die Anzeichen eines entarteten oder entartenden Volkes ſehen wollen; 
die Entertung ließe fich aber nicht auf die Inzucht zurudführen. 





1) Die Abfcehweifung auf folhe Krjcheinungen des jüdifchen Sitten= und 
Blaubenslebens war deshalb angezeigt, weil ja wie manche andere Begriffe fo 
auch der Begriff der Erbfünde, der angeborenen Sundbaftigkeit überhaupt, aus 
dem jüudifchen Glauben durch Vermittlung des Chriftentums in die abendlandifche 
Blaubenswelt als eine Eirchliche Lehre eindrang. Wan muß fich einmal Ear 
machen, was es bedeutet, daß diefe Anfchauung von der Krbfünde durch fremde 
und fchlieglich auch durch einheimifhe Lehrer übertragen wurde auf die im 
frühen Mittelalter noch fo reintaffigen Germanenvölter. Im allerentfcheidendften 
Befig eines Volkes, in feinem Glauben felbft, wurde bier etwas verwurzelt, 
was fich allein aus fremdefter Umwelt und artfremdeften Scidfal deuten läßt. 
Der reintaffige Germane war erbtüdhtig, erbgut und nicht erbfündig. Sortan 
follte er fich erbfündig empfinden, fein Glauben gebot es ibm; denn der Glaube 
wurde jegt durch juͤdiſch⸗chriſtlichen Geift jelbft Gefegesglaube, Verpflichtung 
auf Gebote eines Gottes, der von außen drohte. Die Solgen mußten unabjchäg- 
bar fein, wenn man bedenkt, mit welcher Selbftverleugnung im Mittelalter ge— 
tade unter germanifchen Völkern der Chriftenglaube aufgenommen wurde. Kine 
der Solgen folder Aufnahmen artfremdefter fittliher Anfchauungen wear die 
völlige fittlihe KEntwurzelung, die ſich bei vielen germanifchen Menſchen des 
frühen Mittelalters zeigt. Die Greuel 3. B. der merowingifchsfränlifchen Ge: 
fchichte, die fowohl gegen die germanifche, wie gegen die chriftliche Sittlichkeits- 
auffeffung verftoßen, laſſen fich daraus erklären, daß die arteigene germanifche 
Sittlichkeit ſchon aufgelöft, die artfremde chriftliche Sittlichkeit aber noch gänzlich 
unbegriffen wear. Sittlihe Entwurzelung vieler Kinzelner mußte die Solge fein. 
Jene Umdeutung des Chriftentums durch den nordifchen Geift eines oftjächfifchen 
Dichters (zu Beginn des 9. Jahrhunderts), der „Heliand“ (über ihn vgl. den 
von Sievers geſchriebenen Abfchnitt „Heliand“ in Herzog-Haucks Realenzyklopaͤdie 
der proteftantifchen Theologie) blieb eigentlich ohne Einwirkung auf das deutfche 
Geiftesleben. Es dauerte wieder lang, bis ein Meiſter Eckhart (geft. 1327) das 
artfremde, aus jüdifchem Volksfchidfal entfprungene Chriſtentum im nordifchen 
Geift umzudeuten verfuchte, und man kann wohl nicht jagen, daß Luther das 
geiftige Erbe aus der nordifchen Gedankenwelt eines Edbart wieder ganz bätte 
beben können, wenn er. auch die „Theologia teutfch“ neu herausgegeben bat. 
(Ogl. bierzu „Bermanifierung des Chriftentums“ in Schieles Aandwörterbuch 
„Die Religion in Gefchichte und Gegenwart“. 1910.) Umdeutungen gingen 
immer wieder von einzelnen Maͤnnern nordifchen Geiftes aus. Der FZwiejpalt 
aber beberrfeht nach wie vor das Leben vor allem der nordraffifchsbedingten 
Völker. Artfremdes Gut ift ihrem Glaubensleben eingemifcht worden und feheint 
ibm auch beute innerbalb der proteftantifchen Kirche immer wieder eingemifcht zu 
werden durch eine verhältnismäßig große Anzahl jüdifcher Hochſchullehrer der 
proteftantifchen Theologie und jüdischer Geiftlicher in führenden Stellungen (ogl. 
Reichswart, Ur. 2 vom 24. März 1923: „Judenblütige evangelifche Geiſtliche“). 

So zeugen Lehren, aus fremdem Schidfal entnommen, immer wieder den 
Zwieſpalt. Man kann vielleicht fagen: Durch die Aufnahme der Lehre von der 
Erbfünde ift die germanifche, mit ihr die deutfche Welt, felbft in ihrem feelifchen 
Leben erbfüundig, d. b. zwielpältig, unrein, geworden, mit fich felbft zerfallen zu 
fortzeugender Zwiejpältigkeit. 
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Die blutmaͤßige und gefegmäßige Abfperrung wer im Judentum fomit 
durch Kara erreicht. Daß eine folche Abfperrung je durchaus gelingt, ift wohl 
‚unmöglich. Aber foweit ein Volkstum fich überhaupt abſchließen kann, 
fcheint das Judentum bis etwa in die neuefte Zeit hinein fich abgefchlojfen 
zu haben. Yun bedeutete aber — entjprechend der judifchen, heute mofaifch 
genannten Glaubensform — die Abjperrung zunächft nur die Abfperrung 
gegen die Menfchen fremder Glaubensbetenntniffe. Wer zum Judentum, 
zum mofaifchen Glauben, übertrat, trat auch in die judifch-völkifche Bluts⸗ 
gemeinfchaft ein. Im ausgebenden Altertum und im früben Mittelalter 
waren anfcheinend Übertritte zum judifchen Glauben nicht allzu felten. 
So muß etwa zu Ende des zweiten oder zu Beginn des erften Jahr⸗ 
bunderts v. Chr. eine gewiffe Anzahl Griechen zum mofeifchen Gleuben 
übergetreten fein, im vierten und fünften Jahrhundert n. Chr. eine gewiſſe 
Anzahl Südaraber. Durch diefe Übertritte kam aber kaum eigentlich frem⸗ 
83 Blut in das Judentum, da jene Griechen wohl vorwiegend der euro: 
paͤiſchen Weftraffe oder einer woeftifchvorderafistifhen Mifchung, jene 
Südaraber wohl vorwiegend einer vorderafiatifch-orientalifchen Raffen: 
mifhung angehörten. Im Salle der Chafaren, eines wabhrfcheinlich 
vorderafiatifch und mongoliſch gemifchten Volks, traten hingegen große 
Volksteile und vor allem gerade die berrfchenden Kreiſe zum mofaifchen 
Glauben über und brachten etwa in der Zeit vom 8. bis 11. Jahrhundert 
n. Ehr. dem Judentum einen ftärkeren Einfhlag mongolifden 
(innersfistifchen) Blutes mit. (Der Sall ift innerhalb der Raffengefchichte 
des Oftjudentums im folgenden zu betrachten.) Später fcheinen Übertritte 
feltener geworden zu fein, ja vom Judentum fehließlich gar nicht mehr 
gewünfcht worden zu fein, vielleicht darum, weil das Judentum in der 
Serftreuung über Europa und fehließlich über die ganze Welt durch Übere 
tritte ja raſſiſch allmaͤhlich aufgelöft worden wäre. Im 13. Jahrhundert 
jollen in Ungarn noch einmal eine gewiffe Anzahl Wiadjeren über- 
getreten fein. Die Erfcheinung, daß die Juden aller Länder jeweils eine 
gewiffe Annäherung an das Körperbild ihrer nichtjüudifchen Umgebung 
zeigen, beruht nicht nur auf Mifchverbindungen, fondern auch auf Aus: 
lefeporgängen, die unter Umftänden im jüudifchen wie im nicht-jüdifchen 
Volkstum in einem beftimmten Gebiet gleichgerichtete Wandlungen be: 
wirken. 

Im fpäteren Mittelalter muß im Judentum aus der Abfperrung 
gegen die Menſchen fremden Glaubens fehon ganz die Abfperrung gegen 
alle nichtsjüdifchblütigen AMlenfchen geworden fein. Das Judentum zeugte 
fih fortan faſt nur noch aus fich felber fort. Vielleicht wurde von ihm 
befonders in Zuropa der blutmäßige Abftand, die Fremdheit alles nicht: 
jusifchen Blutes, fo deutlich empfunden, daß dem Judentum fchließlich 
Bekehrungsverſuche oder Übertrittswünfche finnlos wurden. Das jetzt 
erreichte einzigartige jüdifche Blutbewußtfein muß deutlich erkannt haben, 
daß Blut und Blaubensform einander bedingen, daß nur jüdifches Blut 
die juͤdiſchen Glaubenslehren und Anfchauungen recht begreifen könne. 
Die Inzucht blieb daher fo gewahrt, daß die Dielgemifchtbeit des jüdifchen 
Volkes immer wieder nur unter ſich Verbindungen einging. Auch laͤßt 
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ſich vermuten, daß zum mofaifchen Glauben übertretende Menſchen teils 
ihrer feelifehen Veranlagung, teils ihrer raffifchen Zufammenfegung nad 
der jusdifchen Art „wablverwandt” nabeftanden. Die gefchlechtliche Aus 
lefe muß im jüdifchen Geſamtvolk wohl dazu geführt haben, daß immer 
wieder gleichfam die judifchften Juden im Geſamtvolk, foweit es fchließ- 
li) auch zerftreut war, ausgelefen wurden. Das Leben unter Fremovoͤlkern 
bewirkte ja gleichgerichtete Auslefeverhältniffe unter den Juden aller 
europäifchen Gebiete auch dadurch, daß eine größere Nachkommenzahl 
immer nur den Juden möglich wurde, welche die eigenartigen Bes 
dingungen des Lebens unter Sremdvölkern beſonders geſchickt zu ergreifen 
wußten. Anders als durch folche im ganzen jüdifchen Volk in gleicher 
Richtung wirkfamen Auslefeverbältniffe läßt fich die verhältnismäßig 
große Zinbeitlichkeit des Judentums über die ganze Erde bin kaum be= 
greifen. Anders läßt es ſich kaum begreifen, daß auch die feelifchen Eigen⸗ 
[haften des Juden von faft allen Völkern gleich einzigartig und gleich 
artfremd empfunden werden. Durch Ausmerzung der Menſchen inner: 
halb des judifchen Volkstums, welche den befonderen Bedingungen des 
Lebens unter Fremdvoͤlkern nicht gewachfen waren, muß aus der Viel: 
mifhung eine gewiffe Einheit zweiter Ordnung entftanden fein. 

Zu Außerfter Starrheit mußte das Judentum feine Eigenart in vielen 
Dingen wohl deshalb fteigern, weil in der Vielgemifchtbeit feines Raffen- 
tums, bevor diefes mit feinem Gefegesglauben von Esras Zeit ab die 
entfcheidende einheitliche Zuchtungsrichtung eingefchlagen batte, die Gefahr 
unendlicher Dielfpältigkeit und Auflöfung lag. Ihren Halt, ihren Kern, 
fand die Starrheit der judifchen Seele fchließlich in ihrem Blutbewußtfein. 
Saft unheimlich ift es zu ſehen, wie ficher das Judentum fein Blutbewußt: 
jein in feinem Kingottsglauben, im Glauben an den Bott der Juden, ver- 
wurzelt bat. Da dns Judentum Bott als den Gott der Juden fab, und 
dns juͤdiſche Volk als das „auserwählte Volk“, ergab fich in unerbittlich 
ftarrer Solgerichtigkeit eine zwiefache Sittenlebre, die im Talmud (zu 
deutfch: Lehrbuch) öfters einen folchen Ausdrud annimmt, daß diefes 
Zeugnis jüdifchen Blaubens manchen nichtjudifchen Betrachtern ſchon wie 
die Derkehrung aller fittlichen Grundlagen ins Unfittliche vorgelommen 
ift. Der Talmud, der nach einer Außerung der „Allgemeinen Zeitung des 
Judentums“ 1) die juͤdiſche Seele „ebenfo ſcharf wie treffend charakterifiert“, 
muß geradezu jene fichere Züchtungsrichtung innerhalb des Judentums 
erzielt haben, die im Zuſammenwirken mit den oben bezeichneten Auslefe: 
vorgängen das Judentum auf den Weg zur Bildung einer neuen Raffe, 
einer Raffe zweiter Ordnung, geführt bat. Entftanden ift der Talmud in 
der Hauptſache etwa zwifchen 150 und 500 n. Chr. Kennzeichnet er 
wirklich die juͤdiſche Seele fcharf und treffend, fo batte fich das Judentum 
in ihm ein Züchtungsmittel ficherfter Art gefchaffen, indem es jedem ein- 
zelnen Juden die Verpflichtung und Glaubensgewißbeit fchuf, daß es 
allein auf das jüdifche Blut und auf feine Abgefchloffenbeit und Rein: 
erhaltung antomme. „Kine einzige ifraelitifche Seele für ſich ift in den 
Augen Gottes mehr wert, als alle Seelen eines ganzen Volkes“ 2). „Dit 

1) 1907, Fir. 45. ?) Schefa tal, 
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Sonne beſcheint die Erde, der Regen befruchtet fie, nur weil die Iſraeliten 
darauf wohnen“). So lehrt der Talmud in eindringlichfter Weife das 
Blutbewußtfein als ein göttliches Gebot und bezieht alles auf die Kr: 
baltung der jüdifchen Art. Scharf trennt er Juden und Flicht: Juden: „Ihr 
werdet Mienfchen genannt, die Völker der Welt aber werden nicht 
Menſchen, fondern Dieb gebeißen“ 2). Man Eann vielleicht jagen, daß es 
jo im Judentum auch zu einer jabrhundertelangen Auslefe der ftreng 
talmudifch gerichteten Juden gelommen ift, die dann aus der befchriebenen 
Dielmifhung doch wieder eine gewiffe KZinbeit bildete. Klar zeigt fich 
wieder, daß tatfächlich in der Ausgleihung an nicht-jüdifche Denkart und 
in der Abkehr vom mofaifchen Glauben gewiffe Gefahren für das Juden: 
tum liegen. Einzig das Judentum bat esja in folgerichtigfter 
Meife verftanden, fein Blutbewußtfein in feinem Gottes= 
glauben felbft fiber zu verwurzeln. 


Durch fein Blutbewußtfein und feine Abgefchloffenbeit erreichte das 
Judentum die ihm eigene ftarre Bebarrlichkeit in allem äußeren Wandel. 
Durch vielgeftaltige Schidfale und in allen Umwelten bat fich das Juden 
tum, zugleich ſtarr und wandelbersanpaffungsfäbig, von jeher ficherer 
erhalten als je ein anderes Volkstum. Zwar bat das Judentum Eeine 
Heimat im Sinne eines Staatsgebietes. Aber es ift durch fein Blutbewußt⸗ 
fein geficherter als Dölker mit woblverwabhrten Grenzen. „Das Daterland 
der Juden find die übrigen Juden“ 3). Der Deutfche oder der Engländer 
find dem Raffenwandel ihrer Volkstuͤmer ausgefett, ebenfo wie der Stans 
zoſe, der heute ein ganz anderer Menſch ift als in feinem EHaffifchen 
17. Jahrhundert (vgl. S. 348). Der Jude achtet auf fein Blut und weiß 
fih fo gefichert als der „Ewige Jude“. Kwig ift vielleicht nur das 
Dolkstum, das auf fein Blut achtet und im Blutbewußtfein ein göttliches 
Gebot erkennt; das mag die Krfcheinung des Judentums lehren. 


So fcheint aus den eigenartigen, eine befondere Auslefe bewir: 
kenden aͤußeren Verbältniffen und aus den Vorfchriften des mofaifchen 
Glaubens eine fo fichere Zuchtungsrichtung, ein einzigartiges Blutbewußt⸗ 
fein, entftanden zu fein, daß ſich aus einer Raſſenmiſchung eine Raſſe 
zweiter Ordnung anbahnen fonnte. Durch Abfonderung und Inzucht 
und eine beftimmte Ausleferichtung bat fid — oder batte ſich wenig: 
ftens — das Judentum die Bedingungen zur Herausgeftaltung einer neuen 
Raffe gefhaffen (vgl. S. 236). Der Rreis der bei der Vielmiſchung des 
Judentums in der Vererbung möglichen KRreuzungserfcheinungen war 
durch Abfonderung und Inzucht gleichfam immer mebr verengert worden. 
Dies Scheint auch der Grund, warum man au Rörpergeftalt und Geſichts— 
zugen beim Juden die fein Blut zufammenfetenden Raffen in den meiften 
Sällen nicht fo verhältnismäßig fehnell erkennen kann, wie dies bei den 
meiften Menſchen Mittele und Wefteuropas möglich ift. Man kann fagen, 
898 Judentum war durch fein ftreng gepflegtes Blutvewußtfein und eine 





!) Jebamoth, Jalkut Schimoni. 
2) Baba Mezia. 
) Schopenhauer, Parerga II. 
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ſicher gewahrte Zuͤchtungsrichtung auf dem Weg, eine Raſſe zu werden 
— es war mindeſtens auf dieſem Weg. 

Es war auf dieſem Weg bis in die Gegenwart hinein, bis etwa zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Dann begannen gewiſſe Anzeichen einer Auf⸗ 
loͤſung des alten Blutbewußtſeins und der alten Abgeſchloſſenheit, An— 
zeichen, die ſpaͤter zu betrachten ſind. Zunaͤchſt muß nun die Erſcheinung 
verfolgt werden, daß ſich die ſtrenge, oben talmudiſch genannte, Zuͤch— 
tungstichtung durchgefetzt haben muß in beiden Zweigen des Judentums, 
im ſuͤdjuͤdiſchen (fepbardifchen) und im oftjudifchen (afchkenafifchen) Zweig. 
Beide Zweige mögen gewiffe bezeichnende Unterfchiede aufweifen, mögen 
mindeftens zwei Eörperlich verfchiedenzgeftaltete Atebrbeiten einander gegen: 
überftellen, waͤhrend zweifellos vermittelnde Körperbilder in beiden 
Zweigen Übergänge berftellen, die man dann weder für bezeichnend ſuͤd⸗ 
juͤdiſch, noch für bezeichnend oftjudifch erklären Eönnte. Aller Unterſchied 
zwifchen Süd: und Oſtjuden ift aber nicht fo groß, als daß nicht beide 
Zweige irgend etwas bezeichnend „Judifches“ hätten, irgend etwas, das 
Elar die Zugehörigkeit zu diefem befonderen Volkstum anzeigt. 

In welcen raſſenkundlichen Merkmalen beftehbt nun diefes Kenn 
zeichnend-Juͤdiſche? Worin liegt das Gemeinfame in der juͤdiſchen Körper: 
erfcheinung? Diefe Stage ift heute noch nicht zu beantworten, wenn man 
nach einer Antwort fucht, die fich in menfchenkundlichen (antbropologifchen) 
Zahlen und Maßen ausdrüden läßt. Die Stage wäre felbft dann nicht Elar 
zu beantworten, wenn es nicht einzelne Grenzerfcheinungen judifcher Art 
gäbe, die dadurch gekennzeichnet find, daß fie ſich von irgendwelcher euro- 
päifchen Kaffe oder in Kuropa üblichen Raffenmifchung kaum unter: 
fcheiden. Der Verſuch zur Aufdedung des Bezeichnend-Juͤdiſchen, den die. 
Jewish Encyclopxdia erwähnt (ogl. S.435), bat ja ebenfalls zu Feiner 
Elaren Antwort geführt. Das Bezeichnende im Judentum feheint eben die 
befondere Zufemmenfetzung der Dielgemifchtbeit felbft zu fein, einer Viel— 
gemifchtbeit aber, die durch ftrenge Abfonderung zur Anbabnung einer 
gewiffen Raffe zweiter Ordnung geführt bat oder hatte. Die Auslefes 
vorgänge und die einbeitliche, aus talmudifchen Geiſt ftammende Zuͤch— 
tungstichtung baben felbft in den beiden getrennten Zweigen des jüödifchen 
Volkstums eine eigentliche Auffpaltung in zwei artgetrennte Gruppen 
verhindert. Es ift in beiden Gruppen dahin gelommen, daß irgendwie eine 
bezeichnende Zufammenftellung von Merkmalen, die im einzelnen aus den 
verfchiedenen im Judentum zufammengetretenen Raffen ftammen, eine 
Merkmalzufammenftellung, die immer wieder auftritt und immer wieder 
in der Auslefe bevorzugt wird, etwas Bezeichnend-Juͤdiſches berporbringt, 
obne daß aber die heutige Sorfehung fhon genaue Angaben über diefe 
bezeichnende Merkmalzuſammenſtellung machen Eönnte. 

In Kürze muß nun die Entſtehung der Derzweigung felbft betrachtet 
werden: wie kam es zur Ausgefteltung des ſuͤdjuͤdiſchen und des ofte 
judifchen Volksteils ? 

Die Oſtjuden find abzuleiten von jüdifchen Volksteilen, die fich von 
Palaͤſtina aus nordwärts nach Armenien und zum Kaukaſus gewandt 
batten, wo fie ſchon im 2. Jabrhundert v. Chr. faßen. Die Bewegung 
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diefes Volksteils nach Krordweften und Norden muß fortgedauert baben. 
Es kam im 7. und 8. Jahrhundert n. Chr. zu jenem voltstundlich und 
raſſenkundlich eigensrtigen Ereignis, daß größere Teile, darunter vor allem 
die berrfchenden Schichten des feiner Raffe nach wahrfcheinlich vorwiegend 
mongolifden (mongolifchsvorderafiatifehb gemifchten) Volkes der 
Chaſaren, das am Unterlauf der Wolga und des Don, am Kordufer 
des Kaſpiſchen und des Schwarzen Meeres ein Reich mit großen Yan: 
delsftädten gegründet batte, zum jüdifchen Glauben übertraten. Die 
Chaſaren waren ein Handelsvolk, das den 
Handel von Sibirien und Indien und von 
Kleinaſien ber vermittelte und feinen 
Handel durch Ariegsmannfchaft fchützte, 
Das Chaſarenreich verfchwand aus ges 
ſchichtlich nicht erbellten Gründen‘). 
Sein Gebiet nahmen Eirgififche, Ealmük: 
Eifche und bafchkirifche Stämme ein. Die 
Chafaren waren zum größten Teil und 
befonders die führenden Schichten zum 
jusifchen (mofeifchen) Glauben überge: 
treten, und fo vollzog ſich eine Blut: 
mifchung: Aufnahme altjüdifehen Blu⸗ 
tes durch die Chafaren und Aufnahme 
chaſariſchen, d. b. mongolifchzuntermifch- 
BEE TE F ten Blutes durch die vom Raukaſus nord⸗ 
mongolifch, wahrfeheinlih nıtt vonder weſtlich ſich ausbreitenden Juden. Man 
RE wird fich die Chaferen in raffifcher Hin: 
—— ſicht etwa wie die heutigen Baſchkiren, 

Tartaren oder Kirgiſen vorſtellen muͤſſen, d. h. als ein vorderaſiatiſch⸗ mon⸗ 
goliſches oder. mongoliſch-vorderaſiatiſches Volk. Hatte das oͤſtliche Juden: 
tum in Armenien und im Kaukaſus bei Aufnahme nichtjuͤdiſcher Menſchen 
wieder neues Blut der vorderaſiatiſchen (armenoiden) Raſſe in ſich auf: 
genommen, aljo Blut, das dem Judentum nicht fremd wer, fo kam jetzt, 
durch das mongolifche Blut aus der Blutmifchung der Chafaren, eine neue, 
der urfprünglichen Blutzufammenfegung febr fremde Zumifchung in den 
oftjudifchen Volkskoͤrper. Die Dielgemifchtbeit verftärkte fich noch einmel; 
die Übertritte feheinen bis ins 11. Jahrhundert fortgedauert zu haben, 
wenn auch wohl das 8. Jahrhundert die eigentliche Zeit der Maſſen⸗ 
übertritte wer. Im 10. und 11. Jahrhundert find dann die Öftjuden in 
ihrer Hauptmaffe wieder zu finden im rutbenifchen Gebiet, und endlich, 
vom 12. bis 14. Jahrhundert, müffen fie Polen und Galizien und fomit 
den Hauptteil ihrer heutigen Sitze erreicht baben. Da Rußland bis zur 
Regierung Peters des Großen (1682— 1725) feine Grenzen gegen jüudifche 
Einwanderung zu ſchließen verfuchte, breiteten fich die Juden in der 
') Sind die Karasimen, eine (den Talmud nicht anerkennende) jüdifche (mo: 
feifche) Sekte, die am Nordufer des Schwarzen Meeres verbreitet ift und etwa 
250 000 Menfchen umfaßt, Klachlommen der Chaſaren? Sie werden dafür ger 


halten. Raffifch follen fie den Armeniern febr nabe fteben, alfo ein ftarkes Por: 
wiegen vorderafistifcher Raffe zeigen. 
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1457 458 
457. Jude aus Deutichland. 458. Jude ous Deutfchland. 

Mongoliicher und nordifcher Einfchlag. Anfcheinend orientalifcheniongolifch. 

159 a 459 b 

t 

N 

| 459 a, b. Jüdin aus Rußland. Mlongolifcher und vermutlich nordifcher Einichlag. 

| (Aus Fiſhberg, Rafjfenmerfnale.) 

| 
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460. Jude aus Deutjchland. 464. Jude aus Deutichland. Berthold Auerbach. 
Dermutlich mongolifcher und negrider Nordijcher u. vermutlich mongolifcher Einjchlag. 
| Einjchlag,. (A. d.,Corpus imaginum‘ d. Photogr. Ges. Charlottenbg.) 
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Abb. 462. Jude aus Polen. Nordifcher und vermutlich mongolijcher 
und vorderaftatijcher Einfchlag. (Aus Sifhberg, Raſſenmerkmale). 


Abb. 463. Deutichland. Jüdifche Mutter mit Kindern, die Mutter und 
das Kind vermutlich mit färferem oftifchem, der Knabe mit ftärferem 
ortentalifchem Einfchlag. 


Hauptſache zunächit 
nur im Gebiet Große 
polens aus, d. b. alfo 
auch über das Gebiet 
polnifcher Sprache 
binaus nach Kur⸗ 
land, Littauen, Welt: 
preußen, Weißruß: 
land, Galizien, Wol⸗ 
bynien und nad) der 
Ukrsine, demnach 
alfo etwa über das 
Gebiet, in welchem 
fie noch beute bes 
fonders zahlreich ver: 
treten find (vgl. Kar⸗ 
te S. 434). Innerhalb 
diefes ganzen Gebiets 
fpreben auch die 
Juden die jiddiſche 
Sprache und tragen 
Samiliennamen, die 
fpradhlich von deut 
fcher Herkunft find 
(vgl. S.475). Die 
Zabl der ofteuropäis 
ſchen Juden wurde 
verftärkt durch juͤdi⸗ 
fhe Kinwanderer, 
die fih über die 
Türkei und Rumaͤ⸗ 
nien nach Polen und 
Rußland ausbreites 
ten. Auf dieſem Weg 
fanden wieder neue 
Zumifchungen ftatt: 
bie und da mögen 
ſich Menſchen dina⸗ 
riſcher Raſſe dem 
Judentum verbunden 
haben; wichtiger iſt 
ſicherlich der Beiſatz 
oſtiſchen Blutes, der 
heute neben dem mon⸗ 
goliſchen (inneraſia⸗ 
tiſchen) im Oſtjuden⸗ 
tum erkennbar liſt. 
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Frordifches Blut batten ja die Juden ſchon in Paläftina aufgenommen; bier 
in Polen muß aber weiterhin eine gewiffe nordifche Zumifchung einge: 
treten fein. Allein aus dem älteren nordifchen Bluterbe nämlich laͤßt fich 
das heutige Auftreten heller Haare und beller Augen unter den Oſtjuden 
kaum erklären, falls man nicht Auslefevorgange annehmen will, die 
gerade den nordifcheren Teil der Oſtjuden in diefer ofteuropsifchen Umwelt 
verhältnismäßig ftärker vermehrt bitten. Kinen nicht geringen Zuftrom 
fusjusifchen Blutes erhielt das Oftjudentum im 14. und 15. Jabrbundert, 
weshalb man auch im Oſtjudentum gelegentlich Menſchen mit fepbardifchen 
Zügen trifft (Abb. 409). In frühmittelalterlicher Zeit ſchon hatten nämlich 
juͤdiſche Gemeinden ihren Ausbreitungsweg vom Mlittelmeer ber die 
Rhone aufwärts gefunden, batten die Rheinebene erreicht und waren ſchon 
im 3. Jahrhundert im Elſaß und in den rbeinfräntifchen Gegenden, wie 
auch beute noch, verhältnismäßig zahl: 
reich. Schon damals feheint ſich Frank⸗ 
furt a. M. als ein judifcher Mittelpunkt 
gebildet zu baben, und man bat fchon 
die verhältnismäßig geringere Körper: 
höhe der Bevölkerung in der Umgegend 
der Stadt Frankfurt a. M. auf die jahr⸗ 
bundertelange ftärkere Beficdlung der 
Gegend durch Juden zurüdführen wol: 
len. Die Kreuzzuͤge brachten Judenver— 
folgungen und =ausweifungen mit fich, 
denen vor allem zu Anfang des fünf: 
zehnten Jahrhunderts eine febr große 
Zahl der in Deutfchland wobnenden 
Juden nach Polen auswich, wo fie darın 
entweder in dem dort ſchon zahlreiche = — — 
vertretenen Oſtjudentum aufgingen oder Fe — ed 
— ombroſo. orderaſiatiſch⸗orien⸗ 
— —— He ee talifche(mongolifch)znegerifch ? 
forfcher es darlegt)!) noch gear nicht zahlreich waren, mit diefen ſchon 
anfäffigen Juden zufammen jet das eigentliche Oftjudentum bil: 
deten. Der polnifche König Kaſimir der Große (1355— 1370) begünftigte 
vor allem die jüdische Einwanderung aus Deutfchland durch Zuficherung 
von Vorrechten an die Juden, aus denen er für fein Land eine Art Mittel: 
ftand fchaffen wollte, der dem damaligen Polen fehlte. Das Jiddiſche, 
die Umgangsſprache des Öftjudentums, leitet ficb auch ber aus der 
theinfränkifchen Mundart jener Zeit und die oftjudifchen Samiliennamen 
find fprachlich auch heute noch faft alle deutfcher Herkunft. — Jedenfalls 
bet das Oſtjudentum auf feinem Weg allmählich immer mebr von 
feinem orientalifchen, weftifchen und hamitiſch-negeriſchen Blut verloren; 
es bat das Blut langfchädliger Raffen verloren, während es durch Über: 
1) Boutſch⸗Brujewitſch, Völkerkunde Rußlands, ein ruſſiſch  gefchriebenes 


Werk, aus dem ich einzelne, für diefen Abfchnitt wertvolle Hinweiſe einer brief- 
lichen” Mitteilung verdanke, 
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465 466 
465. Jude aus Deutfchland. 466. Jude aus Deutfchland. Orientaliich- 
Dorderafiatifchenordifch. nordifch mit geringem negridem Einichlag. 
467 468 
467. Jüdifcher Knabe aus Deutfchland. 468. Jüdifcher Knabe aus Deutichland. 
Mehr ſüdjädiſch (fephardiich) ausiehend. Mehr oftjüdifch (afchfenafifch) ausjehend. 
Dormwiegend orientalifche Kaffe. Oſtiſch-nordiſch-orientaliſch ? 
469 470 
469. Jude aus Polen. Mehr jüdjüdijch 470. Jude aus Deutjchland. Mendel, Piychiater. Mehr 
(fephardifch) ausfehend. Dorwiegend orientaliich. oftjädifch (afchfenafifch) ausjehend ; vermutlich oftifcher 


(Aus Sifhberg, Rafjenmertmale.) und nordijcher neben vorderafiatifchem Einfchlag. 
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tritte und durch Auslefevorgänge immer mehr das Bluterbe Eurzfchäd: 
liger Raffen gemebrt haben muß. Die Oſtjuden find alfo kaum noch 
„ſemitiſch“ zu nennen: gerade das Blut der orientalifchen Raffe ift in der 
oſtjuͤdiſchen Dielmifchung ficherlich ziemlich gering. 

Das Oftjudentum, 9 Zehntel des Judentums, entfpricht 
jomit einer Raffenmifchung, für die ein gewiffes, nicht zu ſtark anzuneh— 
mendes Dorberrfchen der vorderafiatifchen Raffe bezeichnend ift, alfo einer 
vorderafistifchmongolifchzoftifehenordifchzorientalifehehamitifch = negerifchen 
Miſchung. 

Anders das Sudjudentum: es geſtaltete ſich heraus unter den juͤdi⸗ 
ſchen Volksteilen, die beiden Kuͤſten des Mittelmeeres entlang ſich nach 
Weſten bin ausbreiteten. Auf ihrem Weg verloren fie von ihrem vorder— 
aſiatiſchen Blut, nichts aber oder nur wenig von ihrem orientaliſchen 
Blut. Sie mußten ferner auf ihrem woeftlich gerichteten Weg neues woefti- 
ſches Blut aufnehmen, da und dort auch neues hamitifches und negerifches 
Blut. So verloren fie vom Blut der Eurzköpfigen vorderafistifcehen Kaffe, 
und nahmen dagegen Blut der langlöpfigen Raffen Afrikas und Suͤd—⸗ 
europas auf. Daber find die Südjuden gekennzeichnet durch ein gewiffes 
Dorwiegen der orientalifchen Raffe in ihrer Mifehung und können als 
orientalifch = woeftifch = vorderafistifch - bamitifch - nordifch = negerifch gemifcht 
gelten !). 

Des Sudjudentum, I Zehntel des Judentums, wird in 
der Hauptſache gebildet durch die Juden Afrikas, der Balkanhalbinfel, 
Italiens, Spaniens, Portugals, Srankreichs und Hollands. Das Judentum 
Englands wer früher wohl überwiegend ſuͤdjuͤdiſch; heute mögen die in 
neuerer Zeit zahlreich eingewanderten Oftjusen, die „German Jews‘ 
überwiegen. Auch in Frankreich mag die jüdifche Einwanderung aus 
Deutfchland und Ofteuropa allmählich ein Überwiegen der Oftjuden mit 
fih bringen. Wie in England, fo fallen auch in Srankreich die verhält: 
nismäßig zahlreichen, für das Oftjudentum bezeichnenden KTamen auf. — 
In Deutſchland fanden die Sudjuden anfcheinend von Holland, bauptfäch- 
li von Amfterdam ber, Eingang. Zahlreiche Suͤdjuden hatten ja Ende 
de8 15. Jahrhunderts nach ihrer Dertreibung aus Spanien und Portugal 
(i. I. 1492) in Holland Aufnahme gefunden 2). Eine gewiffe, wohl nicht 
ſehr zahlreiche ſuͤdjuͤdiſche Einwanderung fand ihren Weg von Holland 
ber den Rhein hinauf; andere Sudjuden hatten von Amfterdam ber Ham: 
burg erreicht. Heute jedoch ift das in Deutfchland wohnende Judentum 
faſt ausfchlieglich Oftjudentum. 


1) Die neuerdings erfchienenen „Beiträge zur pbpfifchen Anthropologie der 
Juden und zur jüdifhen Raſſenfrage“ (Zeitfehrift für Morphologie und Anthro- 
pologie, Bd. 23, 4922) von Wagenfeil fafjen die beiden Zweige des Judentums 
in raſſiſcher yinficht in den Grundzüugen ebenfo auf, nur daß MWagenfeil die 
(allerdings geringeren) Einfchläge hamitiſchen und negerifchen Blutes außeracht läßt. 

2) Die Mehrzahl wanderte nad) den Gebieten des oͤſtlichen Mittelmeers, 
vor allem nad der Türkei und nach Griechenland, aus, wo ihre Nachkommen, die 
fpaniolifchen Juden, heute noch ein mittelalterlihes Spanifch fprechen. Diefe 
fepbardifhen Spaniolen balten ſich befonders ftreng abgefondert von den aſch⸗ 
enafifchen Juden. 
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Die oftjudifche Miſchung aus fieben Raffen mag es wohl erklären, 
warum das Oftjudentum weit vielfpältiger, uneinbeitlicher, wirkt als das 
Sudjudentum. Die oftjüdifhe Mifhung mag fehlieglih auch die im 
Verhältnis zum Sudjudentum unausgeglichener wirkende feelifche Artung 
des Oftjuden erklären und ebenfo die Abneigung des Suͤdjuden gegen den 
Oftjuden. Dom füsjudifchen Standpunkt aus wirkt der Oftjude unedler; 
er fcheint auch in fittlicher Hinſicht die Vielfpältigkeit feiner Art anzu= 
zeigen. Vielleicht verfteht es fih fo, warum die Süudjuden ſich als den 
edleren Teil, gleichfam den Adel, des Judentums fühlen. 

Trotz diefer Derzweigung aber läßt fich fehon bei oberflächlicher Bes 
trachtung nicht verkennen, daß fich die Juden doch in jeder Umwelt deut: 
lich abbeben, und daß das Kennzeichnend=Jüdifche, wodurd fie fich ab- 
beben, überall wieder aus den gleichen Zügen leiblicher und feelifcher Art 
beftebt. Vielleicht befteht aber ein großer Teil diefes Kennzeichnend- 
Juͤdiſchen fehon darin, daß der Jude in jeder Umwelt fo befonders fremd 
wirkt und umfo fremder, je verfchiedener die Reffenzufemmenfegung der 
Umwelt von der Raffenzufammenfegung des Judentums ift. 

Hier mag nun eine dem Juden eigene Erſcheinung vermerkt werden, 
namlich die, da der Jude — abgefeben von den jüdischen Raſſenforſchern, 
die ibr eigenes Volkstum meift mit vorbildlichem Eifer zu erforjchen 
trachten — in den allermeiften Sällen raffenktundlichen Unterfuchungen 
abgeneigt ift (foweit diefe Sorfehungen nicht etwa mit der rafjenkundlichen 
Beobachtungen „wilder“ Völker in fernen Krdgebieten zu tun baben). 
Unterfuchungen über die europäifchen Raffenfragen und über die juͤdiſche 
Raffenfrage, die „Judenfrage“, find dem Juden gemeinhin unerwünfcht 
und mindeftens peinlich. Ja fehon ein fachlicher Hinweis auf die Juden 
als auf einen befonderen Bevölkerungsbeftandteil bewirkt bei einzelnen 
Juden eine gegnerifche Haltung. Ks ift eigenartig, wie manche Juden, 
die ihres befonderen jüdifchen Blutes durchaus bewußt find, im öffent: 
lichen Leben die Bedeutung der Erbanlagen zu verhüllen fuchen. Daber 
die von Lenz erwähnte „Vorliebe des Juden für den Lamardismus, d. b. 
die Lehre von einer angeblichen Dererbung erworbener Eigenſchaften“ 1). 
Tatſaͤchlich muß es auffallen, wie lange fich die von der Wiffenfchaft 
widerlegte Anſchauung von einer Vererbung erworbener Kigenfchaften 
in folchen jüudifchen Büchern noch hält, welche die Raffenforfehbung be= 
kämpfen und die Derfchiedenbeit der Atenfchenraffen meift aus der Umwelt 
erklären wollen oder ſogar die Gleichheit aller Menſchen lehren wollen. 
Kine eigenartige Erſcheinung ift es, daß von jüdischer Seite auch heute 
noch immer wieder Darftellungen ausgeben, die das Judentum allein als 
eine Art Glaubensbekenntnis binftellen und es zu widerlegen verfuchen, 


1) BaursSifchersfenz, Grundriß I, 1923. — Lenz führt dabei u. a. an: „Ic 
babe zu meinem Privatvergnügen eine Lifte von etwa 60 Gelehrten, die fich zu 
diefer Stage geäußert haben, aufgeftellt und da zeigt fich fchlagend, daß die Der- 
treter des Lamardismus zum allergrößten Teil jüdifcher Abftammung find. . . . 
In den legten Jahren bat fi) das Bild allerdings infofern verfchoben, als der 
Lamardismus überhaupt ftart an Gläubigen verliert und daher die Juden unter 
feinen Gegnern etwas zunehmen.” 
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daß das Judentum eine „Raffe“, d. b. in der genaueren Sprache der vor— 
liegenden Unterfuchhungen: ein raffenbaft-bedingtes, klar abgefondertes 
Dolfstum, ſei. Gegen ſolche Derbüllungen, die wiffenfcheftlicb nie zu 
ftügen fein werden, wenden fich in leidenfchaftlicher Weife auch immer 
wieder einzelne Juden: „Es ift natürlich ein Hansnarrenſpiel des liberalen 
Judentums, wenn es leugnet, daß es eine jüdische Raffe mit ganz befo- 
deren Raffenmerkmalen gibt und wenn es aus dem Judentum eine bloße 
Religion machen will. In Wirklichkeit ift die jüdifche Religion für die 
Stellung des Judentums in Deutfchland, wie überhaupt in der weftlichen 
Melt, etwas relativ Belanglofes. Was den Juden auszeichnet und kenn⸗ 
zeichnet, ift feine Raffe“ 1). 

Wober rührt es, daß einzelne Glieder des Judentums durch Ver— 
büllung der für jedes Volkstum geltenden Beziehungen zwifchen Raffe 
und Volkstum gleichfam die Grenzen zwifchen juͤdiſcher Art und nicht: 
judifcher Art zu verwifchen trachten? Haͤngt die bei Juden oft zu be— 
obachtende Scheu vor Artunterfuchungen etwa mit der Vielgemifchtbeit 
des Juden zufammen, die zu betrachten er vielleicht nicht liebt 2 Oder hängt 
diefe Scheu damit zuſammen, daß der Jude bei jeder Artunterfuchung 
jeiner eigenartigen Sremdbeit in einer ihm irgendwie unangenehmen Weife 
erinnert wird?) — in einer ibm unangenebmen Weife vielleicht auch des: 
balb, weil er ja im öffentlichen Leben als Bürger desjenigen Volkes 
gelten will, unter dem er lebt? 

Mit diefem Zug der Scheu vor Artunterfuchungen bängt vielleicht 
auch die fprichwörtliche „judifhe Empfindlichkeit“ zufammen?). 
Selten mag ein Volkstum fo überaus empfindlich fein gegen alle Menſchen 





1) Grabowski, Jfraelitiihe Wocenfchrift, 10. Jan. 1913. — Kbenfo findet 
der juͤdiſche Anthropologe Weißenberg das Ableugnen einer bejfonderen jüdifchen 
Blutmifhung durch einzelne Juden „eine fehlechte Verteidigungsmetbode, indem 
es das Ziel nicht erreicht, dafür aber entwürdigend in eigenen und fremden Augen 
wirkt“. (Weißenberg, Der jüdifche Typus, Globus, Bd. 97, 1910.) 

2) Die Erörterung von KRaffefragen fcheint den Juden unerwünfcht zu fein, 
jelbft wenn dabei das jüudifche Volk an ſich gar nicht betrachtet wird. Grant 
(The Passing of the Great Race) berichtet: „Wir haben das Zeugnis eines der 
bervorragendften Anthropologen Stankreichs, daß die antbropologifche Unter: 
ſuchung franzöfifcher Heerespflichtiger bei Beginn des Weltkriegs durch jüdifchen 
Einfluß verhindert worden ift, welcher Zinfluß darauf abzielte, jegliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf XRaffenunterfuhungen in Srankreich zu unterdrüuden.“ ft dem fo, 
jo muß das umfo mehr verwundern, da die Juden felbft auf Sragen des Blutes 
jo aufmerkſam find und viele Juden diefer vorbildlichen Aufmerkfamtkeit die ge- 
fiherte Erhaltung ihres Volkstums und ihrer Macht zufchreiben. 

3) Auf fie bat im neueren Deutfchland öffentlich vielleicht als erfter nach 
feinen Erfahrungen der berühmte Pathologe Rudolf Virchow bingewiejen. (Archiv 
für patbologifche Anatomie, Bd. 44, S. 138—144.) Aber ſchon im römischen 
Altertum findet fih ein DBeifpiel befonderer Rüdficht auf die jüdische Empfind— 
lichkeit: in feiner Rede „Pro Flacco“ (Abfehnitt 28) bittet Cicero das Gericht, 
gewiffe Dinge wegen der anwefenden Juden und ihres Zufammenbalts und 
Kinfluffes auf Volksverfammlungen („quanta concordia, quantum valeat in 
contionibus“) mit leifer Stimme vortragen zu dürfen. Als einen Beleg diefer 
Empfindlichkeit darf ich vielleicht auch anführen, daß das S. 432 genannte Blatt 
moſaiſchen Belenntniffes mir wegen der Darlegungen diefes Anbangsabjchnitts 
„Antifemitismus Bobigfter Art” vorwirft. 
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oder Dinge, die ihm nachteilig oder auch irgendwie nur nicht förderlich zu 
fein feheinen. Scherze, wie fie von Wigblättern immer wieder gegen 
deutfche, englifche, franzsfifche oder andere Volkseigenfchaften vorgebracht 
werden, würden bei Juden ftärkfter Empfindlichkeit begegnen, wenn jie 
ſich einmal gegen judifche Volkseigenfchaften richten wollten. Im Gegen: 
ſatz zu diefer offentlichen Empfindlichkeit ift aber der Jude in jüudifcher 
oder vertrauterer Umgebung oft dazu geneigt, gerade über das jüdifche 
Weſen Scherze zu machen, Scherze, die nach meiner Beobachtung übrigens 
auf eine befondere Beobachtungs- und Einfühlungsgabe des Juden bin: 
weifen. Seine öffentlihe Empfindlichkeit mag damit Zufammenbängen, 
daß der Jude — in einer für die Arterhaltung eines Volkstums vorbild- 
lichen Weife — blutbewußt ift. Kaum duldet er eine Kinrede gegen einen 
einzelnen Juden, faft nie aber eine Einrede gegen das Judentum als 
ganzes. Er ift artbewußt bis zu zaͤheſter Leidenfchaftlichkeit, und feine 
zaͤhe juͤdiſch⸗ voͤlkiſche Leidenfchaft mag ibn wohl auch binreißen bis zu 
unduldfemfter. Artbehbauptung oder eindringlichfter Sorderung bejonders 
entgegentommenden Verftändniffes feiner Kigenert. Gerade jüdifche 
Schriftfteller haben aber bisweilen auf diefen Zug bingewiefen, der eine, 
Marimilien Herden (chriftlichen Glaubensbelenntniffes) in ruhiger, ein 
anderer in Eraffer Weife: „Darf man über jede andere Religion, jede Kaffe 
und Rlaſſe rüdfichtslos reden und nur gegen Iſrael nicht ein Eritifches 
MWörtchen wagen? Das wäre eine wunderliche Sorderung; um jo wunder: 
licher, als fie von Leuten geftellt zu werden fcheint, die täglich Toleranz 
beifehen“ I). — „Kine der gefäbrlichften, fpezififch juͤdiſchen Eigenschaften 
ift die brutale, geradezu barbarifche Unduldfamkeit, wieder ein feltfamer 
MWiderfpruch bei einem Stamme, der jeden Augenblid laut nach Duldung 
fehreit. Eine feblimmere Tyrannei kann nicht geübt werden, als fie die 
juͤdiſche Clique übt. Don jener Achtung für die Anfichten, die Perjon des 
Gegners, felbft bei energifcher Belämpfung, wie man fie zum Teil bei 
den Bermanen, ganz befonders aber bei den Romanen (Italienern) trifft, 
ift bei den Juden nie die Rede. Wer es wagt, ſich der jüdifchen Clique 
entgegenzuftellen, den verfucht diefe unweigerlich mit viehifcher Brutalität 
niederzutreten.” So Conrad Alberti?) innerhalb eines Auffatzes, in dem 
die eben mitgeteilte Stelle nicht die Eraffefte ift und der fchlieglich dartun 
möchte: „Die niederträcdhtigfte aller Kampfarten, das Totſchweigen, ift 
ſpezifiſch juͤdiſch.“ 

Fuͤr die Raſſenkunde erklaͤren ſich ſolche Erſcheinungen wohl dadurch, 
daß der Jude eben immer der Artfremde in nichtjuͤdiſcher Umgebung iſt, 
immer in ſich die Fremdheit fuͤhlend, die ſich oft bis zum Haß gegen alles 
Nichtjuͤdiſche ſteigert, mmer auch dem Fremdgefuͤhl des Nichtjuden gegen⸗ 
uͤber, das ſich in dieſem blutmaͤßig oft ebenſo bis zum Haß ſteigern kann. 
Ein Verſtehen, ein eigentliches Verſtehen zwiſchen Artung und Artung 
ſcheint unmoͤglich zu ſein. 

Mit der Vielgemiſchtheit des juͤdiſchen Volkstums mag endlich zu⸗ 
ſammenhaͤngen, daß der Jude die Erſcheinung reiner Raſſe oder rein⸗ 

1) Harden in der Zukunft, Juni 1904. 

2) Gefellfchaft 1889, Fir. 12. 
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raſſiger Menſchen irgendwie als ſeiner Artung entgegengeſetzt zu emp⸗ 
finden ſcheint. Iſt es wirklich ein „uralter Schmerzenszug“ des juͤdiſchen 
Blutes, daß der Jude ſich dazu getrieben fuͤhlt, gerade die Blutreinheit 
der nordiſchen Raſſe zu gefaͤhrden? Bekannt iſt ja, und von Juden ſelbſt 
immer wieder ausgeſprochen, die auffaͤllige Vorliebe des Juden fuͤr Frauen 
nordiſchen Ausſehens, und die juͤdiſche Schriftſtellerin Anſelma Heine bes 
richtet von dieſem Zug gelegentlich einer Betrachtung des juͤdiſchen 
Dichters Jacobowski: „Ploͤtzlich entdeckte ich an ihm den typiſch⸗uralten 
Schmerzenszug feiner Raſſe. Es war ihm eine rachſuͤchtige Wonne, über 
die Frauen Macht zu zeigen, und nie markierte er böhnifcher den Plebejer, 
als wenn er fich rühmte, mit brutaler Kraft die feinen Srauen der blonden 
Edelinge unterjocht zu haben“ !). 
Mit Sicherer Züchtungsrichtung, mit einzigartiger Blutbewußtbeit 
ift jo das Judentum in die Welt der Gegenwart, in die Welt des 19. Jahr⸗ 
bunderts, eingetreten. Die Steibeiten aber des 19. Jahrhunderts fcheinen 
doch in mancher Hinficht das Raffentum des jüdifchen Volkes angegriffen 
zu haben. Zwar ſchwand mit der mofeifchen Glsubensform, die im Lauf 
gerade des letzten Jahrhunderts von vielen wefteuropsifchen Juden auf: 
gegeben wurde, noch lange nicht das Blutbewußtfein. Der Jude der Neu⸗ 
zeit weiß, daß der mofsifche Glaube ein Zweites, das gemeinfame Blut 
erbe aber das Krfte im Leben des jüudifchen Geſamtvolks bedeutet. Die 
Abkehr vom mofsifchen Glauben ift nicht die Abkehr vom Judentum. „Tat: 
jächlicy ift bei uns Juden die ethnologifche Abgefchloffenheit, die Eigen⸗ 
artigkeit und KErklufivität unferer Raffe weniger zu bezweifeln als bei 
irgend einem anderen Volke.“ „Wir find die Auserwäblten! Stolz dürfen 
wir das Haupt tragen und Anfpruch auf befondere Derebrung erbeben“ 2). 
Gegenüber einem fo Eräftig felbftbewußten Volkstum ift es nach beiden 
Seiten bin verkehrt, „judifch” und „chriftlich“ einander entgegenzufegen, 
wie dies gedankenlos oft geſchieht. Judentum ift an fich nicht mit einem 
Öleubensbetenntnis zu deden, Nichtjudentum ift an fich nicht Chriftentum. 
Die fogen. Judenfrage ift daher auch niemals zu Iöfen vom 
Standpunkt der Blaubensbetenntniffe aus. Sie kann nur 
als eine Stage der Volkstümer gelöft werden. Das Judentum 
ift ein Dolkstum — zwar ein einzigartiges, weil es ein Blutbewußtfein 
befigt —; und als einem Volkstum muß dem Judentum in allen Betrach- 
tungen jeweils ein anderes Volkstum, fo das Englaͤndertum, das Ruffen- 
tum, das Sranzojentum ufw. gegenübergeftellt werden. Die Gegenüber: 
ftellung „Chrift und Jude” gehört in einen ganz anderen Zufammenbang, 
gehört vor allem in die vergleichende Religionswiffenfchaft. In den 
Zuſammenhang diefes Buches gehört nur die Betrachtung der Erb⸗ 
anlagen der jüdifchen Blutsgemeinfchaft! Daß die Begriffe bei Betrach- 
tung des Judentums fo oft verwirrt werden, bängt damit zufammen, 





1) Literarifches Echo. 1912, Heft 3. 

2) Cohn, Judifchspolitifche Zeitfragen. 1899. — Diefer Anfpruch auf „bes 
fondere Verehrung“ ift übrigens ein alter judifcher Zug. Schon Jefaias (49, 23) 
verheißt den Juden von den anderen Völkern: „Sie follen den Staub von deinen 
Süßen leden.“ 


8. Günther, NRaffenfunde. 31 
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daß das judifche Volkstum das eigentlich internationale, weltbürgerliche 
Volkstum geworden ift, dem aber die Gefahr der Zerftreuung wenig oder 
nichts anbaben konnte. Daß bei Betrachtung des Judentums fo viel Der 
wirrung fich immer wieder einftellt, hängt damit zufammen, daß das 
juͤdiſche Volkstum ein gleichfam unfichtbares Volkstum ift, ein Volkstum 
‚obne Staatsgebiet und ohne lebende Gemeinfprache. Dafür aber gilt: 
„Das Vaterland der Juden find die übrigen Juden.“ „Keine Gemein 
fchaft auf Erden hält fo feft zufammen wie dieſe“ 1). Das Blutbewußtfein 
bat den Juden ihr Volkstum trotz aller Zerftreuung erhalten bis in unfere 
Toge. Man vergleiche diefe Arttreue mit der Artuntreue, die etwa den 
nach Amerika auswandernden Deutfchen gemeinhin auszeichnet. Sur alle 
Maßregeln, die zur Seftigung eines Volkstums dienen, 
ift das Judentum immer vorbildlih gewejen. 

Eine — beute allerdings noch ziemlich geringe — Wandlung läßt 
ſich aber feftftellen. Die Blutpverbundenbeit im Judentum bet fich da und 
dort ſchon mehrfach fchwächer gezeigt als die neuzeitlichen Anfchauungen, 
befonders die Anfchauungen des ftädtifchen und großftädtifchen Lebens 
Mittele und Wefteuropas. Es gibt heute Zioniften, die ihre Hoffnung 
auf eine judifchvölkifche Kreuerwedung nur noch auf die Juden Polens, 
Beliziens, Rußlands und Oftdeutfchlands fetzen, weil diefe allein dem 
suflöfenden Geift abendländifcher Gegenwartsanfchauungen noch nicht 
verfallen feien. Diefe ofteuropäifchen Juden find noch ftrenggläubig 
mofeifch; und nichts wirkt raffifch feftigender, als ein enger Zufammen= 
bang zwifchen Blutbewußtfein und Glauben. Die wefteuropäifchen Juden 
bingegen find vielfach entweder glaubenslos oder doch ziemlich gleichgiltig 
gegen den Glauben ihrer Vorfahren. Die Abkehr vom jüdifchen Glauben 
— der doch in einzigartiger Weife ein eigentlicher Blutsglauben ift, wie 
ibn fonft Fein Volk beſitzt — diefe Abkehr der wefteuropäifchen Juden wird 
von vielen Zioniften, alfo ftreng juͤdiſch-voͤlkiſchen, dabei vielfach oft felbft 
nicht mehr moſaiſchen Menſchen als der Beginn oder mindeftens die Moͤg— 
lichkeit einer . Abkehr von der juͤdiſchen Blutsgemeinfchaft angefeben. Die 
Gefahr ift vielleicht geringer, als die Zioniften vermuten, denn fehon das 
gemeinfame Blut wird immer wieder den völkifchen Zufammenbang 
finden und wehren. Aber foviel ſteht feit, daß die Wlifcheben, die Ehen 
zwifchen Juden und Flichtjuden zunehmen?) und daß gar durch den Über 
tritt zu einem chriftlichen Glaubensbekenntnis auch mancher Jude feinem 
Volkstum entfremdet wird. Die Angleichung an die abendländifchen, vor 
allem an die großftädtifchen Derbältniffe brachte außerdem ein Sinten der 
Geburtenziffer im Judentum der mittels und wefteuropäifchen Länder mit 
ji, das ſchon die Beachtung jüdifcher Sorfcher gefunden bat. Bis in die 
neuefte Zeit haben die Juden troßg überwiegend ftädtifcher Lebensweife 





1) Schopenhauer, Parerga II. 
2) „Juͤdiſch-chriſtliche“ Ehen amtlicher Zählung (unter denen allerdings Ehen 
find, bei denen beide Ehegatten juͤdiſcher Herkunft find) baben „in den legten 
Jahren im Reich 25% der rein jüudifchen [d. b. mofaifchsjudifchen] Eben, in den 
Großftäödten 30—50%“ ausgemacht — fo nach Tbeilbaber (Die Genealogie einer 
jüdischen Samilie. Archiv f. Raffene und Gefellfchaftsbiologie, Bd. 9, 1912). 
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einen großen Kinderreichtum bewahrt. Wo fie aber den mofsifchen 
Glauben aufgegeben baben, geben fie dem Ausfterben entgegen. 

„In Deutfchland vermehren ſich die alteingefeffenen Judenfamilien 
nicht mebr, fondern geben an Zahl zurüd. Im Jahre 1871 machten die 
Juden noch 1Y4%0 der deutfchen Bevölkerung aus, 1905 nur noch 1%; ihre 
Anteil an der Bevölkerung bat ſeitdem alfo um 20% abgenommen. Die 
abjolute Zahl der Juden in Deutfchland bat im gleichen Zeitraum zwar 
von 500 000 auf 600 000 zugenommen, aber nur infolge der Zuwanderung 
öftlicher Juden, welche zum größten Teil noch an der alten LÜberlieferung 
fefthalten und auch in Deutfchland zunächft noch eine ftärkere Sortpflan: 
zung bewahren. Bei den Berliner Juden bat nach Theilhaber die Hälfte 
aller Ehen überhaupt Feine Kinder; ein Diertel hat eine zur Erhaltung un: 
zulängliche Kinderzahl und nur ein Diertel der Samilien erbält fich felbft !). 

„Es ift keine Übertreibung, wenn Theilhaber vom „Untergang der 
deutfchen Juden“ gejprochen bat. Diefes Ausfterben hängt offenbar aufs 
engfte mit der bevorzugten wirtfcheftlichen Lage der Juden und ihrer 
Sufemmendrängung in den gebildeten Ständen zufammen. Wie fich die 
Zukunftsausſichten der gefamten Judenbeit geftelten mögen, darüber ift 
jhwer etwas Sicheres auszufagen. Obwohl die Juden in den weftlichen 
Aulturländern dem Ausfterben entgegengeben, Eönnte ihre Dermebrung in 
den weniger Eultivierten Ländern des Öftens um fo ftärker fein. Möglich ift 
aber auch, daß fie such dort der fortfchreitenden Aufllärung und Zer⸗ 
jegung verfallen. Sür nicht unmöglich möchten wir es fchließlich auch 
halten, daß die zioniftifche Bewegung, welche die Abftammungs- und 
Blutsgemeinfchaft aller Juden über die Grenzen der Sprachen und Staaten 
binweg zu einer Schidfalsgemeinfchbaft machen will, der Judenbeit die 
Rettung bringen wird, Schon jet geboren dem zioniftifchen Bunde faft 
eine Million Juden an”), 

Die Zioniften werden nicht müde, darauf binzuweifen, ein wie gefäbr- 
liyes Gut für das Judentum die fogenannte Judenemanzipation war und 
wie gefährlich der Gedanke der „Affimilstion“, der Anpaffung und Anz: 
gleihung des Juden an die ihm fremden europäifchen Völker, fei. So 
werde die jüdische Volkskraft fchlieglich aufgelöft. Daber der Kampf des 
Sionismus gegen jede Verwiſchung der Grenzen zwifchen Volk und 
und Volk, zwifchen dem Judentum und feiner jeweiligen Umgebung, daber 
3. B. in Deutfchland der Kampf der Zioniften gegen den von ihnen als 
unvöllifch bekämpften „Zentralverein deutfcher Staatsbürger jüdifchen 
Glaubens“; daher die Gegnerfchaft der Zioniften gegen all die Juden, 
die fich irgendwie auch als Bürger eines europäifchen Staates fühlen, 
der Kampf alfo gegen den heute mächtigeren Teil des Judentums, gegen 
das wirtſchaftlich⸗ maͤchtige Judentum der wefteuropäifchen Länder, deffen 
Ihlieglihe Angleihung an die nichtjudifche europäifche Umwelt der Zio— 
nismus fürchtet: „Das Geftaltlofe wird Herr in Jfrael, denn jenes 
Judentum, das wir als das beberrfchende, das offizielle, Kennen, das 
ift in Wahrheit das Reich der verwefenden Geftalt“ 2). Der Zionismus 

1) Senz in Baur⸗diſcher⸗Lenz, Grundriß I, 1923. 

2) Buber, Die judifche Bewegung. 1916. 
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fucht Geftaltung, Neugeſtaltung des jüdifchen Volkstums durch bewußte 
Betonung und Sörderung der Sremdartigkeit des jüdischen Volkes innerhalb 
jeder nichtjudifchen Umgebung. „Wir Juden find infolge unferer Raffe, 
infolge unferer „orientalifhen Abftammung, infolge jener bodenlojen 
etbnologifchen, ideellen und Eulturellen Kluft, die uns vom arifchen Volks⸗ 
ftamme und in erfter Reihe vom Germanentume trennt, nicht in der Lage, , 
auch nur den geringften Anfpruch auf deutfche Sitten und deutfchen Ge⸗ 
brauch zu machen, wir haben mit einem Worte mit den Deutjchen gar 
nichts zu tun“). Das ift zioniftifch gedacht?). Durch Begreifen der Übel, 
die notwendig aus der Zerftrenung des Volkes kommen, muß dem Zio⸗ 
nismus fein Ziel Elar erfcheinen; auf dem erften großen Zioniftenlongreß 
(Bafel 1897) wurde es auch derart angegeben: „Schaffung einer öffent: 
licherechtlichen geficherten Heimſtaͤtte für das jüdifche Volk in Palaͤſtina.“ 

Man kann vielleicht fagen: der Zionismus mußte notwendigerweife 
in dem Augenblid der juͤdiſchen Gefchichte entfteben, in welchem zum 
erftenmal auflöfende Mächte (Buber: „das Reich der verwefenden Ge: 
ftalt“) das Blutbewußtfein des Juden gefährdeten; er mußte in dem 
Augenblid entfteben, in welchem die ficher eingebaltene Züchtungsrichtung 
des Judentums, jene Züchtungsrichtung, die es fchlieglich zu einer Kaffe 
zweiter Ordnung bätte führen müffen, verlaffen wurde, in dem Augen» 
bli, in welchem durch Angleihung und verhältnismäßige Ylutgleich- 
giltigkeit wirklich” „das Geftaltlofe Herr in Iſrael“ zu werden begann. 
Es verfteht fich, daß der auflöfende Vorgang innerhalb eines jo blutbe: 
wußten Volkstums ſehr langfam vor fich gebt und heute noch faft unge 
fäbrlich ift. Dennoch ift zu begreifen, daß KZinzelne3) bei Betrachtung des 
juͤdiſchen Raffentums und Volkstums die Lage fo auffeffen, als wäre 
die Auflöfung des juͤdiſchen Volkes fchon unabwendbar. Sicher ift jeden: 
falls dies, daß die Bedantenwelt des 19. Jahrhunderts und der Gegen: 
wert, die auch auf andere Volkstümer vielfach auflöfend gewirkt bat, 
innerbalb des an ſich beffer gefchützten, weil blutbewußten Judentums 
defto auflöfender gewirkt bat, je mehr deffen Glieder wefteuropäifchen, neu: 
zeitlichen Geiſt aufnahmen. Das „Geftaltlofe“, von dem Buber fpricht, 
ift im Judentum wie in anderen Volkstuͤmern die Achtlofigkeit gegenüber 
den Dingen des Bluts, die Abkehr vom Beift der Volkheit und die Hinz . 
neigung zu „internstionalen“ Gedantengängen. Dennoch ift auch gegemüber 
dem „internationalen“ Geift das Judentum viel beffer gefichert als irgend 
ein anderes Volkstum, da es ja feit Jahrhunderten fehon international zu 
leben gelernt bat, gleichfam eine Auslefe darftellt von Menſchen, die einem 
„internationalen“ Leben gewacfen find. Ja man bat neuerdings ſogar 
ausgeführt, Internstionalismus bedeute nichts anderes als jüdifchen Im⸗ 
perislismus — fo Didel, der in feinem Buch „Die Auferftehung des 

1) Juͤdiſches Volksblatt, Wien, Januar 1903. 

2) In diefem Sinne erftrebt auch eine judifche Gruppe im sfterreichifchen 
Staatsleben die Anerkennung der Juden als einer ftaatsrechtlichen „Minderheit“ 
(gleih der Minderbeit 3. B. der Tfchechen). Im rumänifchen und polnifchen 
Staatsleben ift ja die „Hationaliſierung“ der Juden durchgeführt und von diefen 


felbft gewünfcht. 
3) Dgl. 3. B. Zollfhan, Das Raffenproblem. 1900. 
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Abendlandes” (1921) einen fehr bemerkenswerten (meines Krachtens 
jedoch nicht letztgiltigen) Derfuch zur Wefensfchilderung des Juden: 
tums von einem gewiffen (fud)deutfchen Standpunkt aus unternommen 
bat. Auf den „jüdifchen Imperialismus“, der auf Internationalismus 
berubt, bat der jüdische Mlinifter Englands, Benjamin Difraeli, ſchon im 
Jahre 1847 bingewiefen. Ein Geſpraͤch (in feinem Roman „Tancred“) 
zwifchen einem Engländer und einer in Palaͤſtina wohnenden Judin diente 
ihm zur Darftellung alljudifcher Beziehungen. Schmig!) fehildert das 
Geſpraͤch derart: „Sie fragt Tancred, was in Europa am meiften gewertet 
wird und er muß antworten: „Das Bold.” Auf die Stage: „Und der, 
welcher das meifte Gold in London bat, ift er ein Chriſt?“ „Ich glaube, 
er ift deiner Kaffe und deines Glaubens!” antwortete Tancred. „Wer ift 
der reichfte Mann in Paris?“ „Ich glaube, der Bruder des reichften Mannes 
in London!” „Wien Eenne ich felbft“, fagte das Mädchen Tächelnd, „dort 
macht Caͤſar die Männer meines Stammes zu Baronen des Reichs, und 
mit Recht, denn es würde in einer Woche in Stüde fallen obne ihre 
Hilfe.“ — Immer wieder erfcheint jo die Zinzigartigkeit diefes Raffentums, 
das internationale Beziehungen wegen feines ficheren Blutbewußtfeins 
ganz feinem Volkstum dienftbar machen kann. — 

Bei all den zeigen fich aber doch Auflöfungserfcheinungen. Wird es 
dem Zionismus gelingen, die eben begonnene Auflöfung rüdgängig zu 
machen, das alte und bis geftern noch fo ficher überlieferte Blutbewußtſein 
wieder zu ftärken, Mifcheben wieder zu Ausnahmen zu machen, Taufen 
zu verhindern? Das ift zunächft eine Schicdfalsfrage des Judentums, 
dann aber auch eine Schidfalsfrage der nichtsjudifchen Volkstuͤmer, in 
denen die Juden zahlreich find, damit alfo auch des deutfchen Volkstums. 
Schreitet die Angleihung fort, nehmen die Mifcheben weiter zu, fo muß 
ſich die raffifche Richtung, mit ihr die feelifche Richtung der „Wirtsvoͤlker“ 
(wie man fich oft ausdruͤckt) wieder weiter verändern. 

Das Mifchlingstum der europäifchen Völker wird dann befonders 
verftärkt werden, da ihnen, vor allem den noch noröraffifchebedingten Voͤl⸗ 
fern, die Juden, die in die Blutsgemeinfchaft aufgenommen werden, viel 
europafremdes, je allerfremdeftes Blut mitteilen müffen. 

Soldye Sragen mögen zu einer Betrachtung der feelifchben Kigens 
Ibaften des Juden überleiten. Auf die feelifchen Eigenſchaften kann 
sber diefer Anbangsabfchnitt nur in größter Kürze eingeben. Oben ift 


geſagt worden, das Kigentlich-Judifche, das Wefen des Judentums, fei 


raſſenkundlich nicht aus der oder jener Raffe abzuleiten, fondern fei nur 
3u begreifen aus der raffifchen Vielgemifchtheit felbft. Es verftebt fich, 
daß man einen gewiffen mittleren, durchfchnittlichen Juden nach feinen 
feelifchen Kigenfchaften ebenfowenig ſcharf bezeichnen kann, wie man ibn 
nach feinen Eötperlichen Kigenfchaften febildern kann. Man wird unter 
den Südjuden manchen Menſchen finden, der körperlich und feelifch der 
weſtiſchen Raffe fo nabefteht, daß er auch feiner feelifchen Anlage nach aus 
den feelifchen Kigenfchaften diefer Raffe binlänglich erklärt werden kann. 
Man wird unter den Oftjuden manchen Menſchen treffen, deffen feelifche 


1) Die Kunft der Politit, Lord Beaconsfield. 1911. 
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Anlage ziemlich deutlich auf die europäifche Oftraffe binweift. Man wird 
fchlieglich foger Juden finden, in denen einmal fo viel nordifches Blut 
zuſammengekommen ift, daß fie ihrer feelifchen Anlage nach auf die nor= 
difehe Raffe deuten, und man bat auch fehon ausgeführt, die geiftig bes 
deutenden Juden bätten faft alle einen ftärkeren Beifag nordifchen Blutes 
gebabt. Aber dies und andere ſolche Möglichkeiten des Überwiegens einer, 
beftimmten Raffe find Grenzfälle innerhalb des Judentums. Das Bezeich- 
nende wird in den allermeiften Sällen das Mifchblütige und zwar eben 
das Mifchblütige aus all den angeführten Raffen und damit auch eine 
gewiſſe feelifcehe Uneinbeitlichkeit fein. In den allermeiften Sällen ift der 
Jude für den Nichtjuden feelifeh fehr ſchwer zu deuten, ſodaß auch für 
den Deutfchen zunächft allermeift nur das Kine feftftebt: der Jude ift 
feelifchb dem Deutfcben fremd, am fremöeften vielleicht dem vorwiegend 
nordraffifehen Deutfchen. Das gleiche muß für den Juden gelten: der 
Deutſche ift ſeeliſch dem Juden fremd. Das gilt fo gewiß, daß ein Aufſatz 
des „Iſraelitiſchen Samilienblattes“ 1) überhaupt die Möglichkeit des Ver— 
ftebens jüdifcher Seelenartung für einen Nichtjuden beftreitet: „Die Er—⸗ 
fabrung bat gelebrt, daß eine wahre Pfychoanalyfe eines Juden von einem 
nichtjüdifehen Arzt auch beim beften Wollen und Woblwollen nur in 
den allerfeltenften Sällen aus Gründen, die bier nicht erörtert werden follen, 
zuftende kommt“ (Michelſohn). Hingewiefen wird in diefem Aufſatz daber 
auf „die Notwendigkeit einer jüdischen Heilanftalt für nervöfe und gemüts- 
kranke Juden“. — Raffenkundlich ift es verftändlich, warum ein wirkliches 
Eingeben auf feelifehe Erfcheinungen dem Deutfchen gegenuber dem Juden, 
wie dem Juden gegenüber dem Deutfchen, unmöglich ift: die verfchiedene 
Blutzufammenfegung muß bier Blutfremöbeit bedingen. Der Jude ift in 
Europa umfo fremder, je weniger füdlich- und oͤſtlich-beeinflußt ein 
Volkstum ift. Eine gewiffe Angleichung des Juden an italienifche, ſpa⸗ 
nifche, vor allem griechifehe Art ift möglih. Kine gewiffe Angleichung 
des afchEenafifchen Juden an die Art ſuͤdoſteuropaͤiſcher und vorderafistifcher 
Volker mag ebenfalls möglich fein, wern auch in beiden Sällen gewoiffe 
Artgrenzen immer noch fehr deutlich fein werden. Fremd aber muß die 
Erſcheinung der meiften Juden fein unter den nord⸗ und mitteleuropäifchen 
Bevölkerungen. 

Die Fremdheit des Juden innerhalb des deutfchen Volkstums bedingt 
es, daß die Betrachtung der feelifchen Kigenfchaften des Juden feitens 
eines Nichtjuden immer wieder am beften von judifchen Selbftfchilde- 
rungen ausgebt?). Zablreich find die Juden, die über die judifchen Seelen: 
eigenfcehaften gefehrieben baben, und entfprechend der juͤdiſchen Begabung 
für Tagesfchriftftellerei (Journalismus), finden fich ſolche Zeugniffe am 
ebeften in Tagesblättern und Zeitfehriften. Daber bat diefes Buch immer 
wieder ſolche Zeugniffe angeführt, und wird fie ferner anführen müffen. 





1) Ar. 7, 17. Sebruar 1921. 

2) Ich werde in diefer Darftellungsweife eher beftärkt als bedenklich gemacht 
durch die Erfahrung, daß mir in bezug auf die Saffung diefes Anbangsabfehnitts 
von juͤdiſcher Seite eine judenfeindliche Haltung, von judengegnerifcher Seite eine 
— Beſchoͤnigung juͤdiſchen Weſens und juͤdiſchen Einfluſſes vorgeworfen 
wurde. 
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Die Fremdheit des Juden bringt es oft mit fich, daß er ein quter 
Beobachter und Berechner feiner Umwelt wird, die er ja in gewiffen, mebr 
aͤußeren Erſcheinungen als eine ibm artfremde Welt oft befjer einzu: 
ſchaͤtzen vermag als irgendein Heimiſcher. Hiermit mag einerfeits die 
judifche Begebung für die auf den Wandel der äußeren Dinge gerichteten 
Togesfchriftftellerei zufammenbängen; andererfeits aber hängt es mit der 
Stemdbeit des Juden zufammen, daß er in Eeinem europäifchen Volkstum 
je im Großen fchöpferifeh auftreten Eonnte. Er durchöringt als Sremder 
nur eine gewiffe Oberflächenfchicht; die feelifchen Tiefen der nichtjüdifchen 
Völker zu erkennen, muß ihm verfagt fein. Ks ift 3. B. auffällig, wie 
vielgelefen und bekannt Heine, der judifche Dichter, auch in außerdeutfchen 
Ländern ift. Das hängt auch damit zufammen, daß er fo ſehr leicht zu 
leſen ift; er ift allgemeinzeuropäifch, feine Sprace ift nicht volkstümlich- 
deutfch und bietet daber dem Frichtdeutfchen Keine befonderen Schwierig: 
keiten. Jeder aus deutfchem Blute entftammte Schriftfteller muß, ds er 
tiefer im deutfchen Volks: und Sprachgeift wurzelt, für den Frichtdeutfchen 
fchwieriger werden. Man Eann die gleiche Beobachtung an einem jüudifchen 
Schriftftellee unferer Zeit machen: wie fehnell und leicht kommt man dazu, 
das Italieniſch S’Annunzios zu Iefen! Wieder ift es eine Sprache, die 
nicht echtzitalienifch anmutet, fondern allgemeinzeuropäifch und dadurch 
irgendwie flach. Man lieft S’Annunzio — um einen volkstümlichen Aus: 
druck zu gebrauchen — „wie Waffer“, wobingegen etwa ein Manzoni 
für den Nichtitaliener durch feine volkstümlichzitslienifche, wahrhaft ein 
beimifchzitalienifche Sprache durchaus nicht „leicht“ zu leſen ift. Blut—⸗ 
mäßig verwehrt ift es dem Stemöblütigen, Großes, Dauerndes, Echtes zu 
ſchaffen im Geift eines ihm fremden Volkes. Das gilt aber nicht nur im 
Bereich der Dichtung. Daher drängt der Zionismus auf eine Wieder: 
belebung auch der bebräifchen Sprache, da fie dem Juden allein ausdruds- 
gemäß, bluteigen und fchidfalseigen iſt. Nur in arteigener Sprache ift 
hoͤchſte Sprachgeftaltung möglich (vgl. S. 385). Daher ift die auffällige 
Erfcheinung, daß zwar eine fehr große Zahl judifcher Schriftfteller deutfch 
fchreibt, daß aber noch Fein eigentlicher fehöpferifcher Geftalter unter ihnen 
möglich wer. Der jüdifche Schriftftellee Julius Bab bat diefe Tatfache!) 
einmal fo susgedrüdt: „Im Literaturbetrieb, als Uberſetzer, Theater: 
direktoren, Kritiker, Derleger, fpielen die Juden eine Rolle, die unendlich 
viel größer ift, als ihrem prozentualen Anteil am deutfchen Volksleben 
entſpricht. Kinen wirklichen Dichter bat es unter ihnen aber troß 
150 jähriger Mitarbeit an der Kultur noch nicht gegeben.“ Wan?) bat 
ſogar die offenfichtliche Entertung im Zeitungsdeutfch dem zugefchrieben, 
daß gerade die größeren und meiftgelefenen Zeitungen faft alle von Juden 
geleitet und gefchrieben werden. 

Wie die Fremdheit des Juden in der Sprachgeftaltung, fo ift feine 
Fremdheit auch innerhalb anderer Künfte beobachtet worden, und Juden 
jelbft haben ſchon darauf bingewiefen, daß man die kunftfchaffenden Juden 





1) In einem Portrag im Zioniftifchen Verein Berlin Meft. 1912. 
2) Wuftmann, Allerhand Sprachdummbeiten. 1891. 
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aus der Kunftgefchichte der nichtjudifchen Völker berauslöfen und fie in 
einer Gefchichte der juͤdiſchen Kunſt darftellen möge. Innerhalb der 
Beiftesgefebichte nichtsjüudifcher Völker wird man immer wieder Juden 
finden, die eine befondere Gabe des Kinfühlens befien, eine Gabe des 
Nachempfindens geiftiger Schöpfungen: diefer Völker. Indeffen fehlt den 
Juden die eigentlihe Schöpfergabe und Urfprünglichkeit nicht nur in den 
Künften — außer vielleicht in der Tonkunft, wo fie eine Reihe mittlerer 
Begabungen aufweifen Eönnen —, fondern eigentlich auf allen Gebieten 
der Erzeugung und Krfindung fachlicher Werte. Das Gebiet des fprach- 
lihen Ausdruds und der Künfte follte bier nur als ein Beifpiel betrachtet 
werden. ehe 

Es verftebt fich, daß feit Alteften Zeiten, feit überhaupt das Judentum 
in weitefter Zerftreuung (in der Diafpora, bebräifch: im Golus) lebt, von 
allen Völkern die Blutfremdbeit des Juden deutlich empfunden wurde. Es 
ift dabei auffällig, daß in den meiften Völkern eine Reihe der böchft- 
begabten Männer fih gegen den Juden ausgefprochen haben, während 
da und dort mittelbegabte Menſchen f uͤr den Juden eingetreten find. Es 
ift auffällig, wie übereinftimmend gegnerifch ſich etwa Licero, Juvenal, 
Quinctilian, Seneca, Mohammed, Peter von LTlugny, Luther (und fein 
Gegner Ed, welche jedoch beide einer ausgefprochen judengegnerifchen Zeit 
entftammen), Giordano Bruno, Stiedrich d. Gr., Napoleon L. Peftaloszi, 
Sichte, Tied, Victor Hugo, Bismard, Treitſchke, Mommſen u. a., gelegent: 
li auch Chinefen und Japaner, ausgefprochen haben, und der Jude Otto 
Weininger will fich, andere Männer anfübrend, diefe Gegnerfchaft be= 
deutender Männer fo erklären: „Daß berporragendere Menſchen faft ftets 
Antifemiten waren (Tacitus, Pascal, Voltaire, Herder, Goethe, Kant, 
Jean Paul, Schopenhauer, Grillparzer, Wagner), gebt eben darauf zurüd, 
daß fie, die fo viel mehr in fich haben als andere Menſchen, auch das 
Judentum beffer. verfteben als diefe“ 1). 

So zeigt ſich die Tatfache, daß felbft einzelne Juden fich gegen die 
judifche Art wenden, damit aber dann in manchen Sällen der ganzen 
Derzweiflung des Wurzellofen verfallend. Der überragend begabte Otto 
MWeininger ift felbft ein Beifpiel aus unferer Zeit: es feheint, daß fein 
früher Selbftmord mit der ihm eigenen Erkenntnis des Judentums zus 
jammenbängt. Seine Schilderung der feelifcehen Kigenfchaften des Juden 
in „Befchlecht und Charakter” feheint dem Nichtjuden oft zu eindringlichfter 
Aufbellung die jüdifche Seele bloßzulegen. Jedenfalls ift feine Schilderung 
der tieffte Derfuch einer Seelenf&hilderung des Juden, und, da diefer Ders 
juch von einem Juden felbft ftammt, dem Flichtjuden immer wieder ein 
wertvolles Zeugnis. Es fcheint, als ob das Judentum bin und wieder 
einzelnen erfennenden Juden felbft als eine der eigenartigften und zugleich 
fregwürdigften Erſcheinungen vor den Blick träte. Wie viel fremder 
mußte von jeber das Judentum in jedem nichtjudifchen Volkstum allen 
Nachdenkenden erfcheinen! Wo die Nachdenkenden die Erſcheinung des 
Juden zu erkennen trachteten, da Eamen die Völker im allgemeinen nur zur 





1) Geſchlecht und Charakter. 1919. 


Anhang: Das Judentum. 489 





Abneigung und immer wieder auch zum Judenhaß. Der Antifemitismus 
— dus Wort ift ſchlecht gewählt, da der Jude gemeinhin nicht mebr fo 
viel „femitifches” Blut bat und da unter „ſemitiſchen“ Dölkern fich oft 
unverbullt der ftärkfte Judenbhaß zeigt, — der Antifemitismus, die Judens 
gegnerfchaft, ift mindeftens jo alt, wie die Zerftreuung der Juden felbft. 
Er mußte als eine Bluterfcheinung überall da entfteben, wo das jüdifche 
Blut als Fremdblut empfunden wurde. Aus raffifcher Fremdheit muß 
vielleicht in. allen Sällen, wo die Blutsfremden unter anderen VDölkern 
wohnen, Gegnerfcheft, ja Haß, entiteben. Der Antifemitismus batte und 
bat beute am meiften auch politifch-wirtfchaftliche Grunde. Der Völker: 
kunde zeigt fich aber, daß die Blutfremdbeit in vielen Sällen allein fchon 
Begnerfchaft bedingt. Wo Art auf Art ftößt, entftehen notwendige Miß—⸗ 
verftändniffe. Zwifchen Artfremden gibt es kein Derfteben. Was zwifchen 
Artfremden noch „VPerfteben“ genannt werden kann, ift nur noch ein 
gewiffes Ausgleichen und Anpaffen. Jede Tatfache aber, die zwei einander 
Artfremden gegeben ift, bietet fich dem einen anders dar als dem andern. 
Das gilt bis in die wiffenfchaftliche Erkenntnis hinein: felbft wiffen- 
fchaftlibe Wabhrbeiten finden ſich 3. B. im deutfchen Geiſt ganz anders 
eingebettet als etwa im juͤdiſchen Geift, da eben der deutfche Geift einer 
ganz anderen Blutmifchung entfpricht als der judifche!). 

Da alles gefunde Leben überhaupt den Willen zu fich felbft und zu 
feiner Ausbreitung bet, muß jede Art eine andere Art erft fremd und bei 
nabem und allzunabem Zufammenleben fchließlich gegnerifeh empfinden. 
Da es einzelne WMenfchenraffen gibt, wird es nie eine „Menſchheit“ 
geben, wenn diefer Begriff mebr als Flicht-Tierheit befagen foll (vgl. 
S. 400). So ift raffentundlich das notwendige Mißverfteben zwifchen 
Artfremden Teicht einzufeben. Leicht einzufeben ift es, warum fich, ent⸗ 
fprechend zwei verfchiedenen Blutmifchungen, gegemüberfteben Eönnen: die 
Abneigung des Juden gegen den Nichtjuden und die Abneigung des Fricht- 
juden (fälfchlih gefagt: des Ehriften) gegen den Juden, der fogenannte 
Antifemitismus. 

Es ift daher eine irrige Annahme, die Judengegnerfchaft unter den 
nichtjüudifchen Völkern fei eine Art Eünftlicher Bewegung, berporgegangen 
sus jelbftifchen, meift wirtfchaftlichen, Abfichten: foldhe Dinge mögen 
mitfprechen, find aber wohl meiftens nur die Außerliche Sorm, in der fich 
blutmäßige Gegenſaͤtze ausdrüuden. Der Gegenfat beruht nicht auf irgend: 
welchen Zeit: oder Tagesftrömungen; er liegt im Blut. Daher fehreibt 
der judifche Schriftfteller (cbriftlichen Glaubensbekenntniffes) Sromer: „Ihr 





1) Han darf vielleicht fagen: Auch ein matbematifcher Sat ftebt zwar als 
der gleiche Sat vor dem geiftigen Auge der einen wie der anderen Artung, aber 
die Augen find artverfchieden und vermitteln die gleiche Wahrheit jeweils einer 
anderen feelifhben Anlage. Sur Menſchen verfchiedener Artung ift die gleiche 
Wahrheit von verfchiedener Bedeutung, und unter den allgemeingiltigen Wahr: 
beiten wählt jede Artung wieder anders aus, diefe Wahrheit mehr, jene minder 
betonend, diefe kaum betrachtend, jene nachdruͤcklich hervorhebend. Zwifchen raffifch- 
verfchiedenen Menſchen ift ein ungebemmtes Verfteben unmöglich, und ein „Ders 
fteben“ findet um fo weniger ftatt, je fremderen Blutes fich die „Verſtehenden“ 
gegenüberftehen. 
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antwortet, diefer Zuftand fei von irgenseiner Perfon oder Strömung 
Eünftlich hervorgerufen worden, und müffe daher mit dem Verſchwinden 
diefer Perfon oder Strömung aufhören. Aber wie erklärt ihr, daß diefer 
Haß — offen oder verftedt — noch heute faft in allen Ländern, wo ihr 
in erheblicher Zahl vorhanden feid, vorberrfchend ift? und wie erklärt 
ihr die unbeftreitbare Tatfache, daß zu allen Zeiten und überall, wo ibr 
mit anderen Völkern in Berührung gekommen feid, diefer Haß ftets unter 
den verfchiedenften Kiamen, Dorwänden und Sormen gelebt bat?” 4), 


So ftebt als Krftes bei einer Betrachtung der feelifchen Eigenſchaften 
des Juden immer wieder das Kine feft: die Sremdbeit des Juden in 
jeder nicht-juͤdiſchen Umgebung, das notwendige Mißverſtehen, aus dem 
fhlieglih der Haß folgt. Will man durch diefe Artfremdbeit hindurch 
weiter eindringen in das Seelentum des Juden, fo ergibt ſich dem Nicht—⸗ 
juden als allgemeinftes Kennzeichen der juͤdiſchen Seele, gleichfam als 
ihre Außerfte Abgrenzung, eine fcheinbar widerfprüchliche Dereinigung pon 
Starre mit Wandelbarkeit. Der Jude ift (neben dem Chinefen) ſchon ganz 
außerlich der anpeffungsfäbigfte Menfch; er kommt in jedem Erdgebiet 
ziemlich gleich gut vorwärts. Kr ift wandelber in feinen einzelnen Anz 
paffungen, er wechfelt leicht die Erwerbsart und den Erwerbsort, er 
wechjelt die Staatsbürgerfchaft, er wechfelt die Sprachen. An der Beein- 
flufjung und Wandlung der neuzeitlichen Anfchauungen in Wiffenfchaft, 
Kunſt und Leben ift er ebenfo beteiligt wie am rafcben Wandel der 
politifhen Anfchsuungen. Was er wechfelt oder zum rafchen Wechſel 
antreibt, ift ibm ja nicht das Eigene, fondern das zu berechnende Art: 
fremde, für das er als Artfremder Eeine Verantwortung empfinden kann 2). 





1) Zukunft, 18. Juni 1904. 

2) In den femitifchen Sprachen, zu denen das Hebraͤiſche des juͤdiſchen Volkes 
zählt, foll es Fein Wort für „Staat“ geben. Diefes Wort Staat — vom 
Isteinifehen Zeitwort stare, ‚fteben, beftehen, dauern‘ abgeleitet — deutet auf das 
nordraſſiſche Kennzeichen der Stäte (ogl. S. 151), des Elaren, befonnenen Han⸗ 
delns. Dem ftebt beim Juden, den man ja immer noch oft als „Nomaden“ be= 
zeichnet, das entgegen, was die volkstümliche Redeweife die „juͤdiſche Haft“ nennt. 
Der Jude feheint eine gewiffe Unraft zu lieben. Er verweilt nicht gern, vertieft 
fih nicht gern, und das ift leicht begreiflich, da fein Verweilen ein Verweilen 
beim Fichtjüdifchen wäre, und jede Vertiefung in Dinge feiner Umwelt ihn feinem 
Judentum doch vielleicht entfremden könnte. Das erfte aber ift ihm immer wieder 
jein Blutbewußtfein, und bis zu aͤußerſter Starrheit kann ſich ibm fein Artglaube 
fteigern. Zudem fcheint dem Juden gemeinhin eine gewiſſe Unfähigkeit der Ber 
trachtung der Wejenbeiten, des Wandellofen, der (platonifchen) Ideen, eigen zu 
jein. Er betrachtet 3. B. an jedem Menſchen zumeift das, was diefer Menſch tut, 
jelten das, was er ift. Die femitifchen Spracen ftellen — das febeint bezeich- 
nend — das Zeitwort immer an den Satbeginn und betrachten fomit zuerft, was 
vorgebt. Die indogermanifchen Sprachen ftellen das Hauptwort an den Satz 
beginn und betrachten fo zuerft den Begenftand der Ausfage. Die pbilo- 
jopbifchere Sprachart, wenn man es fo nennen darf, ift die indogermanifche. 
Wandelbarkeit vereint mit Sterrbeit, fprichbt auch aus dem Bau der femitifchen 
Sprachen, die nicht eigentlich das kennen, was wir „Wort“ nennen, einen klar 
beftebenden, in feinem Klang fortlebenden fprachlichen Körper. In den femitifchen 
Sprachen barrt, unerfüllt von Selbftlautern, ein ftarres Gefüge von 3 Alit- 
Iautern (die „Wurzel“) des Ausbaus zu einem eigentlichen grammatifchen Sinn. 
Se nach feiner grammatiſchen Verwendung und jo in fteter Wandelbarkeit dem 
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Die Betrachtung des raffifchen Weſens des judifchen Volkstums 
könnten nichtjudifche Völker den Juden überlaflen (die übrigens einen vor— 
bildlichen Eifer bezeugen in der Erforſchung ihrer Art und ihrer Gefchichte). 
wenn das Judentum eine Sremderfcheinung wäre, die etwa an Bedeutung 
dem unwichtigeren Zigeunertum gleichtäme. Der Raffenforfchung und 
der Völkerkunde erwachfen aber im Salle des Judentums noch andere, 
einzigartige Aufgaben. „Die Juden als europäifches Bevölkerungselement 
bilden ein febr ernftes und intereffantes Dolksproblem, deffen Bedeutſam— 
keit von der Voͤlkerkunde kaum noch gewürdigt wird. Ks ift ohne Bei— 
fpiel im VDölkerleben der Erde, wie in feinem einftigen politifchzreligiöfen 
Heimatszentrum ein vollftändig entwurzelter Dolksftamm, dem die großen, 
führenden Mächte Europas vom Altertum bis zur Neuzeit: Hellenismus, 
Römertum und Chriſtentum, Außerlih und innerlich als unverföhnliche 
Seinde gegenüberfteben, obwohl in allen Richtungen der Windrofe zer: 
ftreut, feinem angeftammten, religiös verfteinerten Volkstum zaͤh und un: 
beugfam treu bleibt; wie dies Volk fich Eraft feiner Raffe, Religion und 
Überlieferung überall als in fich eins und zufammengebörig fühlt und 
den bei ibm auf die Spitze getriebenen allgemeinsfemitifchen Dollswabn, 
das „auserwählte Volk“ zu fein, mit einem typifchen Parafitismus auf 
die erftaunlichfte Art zu verbinden weiß. Wenn irgendwo, fprechen fich 
bierin ftarke Raffeninftinkte und ein durch die Überlieferung unabläffig 
gefchultes Dolksbewußtfein und Stammesgefühl aus“ 9). 


Das Judentum wird aber dadurch eine fo bedeutungsvolle Krfcheinung, 
daß es in unferer Zeit eine wirtfehaftlich-politifche Hiacht erreicht 
bat, die den größten Einfluß übt auf die Gefchide aller Völker. Kine 
Judengegnerfchaft, ebenfo wie eine Gegnerfchaft der Juden gegen alles 
Nichtjuͤdiſche, mußte überall da entfteben, wo Judentum und FTichtjudentum 
durcheinander wohnen. Diefe gegenfeitige Abneigung ift eine einfache 
Gegebenbeit der Artgegenfäge. Selbft das Durcheinanderwohnen zweier 
taffifceh einander nabeftebender Volkstuͤmer, wie es in Grenzgebieten vor: 
kommt, erzeugt ja ſchon unverföhnliche Begenfäge. Die Judengegnerfcheft 
bat aber in den meiften Sällen auch wirtfchaftlich-politifche Grunde, und 
oft erfcheinen diefe, da fie im täglichen Meinungsftreit fich am Iauteften 
sußern, als die alleinbeftebenden und entfcheidendften. Es gibt eine 
- Judenfrage — das zeigt, daß bier Befonderhbeiten vorliegen. aber: 
landt weift auf fie bin: „Über die Gefamteinflüffe kultureller und geiftiger 
Art, die vom Judentum auf die europäifche Entwidlung ausgegangen 
find, und fortwährend durch die gewaltigften Machtmittel: Geldwirt— 
fchaft, Bankwefen, Literatur, Preffe und umfaffende Dereinsorganifstionen 
auf fie einwirken, muß ſich auch die Völkerkunde Rechenfchaft ablegen“ !). 





Griff nach etwas Wortäbnlichem ftets entjchlüpfend, baut fich das ftarre Geruft 
folcher „unausfprechbarer, ihrer Bedeutung nach indifferenter Wurzeln“ (Gejenius, 
Febr. Bram. 1896) durch Selbftlsuter jedesmal wieder anders zu einem ſinn— 
vollen fprachlichen Gebilde aus. Sollte die im Seelentum des Juden auffindbare 
Vereinigung von Starrbeit und Wandelbarkeit aus dem Bluterbe der orientali- 
ſchen Raffe ftammen, der die femitifchen Sprachen arteigen jind? 

1) Haberlandt, Die Völker Europas und des Orients. 1920. 
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Daber auch das Urteil Landsbergers über die Judenfrage in feinem Vor⸗ 
wort zu Sombarts „Judentaufen” (1912): „Es ift innerhalb des kapi⸗ 
teliftifchen Wirtfchaftsfpftems, wie es fich in den letzten Jahrhunderten 
berausgebildet bat, Eeine gleichwie geartete Kinzeleriftenz denkbar, die fich 
nicht unter dem Zwang der Verbältniffe mehr oder weniger Elar, mit 
größerer oder geringerer Sympathie oder Antipathie, mehr oder weniger 
bewußt mit diefem Problem auseinanderfegen müßte“ '). 

Das Judentum naͤmlich beeinflußt weithin das MWirtfchaftsleben 
und durch die Preffe die fogenannte öffentliche Meinung und Tagespolitik 
und endlich die Politik der großen Mächte felbft. Diefe weitverzweigten 
Zuſammenhaͤnge aber könnte nur darftellen, wer volkswirtfchaftlih und 
politifch fachmaͤnniſch unterrichtet ift. Diefes Buch muß fich felbft den 
Derfuch einer Schilderung folcher Dinge verfagen und fich damit be= 
gnuͤgen, auf das fo fehr wichtige Buch „Die Juden und das Wirtfchafts- 
leben“ (1911) binzuweifen, das der Volkswirtfchaftslehrer Sombart ge: 
fehrieben bat, ein Buch, das nady Landsberger „vielleicht einmal den Aus: 
geng bei Löfung des Judenproblems abgeben wird” 2). Sombert, der 
nicht etwa judengegnerifch, fondern durchaus judenfreundlich gerichtet ift, 
leitet den Kapitalismus unmittelbar aus dem Geift des Judentums und 
des mofaifchztafmudifchen Glaubens ab: „Judaismus und Kapitalismus 
find identifch.” Er tritt vor allem der fehr verbreiteten irrtümlichen Ans 
fhauung entgegen, als fei das Judentum im Mittelalter von feiner Um⸗ 
gebung von allen anderen Berufen ausgefchloffen und dadurch zum Gelds 
gefchäft gezwungen worden: „Es wäre nun wirklich an der Zeit, daß die 
Mär verfehwände: die Juden feien während des europäifchen Mittelalters 
— im wefentlichen erft ‚feit den Areuzzügen‘ — in das Beldleibgefchäft 
bineingezwungen worden, weil ihnen alle Berufe verfchloffen gewefen 
feien. Die zweitaufendjährige Gefchichte eines jüdifchen Leihverkehrs bis 
zum Mittelalter beweift doch wahrbaftig ſchon deutlich genug die Irrig⸗ 
keit jener Geſchichtskonſtruktion.“ Sombart führt aus, wie gerade die 
jeelifehen Kigenfchaften des Juden zu immer vielgeftaltigeren Ausbildungen 
kapitaliftifcher Wirtfchaftsformen führen mußte: „So ließen fich noch ins 
tereffante Parallelen aufftellen zwifchen der Unruhe des Börfenverkebrs, 
der feiner inneren Natur nach auf Deränderungen des beftehenden Zuftandes 
bindrängt, und der unrubevollen, taftlofen Klatur des Juden.” Schon die 
Olaubensvorfchriften des Judentums mußten die Eigenart des judifchen 
Erwerbslebens Eräftigen und fortbilden: „Je frömmer ein Jude war, je 
befjer er in feinen Religionsporfchriften Befcheid wußte, defto mebr An⸗ 
trieb zum Erwerben mußte er aus den Lehren feines Blaubens fchöpfen.“ 





) Daß Auseinanderfegungen mit diefer Srage von jüdifcher wie von nicht- 
jüdifcher Seite häufiger in gereistem Ton vor fich geben, hängt damit zufammen, 
daß die Judenfrage, die eine Stage der (raffifch jeweils anders sufammengefetten) 
Doltstümer ift, fo oft irrtümlich als eine Stage der Glaubensbekenntniſſe behandelt 
wird oder als eine wirtfchaftlichegefellfchaftliche oder gar als eine parteipolitifche 
Stage, ferner damit, daß jeder Derfuch einer fachlichen Auseinanderfegung auf die 
S. 479 ff. beruͤhrte juͤdiſche Empfindlichkeit ftößt, die fich gegebenenfalls der von 
Haberlandt obengenannten wirkſamen Machtmittel bedienen kann. 

?) Landsberger im Vorwort zu Sombart, Judentaufen. 1912. 
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So führt Sombart aus und ftellt weiterhin dar: „Es läßt ficb mühelos 
feftftellen, daß, ſolange es eine juͤdiſche Gefchichte gibt, die Anhaͤufung 
großer Reichtümer bei einzelnen Juden, ebenfo wie die durchfchnittliche 
größere Woblbabenbeit der judifchen Bevölkerung, nicht bezweifelt werden 
kann.“ 

Am Heraufkommen des neuzeitlichen internationalen Geiftes, der auf 
ftärkfte Ausbeutung der Gewinnmöglichkeiten aller Erdteile zielt, ift jo 
dns Judentum ganz befonders beteiligt. Der „Amerikanismus“, jene 
— übrigens der Gefamtheit des nordameriktanifchen Volks ficher zu Uns 
recht zugefchriebene — Geiftesrichtung, die das menfchliche Leben eigentlich 
als einen Zufammenbang felbftifcher Zwede und Gewinnabfichten, als 
eine Welt fchrankenlofen Wirtfehaftstampfes und fehrankenlofer Sreibeit 
der Geldmächte fieht — diefer „Amerikanismus“ fcheint nur aus der heute 
erreichten Vorherrſchaft des judifchen Geiftes deutbar zu fein, die gerade 
such in Nordamerika nachweisbar ift. „Die Stagen, die den Juden das 
größte Intereffe abgewinnen, finds: Warum? Wozu? Was trägts mir? 
Sein lebendiges Intereffe ift das Krfolgsintereffe, dem das Werkintereſſe, 
803 ‚Sachintereffe‘, gegenüberftebt. Unjuͤdiſch ift es, eine Tätigkeit — welche 
such immer — als ‚Selbftzwed‘ zu betrachten, unjudifch, das Leben felber 
zwedlos, ſchickſalsmaͤßig zu leben; unjudifch, fich der Natur barmlos zu 
freuen“ (Sombert). Das würde zu Goethes Urteil ftimmen: „Keiner, auch 
nicht der Eleinfte, geringfte Jude, der nicht ein entfchiedenes Beftreben ver: 
riete und zwar ein irdifches, zeitliches, augenblicliches“ t). Iſt das alles 
nicht auch der Geift des „Amerikanismus”? So Eann auch der Sat 
Sombarts nicht verwundern: „Amerika in allen feinen Teilen ift ein 
Judeniand: das ift das Krgebnis, zu dem ein Studium der Quellen uns 
weigerlich führen muß.“ Flach einer Angabe der „Srankfurter Zeitung“ 
(vom 6. Okt. 1915) beteiligten fich 3. B. an den Anleihen des Seindbunds 
im Weltkrieg unter den führenden Banken Amerikas allein 11 „deutfch- 
amerikanifche” Banken, deren Sirmennamen alle jüdifche Kamen deutfcher 
Abkunft zeigen. So beweift fich das Judentum allenthalben als eine wirt: 
ſchaftliche Macht, vielleicht als die einflußreichfte überhaupt. Sombart 
gibt (1912) als Ergebnis einer unvolllommenen Zählung, die nur ein 
Mindeſtmaß jüdifcher Macht angeben Eönne, die Tatfache an, daß die 
Juden in Deutfchland etwa ein Siebentel der Direktorenpoften aller Aktien: 
gejellfchsften innehätten, daß fo das Judentum nicht nur die Großbanken 
beherrſche, fondern ebenfo entfcheidend die Großinduftrie beeinfluffe Kin 
anderer von Sombart gebrachter Hinweis ift der, daß in Berlin ein Drittel 
des perfteuerten Dermögens und Kintommens von jüdifcher Seite ftammt. 
Man darf wohl fagen, daß das jüdifche Großkapital aller Länder heute 
die Weltgeſchicke entfcheidend beeinfluffe. Der volktswirtfchaftliche Laie 
vermag aus Sombarts meifterbafter Darftellung eine gewiffe Kenntnis 
der Zufammenbänge zu gewinnen. Auf die Machtftellung des juͤdiſchen 
Rapitals, das den politifchen Kreigniffen gebieten Eann, kann aber wohl 
fhon folch eine einfache Tatfache hinweifen, wie fie die „Juͤdiſche Preffe“ 2) 


1) Maximen und Reflerionen. 
2) Wien, ı5. Oktober 1920. 
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darſtellt: Jakob Schiff, der Leiter des größten amerikanifchejudifchen Bank⸗ 
hauſes Kohn, Loeb & To., Neuyork, babe im ruffifchejapanifchen Krieg das 
kapitalsarme Japan mit Geldmitteln geftügt, „um das Zarentum zu ers 
fchüttern“, und babe ebenfo im Srübjebr 1917 den ruffifchen Umfturz mit 
Beldmitteln verforgt?). 

So ift es dem durch fein Blutbewußtfein in »völkifeher Hinſicht fo 
geficherten Judentum gelungen, in allen Ländern eine Urt führender 
Stellung einzunehmen. „Sie wurden Herren des Geldes und durch das 
Geld, das fie ſich untertan machten, Herren der Welt“ (Sombart). Auf 
Difraelis Darftellung diefer Weltbeziehungen ift ſchon (S. 485) hinge⸗ 
wiefen worden. Diefe Stellung konnte das Judentum aber nur erreichen 
durch die Preffe: in allen Ländern find die größten, meift gelefenen Zei⸗ 
tungen von Juden gegründet und geleitet. Die fogen. öffentliche Meinung 
aller Länder erhält ibre Beftimmung durch das Weltjudentum, das auch 
den telegrapbifchen Lrachrichtendienft faft ganz in feiner Hand bält. 
Darum kann das Judentum feine Stellung mit Recht als einzigartig bes 
trachten, und von feinem judifchevölkifchen Standpunkt aus fo urteilen, 
wie 3. B. der jüdifche Schriftfteller Junius: „Die Juden regen fich in 
jeder Keimzelle der Nation mit folcher Stifche und Lebendigkeit, daß man 
fhon von einer jüdifchen Renaiffence reden hört. Es gebt ihnen gut, 
nicht nur gefchäftlich.“ „Es gibt kaum einen Bezirk nationalen Wirkens, 
in welchem Fein jüdifches Element ftedt. Es gibt Eaum eine judenreine 
Aktion großen Stils.” „Darum ift der Jude als Großbänter, Groß: 
bandler, Großreeder, als Sinanzier aller KRollektivbedurfniffe zwar nicht 
der offizielle Polititus, wenigftens nicht in dem noch vom Beamtentyp 
geleiteten Staste; aber hinter den Auliffen ift er obne Unterlaß tätig und 
unentbehrlich: Er ift der eigentliche Drabtzieher und Akteur, Hug genug, 
die dekorative Gefte Andern zu überlaffen. Und darum, weil der Jude fo 
tief im Eapitaliftifchegerichteten Leben niftet, fehwirrt es an böchften und 
allerhöchften Orten von Ballins, Ratbenaus, Sürftenbergs: Darum macht 
Sir Erneft Caffel Weltgefchichte. Darum waren Sonnino und Juszatti 
in Itelien Sinanzminifter und Minifterpräfidenten“ 2). 

Was fo im politifch-wirtfchaftlichen Leben gilt, des gilt auch ebenfo 
im Geiftesleben. Dies bat der jüdifche Schriftfteller Goldſtein einmal 
jebr Elar dargeftellt: „Auf allen Poften, von denen man fie nicht gewaltfam 
fernbält, fteben plöglih Juden; die Aufgaben der Deutfchen haben die 
Juden zu ihrer eigenen Aufgabe gemacht; immer mehr gewinnt es den 
Anfchein, als follte das deutfche Kulturleben in juͤdiſche Haͤnde übergeben.“ 
„Mir Juden verwalten den geiftigen Befi eines Volkes, das uns die 
Berechtigung und die Sähigkeit dazu abfpricht. Diefe in folcher fcharfen 





‚9 Man darf diefe Erſchuͤtterung einer Staatsmacht vielleicht als Beifpiel 
dafür nehmen, daß das Judentum jede befonders gefeftigte ftaatliche Macht als für 
ſich unguͤnſtig betrachtet. „Das Judentum wird vor allem die Aufgabe zu 
erfuͤllen haben, innerhalb der kuͤnftigen Weltkultur ein Gegengewicht gegen die 
drohende Gefahr der Überfteigerung des Machtprinzips zu bilden“ (Goldmann, 
Don der weltkulturellen Bedeutung und Aufgabe des Judentums. 1916). 

2) Neue Rundfchau. November 1910. 
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Sormulierung ungebenerliche Tatfache, die Juden ebenfo wie Nichtjuden 
895 Blut aufregen muß, fordert unerbittlich zu Maßregeln auf. Diefer 
Konflikt muß auf irgend eine Weife gelöft werden.“ „Niemand bezweifelt 
im Ernſt die Macht, die die Juden in der Preffe befitzen. KTamentlich die 
Kritik ift, wenigftens im den Hauptſtaͤdten und ihren einflußreichften 
Heitungen, geradezu im Begriff, judifches Monopol zu werden. Ebenſo 
bekannt ift ja das Vorherrſchen des jüdifchen Elementes im Theater; faft 
jämtliche Berliner Thesterdirektoren find Juden. Ein großer, vielleicht der 
größte Teil der Schaufpieler desgleichen, und daß obne jüdifches Publikum 
ein Thester=z und Konzertleben jo gut wie unmöglich wäre, wird immer 
wieder geruͤhmt oder beklagt. Eine ganz neue Erſcheinung ift, def auch 
die deutſche Literaturwiſſenſchaft im Begriff feheint, in jüdifche Haͤnde 
überzugeben. Wir predigen nicht mebr eine ‚mofeifche Konfeffion‘, fondern 
glauben an ein jüdifches Volk mit angeborenen unverwifchbaren Merk: 
malen“ }). 

So fprechen viele Anzeichen dafür, daß die bisherige vorwiegend 
nordifche Sührerfchicht in Europa mehr und mebr einer jüsifchen weichen 
wird. Und nicht nur in Europa, auch in Amerika zeigt fich diefer Wandel 
an: das Auftreten artfremder jüdifcher Sührerfchichten an Stelle der 
aus den betreffenden Völkern felbft entftammenden vor 
wiegend nordifchen Sübrerfchichten. Man begreift leicht, daß es fich bier 
tatfächli um eine „ungebeuerliche Tatſache“ (Boldftein) handelt, und daf 
es ſich um einen „Konflikt“ handelt, fobald den Frichtjuden einerfeits, 
den Juden andrerfeits, die entftandene Lage einmal bewußt geworden ift. 
Die ernfteften Menſchen unter den Juden wie die ernfteften Menſchen unter 
den Nichtjuden, welche um die „ungebeuerliche Tatfache“ wiffen, feben in 
dem erreichten Zuftend eine Gefahr. Die Artfremödbeit des Juden in 
jeder nichtjudifchen Umwelt mußte ſchon zu Zwiften führen; feine wirt: 
ſchaftlich-politiſche Ubermacht und feine Beherrſchung der Hffentlichen 
Meinung müffen in der wirtfchaftlich und. politifch fo reizbaren Gegenwart 
jeden möglichen Zwift verfchärfen. So mag fichb manche judengegnerifche 
Erfcheinung der Gegenwart und vor allem in Deutfchland und Amerika 
erklären. Deutfchland bat es ja in der Zeit des Umfturzes plötzlich erlebt, 
daß in feinen Staatsleitungen jüdifche Männer entfcheidende Stellen ein= 
nahmen, während doch die Juden amtlicher Zählung innerhalb der 
deutfchen Bevölkerung nur 1—2% ausmachen. Die Tatfache ift fo aufz 
fällig, daß eine Juͤdin felbft geradezu von „ungebeuerlicher Anmaßung“ 
ſprach: „Ein Jude ift cben kein Deutfcher, fondern ein Jude — ein Fremd— 
ling, und es ift nicht ein Ausfluß niederfter Inftinkte, fondern ein durchaus 
berechtigtes gefundes Gefühl, wenn das Volk fich dagegen wehrt, von 
Stemden regiert zu werden.” „licht daraus erwächft Kisner ein Vorwurf, 
daß er Jude ift, und als folcher dem Deutfehtum ewig fremd gegenüber 





1) Runftwart, März 1910. — Mlit ganz ähnlichen Worten batte Difraeli in 
feinem „Coningsby“ (1844) die Weltmacht der Juden gefebildert: „Die Welt wird 
von ganz anderen Menſchen regiert, als diejenigen meinen, die nicht hinter die 
Auliffen ſehen.“ Difraeli wollte fogar annehmen, auch die deutfche Revolution 
von 1848 fei „Such die Kinflüffe der Juden“ (Coningsby) zuftande gekommen. 
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ftebt, fondern daraus, daß er als Jude die ungeheuerliche Anmaßung bejaß, 
fich bei diefer Sachlage an die Spitze des Staates Zu ftellen“ 1). 

Dur feine Beberrfehung der öffentlichen Meinung ift das Juden 
tum aber immer imftande, feine Maßnahmen allen Dölkern gerechtfertigt 
erfeheinen zu laffen und dem Zeitgeift jeweils die Richtung zu geben, die 
fich mit den Zielen des Judentums verträgt. So bat das Judentum wohl 
auch am meiften dazu beigetragen, den „modernen Geift“ im Leben der 
Volker, auf welche die Preffe einwirkt, berrfehend zu machen, jenen Geift 
berrfchend zu machen, der fich auf der ganzen Erde als „Amerilanismus“ 
allmählich durchfegen will. Der juͤdiſche Schriftftellee Goldmann bat 
einmal ausgeführt: „Die Juden waren fhon im Mittelalter die Träger 
und Wegbahner des modernen GBeiftes“2), und Weininger, einer der 
fchärfften Sichter des „modernen Geiftes“ betont: „Juͤdiſch ift der Geift 
der Modernität, von wo man ihn betrachtet“ 3). Kraft feines unwandelbar 
ficheren Blutempfindens bat es der Jude in einer für manche Nichtjuden 
oft geradezu unbeimlichen Weife erreicht, das Geiftesleben feiner Wirt⸗ 
voͤlker fo entfcheidend zu beeinfluffen — feine wirtfchaftliche Ubermacht 
konnte ibm allerdings leicht den Weg bereiten — daß diefes, das Beiftes- 
leben nichtjuͤdiſcher Völker, auf faft allen Gebieten weithin das Gepräge 
juͤdiſchen Beiftes zeigt. Das gilt auch für das deutfche Geiftesleben: „Die 
deutfehe Kultur ift zu einem nicht geringen Teile juͤdiſche Kultur“ 9. 

Es gibt Betrachter des neuzeitlichen Lebens, die geradezu an eine 
gewiffe Derfhwörung des Judentums gegen alles Frichtjudentum glauben, 
fo zielficher fei in allen Sällen die Arbeit des Judentums für juͤdiſche 
Zwede. Aber ſolche Betrachter, die dann auf die verfchiedenen beftebenden 
Meltpereinigungen (3. B. die Alliance israelite universelle, den United 
Order B’nai Brith u. «.) binweifen, überfeben es, daß doch allein ſchon das 
einzigartige Blutbewußtfein des Juden ibm eine KErfolgsgewißbeit ver- 
fhaffen muß, die Fein anderes Volkstum erreicht bat. Ja ein Difraeli 
Eonnte die Eignung und Berufung des Juden zur Beberrfchung der Welt 
geradezu davon ableiten, daß eben das jüudifche Volk das einzige fei, dns 
fein Blut rein erhalte. Weil der nichtjudifche Betrachter nie und nirgends 
eine folche völkifche Zielficherbeit in feinem Blut vorfindet, kann er fich 
meift den übermächtigen Kinfluß des Judentums nicht anders deuten denn 
als eine Art Gebeimverfhweörung. Außerdem wird fehr oft überfeben, 
daß der „judifche Beift” ja in Europa deshalb einen fo verhältnismäßig 
leichten Eingang bat, weil das in Europa geltende Chriftentum ja in 
mancher Hinſicht noch enge Derwandtfchaft zeigt mit dem Judentum, aus 
dem es erftanden ift. Es gilt in mancher Hinſicht, was ein Jude aus» 
geführt bat: „Die ganze beutige Kultur, foweit fie fich chriftlich nennen 
darf, ift auf femitifebem Boden erwachfen“ 5). Befonders Difraeli, der 
judifche Minifter Englands, bat in feinen Schriften immer wieder auf die 





1) Rahel Rabinowicz, Bayerifeber Rurier. Januar 1919. 

2) Don der weltkulturellen Bedeutung und Aufgabe des Judentums. 1916. 
3) Geſchlecht und Charakter. 1919. 

*) Goldftein, Runftwart, März 1910. 

5) Hirſch, Kulturdefizit. 1895. 
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Abkunft des Ehriftentums aus dem Judentum bingewiefen, am fehroffften 
vielleicht duch den Sag: „Chriſtentum ift Judentum für die Menge“ ?). 


Aus all diefen Betrachtungen der geiftigen wie der wirtfchaftlich- 
politifehen Macht des Judentums wird immer wieder das Zine erficht: 
lich, wie die Zuftände der Gegenwart in jüdifchen wie in nichtjüdifchen 
Kreifen zu einer Unterfuhung des gegenfeitigen Verbältniffes drängen. 
Dazu kommt in Deutfchland noch befonders die für Deutfche und für 
Juden gleihwichtige Oftjudenfrage binzu. Bei Betrachtung der Karte 
über die Derteilung der Juden in den einzelnen europäifchen Ländern 
Karte XIV, S. 454) bat fhon Ripley?) geäußert: „Deutfchland erfehaudert 
vor der dunklen und drohenden Wolke einer Bevölkerung aͤußerſt un 
wiſſender und elender (wretched) Art, die über feine Öftgrenze berein- 
draͤngt.“ Ripley batte fehon vermerkt, daß Amerika felbft bei der ver— 
haͤltnismaͤßig ftarken Kinwansderung ofteuropäifcher Juden bedenklich 
werde. Die jüngften gefchichtlichen Kreigniffe haben die Lage aber ſehr 
verschärft. Das Oftjudentum drängt nach Weften, drängt vor allem 
such in die deutfchen Großftsdte und Handelsſtaͤdte, und die vermebrte 
oſtjuͤdiſche Einwanderung bat nach einer jüsdifchen Darftellung ) foger 
fhbon in England und Amerika „der bis dahin als befcheidenes Haus— 
pflänzchen im Derborgenen blühenden Abneigung gegen gewiffe Schichten 
der Juden zu üppigem Wachstum verbolfen“. Vielfach wird eine 





1) Tancred. 1877.— Wie eng die Zufammenbänge des criftlichen Glaubens 
mit dem Judentum beute noch aufgefaßt werden Eönnen, zeigt 3. B. die folgende 
Ausführung des Elberfelder evangelifchen Wochenblatts „Aus Licht und Leben“ 
(Fir. 22, 1921) „Iſrael allein ift Gottes auserwähltes Volk und bleibt es troß 
feiner Derftodung; Gottes Gaben und Berufung können ibn nicht reuen; nad) 
feiner Belehrung wird Jfrael als das wahre AdelsvolE unter den Kationen der 
Erde an der Spite fteben. Alle anderen Völker bleiben ‚Heidenvölker‘, find vor 
Gott wie der Tropfen im Kimer, wie das Scherflein in der Wage. Er kann fie 
zerbrechen wie der Töpfer einen mißratenen Topf.“ — Nun bat man zwar von 
hriftlicher Seite oft ausgeführt, der chriftliche Glaube fei doch in allen Stüden 
eine Verneinung des juͤdiſchen (mofaifchen) Glaubens. Wenn dem fo ift — bier 
können folche Sragen böchftens angedeutet werden — fo bleibt doch befteben, daß 
der chriftlihe Glaube eben als eine Derneinung gerade des judifchen (moſai— 
ſchen) Glaubens doch irgendwie immer wieder auf diefen bezogen ift; und ein 
bewußt nordiſch-gerichteter Menſch 3. B. Eönnte vielleicht ausführen, daß eine 
Derneinung artfremden Geiftes, gefcheben durch artfremde Menſchen in artfremder 
Umwelt, noch nicht der Bejabung arteigenen, einbeimifchen Geiftes gleichkomme. 
Jedenfalls gilt, wie obige Ausführung des evangelifehen Wochenblattes zeigt, 
daß das Chriftentum die Völker chriftlihen Glaubens in vielen Dingen dem att- 
fremden jüdifchen Geift gegenüber ganz wehrlos machen mußte in der Behauptung 
ihres eigenen Wefens. Und innerhalb der proteftantifchen Kirche feheint die immer 
erneute Kinpflanzung artfremder Anfchauungen in das Glaubensleben des deutfchen 
Volkes befonders dadurch gefördert zu fein, daß nicht nur eine verhältnismäßig 
große Anzahl führender geiftlicher Stellen, fondern vor allem auch eine verbältnis- 
mäßig große Anzahl von Lebrftüblen der proteftantifchen Theologie von Juden 
befegt find (vgl. Reichswart, Fir. 12 vom 24. März 1923: „Judenblütige 
evangelifehe Geiftliche”). Sur ein nordifchegermanisches Chriftentum tritt neuer— 
dings ein der „Bund für deutjche Kirche” (vgl. S. 429). 

2) The Races of Enrope. 1910. 

3) Naumann, in den Mitteilungen des Verbandes nationaldeutfcher Juden, 
2122171923. 


5. Günther, Raffenfunde. 32 
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Abb. 471 und 472. Oſtjuden. 
(Aus dem Kakenkreuz:-Jahrweifer 1920, Kakenkreugverlag DresdenzKellerau.) 


Sperrung der Grenzen gegen die Oftjuden verlangt, und zwar auch feitens 
judifcher Kreife!). Es feheint, als ob Deutfchland und Weſteuropa in den 
nach Weften drängenden Oftjuden Bevölkerungsbeftandteile erhalten und 
fernerbin zu erwarten babe, die durch ihr Verhalten Zwifte fehärffter Art 
hervorrufen müffen?). So zeigt fih im deutfchen Judentum oft foger 





1) Vgl. Marcuſe und Mauthner in der Zeitfchrift „Diskuffion“, ſchon 
Juli 1913. 

2) Auf die befonderen Gefahren der Öftjudeneinwanderung bat neuerdings 
eine juͤdiſche Darftellung befonders eindringlich bingewiefen. Im Mitteilungsblatt 
nationaldeutfcher Juden Nr. 7, 1922, fchreibt Hobrecht in bezug auf die Oftjuden: 
„Sie baben ganz recht, diefe Leute, von ihrem Standpunkt aus, wenn fie den 
Staub der Progromländer von ihren Süßen fehütteln und nad dem milderen 
Weften zieben. Auch die Heufchreden haben von ihrem Standpunkt aus recht, die 
im Wanderſchwarm unfere Selder verheeren. Aber nicht minder recht bat der 
Menſch, wenn er die Stätten verteidigt, an denen fein Brot und feine Erholung 
wäcft. Daß fie in Schwärmen kommen, wer will es leugnen? Wo wir geben 
und fteben, find fie um uns ber. Ganze Straßenzüge Berlins geben in ihre Hände 
über, obne daß einer feiner Hausbewohner feinen ‚Wirt‘ jemals zu ſehen bekommt. 
Sie pfeifen auf die Mieteinnahmen, fie pfeifen auf die Behörden, die Steuern und 
Inftandbaltung verlangen, fie pfeifen vor allem auf die Wünfche der Mieter. 
Ihnen liegt nur an dem ‚Öbjekt‘, das fie bei paffender Gelegenheit weiterver- 
fehieben. Aber fie find nicht einfeitig auf Haͤufer erpicht, beileibe nicht. Mas 
für Geld zu haben ift, ift ihnen Kaufs- und Verfaufsobjelt. 

Niemand kann fagen, wieviel Öftjuden in Deutfchland find. Nur das eine 
wiffen wir, daß alle Statiſtiken lügen, die amtlichen wie die privaten, auch die 
des Arbeiterfürforgeamts der judifchen Örganifationen. Die Leute, von denen 
wir reden, bemühen das Sürforgeamt nicht. Der Aauptfttom kommt zu uns aus 
Deutfchöfterreih. Sie kommen mit einwandfreien Päffen und find öfterreichifche 
Staatsbürger juͤdiſchen Glaubens. Don Tarnopol und den umliegenden Orten 
aus baben fie Wien erobert, von Wien aus erobern fie jest Berlin. Wenn fie 
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eine ausgefprochene Abneigung gegen die berandrängenden ofteuropäifchen 
Juden, da diefe eben die befonders ftrengjüsifchen feien, „die ftreng unter 
der Herrſchaft des Talmuds leben, die nichts für das Land, in dem fie 
leben, empfinden, die ihre Wirtsvölker als unreine Gefchöpfe verachten, 
die Sprache, Sitten und Gebräuche und alles, was diefen Völkern beilig 
ift, verabfcheuen“ !). Kiegt bei folchen juͤdiſchen Außerungen vielleicht auch 
die alte Abneigung wefteuropäifcher Juden gegen die oſteuropaͤiſchen zu— 
geunde? Jedenfalls muß der auf fein Volkstum achtende Deutfche noch 
viel beforgter fein, als die jüudifchen Kreife, die fich gegen das ofteuro- 
pöifche Judentum ausfprechen. 

Immer wieder zeigt jo die Betrachtung, daß die Zerftreuung der 
Juden unter nichtjüudifchen Völkern eine endlofe Unrube bewirkt und 
immer wieder die Artgegenfäte bis zum Haß fteigern muß. Je unbe: 
ſchraͤnkter aber die wirtfchaftlichzpolitifche Übermacht des Judentums fich 
außert, defto beforgter werden in allen Völkern diejenigen fein, denen an 
der Bewahrung und Keinerbaltung ihres eigenen Volkstums liegt. So 
ift in unferen Tagen in allen größeren Ländern, vor allem auch in Nord⸗ 
amerika, die Judenfrage geradezu eine der erften Sragen geworden. Die 
Zuſtaͤnde drängen auf eine Entfcheidung bin. 

Dies eingefeben zu baben, ift eine der mutigften Erkenntniſſe des 
Sionismus. Der Zionismus bat es Har eingefeben, daß einzig die 
erauslöfung der Juden aus dem Zufammenwobhnen mit nichtjudifchen 
Völkern eine würdevolle Klaͤrung der Verbältniffe bedeutet. „Hier 
find wir ein Keil, den Alien in Europas Gefüge trieb, ein Ding der 
Gaͤrung und der Rubeftörung“ ?). Gerade in unferen Tagen gewinnt der 





auch Berlin unterworfen haben, werden fie ihre Ztappenlinie verlängern und von 
bier aus Paris erobern. Der leere Raum, der durch Sinten des Geldwertes ent: 
ftebt, faugt fie nach. Don Oſterreich Eommen fie „vorübergehend“ nach Deutfche 
land, in der Brufttafche den Reiſepaß mit Lichtbild und Sichtvermerk. Jft der 
Paß einmal abgelaufen, was tuts? Es können Monate vergeben, ebe einmal 
tontrolliert wird, und — mit brennender Scham müffen wir es gefteben —, im 
ausgebungerten Deutfchland gibt es Beamte genug, die mit ſich reden laſſen. 
Und bat der Samilienvater erft einmal das Gelände erkundet, fo folgt nach einiger 
Zeit die Stau mit den Rindern. Und wenn dann die Samilie verfammelt ift, fo 
findet fich eine geeignete Wohnung fozufagen von felbft. Sreilich, es foll deutfche 
Samilien geben, die jahrelang Eeine Unterkunft finden. Das ift eben Pech, wenn 
unfere Sreunde aus dem Oſten mehr Glüd haben, jo kann man dagegen wirklich 
nichts jagen. 

So erobern fie Berlin und nicht nur Berlin. Aus allen größeren Städten, 
in denen es etwas zu handeln gibt, wird gleiches gemeldet. Und überall finden 
fie gebrauchsfertig die Organifation, die ibnen das Kinniften erleichtert, überall 
finden fie auch deutfche ‚Glaubensgenoffen‘, die ibnen felbftlos bebilflich find. 
Ein Derband der Oftjuden beftebt ſchon längft. Jetzt bat er — nach einem 
Referat des Berliner Rechtsanwalts Klee, des Zioniftenfübrers — befchloffen, eine 
‚Spigenorganifation‘ zu fehaffen und ‚die galisifcehepolnifchen Vereine mit den 
ruſſiſchen Vereinen und den Vereinen der Juden aus den Randftsaten zu ge: 
meinfamer organifatorifcher Arbeit zufammenzuführen‘. Wir dürfen boffen, daß 
die Spitzenorganifation in erfter Linie die Zuwanderung felbft organifieren und, 
wie man beute fo ſchoͤn fagt, ‚verreichlichen‘ wird.” 

1) Srommer, Zukunft. Juni 1904. 

2) Buber, Die jüdifche Bewegung. 1916. 
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Gedanke des Zionismus immer mehr Raum unter dem judifchen Volk, da 
ja die Machtverfebiebungen, die der Weltkrieg mit fich gebracht bat, dem 
Judentum viele Sörderungen gebracht baben, auch in Hinſicht auf die 
politifehben Wünfche und Ziele zioniftifcher Kreife. „Die Schaffung einer 
öffentlichzrechtlich geficherten Heimſtaͤtte für das juͤdiſche Volk in Palaͤ— 
ſtina“ (ogl. S. 484) ſcheint jegt politifch erreichbar zu fein, da fie von den 
beute maßgebenden amerikanifchen und englifehen Steatsleitungen nicht 
ungünftig beurteilt zu werden feheint. Gelingt es den Zioniften, die heute 
doch ſchon einen gewiffen politifchen Einfluß befigen, die maßgebenden 
Meltmächte für ibren Plen zu gewinnen, fo wird auch der bisweilen 
leidenſchaftliche Widerftand der nichtjuͤdiſchen Bevölkerung Pelsftinas 
leicht gebrochen werden können. 

Werden aber die Zioniften zu einer ausfchlaggebenden Macht inner- 
balb des Judentums felbft werden? Das ift die wichtigfte Stage, der fich 
die zioniftifche Bewegung gegenüberficht. Ks ift zwar nicht Zu leugnen, 
daß der Zionismus immer mebr Anbänger findet und Zwar gerade auch 
unter den bedeutenderen und führenden Juden: ein Mann wie Kınftein 
3. B. ift für den zioniftifchen Gedanken in weitfichtiger und opferfreudiger 
Weiſe tätig, indem er jeine Vortragsreiſen in den Dienft der alljudifchen 
Sache ftellt und für den Ausbau einer judifchen Hochſchule in Palaͤſtina 
bereits anfebnliche Summen aufgebracht bat. Die zioniftifchen Banken, jo 
vor allem die „Juͤdiſche Kolonialbank in London“, können Rechnungs 
abfchlüffe vorlegen, welche zeigen, wie rafch die Geldmittel der zioniftifchen 
Bewegung anwachfen. Unzweifelbaft bat der Zionismus Zulunftsaus- 
fichten, die ihn auch gegenüber den „offiziellen Judentum” (vgl. S. 483), 
das ihm nicht folgen will, zuperfichtlich machen können. Vor allem mag 
den Zioniften zugute kommen, daß die fi) überall regende Befinnung auf 
Artung und Yrtgrenzen (vgl. Buber S. ı0) fih gerade im Judentum 
wirkſam zeigt: immer wieder kann man beobachten, wie gegenwärtig auf 
der einen Seite judifebe Eltern fich in juͤdiſch-voͤlkiſcher Hinſicht ziemlich 
gleichgiltig zeigen, wie fie die Affimilstion, die Angleichung der Juden 
an ihre Umwelt, ja fogsr das Aufgeben in diefer Umwelt juchen und 
fördern oder mindeftens nicht feheuen, indeffen auf der andern Seite die 
Kinder folcher Kltern wieder ausgefprochen judifch-völfifch denken und 
bandeln. Gerade die jüdische Jugend der Hochfchulen, die männliche wie 
die weibliche, ift fehon vielfach dabin gelommen, daß fie jene heute über- 
wiegende Mehrheit der Juden, die zugleich deutſch und jüudifch oder eng» 
liſch und juͤdiſch ufw. fein will, gar nicht mebr verftebt; und diefer wach» 
fenden Bewegung müffen fogar ſchon die Kreife des „Zentralvereins 
deutfcher Staatsbürger juͤdiſchen Glaubens“ Aufmerkſamkeit ſchenken, 
wenn fie nicht verhindern wollen, daß fie den Einfluß auf das jüngere 
Geſchlecht verlieren )). 

Doch gilt — mindeftens für die Gegenwart — auch im Judentum, 
was in den an ficb minder blutbewußten nichtjudifchen Volkstümern ja 





1) Vgl. 3. B. „Im Deutſchen Reich“, FZeitfchrift des Zentralvereins d. St. 
j. Gl., Movember 1920: Frank, Antifemitismus und bewußte Jungjuden. 
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überall gilt, daß fich zu einer unfelbftifchen, ja foger Opfer fordernden 
Bewegung doc immer nur die Wenigen bekennen, diejenigen, die fich als 
„Idealiſten“ von der Mehrheit foger oft verfpottet feben. Der jüdifche 
Schriftftellee Mar Nordau, der eng mit dem Begründer des zioniftifchen 
Gedankens, Theodor Herzl (1860—1904), verbunden wear, bet einmal 
die Lage in einem Vortrag zu Wien fo gekennzeichnet: „Daß die juͤdiſchen 
Sinenzgrößen Eeine Zioniften find, das ift felbftverftändlich. Ihr Reichtum 
gewährt ihnen alle Befriedigungen, die man fich durch Geld verfchaffen 
kann — und e3 gibt heutzutage nur fehr wenige Befriedigungen, die 
nicht ihren Marktpreis haben. Weshalb follten fie Zioniften fein? Um 
ihre materielle Lage zu verbeffern? Das baben fie nicht nötig. Um einem 
gefchäftlichen und fittlichen Ideal zu dienen? Sie haben kein Ideal, und 
die bloße Nennung diefes Wortes genügt, um ihre Heiterkeit oder ihr 
Mitleid zu erregen. Um der Beihimpfung und Verfolgung zu entgeben 
Sie leiden nicht darunter. Sür fie befteht nämlich der Antifemitismus tat= 
fählih nicht. Sie gehören zu den bevorrechteten Ständen. Sie werden 
vom Staat mit Orden, Adelstiteln, Berufungen ins Herrenhaus, aus— 
gezeichnet. Sie betrachten fich als Mitglieder der Ariftokrstie, und diefe 
laͤßt den Anſpruch gelten“ }). | 

So zeigt fich heute wie zur Zeit der jüdischen Propheten im jüudifchen 
Volk immer wieder der Kampf eines auf innerliche Würde gerichteten 
Dolksteils gegen den anderen Volksteil, der dem „Mammon“ verfallen 
jei. Jene jüdischen Kreife aus Berlin WW., die Heinrich Mann, den man 
nicht etwa judengegnerifch nennen Eönnte, in feinem Romen „Im Schla= 
raffenland“ fehildert, werden, wenn eine folche Schilderung zutrifft, für 
den zioniftifehen Gedanken allerdings nicht zu gewinnen fein, ebenfo wie 
ja auch die an folche Fapitaliftifchen Kreiſe angeſchloſſenen Deutfchen 
dem Gedanken einer Wiedergeburt deutfcher Art verftändnislos gegenüber: 
fteben werden. Es wird innerhalb des Judentums; damit es nach innen 
und nach außen zu klarer Entſcheidung feiner Stellung komme, einer 
Mandlung der Weltanfchauung bedürfen, wie es einer folchen such inner: 
balb des Deutfchtums bedarf, wenn diefes einen Elaren Weg geben foll. 
Dem Zionismus allein kann es glüden, die begonnene und nur feit Beginn 
des 19. Jahrhunderts geftörte Herausgeſtaltung einer Raffe zweiter 
Ordnung (vgl. S. 469) wieder aufzunehmen. Ein Buch wie Martin 
Bubers „Die jüdifche Bewegung“ (1916) vermittelt gerade durch feine 
weltanfchauliche Vertiefung wertvollfte Kinfichten in das Mefen der 
Volkheit überhaupt und in die Notwendigkeit einer aus tiefer Einſicht in 
die Gefege der Artung kommenden Wandlung der Weltanſchauungen 
aller führenden Völker 2). 

I) Die Welt, Wien, Fir. 5. 

2) Wenn ich mich zioniftifehen Gedanken gegenüber fo ausfpreche, mag dabei 
die freudige Kinficht mitfprechen, daß eine vertiefte Auffaffung des Wefens der 
Dolkheit und der Blutzufammenbänge fich beute in den verfchiedenften Völkern (in 
Stenkreih wäre vor allem Le Bon zu nennen, in Nordamerika Madiſon Grant) 
zu zeigen beginnt; daß in diefem Abfchnitt „Fchleimige Refpektverficherungen“ gegen: 
über dem FZionismus gefunden werden Eonnten — das S. 432 genannte Blatt 
urteilt fo — ift mie unverftändlich. 
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Es gibt neuzeitlibe Romane und Thesterftüde, die es ausfcehmüden, 
wie ſich zwei Liebende, die fich jeweils zwifchen einem jüdifchen und 
einem  nichtjudifchen Volkstum zufammenfinden, qualvoll durchfegen 
muͤſſen gegen den Zorn der beiderfeitigen Kltern, die jeweils von 
ihrer Seite ber die Miſchehe um jeden Preis verhindern wollen. 
In folgen Sällen erflären dann die Liebenden jeweils mit Berufung auf 
„die Menſchheit, das Recht der Liebe und die fortgefehrittenen Anfchauun: 
gen der Gegenwart” ihren beiderfeitigen Kltern, daß, würden fie Kinder 
befommen, diefe weder „Chriſten noch Juden“ werden follten, fondern 
„Menſchen“. So bört man auch oft, die Judenfrage fei doch fehr einfach 
dadurch zu löfen, daß man die Juden „aufbeirate“. — A diefe Anfichten 
beginnen fowohl im Frichtjudentum, wie im Judentum aͤußerſt frag: 
würdig zu werden. Das jüngere Gefchlecht, vielfach ſchon gefebult durch 
Raffenkunde und Krblichkeitsforfhung, fängt an zu begreifen, wie Her 
und wie unbewußt richtig der Standpunkt folcher jusifchen und nicht: 
judifchen Eltern ift, die in der Mifchebe etwas wie eine Raſſenſchande 
jeben. Das jüngere Gefchlecht begreift allmählich, daß die „Menſchen“, 
die aus Wiifcheben hervorgehen, eben Miſchlinge, Baſtarde, find, die 
zwiſchen den Dolkstümern ein fragmwürdiges Dafein führen, nicht ganz 
diefem und nicht ganz jenem Volkstum angehören und daher zu einer 
Art Zweideutigkeit des Weſens beftimmt find, die jede eigentliche Ver: 
wurzelung immer wieder ftören muß. So fängt man an zu begreifen, 
daß alle diejenigen, die zur „Affimilstion“ raten, nach beiden Seiten bin 
alle Artgetreuen und Volksbewußten beleidigen müffen: „Die von uns 
Affimilstion fordern, wiffen entweder immer noch nicht, daß man aus 
feiner Haut nicht heraus kann; dann find fie Toren; oder fie wiffen es, 
dann muten fie uns fehandliche alltägliche Selbftverleugnung und Selbft- 
ernieörigung zu, die darin beftünde, daß wir Ariertum beucheln, unfere 
Inftinkte unterdruͤcken und in die uns gar nicht peffende Haut des Ariers 
bineinfchlüpfen, 8. b.: fie beleidigen uns tödlich“ 9). 

Was fo von jüdifcher Seite empfunden wird, das wird, wenn auch 
in minderem Maß, von vielen ernften Atenjchen der nichtjüdifchen Volker 
empfunden. Sür das deutfche Volk, das nach der Prozentzahl feiner 
judifchen Bevölkerung amtlicher Zählung (um 1900 1,04%) zwar binter 
Polen (16,25%), Rußland und GÖfterreich ftebt, aber doch viel mebr Juden 
beherbergt als etwa Srankreich (0,22%) oder England (0,85%), für das 
deutfche Volk ift — raffenkundlich betrachtet — der Bedankte des „Auf: 
heiratens“ der Juden deshalb fo zu verwerfen, weil ja — wie der 21. Ab 
fhnitt dartun follte — allein ſchon durch den Raffenwandel innerhalb der 
deutfchen Bevoͤlkerung felbft die gegenwärtige Lage des deutfchen Volks» 
tums Außerft bedenklich ift. Würde in den Körper des deutfchen Volkes 
auch noch das europafremde Blut gerade der Oſtjuden übergeführt — 
Suͤdjuden kommen für Deutfchland weniger in Betracht — fo wäre 
durch diefe Zufuhr neuen nichtnordifcehen Blutes und darin fo viel europa 
fremden Blutes die Möglichkeit einer Wiedervernordung vielleicht bis 


1) Die Welt, Wien, 1898, Fir. 45. 
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zur Ausfichtslofigkeit verringert. Die Außerfte Lage, in der fich, raffen- 
£undlich betrachtet, Deutfchland befindet, müßte auch denjenigen Betrach- 
tern die Vorschläge des Aufbeirstens verbieten, die dns Beleidigende folcher 
Dorfchläge nicht fo empfinden wie der juͤdiſche Schreiber der oben mit: 
geteilten Zeilen. 

Fur die Eare Scheidung der Juden von den Flichtjuden und der 
Fichtjuden von den Juden ift eine wüurdige Löfung der Judenfrage. 
Die klare Hersuslöfung der Juden aus den nichtjudifchen Dollstümern!) 
fcheint die wirdigfte Entwirrung der Lage zu fein — fie begehrt der 
Sionismus. Wohl mag manchem Juden wie manchem Pfichtjuden eine 
jolche Löfung der Stage hart erfcheinen, da es doch viele Juden gibt, die 
ein gewiffes Heimat: und Zugebörigkeitsgefühl zu den europäifchen Voͤl— 
fern oder Ländern empfinden. Ks ift fogar gewiß, daß in Deutfchland 
mancher bochgebildete Jude fich gerade dem deutfchen Geiftesleben fo 
zugetan und einverwurzelt fühlt, daß ihm die Abkehr vom deutfchen Geift 
ein ſehr fchmerzlicher Verzicht wäre. Es gibt doch wirklich einzelne 
Juden, die fo etwas wie jüdifeh und deutfch find, einzelne, die foger 
susgeiprochen vaterländifchzdeutfch fühlen. Muͤßte die zioniftifche Heraus: 
löfung für folche Juden nicht geradezu eine feelifche Dual bedeuten? Und 
empfaͤnde in folchen Sällen nicht auch) der Deutfche die Abwendung folcher 
Menſchen zum fich wiederpereinenden Judenvolk als einen Derluft? 

Solche Sälle fchmerzlichen KZinfchnitts wären ficherlich mehrfach 
möglich, wenn eine folche Herauslöfung von Mehrheiten beider Dolfs- 
tümer als eine verhältnismäßig rafch durchzufuͤhrende Löfung gewünfcht 
würde. Aber bei der geringen Achtfamleit auf Artfragen, die in allen 
europäifchen Volkstuͤmern gilt, und bei dem heute noch fo geringen Kinfluß 
des zioniftifchen Gedankens, wird es ja dabin nur ganz allmählich 
fommen. Wenn fich der Gedanke der Elaren Scheidung etwa weiter und 
weiter verbreiten wird, jo wird dies nur fo langſam gefcheben, wie jeder 
noch neue und noch unvolkstümliche Gedanke fich bisher bat verbreiten 
fönnen. Demjenigen aber, der Artfragen geundfäglich bedacht bat, wird 
es bald ſehr leicht fein, fich zu entfcheiden, zu feinem Volk zu ftellen, 
dieſem eine Elare, felbftändige, ganz arteigene Lebensform wuünfchen®. 

Fur der Gedanke der Elaren Scheidung der Volkstuͤmer bietet eine 
würdevolle Löfung folcher Sragen der Artungen. Erſt nach einer Elaren 
Befonderung kann auch jedes einzelne Volk feine befondere Richtung zur 
Tüchtigkeit aufnebmen und einbalten. Hier, nachdem die Kinficht ge: 
wonnen ift, daß jedes in Elarer Selbftändigkeit lebende Volkstum feinen 





1) Das S. 432 genannte Blatt bemerkt zu diefem Sat, „daß felbft die miß— 
duftenden Erkenntniſſe deutfchvölkifcher Raſſenforſchung“ die „judifchen Deutjchen“ 
nicht „in die Flucht fchlagen“ Eönnten. Wenn diefer Anbangsabfchnitt von dem 
genannten Blatt auch zur „deutfchvölkifchen Raffenforfehung“ gezählt wird, wie 
es den Anfchein bat, fo begreife ich nicht, wie man obigen Sat jo mißverfteben 
kann; er follte ja gerade auf eine wüurdige Entwirrung des „Aonflikts” (ogl. 
Boldftein, S. 495) binweifen, gerade auf eine folche Löfuna, die Zänkereien oder 
irgendeine „Flucht“ ausfchlöffe. Das muß gegenüber folchen Derfuchen, diefes Buch 
in den innerpolitifchen Tagesftreit einzubeziehen, befonders betont werden. 
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unverlierbaren, einmaligen und unvergleichbaren Wert bat, den es nur 
durch den Willen zur Elgren und entfchiedenen Ausgefteltung feiner Kigen= 
art erbalten und entfalten kann — bier entfallen dann auch jene an fich 
finnlofen Abſchaͤtzungen, ob diefes oder jenes Volk „mehr wert” ei. 
Jedes Voll bat einen Kigenwert; Vergleiche find bier eigentlich alte 
finnlos, und nur dies wird fich feftftellen Laffen: daß jede Menſchenart 
umfo wertvoller ift, je mebr fie dem entſchiedenen Willen zu ihrer reinen 
Ausgeftaltung lebt. Infofern feheint es jedem Volkstum zu feiner Er—⸗ 
baltung und Kntfaltung notwendig zu fein, daß es fich irgendwie für 
„auserwaͤhlt“ hält. Die Krfcheinung des Judentums zeigt, wie wertvoll 
ein ſolcher Artglaube ift, und daß folch ein Artglaube ein Volk foger in 
der. weiteften Zerjtreuung erbalten kann. Zur Erbaltung jeder Artung 
gehört eine ſtarke Kigenliebe, eine gewiffe unbedenkliche Friſche Eräftiger 
Selbftbebsuptung. 

Es gibt keinen Antifemitismus, Feine Judengegnerfchaft, an ſich; 
ſolche Erſcheinungen entfteben nur da, wo die Grenzen zweier Artungen 
verwifcht find, da, wo ſich zwei Artungen gegenfeitig im Ausgeftalten 
ihrer Befonderung ftören. Wenn ein Jude etwa nur durch die Krfcheis 
nung des Antifemitismus zu einem bewußt juͤdiſch-volkiſchen Denken 
kaͤme, jo wäre dies, wie mir einmal von zioniftifcher Seite im Gefpräch 
ausgeführt wurde, nicht der befte Weg zu einem Artbewußtfein. Das 
reine Artbewußtfein ift in fich felbft genügend begründet. In der Reinheit 
der Befonderung liegt die Vollkommenheit jeder einzelnen Artung be= 
fchloffen. Diefe Kinficht ift im Judentum ſchon bie und da gerade unter 
den ftudierenden Juden und Juͤdinnen und unter den geiftig bedeutenden 
Juden lebendig. Gelingt es diefer jüdifchen Jugend, die Spötter und 
Derfolger in ihrem eigenen Volk von der Reinheit ibres Wollens fchliek- 
lid doch zu überzeugen und ſchließlich doch mebr als eine ſchwache 
Minderheit um fich zu fammeln, fo ift demit die Ausficht eröffnet, daß 
den bößlichen Erſcheinungen gegenfeitigen notwendigen Mißverftebens, 
die allen unklaren Beziehungen und Zuftänden befonders anbaften, ein 
Ende geſetzt wäre. 
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auch Gefeggebung, Staat). 

Berufsverbältniffe der Juden 448 ff. (fiebe 
auch Wirtfchaftliche Lage der Juden). 

Beflarabien 227. 

Beftattung 320, 321. 

Bevölkerungsdichte 209. 

Bevölkerungswandel 390. 

Bevölkerungszunabme 390. 

Bewegungseigenbeiten 143 ff., 442. 

Biologie 427. 

Björnfon 220*. 

„Blonde“ 181 ff. (Karte 11 S. 185). 

Blut, Blutunterfuhhungen 142, 477: 
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Blutbewußtfein, f. Artbewußtjein. 
Bodenreform 418. 

Böhme, Jakob 68*, 

Böhmen 186, 203, 204, 307, 309, 310. 
Bolfhewismus 135, 175. 
Borrebytypus 250. 

Brabmanen 287. 

„Braune“ 181 ff. (Karte III S. 187). 
Braunfhweig 186. 

Britifche Infeln, fiebe England. 
Bronzezeit 22, 366. 

Brudner 121* 

Buddhismus 286. 

Bulgaren 227. 

"Bull 220*. 

Burdbardt 107* 

Byrbtnotb 151. 

Byron, Lord 327*. 


Lampe, I. 9, 69*. 
Caracalla 325. 

Carnot 347*. 

Carue 361*. 

Caͤſar 300*. 

Catullus 308. 

Ceres 293*. 

Champollion 94*. 
Chafaren 468, 472. 
Chateaubriand 347”. 
Chinefen 231. 

Chriftentum 352, 496. 
Cicero 301*. 

Claude v. Frankreich 344*. 
Colbert 344*. 

Coligny 344*. 

Corneille 343. 

Courier de Méèré 347*. 
Crömagnon:Raffe 249, 250, 253. 
Cuvier 346*. 


Dänemark 140, 222, 368. 

Danton 346*. 

Dedo V. 353*. 

Demoftbenes 291*. 

„Deutfche Kaffe“ 237. 

Deutfche Sprache 184, 373 ff. (fiebe auch 
‚Germanifche Sprachen und Deutfche 
Spracinfeln). 

Deutfche Spracdinfeln 194, 202, 204. 

Deutfchland (Gebiet deutfeher Sprache), 
Deutfches Volk 181— 214. 

Dickens 327*. 

Dinarifche Raſſe 25, 26, 27, IOI— 124, 
146, 178 - 181, 199 ff., 208. 

Dipbtongierung 377. 

Disraeli 461*. 

Dolmen 271. j 

Dominanz (fiebe Überdedbarkeit). 

Dordogne 250. 











Dorer 288. 

Dorfformen (fiebe Siedlungsformen). 
Doftojewsli 225*. 

Dreizebn: Gemeinden 202. 
Droſte-Huͤlshoff v. 44*. 

Drufen 455. 


Ebner⸗Eſchenbach, M. v., g1*. 

Edda 350, 428 

Ehe, Gattenwabl 400, 40I, 420. 

Kinfiderung, Kinwanderung 256, 257, 418, 

Kinftämmigkeit (Monogeneſe) 245 

Einwände gegen die Wiedervernordung 
(fiehe Wiedervernordung) 413, 415, 420, 
422. 

Kinzelmenfch, Einzelwefen (fiebe auch Indiz 
vidualismus) 234, 402, 415. 

Kifenzeit 22. 

Kisner 495. 

Elſaß⸗Lothringen 
Wasgenwald). 

Emigranten 347. 


186, 190 (fiebe auch 


. Emporlömmling, Prog 336. 


England 219, 220, 255, 257, 267, 276, 
308 ff., 421, 425 (fiebe auch Jrland), 

Englifhe Sprade 311, 372. 

Entmifhungsvorgänge 237. 

Entnordung, Ausfterben der nordifchen 
Raffe 337 ff., 362, 386, 402, 407 (fiebe 
auch „Untergang“). 

Epikanthus 198 ff. 

Erbbild 208, 231, 232, 234. 

Erblichkeitsforfchung 24 (fiebe auch Ver— 
erbungserfcheinungen). 

Erbgefundbeitslehre (fiebe Raffenbygiene). 

Erbmaſſe 234. 

Erbrecht, Erbgebrauch 418. 

Krbfünde 466, 467. 

Eroberung 279. 

Eros von Lentocelli 292*. 

Erſcheinungsbild 208, 210, 232, 234. 

KErftbetonung der Wörter 374. 

Erzgebirge 190. 

Eskimos 264. 

Esra 464, 465, 467, 468. 

Eſten 226. 

Ktrusfer 272, 308, 312, 382. 

Eugenik; fiebe Raffenbygiene. 

Kuripides 290*. 


Falkener 328*. 
Faſchismus 275. 


Feminiſtiſche Beftrebungen 445 (fiebe auch 


Srauenrechtlerifche Bewegung). 
Seuerbady 69*. 
Sic, Adolf 58*. 
Sinnen, finnifche Sprache 226, 227, 371, 
381. 
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Slandern, flämifche YWundart 182, 191, 
00, 425, 

Fleury 345*. 

Stanten 54, 278, 320. 

Stantreidy 214, 215, 309, 317, 319, 426, 
434, 451. 

Stanz J. Raifer von Öfterreich 68*. 

Stanzöfifche Sprache 373, 381. 

Stauenbart So. 

Stauenrechtlerifche Bewegung 405. 

Stiedrich III. 56*. 

Stiedrich, Kaſpar David Gyr 

Stiedrich v. Hobenlobe 66*. 

Stiedrih v. Wettin 66*. 

Stiedrich Wilhelm III. 68*. 

Stiesland 188. 

Sügende (agglutinierende) Sorkehen 274, 
371. 

Surfoozrafle 250. 


Öalster 309. 

Galilei 340*. 

Galizien 204. 

Gallier 72, 309*, 313*. 

Öattenwabl 401, 420. 

Gebaͤrſchwierigkeit 244. 

Geburtenziffer 137, 187, 394, 416. 

Gegenauslefe 406, 408. 

Gegenwart (raffenktundlich betrachtet) 386 ff. 

Georgier 229*. 

Geradkiefrigkeit (fiebe Kieferftellung). 

Euermanen 65, 72,187, 307, 313, 314, 
BIO 22a 324 325: 

Oermanifche Gefellfchaft Edda 421. 

Germanifche Lautverfchiebung (erfte Lofch.) 


872. 

Germanifche Sprachen 366, 370 ff. (fiebe 
auch Deutfche Sprache). 

German Jews 329, 451. 

Gefchlechtsunterfchiede 29, 30, 41,45, 73, 82. 

Gefhmadswandel 387. 

Öefeggebung 243, 428 (fiebe auch Staat, 
Sittengefeß). 

Öefichtswintel 21, 38. 

Öeftalt, Wuchsverbältniffe 39, 73, 80, 439. 

Gilgamefhdichtung 284. 

Glockenbecher 267. 

Gobineau 339*. 

Golus (Diafpore) 488. 

Gorki 225*. 

Goten 32I, 343. 

Gotifcher Stil 320, 343. 

Gottfchee 202. 

Örenelleraffe 250. 

Griechen 274, 287. 

Grillparzer 120*. 

Guanchen 254. 

Guſtav Adolf 315, 359*. 








Haanen 136*. 

Haar 39, 60 ff., 77, 93, 123, 441, 442. 

Habsburger 108*. 

Hallftattzeit 268, 308, 316. 

Hamitiſche Kaffe 237, 454, 460, 461 

Hamitiſche Sprachen 224, 254, 383 

Hanfſtaengel ı21*. 

"Hannover 186, 188. 

Hanſa 356. 

"Höflichkeit 240, 242. 

Hausformen 378 (Rarte XIII). 

aut 49, 77, 93, 123, 160, 441. 

Hebraͤer 456. 

Keine 459*, 487. 

Heinrich der Löwe 356, 357*. 

Heinrich II, Deutfcher Raiſer 66*. 

Heinrich II., v. Frankreich 344*. 

Heinrich v. Heſſen 66*. 

Heldenzeitalter 289, 334. 

Heldiſche Rafle 289. 

Helmholtz 94*. 

Herakliden 288. 

Herodot 293*. 

Hettiter 306. 

Hinkelſteinkeramik 307. 

Hochdeutſche Lautverfchiebung 
Loch.) 373. 

Hoche 346*. 

Hofer, Andreas 99*. 

Holland 138, 189, 191, 

Hottentotten 461*. 

Hotzenwald 193. 

Hugenotten 345. 

Humanitaͤt 405, 430. 

Aumboldt, W. v. 69*. 

Huygens 71*. 


(zweite 


425, 434. 


Jacopo dei Barbari 341*. 

Jahn 361*. 

Japaner 60. 

Iberifche Sprache 275, 37T. 

Ibfen 94*. 

Jewish Encyclopedia 434, 436, 439, 449, 
450, 471. 

Jiddiſche Sprache 451, 475. 

Ilias 289. 

Jmeretiner 125*, 229*, 452*. 

Imperislismus, jüdifcher 484. 

Inder 285, 334, 338, 383. 

Individualismus, Perfönlichkeitsktultur 396, 
420 (fiebe auch Kinzelmenfch). 

Indogermanen, IJndogermanifierung 273. 
282. 

Indogermanifche Sprachen 228, 366, 369 ff. 

IJnduftriezeitalter 390. 

Infantilismus 445. 

Internationalismus 484. 

Inzudt 467, 468. 

Jomswilinge 408. 
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Jonier 288. 

Iranier 305. 

Itiſche Sprache 374. 

Ireland 310 ff. 

Island 140, 222, 302, 322. 

Islaͤndiſche Saga 55. 302, 322, 428. 

Italien 219, 228, 259, 298, 308, 319, 321, 
326, 339, 343, 434. 


Italienifhe Wiederbelebungszeit (Renaif: 


fance) 339. 
Juden arT, 412,527, 
432— 504. 
Judenemanzipation 435, 483. 
Judenfeindfchaft 466, 489. 


Judenfrage 478, 481, 491, 492, 499, 502. 


Juden, Eörperliche Kigenfchaften 437 ff. 
Juden, feelifhe Eigenſchaften 485 ff. 
Juden, Untergang der deutfchen 483. 
„Isudifche Kaffe“ 435. 

Jungfteinzeit 235. 

Jura 186. 


Kabylen 253: 

Kärnten, fiebe Oferreic 
Kamarowsky 133*. 

Rant 350*. 

Rapitalismus 336, 448, 494, 501. 
Rarpatben 227. 

Rafchuben 205. 

Raften (indifche) 285. 
Katholizismus 170, 173, 402. 
Kaukaſus, Kaukaſusvoͤlker 124, 229 ff. 
Keimmaſſe 234. 

Relten, keltifhe Sprache 307, 313*, 359, 371. 
Reltiberer 309. 
Rentumfprachen 367, 369. 
Kerner 89*. 

Kieferftellung 38*. 

Kiepert 90*. 

Rimbern 313. 

KRimmerier 273. 
Rörpermeffungen 28 ff. 
Rolonifstion 376. 

Konrad v. Thüringen 66*. 
Ronftantin d. Gr. 304*. 
Krankheit und Raffe 138 ff. 
Rreta 227, 382. 

Rretinismus 140 ff., 248. 
Kreuzungen 240. 

Arimgoten 326, 367, 368. 
Rropf 140 ff. 

Rügelgen 48*. 

Kurden 229, 306, 
Kurzſchaͤdel 35, 36*, 230. 


Lamarckismus „478. 
Lamartine 347*. 
Langobarden 326, 363, 376. 











Langfchädel 35, 36*, 230, 253, 279. 
La Tene:- Bultur 308. 

Saufiger Kultur 316. 
Sautverfchiebungen 231, 372 ff. 
Leichenverbrennung 289. 

Letten 226 

Levine 453*. 

Ligurer 308. 

Liqgurifche Spradye 275. 

Limes (fiebe Römerweall). 

Limes sorabicus (ſiehe Slawengrenze). 
Lionardo da Pinci 341*. 

Lifzt 120*. 

Litauer, litauifhe Sprache 226, 384. 
Liven 226. 

Loͤßmenſch 248. 

Lokrer 312. 

Lombroſo 475*. 

Loredan 341*. 

Loyola, Jgnatius v. 218*., 
Ludendorff 72*. 

Luther 98*. 

Luxemburg 186. 

Lykier 311. 


Machiavelli 341*. 

Madjaren 468, ſ. Ungarn. 

Maͤhren 197, 201. 

Maintal 186, 194, 195. 

Makedonier 296. 

Maleyifcher Einſchlag 136, 191. 

Mandelaugen 441. 

Mansfeld, E. v. 67*. 

Manzoni 342*, 487. 

Marat 346*. 

Marseillaise 145. 

Mascagni 78*. 

Maſſen, Maſſentum 335, 390. 

Maſſenzucht 404. 

Maſuren 184, 189. 

Matidia 300*. 

Mauſcheln 443. 

Marimilien J., Deutſcher Raiſer 108*. 

Maximilian II. Emmanuel v. Bayern 68*. 

Mazdaismus 305. 

Mecdlenburg 189. 

Megalithkeramik 315, 332. 

Megaron 273. 

Mehrſtaͤmmigkeit (Polygenefe) 245. 

Melandhtbon 122*. 

Menander 291*. 

Mendelsſohn 453*. 

Menelaos 290*. 

Menhirs 271. 

Menſchheit, Menfchheitsgedante 400, 405, 
430, 431, 489. 

Mentone, Raffe von —(Grimaldi:Raffe) 247. 

Mefognatbie (fiebe Kieferftellung). 

Wefopotamien 284. 
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Meſſungen 28 ff. 

Aletopismus 115. 

Metternich 360*. . 

Metzger 360*. 

Mifchling 240, 241, 393, 429. 

Miſchraſſen 235, 325. 

Mittelfchädligkeit 228. 

Mittelkiefrigkeit (fiebe Rieferftellung). 

Mittgartbund 421. 

Mittelftand 408. 

Moldau 227. 

Moltke 361*. 

Mongolenfalte 129. 

Mongolenfleck 130. 

Mongolifche (innerafiatifche) Kaffe 129, 
130 ff., 135, 206, 208, 225, 226 ff., 239, 
356, 358. 

Mongolismus 134. 

Alonogenefe 21. 

Montes, Lola 78*. 

Mofaifcher Glaube 468, 470, 479, 481. 

Muͤller⸗Emden 58*. 

Münfter, Seb. 67*. 

Mundarten (Karte I, S. 184) 377 ff. 

Mundarten, alemannifche 192, 378; All: 
gauer 1975 bajuwarifche 378; bayrifche 
öfterreichifche 3775 friefifche 1845 hoch⸗ 
alemannifche 194; mittelfränkifche 
204; niederfränfifche 182, IgI, 206; 
tomanifche 205; fehwäbifche 375; ſizi— 
lianifche 380; füdenglifche 311; fuöweft: 
norwegifche 378; wallonifche 191. 

Muskeln 127. 

Mutterrecht 311, 312. 

Mykene 278. 

Mythos 428. 


Nachdunkeln 60. 

Nagelmond 77. 

Napoleon 346*, 348. 

Neandertalraſſe 246, 249. 

Neger, negrider Kinfchlag 135, 462. 

Fibelungenlied 428. 

Niebuhr 361*. 

Fiederlande (fiebe Holland). 

Miegfche 120*. 

Nomaden 490. . 

Nordiſche Raffe 25, 39—73, 137, 138, 139, 
141, 143, 146— 165, 
423. 431. 

HMordifche Sendung 421. 

Hordifhe Spradhform, nord. Sprachgeift 
384. 

Normannen 314, 322. : 

Horwegen 220, 22I, 222, 232 (fiebe auch 
Skandinavien). 


Odenwald 2323 
Öfterreih 181, 186, 197—199, 358, 363, 
364, 376 (fiebe auch Alpen). 


200.031 10 72% 





Offenbach 459*. 

Öbraugenebene 32. 

Öldenburg 186, 188. 

OÖrientalifche Raffe 456. 

Orley, Bernbard v. 132*, 

Orlowski 94*. 

Öffeten 229, 306. 

Ofteuropa 226—230. 

Öftifche Raffe 25, 26, So—ıIo0, 137, 138, 
140, I44, 145, 164, 171—178, 208, 209, 
360, 362. 

Öftjuden 450 ff., 471 ff., 497 ff. 

Oſtpreußen 189. 


Paganini aA2n 

Paez de la Cadena 349*. 

Paoli 342*. 

Paraſitismus 491. 

Patrizier 299, 302. 

Pelasger 288. 

Perſer 305. 

Perugino 341*. 

Pfahlbauten 260. 

Philipp d. Streitbare 66*. 
Philifter 306, 333, 455. 
Pithecanthropus erectus 246. 
Pitten 308, 312. 

Pitt, William 327*. 

Dlatiere, Marie Jeanne Roland de la 345*. 
Plebejer 299, 302. 

Poincaré 94*. 

Polen 204, 451. 

Politifche Parteien 155, 172, 175. 
Dolygenefe 21. 

Pommern 186, 188, 189, 356. 
Portugal 218, 451. 

Douffin 344*. 

Prognatbie (fiebe Rieferftellung). 
Proletarier 156. 
Proteftantismus 155, 170, 402. 
Prog 336. 

Puccini 79*. 


Pygmaͤen 261. 


Raͤchitis 233, 234. 

Racine 345*. 

Raffael 341*. 

Ramfes II. 460*. 

Raffe 9, 13 ff., 19, 240. 

Raffenbewußtfein 339. 

Raffengefchichte (Deutfchlands) 350 ff.,406ff. 

Raffenbygiene (Eugenik) 24, 402, 403, 404, 
409, 411. 

Raffenmifchung 235 ff., 244, 325. 

Raffenreinbeit 325. 

Raffenfchande 502. 

Raffenfhichtung 331, 352. 

Raflenwandel, Bevälkerungswandel 387, 
393, 403. 
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Raſſenzucht 404. 

Reading 463*. 

Realencyklopaͤdie der klaſſiſchen Altertums⸗ 
wiſſenſchaften v. Pauly⸗Wiſſowa 71, 72. 


Realleriton der germaniſchen Altertumss 


Funde von Hoops 163, 258, 281, 369, 418. 
Rebobotber Baftards 235. 
Reibengräber 25, 277, 321. 
Reinerbigfeit 240. 

Reintaffig 240. 
Rembrandt 189. 
Rensiffance (Wiederbelebungszeit) 275, 339. 
Renntierjäger 251. 

Reuter 98*. 

Rezeffiv (fiebe Überdedbar). 
Rheinland 189. 

Richelieu 345*. 

Ritterftaat 356. 
Robespierre 346*. 

Römer 274, 297, 382. 
Römerwall 187. 

Roma (Göttin) 298*. 
Romanifche Sprachen 380. 
Romantik 430. 
Rotbasrigleit 61, 442. 
Rubens, P. P. 68*. 
Rudolf IL, Raiſer 120*. 
Rumänien 227, 228. 
Rundgräber 267. 
Rundlinge 354. 

Rupert, Prinz v. d. Pfalz 68*. 


Sachſen 190, 202. 

Saint:Saens 453*. 

Salzburger 189. 

Samaritaner 452*. 

Sanskrit 286. 

Satemfprachen 367, 369. 

Savonarola 340*. 

Schädel 44, 74, 83, 102, 233, 440. 

Schädelmeffung 31 ff., 32*. 

Scheitelböder 86. 

Schlefien 356. 

Schleswig-Holftein 186, 188, 368. 

Schlingband (Tierornament) 319. 

Schnurferamif 315, 332. 

Schönbeitsbild 44, 241, 366, 392. 

Schopenhauer 9g8*. 

Scubert 98*. 

Schumann g9*. 

Schutz der nordifchen Rafle 412 ff. (fiebe 
auch Wiedervernordung). 

Schutgefellfchaften 421. 

Schwarze Schmach 136, 137. 

Schwarzwald 186, 192 ff. (fiebe auch 
Baden und Württemberg). 

Schweden 208, 221, 228, 424 (fiebe aud) 
Skandinavien). 





Schweiz 181, 186, 194, 228. 

Scott, Welter 327*. 

Seelifhe Sarben 166. 

Selbftmord 161, 167, 194, 444. 

Semiten 12, 304, 456. 

Semitifche Sprachen 304, 455, 456. 

Sepbardifche Juden (Sepbardim), fiebe 
unter Sudjuden. 

SiebeneÖemeinden 202. 

Siedlungsformen 355*. 

Siedlungsgebiete 314. 

Siedlungsverbältniffe 418. 

Sikh 287*. 

Sittengefeg 430 (fiebe auch Gefeggebung, 
Stast, fittlihe Werte). 

Sittliche Schlechtigkeit 240, 243. 

Standinavien 368 (fiebe auch Island, 
Forwegen, Schweden). 

Stytben 306. 

Skythiſche Saken 285. 

Slawen 354, 356. 

Slawengrenze 187, 207, 354, 358. 

Slawiſche Sprachen 228. 

Slowenen 363, 364. 

Sokrates 291*. 

Solonifche Verſaſſung 295. 

Sophokles 293*. 

Spanien 215, 218, 308, 309, 312, 313, a7. 

Spanifche Sprache 373: 

Spartaner 294. 

Spitalteramit 307. 

Sprachart 332. 

Sprade 13, 274, 275 (fiebe auch Ger: 
manifche Spr., Hamitiſche Spr., Indo: 
gemanifche Spr., Romanifche Spr., 
Semitifche Spr., Slawifche Spr.). 

Spradgrenzen 205, 206. 

Sprachwiſſenſchaft 278. 

Sprechweife (Ausfprache) 368, 383. 

Staat 411. 

Staͤndeſchichtung 352} 

Stauffer-Bern 88*. 

Steiermatf, fiebe Ofesag, 

Stein, Stb. v. 122* 

Steinzeit 22. 

Stimme 124 

Stirnböder 115. 

Strafteten, Verbrechen 160, 178, 446. 

Straßendörfer 354. 

Strindberg 225*. 

Sudjuden 450 ff., 477: 

Süudflawen 363, 364. 

Sumerer 284. 

Suwarow 225*. 


Talmud 469, 470. 
Tamabu 254. 
Tanagra 293. 
Teje 460* 
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Tennyfon 327*. 

Terratotten 293. 

Teutonen 313. 

Thüringer Wald 186, 190. 

Thufydides 293*. 

Thusnelda 324*. 

Tibarener 312. _ 

Tirol 210 fiebe Öfterreich. 

Tiryns 273. 

Tizian 340*. 

Tocharer 285, 306, 367. 

Tocharifche Sprache 367, 368. 

Troja 273. 

Tſchako 109. 

Tichechen 203 (fiebe auch Böhmen). 

Tuberkuloſe 244. 

Türken, türlifche Sprache 228, 371, 381. 

Qurmfchädel 105. 

Tppenforfhung (ſehe 
Gefchichtsbetradhtung). 

Tyrrhener 308. 


Anthropologiſche 


Uberdeckbar 239. 

Überdeckbarkeit 208. 

Übereinanderbilder 437, 438*. 

Ukraine 227. 

Umwelt, Umweltlebren 230 ff. 

Umzüctung 265. 

Ungarn, Ungsrifche Sprache 227, 371, 381. 

Untergang des Abendlandes 330, 388, 400. 

„Untergang“ eines Volkes indogermanifcher 
Sprache 287 ff., 321 ff., 411 ff. (fiebe 
auch Entnordung). 

Unterkiefer von Mauer 246. 

Uralzaltsifche Sprachen 226, 370. 

„Utfinnen“ 228, 229. 

Urlaute 385. 

Urflawen 354. 

Urſprache 410. 

Urvolk 411. 


Vaterfamilie 312, 

Vaterrecht 313. 

Veden 383. 

Denantius Sortunatus 534. 

Derantwortung gegenüber Eünftigen Ge: 
fchlechtern 405. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 403 ff., 
418, 419, 493, 495. 

Dererbung erworbener Kigenfchaften 230, 
23,3, 

Dererbungserfcheinungen (fiebe auch Krb: 
lichkeitsforfchung). 

Dererbungsgefege 235. 

Dergilius 308. 

Vermiſchung 424. 

Virchowſche Scyulkinderunterfuchung 22, 
181 ff. 


8. Günther, HRafjenfunde. 





Disconti 342*. 

Dolkerwanderung 314, 366. 

Vogel v. Vogelftein 69*. 

DVorderafistifche (armenoide) Raſſe 124 ff., 
181,»266,. 454. 

Vorkiefrigkeit (fiebe Rieferftellung). 

Vulgaͤrlatein 380. 


Wachstum 39, 73, 80, 137 mc 232. 

Wahlſtatt, Schlacht bei 226. 

Walded 159. 

Wasgenwald (Vogefen) 186 (fiebe auch 
Elſaß⸗Lothringen). 

Weber, R. M. v. ı121*. 

Weichteile 49, 92, 122, 441. 

Melder 360*. 

Wellington 327*. 

Welfer, Pbilippine 67*. 

Meltanfchauung, pbilofopbifche Betracdhe 
tung der Raffenfragen 427. 

Weltbürgertum 430. 

Weltjudentum 494. 

Weltkrieg 408. 

Menden 204, 358. 

Weſtfalen 189. 

Meftifche Raffe 25, 73—80, 144, 165— 171, 
2OOEZON SR 2a Te BE 

Weſtpreußen 189. 

Wiedervernordung, Aufnordung 409, 413, 
415, 420 ff. 

Wilingszeitalter 322. 

Winland 322. 

Wirtfchaftslage der Juden 449 (fiebe auch 
Berufsverbältniffe der Juden). 

Mirtfchaftlicherpolitifche Macht der Juden 
491. 

Mit, Johann v. 121. 

Wogulen 229. 

MWoblgemut ı121*. 

Württemberg 194, 201. 

Wuſun 306. 


Word v. Wartenburg 69*. 


Zaͤhlung der Juden (Karte XIV, S. 433), 
434, 448, 449. 

Seratbufchtra 305. 

Zeitgeift 393. 

Jeitwort 370. 

Zenon 291*. 

Zentralverein (jüudifcher) 483. 

Zigeuner 434. 

Zionismus 482 ff., 499 ff. 

Zukunftswille 421. 

Zunftordönung 358. 

Zunftreform 358. 

Zweikampf 333. 

Zweiftromland 284. 
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Abfichten“ 
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490, Zeile 
492, Zeile 
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Zeile des 1. Abſatzes: „1900“ ſtatt „1910“ 

3 von oben: „Gebiets haͤtten“ ftatt „Gebiets, hatten“ 

7 des 2. Abfchmitts: „fteigernder” ftatt „fteigender” 

3 de3 2. Abfages: „die Bevölkterungsverbältniffe” ftatt „der B.“ 
10 von unten: „VDerfündigungen” ftatt „Verfündungen” 

7 von unten: „ein Menſchenbild“ ftatt „kein M.“ 

19 von oben: „werden gegenüber” ftatt „werden, gegenüber“. 
12 von oben: „Volkstums“ ftatt „Volkstum“ 

5 des 3. Abfages: „mit den” ftatt „mit der“ 

5 der Sußnote: „legten“ ftatt „eltzten“ 

1 des 2. Abfages: „müßte“ ftatt „mußte“ 

I von unten: „angeführt und“ ftatt „angeführt, und“ 

15 von unten: „Daber die“ ftatt „Daber ift die“ 

5 von unten: „wirtfchaftlichen Abfichten“ ftatt „wirtfchaftlichen, 


2 von oben: „worden und“ ftatt „worden, und“ 
22 von oben: „durch feine” ftatt „von feiner“ 

s von unten: „mußten“ ftatt „mußte“ 

s von unten: „anderer, von“ ftatt „anderer von“ 
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Von Dr. Hans Günther find früher erjchienen: 


Kitter, Tod und Teufel 


Der heldifhe Oedanke 
Grundpreis: geh. ME. 3.—, geb. Mf. 5.— ; Auslandspreis: geh. $ 0.70, geb. $ 0.90. 


Auddem Inhalt: Die Kraft des Helden. — Der Held und die Geſchichte. — Die heldifche 
Siebe. — Der heldiſche Glaube. — Das Schidjal. — Der heldiſche Haß. — Die beldifche Sittlichkeit. 
— Das Weib und der heldifche Gedanke, — Das Weſen der Gefittung. — Die deutfhe Haupt- und 
Heldenfpradde, — Die heldiſche Kunft. — Das Deutfchtum und der heldiſche Gedanke. — Die heldiſche 
Staatskunſt. — Die heldiſche Raſſe. — Die Aufgabe. 

. .. Ein erquickendes Buch voll geſundmachender Kräfte. Denn was dieſer 
Mann denkt, — und er denkt tief, — wirkt unmittelbar, macht friſch und legt uns 
„ver Kopf zwiſchen die Ohren“. Man meine aber nicht, da8 Buch fei eben fo eine 
Anfprache oder eine Ausiprache „patriotifcher” Art: Es ift ein Wurf voll Geiſt und 
Wille, Abjchnitte wie die über die heldifche Gittlichfeit und über die deutjche Haupt- 
und Heldenjprache und über die heldifche Staatskunft zeigen den Meifter. — 

Gottfried Traub (Eiferne Blätter). 


Hans Baldenwegs Aufbruch 


Ein deutfhes Spiel in vier Auftritten. 
Grundpreis: ME. —.40; Auslandspreis: 8 0.12. | 


.. . &3 ijt ein Werf, deſſen Schönheiten feine lauten, flimmernden find. Ganz 
ſtill find fie, tief innerlich. Aber nicht von der weichen Art, fondern von der feſten, 
Haren. Wer ſie verſteht, dem packen fie ans Herz und füllen es ihm mit Stärke. 
Und e3 geht ihm, wie mit allem, was Günther fchreibt: Jetzt weiß ich, was ich zu 
tun babe! Und das fchönfte: Das kurze Stück läßt fich leicht von Liebhabern und 
auch auf einer Freilichtbühne aufführen. Wenn einer mithelfen kann an Deutjch- 
lands Geelenerneuerung, jo iſt es Günther. Wir haben noch viel von ihm zu 
erwarten. B. Rübedifche Anzeigen.) 

. .. Ein jchlichtes, anſpruchsloſes Spiel von der Sehnfucht nach dem deutjchen 
Tolfsfaifer, in dent allerlei treffliche Gedanken ſtecken. Als Prolog zu vaterländijchen 
Feiern geeignet. (Der junge Deutjche.) 


Lichtbilder zur Raffenkunde 


Zur Verwendung bei Lichtbildervorträgen find von folgenden Abbildungen aus 
Günthers Raſſenkunde Glasbilder in der Größe 8!/. x 10 cm angefertigt: Abb. 17, 
1Yb, 40b, 47, 48, 51, 53, 54, 60, 61a, 77, 86, 96, 98a u.b, 103, 104, 109, 111, 
113, 116a—c, 118, 124b, 128, 134, 170/1, 174/6, 177b, 179, 182, 189a, 195 
204, 220b, 225, 265, 280, 306, 308, 314, 316, 350, 385, 415, 416, 426, 433, 439 
444, 445, 450, 455, 461, Karte II u. IX, außerdem einige Abb. der 1. Aufl. 

Der Preis für leihweiſe oder fäufliche Überlaffung ift von J. 3. Lehmanns 
Verlag zu erfragen. Vortragsterte find nicht Lieferbar, jedoch enthält die Beitjchrift 
Deutjchlands Erneuerung 1923 Heft 6 einen Aufſatz „Rafjenreinheit”, der als Vor- 
bild für einen folchen Vortrag in vielen Fällen dienen fann. 


= 
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Weitere Werke über Raſſenkunde und Raſſenhygiene. 


Die Raffenhygiene in den Vereinigten Staaten von „lorö-Junierikg: 
n © von Hoffmann. Örundpreis: geh. ME. 5.—, $ 0.8 


Krieg und Rajfenhvygiene. Die bevölferungspolitiihen Aufgaben en dem 
Kriege von ©. von Hoffmann. Grundpreis: geh. Mi. —.80, $ 0.20 


Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltanfchauung, Lebensführung ER 
Politik von Prof. Dr. ©. * Holle. Grundpreis: geh. ME. 4.—, geb. ME. 6.— ; 
geh. $ 0.80, geb. $ 1.10 

Der völkifhe Gehalt der ‚Ralfenhygiene. Von Dr. med. 3. Siebert. 

Grundpreis: geh. ME. 2.50, $ 0.50. 


Die Erhaltung und char der deutfchen Volkskraft. Lorträge und 
Ausfprachen, gehalten bei der Tagung in München am 27. und 28. Mai 1918. 
Grundpreis: geh. ME. 3.60, $ 0.80. 

Zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft. Arbeiten einer vom, ärzt- 
Nu Verein München eingejegten Kommiſſion. Grundpreis: geh. ME. 2.50, 
$0 


ber — und Bedeutung einer nationalen Raffenhygiene Ma⸗ 
tional-Eugenif) Für den Staat. Bon Prof. Karl Pearſon, FR. ©. 
Grundpreis: geh. Mt. 1.—, $ 0 

Der gegenwärtige Stand der —— Ein poputar wiſſgr 
N Vortrag und zugleich ein Wort gegen oh. Neinfe von Prof. Dr. 
8. Blate. Mit 14 Tertfiguren. Grundpreis: geh. ME. 1.20, $ 0.30. 

Mas Eoften die minderwertigen Elemente dem Staat und der Ge- 
fellfehaft? Bon Prof. Dr. 3. Kaup. Grumdpreis: geh. Mk. 1.20, $ 0.30. 

Konftitution und Umwelt im Zehrlingsalter Konſtitutions-Dienſtpflicht). 
Bon Prof. 3. Kaup. Grundpreis: geh. ME. 3.—, $ 0.75. (Münchener Kr: 
hugienijche Arbeiten aus dem —— Inftitut, hrsg. von M. v. Gruber 
und J. Kaup, Heft 1.) 

Deutſche Kaſſepolitik und die Erziehung zu nationale Ehrgefühl. Von 

Eberhard Meinhold. Grundpreis ME. 0.60, $ 0 


Eine fnappe Darftellung der germanijchen Gejeße zum — der Raſſe im 
Altertum und Mittelalter. Eine Ergänzung zu Günthers Raſſenkunde. 


UÜber den geſetzlichen Austaufh von Geſundheitszeugniſſen vor der 


Ehefchließung und raffenhygienifche Eheverbote. — 
an De Berliner Gefellfchaft für Raſſenhygiene. Grundpreis: geh. ME. 


Urſachen und Bekämpfung des Geburtenrückgangs im Deutſchen Aa 
Bon Prof. Dr. Mar von Gruber. Grundpreis: geh. ME. 2.—, 


YUnfer Nachwuchs und kun DE Bon Dr. Otto Helmut Be 
Grundpreis: geh. ME. 1.5 0.40, 


Diele Werfe bieten eine Sülfe von Anregungen für alle, die bei dem Wiederaufbau 
unferes Volfes und der Stärkung der deutſchen Volkskraft und Geſundheit mitjchaffen. 
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Arhiv für NRaffen- und ©efellfchaftsbiologie 
einſchließlich Raſſen— und Oeſellſchafts Hugiene 


für die Dane des Wefens von Raſſe und Geiellichaft und ihres gegenfeitigen VBerhält- 
nifjes, für die biologischen Bedingungen ihrer — und Entwicklung, 
ſowie für die grundlegenden Probleme der Entwicklungslehre. 


Wiſſenſchaftliches Organ der deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene. 
Herausgegeben von Dr. A. Ploetz und Dr. Fritz Lenz. 
Sn Verbindung mit Prof. d. Hyg. Dr. med. M.v. Gruber; Dr. jur. U. Nordenholz, 
München; Prof. der Zoologie Dr. 2. Plate, Jena; Prof. der Piychiatrie Dr. €. 
Rüdin, Münden und Privatdozent der Ethnologie Dr. jur. R. Thurnmwald, Halle. 
Sährlich (4 Hefte — zuj. ca. 480 Seit.) Mf. 15.— (Grundpreis); Ausland ca. $ 9.60, 


Das Arhiv wendet fh an alle, die den Fragen der Bevdlferungspolitif und der Volks— 
erneuerung Snterefje entgegenbringen, por allem an diejenigen, in deren Hände die Schidfale une 
ſeres Volkes gelegt find, wie Aerzte, Geiftliche, Lehrer, Politiker. 


Grundzüge der Raffenhugiene 


zugleih Einführung in die Dererbungslehre 
Für Gebildete aller Berufe. Bon Dr. Hermann Werner Giemens. 


2. umgearbeitete und ftarf vermehrte Auflage. Mit 13 Abbildungen. 
Grundpreis: geheftet ME. 1.80. Ausland $ 0.45. 


... Das Büchlein ift wie fein anderes dazu geeignet, die grundlegenden Theorien der Ver— 
erbungalehre und dag oft mißperftandene Verhältnig von Vererbungslehre und Raſſenhygiene ver- 
ftändlih zu machen. Selbit der gefhulte Fahmann wirt aus dieſer fnappen, Haren Zuſammen— 
ftelung Nuten ziehen .... Es wäre zu wünfchen, daß das außerordentlih geſchickt zuſammen— 
geftellte Buch in meiteiten Kreifen Beachtung finde.” Berliner Flin. Wochenſchrift. 


©ermanifhe ©ötter und Helden 
in chriſtlicher Zeit 


Beiträge zur Entwiclungsgeichichte der deutjchen Geijtesform 
von Dr. phil. &. Jung. — Mit 140 Abbildungen. 
Grundpreis geh. ME. 7.—, geb. ME. 10.—, $ 2.70, $ 3.—; in Öanzlein. geb. ME. 12.— 
Ein wahrer Bederbiffen für — für geſchichtliche Feinſchmecker, ein pikantes 
Gerichi für vergleichende Religionsforſcher. Viel davon war ja ſchon bekannt, aber in dieſer Voll— 
ſtändigkeit, in dieſer Zuſammenfaſſung des zerſtreuten, weit entlegenen Stoffes haben fich dieſe Er— 


fheinungen faum einmal dem Auge — und ſie wirken denn auch überraſchend, verblüffend, 
beinahe überwältigend. Archivrat Dr. Grupp F (Augsburger Boftzeitung). 


Neues deutſches Volkstum 


von H. Schröer und Dr. E. Neuendorff. — Grundpreis geh. Mk. 1.50, $ 0.35. 


Ein warmherziger Aufruf aller guten Abwehrkräfte unſeres kranken Volkes gegen Schäden am 
Volkskörper, die durch niederraifige Elemente in unferem von Haus aus fo fernigen Volke verbreitet 
werden. Deutjches Raſſenbewußtfein muß genährt, fittliher Fäulnis entgegengemwirkt, die körperliche 
Ausbildung gepflegt werden. Wie einit Jahn, der edle Turnpater, fo eritrebt u die Erhebung 
der deutſchen Turnerihaft zu einem führenden Volksbunde. ie Hochwacht.) 


Deutfhlands Wiederaufbau 


Die Aufgabe der deutfhen Jugend. Yon Dr. Albert Halbe. 
Grundpreis geh. ME. 2.—, geb. ME. 3.—; $ 0.50, 0.75. 


An die Spiße jeiner Forderungen ftellt Halbe die Worte „Vaterland“ und „Arbeit”. Der deutiche 
Menſch muß vom Knechtsdienit des Geldes freigemacht werden. Freie und ihrer Arbeit frohe Menſchen 
follen im eigenen Heim dem Vaterland leben und für. dad Vaterland das heranwachſende Geſchlecht 
aufziehen fünnen. Halbe führt in Gedanken und Vorſchlägen noch über Abbe, Freeje und Damajchke, 
jene Vorkämpfer für eine Gefundung unserer gefelichaftlichen Zuſtände hin. 
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Einführung in Die naturwiſſenſchaftliche 


Familienkunde 
von Dr. Walter Scheidt, München. 


Mit 11 Textabbildungen und 7 Fragebogen zum Eintragen von Beobachtungen 


Grundpreis: geh. ME. 5.—, in Ganzleinen geb. ME. 8.—. 
Ausland: geh. $ 1.25, in Ganzleinen geb. $ 1.50. 


Die beigegebenen Formblätter, nämlih Beobachtungasblätter und Fragebogen, werden auch ge= 
jondert ohne das Buch zum Preife von zuf. ME. 1.20 abgegeben. 

Das Inhaltreihe und wertvolle Buch gibt auf Grund einer allgemein veritändlichen Darftellung 
der Vererbungsgeſetze eine Anleitung zur Erforſchung der Vererbung nicht krankhafter menfchlicher 
Eigenjchaften und zur Aufnahme biologifhher Familiengeſchichten. 

„ Die junge Wiſſenſchaft der Familienantpropologte bildet die notwendige und aufſchlußreiche 

Ergänzung der genealogiſch-hiſtoriſchen Familienforfhung. Ihre Ergebniſſe find nicht nur wertvoll 
für die Erkenntnis der Vergangenheit, jondern vor allem fiir die Beurteilung der Zufunft der 
Familien, die ganz wejentlih von den Eigenjhaften der Ahnen abhängig it. 
Mitzuarbeiten an der Erforfhung der Ahnen ift nicht nur eine Pflicht der Dankbarkeit und 
- EHrfurdt gegen die Vorfahren, ſondern ebenſo eine Pflicht der Fürſorge für die Nachkommen. Gatten— 
wahl und Berufswahl, die wichtigſten Entſcheidungen im Leben laſſen ſich nur dann richtig treffen, 
wenn wir ung des in ung wirffamen Weſens der Ahnen bewußt find. 


Die Naffen der jüngeren Gteinzeit in Nord-, 
Mittel- und Ofteuropa 


mit zahlreichen Abbildungen von Dr. Walter Scheidt, München 
erſcheint Herbit 1923. 








In Vorbereitung befinden Sich: 


Die eiszeitlihen Schädelfunde aus der 
Großen Sfnet-Höhle und vom Kaufertsberg 
bei Nördlingen 


von Dr. Walter Scheidt, Aſſiſtent am Anthropolog. Inſtitut d. Univ. München. 
Mit zahlreichen Tafeln, Tabellen und Figuren. 


Aus dem Inhalt: Funde: Material u. Erhaltungszuftand — Unterfuchungs- 
technif — Einzelne Schädel u. Wirbel aus der Großen Ofnet-Höhle u. vom Kaufert3berg. 
Befunde: Einzelne Maße u. Mafverhältnifie — Vergleich der Schädelformen — 
Der Ofnet-Staufertsberger Fund u. die Formenkreife des paläolithiichen Menichen. 


Behmanns Deutfhes Gtammbuch 


Herausgegeben von Dr. Walter Scheidt, 
Aſſiſtent am Anthropolog. Inſtitut d. Univ. München. 

Ein Stammbuc aller in Deutichland auf wifjenjchaftlichem, techniſchem, politiſchem, 
militärifchem u. wirtjchaftlichem Gebiet hervorragender Männer u. Frauen. &3 ent— 
hält von jeder dargeitellten Berjönlichkeit 3 photographiiche Aufnahmen, die Ergebnifje 
anthropologijcher Körpermeſſungen und die Angaben über Vorfahren u. Nachfommen. 
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Die Sklaverei 


Ihre biologiſche Begründung und ſittliche Rechtfertigung. 
Von Dr. Franz Haiſer. 
Grundpreis geh. Mk. 1.50. Ausland $ —.55. 

Haijer iſt „Reaftionär” im vollſten Sinne des Wortes, der fich nicht bei jedem 
nicht zeitgemäßen Wort entfjchuldigt. Er will das Rad der Zeit zurücjchrauben, 
weil e3 die Natur felbjt zurücjchrauben wird und zurüdichrauben muß. Er ijt 
Reaktionär mit Willen und LReidenichaft. 


Im Anfang war der Gtreit 


Niegfhes Zarathuftra und die Meltanfhauung des Altertums 
Von Dr. Franz Haiſer. 


Grundpreis: geh. ME. 3.—, geb. Mt. 5.—. Auslandspreis: geh. $—.70, geb. $—.,9. 
.. . Das Buch ift bejonders folhen zu empfehlen, die nicht davon abzubringen 
find, ohne Vorfenntnifje den Zarathuftra zu Iefen. Sie merfen dann, daß fie dazu 
nicht fähig find, werden aber gleichzeitig durch Haifer auf den rechten Weg gewiefen. 
Bücherei und Bildungspflege. 


Das Saftmahl des Frhrn. von Artaria 


Ein Kampf zwifhen raffenariftofratifher u. demokratiſcher Meltanfhauung. 
Von Dr. Franz Haiſer. 


2. Aufl. Grundpr.: geh. ME. 3.—, geb. Mf.5.—. Auslandspr.: geh. $—.70, geb. * —.90. 

Ein vornehmes Werk für vornehme Lefer, alfo ein Erzieher zu geiftiger Vor— 
nehmheit, die modernen Phrafen und Schlagwörter energijch zu Leibe geht. Wer feige, 
duckmäuſeriſch ausweicht, ift fein Vornehmer, fein Edelmenjch, der feinem Volkstum 
Ehre madıt. Münhen- Augsburger Ubendzeitung. 
en, Near wer a an AN NEN TUNSDN 


Dom Geiſt unferer Zeit 


von Prof. Mar Wundt, Sena. 
2. Auflage. Örundpreis geh. ME. 3.—, geb. ME. 3.—, 80,80, $1.— 


Der Kampf gegen den Kapitalismus war die Zofung der Revolution. Die dureh nichts mehr 
beſchränkte Herrſchaft des Kapitalismus ift ihr Erfolg. Der Verfaſſer ſchreibt mit dem Herzen aus 
innerfter Glaubensüberzeugung und rein menſchlichem, ferndeutihem Empfinden. Das Buch wird 
namentlich dem Geiſtlichen und Lehrer eine wertvolle Quelle für die Beurteilung unserer Zeit fein 
und eine Fülle von Anregung bieten. Oberſt Immanuel. (Der Reihsbote, Berlin.) 


9 [4 
Staatspbilofophie 
Ein Bud für Deutſche. Von Profejjor Mar Wundt, Jena. 
Grundpreis: geh. Mf. 4.—, geb. Mt. 5.50. Auslandspreis: geh. $1.—, geb. $ 1.25. 
— dem Deutſchen artfremden „modernen“ weſtlichen Staatsauffaſſung ſetzt 
Wundt den von Leibniz, Kant, Fichte und Hegel geformten, aber in uraltem 
Bemußtjein völfiicher Überlieferung wurzelnden deutſchen Staatsgedanken ent- 
gegen und macht ihn der politiſchen Entwicklung der Zeit nutzbar. 
Aus Befprehnngen: i 
„Ich finde vollkommene Übereinftimmung mit den Grundſätzen, die ich feit 
meinem Eintritt in das politifche Leben verfolge. Ich freue mich bejonders über die 
klare, eindeutige Einftellung zum Marrismus und zum Gedanfen des nationalen 
Staates. Ich möchte Mar Wundt als den Fichte von heute bezeichnen“. 
(v. Kahr, vorm. bayer. Minifterpräfident.) 
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Deutfhlandös Erneuerung 


Monatsihrift fiir das deutfhe Volk 


Herausgegeben von: Geh. Hofrat ©. v. Below, 9. St. Chamberlain, 9. Cla$, 

Profeſſor R. Gehyer- Wien, Geheimrat M. v. Gruber, Prof. Erih Jung, 

Dr. Erich Kühn, Geheimrat Prof. Dr. Dietrich) Schäfer, Regierungs-Präſident 
a D. Frhr. vd. Schwerin, Geheimrat Prof. Seeberg. 


Schriftleitung: Dr. Erih Kühn. 
7. Zahrgang 1923. 


Die Hefte find durch jede Buchhandlung oder durch die Poſt oder durch den Berlag 
zu beziehen. Der Preis wird für jedes Heft einzeln feitgejebt. 





Aus dem Juhalt der letzten Hefte: Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der 
Biologie. Bon Prof. Dr. Erwin Baur / Abel und Raſſe. Bon Baron von 
Bietinghoff gen. Scheel. | Die drei deutſchen Erbfehler. Bon Oberfinanzrat 
Bang. | Über die europäifchen Raſſen und ihre Verteilung im Gebiet des deutjchen 
Rolfstums. Bon Dr. Hans Günther. | Vom Einmaleins der Vererbung. Bon 
Eduard von Stadelberg. | Nafjenreinheit. Bon Dr. F. Lehmann. 


Um diefe Zeitfchrift Haben fich feit jeher die beiten deutſchen Köpfe, Die lauterften 
Herzen geſchart und mühen ſich unabläſſig, unferem Volke die ewigen Wahrheiten der Geſchichte, der 
Wiſſenſchaft und die tiefften Erfenntniffe deutſcher Denker nahe zu bringen, damit e3 im MWettftreit 
der Völker nicht nur befteht, fonderu auch fein Äußeres und inneres Daſein in wahrhaft deutſcher 
Form aus eigenem Geiſte aufbaut. 


Wiſſenſchaftliche und ſittliche 
Ziele des künftigen Deutſchtums 


Zwölf Vorleſungen 
Von Prof. Dr. Max Semper 
Grundpreis: geh. M. 3.—, geb. M. 5.—. Auslandspreis; geh. $ —.40, geb. $ —.50 





Der Vortragende fehildert erft den fittlihen Zuftand des gegenmärtigen Deutſchlands, ver⸗ 
glichen mit dem zu Zeiten Fichtes und der „Reden an die Deutſche Nation“ und behandelt ſodann in 
ſehr intereffanter Unterſuchung die Gelftegart de deutſchen Volkes und die Ziele der deutschen Wiffen- 
ſchaft als Vorfämpferin dieſes Vollsrums gegenüber den Kulturvölkern des Weſtens. Schließlich ſucht 
er, wie einſt Fichte, das Sittengeſetz auf den Naturtrieb der Brutpflege zu gründen und erklärt für 
den höchſten Grundſatz, in dem die Jugend zu erziehen iſt, die Verantwortlichkeit in unſerem Tun un? 
ſelbſt und der Nachwelt gegenüber. Reiches Wiſſen, klares Urteil und ein warmer Patriotismus er— 
heben dieſe Schrift weit über viele andere. Bayeriſche Blätter für das Gymnaſialweſen. 


Die deutſche Forſchung Hat ſich bisber von der engliſchen und franzöſiſchen hauptſächlich das 
durch unterſchieden, daß ſie zwar ausgiebig die Analyſe, aber weniger die Syntheſe zu ihrem Rechte 
kommen ließ, daß fie an einer Schwäche der Geſtaltungsgabe litt; ala Beiſpiel wird die Stellung der 
Wiffenihaft zum Darwinismus herangezogen. Die Umſchau. 








ER EN EEE EL EEE EEE EEE EEE EEE EEE EEE EEE SE RESET ESSEN AU TBENPEREEREIEETEN 


Die angegebenen Grundpreife ergeben vervielfacht mit der jeweiligen Buchhandels- 

Schlüffelzahl den deutichen Ladenpreis. Fürs Ausland mit hohem Geldmert jind 

1$—4 Sh = 250 Guld. = 5 Schw. Fr. = 3.50 Schwed. Kr. = 20.— Tſchech. Fer. 
— 40000 öfterr. Kronen 3. 3t.; vorbehaltlich fpäterer Anderungen. 
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